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Marie Chriſtine. — Aufhebung des feit Philipp V. beitebenden 
Erbfolgegeſetzes. — Ferdinand VII. Tod. — Thronbefteigung feiner 
alteften Zochter unter dem Namen Ifabella II. — Regentſchaft der 
Königin: Mutter Diarie Chriftine. — Anfprüde des Infanten Dom 
Karlos. — Tie baskiſchen Provinzen. — Zumalacarregui. — Mehr- 
jähriger Kampf zwifchen den Anhängern der Königin Iſabella und 
des Infanten Don Karlos. — Königliche Statut. — Volks⸗ und 
Militairaufftände. — Verfafiungsveränderungen. — Espartero. — 
Marsto. — Vertrag von. Bergara. — Vertreibung des Infanten 
Don Harlos aus Spanien und Beftegung feiner Partei. 


Ferdinand VII. war 1823 durch ein Franzöfifches Heer von 100,000 
Mann in feine unumſchränkte Gewalt wieder eingefegt worben. Die demo— 
kratiſche Konftitution von Kadix würde ſich allerdings auch ohne die bemaff- 
nete Dazwifchenfunft der Franzofen nicht lange lebensfähig gezeigt, und 
Modifikationen im monarchiſchen Sinne erfahren haben. Aber e8 ift eben jo 
gewiß, daß der Abfolutismus, ohne die fremde Intervention, und die Hülfe, 
welche dieſelbe ven reaktionairen Elementen in Spanien angebeihen lieh, 
nicht wieder fein Haupt erhoben haben würde. Die extremen Parteien 
würden ſich durch ihre gegenfeitigen Reibungen allmälig gefchwächt, und, 
da in der neueren Geſchichte Spaniens feine fo tiefen und hartnädigen 
Gegenſätze wie in der Frankreichs vorhanden find, endlich verfchwunven 
fein. Das fonftitutionelle Princip hatte, obgleich durch die Mebertreibungen 
in feiner Anwendung auf Irrwege geführt, in ven höheren und mittleren 
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Klaſſen der Nation, wie die Folgezeit bewiefen, tiefe Wurzel. gefchlagen, 
und würde, ohne feinen gewaltfamen Umſturz durd einen 1„uswärtigen 
Angriff nad) und nad) die Maſſen mit einem Verſtändniß für die Bedin—⸗ 
gungen feines Daſeins erfüllt haben. Es war dies um fo wahrjcheinlicher, 
pa e8 fein Land giebt, wo bie verfchienenen Stände einander im gemöhn- 
lichen Leben fo nahe wie in Spanien ftehen, und wo fie, ungeachtet der 
Ungleichheit des Ranges, Vermögens und Bildungsgrades, von dem ge= 
meinfamen Bande der Nationalität fo feft umfchlungen werben. 

Ein gemäßigter Abfolutismus kann, wo er ven Bolksgeiſt einmal ge= 
fefjelt Hat, durch das Berärfni ver Ruhe und die Macht ver Gewohnheit 
lange die Yage der Dinge überleben, unter welcher er entftanden und ge= 
wijlermaßen nothmendig geworben war. Über das Syſtem, weldhes Fer⸗ 
dinand VII. und die Partei, Durch welche er regierte, befolgten, war zu roh 
und gewaltfam, regte zu jehr zum Wiperfpruche auf, Tehrte feine verderb⸗ 


tigen Seiten zu rüdficht8lo8 herans, um von Dauer fein zu können. Das 


ſpaniſche Volk hatte in der Epoche von 1808 bis 1814 zu Großes gethan 
und erlebt, und mar von dem furchtbaren Kriegsſturme zu ſehr gemedkt 
worden, um in den früheren Halbſchlummer zurüdfallen zu können. | 

Die reaftionaire Partei in und außer Spanien, welche 1823 ven 
Krieg gegen bie Kortes herbeifüthrte, hatte von der Wieverberftellung des 
Abſolutismus die Beruhigung Spaniens und Erſtickung der liberalen Ideen 
erwartet. Es trat aber das äußerſte Oegentheil ein. Spanien war wäh— 
end ber Zeit, wo Ferdinand VII. eine unumſchränkte Gewalt ausübte, 
von Ausbrüchen innerer Gährung, von Verſchwörungen, Aufftänden, Hin= 
richtungen, noch mehr als unter ver Herrichaft ver Korte erfüllt. Nach 
dem Tode diefes Königs follten dieſelben Grundſätze, welchen er einen Ver— 
tilgungsfrieg angekündigt, und beren Verfechter er in Tod ober Berban- 
nung getrieben hatte, ungeachtet aller einzelnen Hemmungen und Hinder⸗ 
nifje, zum Durchbruch und zur Geltung fommen. Es trat die eigenthüm- 
liche Erſcheinung ein, daß ber Thron einer Königin nur durch Männer 
vertheibigt und erhalten werden konnte, bie ihr Vater, während feines 
Lebens, dem Henker zu überliefern bereit geweſen war. 

Ferdinand VII. hatte, nachdem feine Familie von Napoleon des 
Throns beraubt morben, beinahe acht Jahre in einer obwohl immer könig⸗ 
lichen Gefangenſchaft in Frankreich zugebracht, mit Allem verſehen, was 
ihm, ſeinem Range und ſeinen Gewohnheiten nach, als nothwendig erſcheinen 
konnte, — ausgenommen die Freiheit. Jeder andere einigermaßen begabte 
Fürſt, und es fehlte Ferdinand VII. nicht an natürlichem Talent, würde 
eine ſolche Lage zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſe, zu belehrenden Ver⸗ 
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gleihungen, zwifchen dem Geift, ber Geſchichte, der Gefetsgebung bes 
Bolfes, über welches er regiert hatte, umd desjenigen, unter welchen er ale 
ein Berbannter lebte, angewandt haben. Es hätte Dies ihm um jo näher 
gelegen, ba ihm, bei der großartigen Erhebung ber ſpaniſchen Nation ge- 
gen Napoleon, bie Ausfiht auf eine Wievereinfegung in feine frühere 
Stellung nie ganz verſchwunden war. Auf ſolche Weife hatte einft Lud⸗ 
wig XVIH. feinen Aufenthalt in England zu benutzen verftanven, und 
daraus die Aufklärung geſchöpft, die ihm fpäter eine zehnjährige, unter den 
fchwierigften Umftänven geführte Regierung möglich machen follte. Selbſt 
ber unglüdliche Ludwig XVI. hatte, während feiner hoffnungsloſen Ge— 
fangenſchaft im Zemple, eifrig dem Studium ber Geſchichte obgelegen, 
wie das Inhaltsverzeichniß der ihm gelieferten Bücher beweift. Bon Fer⸗ 
binand VII. war nichts Aehnliches gefchehen. Er hatte die langen Jahre 
in Balencay in vollkommener Unthätigkeit zugebracht. Die Zeit, welche ihm 
feine vielfältigen Andachtsübungen umd körperlichen Erholungen übrig 
ließen, war von ihm mit den leerften Zerftrewungen ausgefüllt worben. 
Nach feiner Rückkehr nach Spanien war ihm nie ver Gedanke eingefallen. 
zwiſchen dem, ungeachtet der von Napoleon begangenen politiichen Fehler, 
im Innern trefflich organifirten Frankreich und dem Chaos, welches die alte 
fpanifde Monarchie darbot, eine Vergleichung anzuſtellen, und die mit 
feiner Vorliebe für eine unumſchränkte Gewalt verträglichen Verbeſſe— 
rungen eintreten zu laſſen. Es war ihm als das Bequemſte erſchienen, den 
ganzen alten Zuſtand mit allen ſeinen Mißbräuchen und Widerfprücen 
wieberherzuftellen. Alle Gegenftände der inmeren und äußeren Politik 
überließ ex feinen Vertrauten und Gänftlingen und bekümmerte fih um 
bie Regierung nur in fo weit, als fie Maßregeln zur Unterdrückung und 
Berfolgung der Anhänger des fonftitutionellen Syſtems betraf. 

Ferdinand VII. hätte indeſſen, als er 1814 nad) Spanien zurüd- 
fehrte, felbft won jeinem Standpunkte aus, nichts zu trafen und zu rächen 
gehabt. Er konnte die Konftitution von Radix, als mit feinen Rechten un- 
verträglich, werwerfen, durfte aber nicht vergeffen, daß ex, ohne bie Be— 
geifterung, mit welcher die Nation von ven Kortes bei Bertheivigung ihrer 
Unabhängigkeit gegen die Franzoſen erfüllt worben, nie feinen Thron 
wiebererlangt haben würde. Wenn bie Korte damals nicht die oberfte Ge- 
walt an fi) genommen, und dadurch in die Regierung fo viel Einheit und 
Ordnung, als der Krieg verftattete, gebracht hätten, fo würde felbft vie 
englifche Hilfe vergeblich gewejen fein, und Napoleon feinen Zweck, bie 
Eroberung Spaniens und die Erhebung feiner Dynaftie auf ven ſpaniſchen 
Thron, vollftändig. erreicht haben. Ungeachtet deſſen hatte Ferdinand VII. 
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nach feiner Rückkehr die Kortes als Uſurpatoren, und einen großen Theil 
berer, welche feine Rechte gegen Napoleon vertheidigt hatten, als Feinde 
behandelt. 

Die Verblenvung bes Geiftes und Ververbtheit des Charalters ging 
bei Ferdinand VII. fo weit, daß er felbft aus der Epoche von 1820 bis 
1823 keine Aufflärung und Belehrung zu ziehen verſtand. Ohne Rüd- 
fiht auf die Urſachen, welche 1820 die Erneuerung ver Konftitution won 
Kadir, den Abfall des Heeres und ven Auffland ganzer Provinzen veran- 
laßt hatten, führte er die Regierung, nachdem er durch fremde Hülfe in 
die verlorene Machtvollkommenheit wiedereingeſetzt worden, in gewohnter 
Weiſe fort. Er dachte nicht im entfernteften daran, durch Berbefjerungen 
in ver Verwaltung, wie dies ihm leicht möglich gewefen wäre, die Aus- 
übung feiner unumfchränkten Gewalt mit ven Benirfniffen des Landes in 
Uebereinftimmung zu bringen. Ferdinand VII. war 1823 nach feiner 
Befreiung einzig von bem Gefühl geleitet worben, nicht nur an denen, 
welche ihn perfänlich verlegt, ſondern auch an allen, welche ven konſtitutionellen 
Seen auf irgend eine Art gebient, over denſelben Vorſchub geleiftet hatten, 
eine fo weit ansgebehnte Rache als möglich zu nehmen. Alle diejenigen, 
welche nicht, wie er jelbft, unbebingte Anhänger des Alten waren, wurden 
von ihm als Gegner angefehen. Da er ſich bewußt war, denen, welche 
während feiner Gefangenjchaft feinen wankenden Thron und die fpanifche 
Nationalität mit der größten Anftrengung geftügt hatten, mit dem ſchwär— 
zeiten Undanke gelohnt zu haben, ba es nicht außerhalb des Bereiches ver 
Möglichkeit Ing, daß das Volt, über feine Lage und ferne Rechte aufgeflärt, 
ihn zu einer ſtrengen Rechenſchaft ziehen könnte, fo glaubte er jeve freie 
Bewegung, jeden geiftigen Fortſchritt im Keime erſticken zu müffen. Die 
durch ihn von Anfang feiner Regierung an begangenen zahllofen Unge- 
rechtigfeiten hatten für ihn eine beſtaͤndige Steigerung der Willführ und 
Härte nothwendig gemacht. Er beforgte, daß jede Nachgiebigfeit, jedes 
Zugeſtändniß an ven Geift der Zeit, ihm den Untergang bringen würde. 
Daher der Haß, mit welchem er jede Regung ver Freiheit verfolgte, ein 
Haß, der noch mehr aus perfünlichen Gründen, als aus politifchen Ueber— 
zeugungen entjprang. 

Ferdinand VII. hatte glei nach feiner Befreiumg durch den Herzog 
von Angouleme alle vom Tage ver Annahme der Konftitution an ge- 
troffenen Maßregeln für ungültig erffärt, und bie früheren Einrichtungen 
ſammt und fonders wieverhergeftellt. Der Rath von Kaſtilien, welcher info= 
fern in Spanien eine ähnliche Stellung wie das Barifer Parlament in 
ber altfranzöftichen Monarchie einnahm, als ihm die Beſchlüſſe des Stants- 
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rathes zur Begutachtung vorgelegt werben follten, bilvete nad) wie vor dem 
Namen nach vie oberfte Reichsbehörde, übte aber geringen Einfluß aus, 
Obgleich, wie alle anderen Stantsftellen, mit entjchienenen Gegnern ver 
Kortes beſetzt, fehien er der äufßerften Fraktion ver abfolutiftifchen und 
Herilolen Bartei in dem Eifer für Alter und Thron nicht weit gemug zu 
gehen, und wurde häufig ver Lauheit angelagt. 

Unter den Miniftern neigten ſich die Einen mehr zur Milde in An⸗ 
wenbung des herrſchenden Syſtems, fo weit foldhe damals gelibt werben 
Tonnte, die Anderen mehr zur Strenge hin. An ber Spite ver gemäßig- 
ten Partei ftand der Graf von Ofalia, ein Diplomat von freiem Blick, der 

"im Auslande gelebt hatte, und mit dem Abſolutismus gern einige abmint= 
ftrative Reformen verbunden hätte. Er Tonnte mit feinen Anftchten nit 
durchdringen. Tadeo de Calomarde, von dunkler Herkunft und befchränf- 
ter Einfiht, aber dem Könige durch fernen Haß gegen alle Neuerungen 
werth, arbeitete Ofalia bei jener Gelegenheit entgegen, und wußte ihn bald 
ganz zu verbrängen. Calomarde war in feiner Eigenfchaft als Juſtiz⸗ 
minifter beſonders mit Anwendung der gegen die Anhänger ver Kortes ge= 
gebenen Geſetze beauftragt, und wurbe von der ertremen Partei mit großem 
Bertrauen betrachtet. Zahlloſe Erlaſſe, Hinrichtungen, Kerkerſtrafen, 
Bermögenseinziehungen, Verbannung betreffend, wurben von ihm unter= 
zeichnet. Ex ſuchte eine Zeit lang dem Könige und der Geiſtlichkeit gleich- 
mäßig zu willfahren. Es wurde ihm dies oft ſchwer gemacht. Denn 
Ferdinand VIL ſtimmte zwar mit den Leitern ver klerikalen ‘Partei in ver 
Berfolgung der Konftitutionellen, aber nicht über vie legten Zwecke ber 
Reaktion überein, eine Meimungsverfchievenheit, welche fich erft fpäter 
deutlich berausftellen follte, aber ſchon damals vorhanden war. Während 
die Hierarchie diefen König, welcher ihr weder durch fernen Charakter 
noch fein Regierungsſyſtem vollkommen zufagte, nur al8 Mittel zur Aus ° 
rottung des Liberalismus zu brauchen, und die Früchte ihres Sieges einft 
feinem Bruder dem Infanten Don Karlos zuzuwenden dachte, wollte Fer⸗ 
binand VII., ungeachtet jeiner Strenggläubigfeit, fich die Geiftlichkeit, in 
weltliher Beziehung, eben fo wie alle anderen Stände, unterordnen, und 
fah fie nur als eine Stüße, aber nicht als das Ziel des Abfolutismus an. 
Calomarde fchmeichelte diefer Neigung des Königs, vieth ihm bei einigen 
Gelegenheiten zum Wiverftande gegen die Eingriffe des römischen Hofes 
in das fpanifche Kirchenwefen, follte ſich aber zuletzt entſchieden auf Seite 
ber Hierarchie und des Don Karlos fchlagen, und ferne fo ſchwer errungene 
und mähjam behauptete Stellung ganz verlieren. 

Neben und über dem Minifterium und überhaupt allen öffentlichen 
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Behörven ftand die aus Prälaten, Mönden, Militairs, Hofleuten befte- 
hende Camarilla, zu welcher aber auch zumeilen Perſonen aus den niedrigſten 
Berhältniffen hinzugezogen wurden, durch welche man dem Könige Dinge 
mitzutheilen pflegte, die er vielleicht von höher geftellten Berfonen mit 
Miptrauen aufgenommen hätte. Ferdinand VII. zeigte, wie fein Ver⸗ 
wandter und Zeitgenoffe, ver König Ferdinand J. beider Sicilien, eine auf- 
fallende Neigung zur Berührung und Unterhaltung mit Leuten aus ven 
unteren Volksklaſſen, deren Spradye, Sitte und Anſchauungsweiſe ihm an⸗ 
genehm und geläufig war, und zu welchen er, ungeachtet des ımermeßlichen 
Unterfchieves der äußeren Stellung, geiftig zu gehören ſchien. Es geſchah 
nicht felten, daß er einen ihm ſcheinbar zufällig aufſtoßenden Wafferträger: 
over umherwanvelnven Verkäufer zu fich winkte, umb ihn um feine Mei- 
nung über die Maßregeln ver Behörven, über das, was in der Menge 
von dem Gange der Regierung geurtheilt wurde, befragte. Er bilvete fich 
ein, auf diefe Weile etwas bon ver öffentlichen Stimmung aus unmittel- 
barfter Duelle zu erfahren. Er irrte fi. In der Regel waren dies Leute, 
bie von bedeutenden Perfönlichleiten zu einer folhen Berührung mit dem 
Könige angeftiftet, und denen ver Inhalt ihrer Mittheilimgen vorher ange= 
geben worden war. Es kam aber vor‘, daß durch ven Eindruck, den folche 
Gefpräche in dem Könige zurüdließen, ver Sturz ber erften Civil- und 
Militatrbenmten entſchieden wurde. 

In der Camarilla traten damals beſonders der königliche Beichtvater 
Viktor Saez, der glühendſte Feind der konſtitutionellen Partei, aber im 
‚ Mebrigen unterrichteter als gewöhnlich ſpaniſche Prieſter, und ein noch 
junger und früher ganz unbedeutend geweſener Mann Namens Ugarte 
hervor, der, äußerſt fein und verſchlagen, Ferdinand VII. eine Zeit 
lang unentbehrlich geworden war. Auch gehörten dazu einige junge Adelige 
erſten Ranges: wie der Herzog von Alagon, der Graf von Caſa Irıjo, 
der Marquis von Montenegro, die, vem Könige durch ihre Heiterkeit an⸗ 
genehm, ihn mit Dem, was in ven höheren Kreifen ver Geſellſchaft gethan 
und gefprochen wurde, bekannt machten, aber unter einer dem Anjchein 
nad abfichtslofen Form immer politifhe Zwecke verfolgten. Die Mit- 
glieder diefer Camarilla wechfelten übrigens häufig, je nach der Laune und 
dem Belieben des Königs, der, im höchſten Grabe zum Mißtrauen geneigt, 
feine dauernden Neigungen hegte, und ſich darin gefiel, die mit ihm in Be— 
rührung kommenden Berfonen plöglich emporfteigen over ſinken zu laſſen. 
Es war deshalb nicht immer Leicht zu jagen, wie gerave die Camarilla zu- 
fammengefegt war. Manche ihrer Mitglieder, wie Viktor Saez und Cafe 
Jrujo, follten für eine Zeit lang Minifter werden. Im Ganzen machte 
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fle immer mm bie zwar eimflufreiche aber- private Umgebung bes Kö⸗ 
nigs aus. | 

Die Camarilla ftüßte ſich, wie die Regierung felbft, außer der per= 
fönlichen Gumft nes Königs, auf „vie Apoftolifchen”, fogenannt, weil fie 
in der vollſtändigen Wieverkerftellung ver Inquifition, des Mönchsthums, 
ver früheren Herrſchaft ver Kirche, das einzig mögliche Heil für Spanien 
erkennen wollten. An ihrer Spite fanden ber Franziskanermönch Cyrillo, 
der, ungeachtet des Kloſterlebens, mit der Politik ver größeren europätfchen. 
Höfe befaunt war; der General Eguia, welcher jhon 1814 bei Yerbi= 
nand VIL in Valencia geweſen; ver Marquis von Mata Florida, welcher 
zu berfelben Zeit dem Könige die Adreſſe der fogenannten „Perſer“, 
in welcher vie Abſchaffung der Konftitution von Kadix verlangt murbe, 
übergeben hatte. Diefe Partei, die in ganz Spanien verzweigt war, beſaß 
in Madrid einen Ausſchuß, im Publikum „apoftolifche Junta“ genannt, 
der, ohne officiell anerkannte Gewalt, durch feinen Einfluß die inneren - 
und äußeren Berhältniffe bes Landes leitete. Kein Tönigliches “Dekret 
warb vorbereitet ober unterzeichnet, ohne Cyrillo, Eguia u. f. w. vorher 
über ihre Meinung gehört zu haben. Die Apoftoliihen waren Abjolır- 
tiften, weil fie die unumfchränfte Königsmacht zur Ausführung ihrer Ab- 
fihten für unentbehrlich hielten, aber e8 warb von ihnen.bie Monarchie 
nur als Mittel für die Theokratie in Betracht gezogen. Es ſchwebte ihnen 
als Ideal die Epoche Philipp IL. und feiner nächſten Nachfolger wor, und 
fie wollten die Anhänger der neuen Ideen um neunzehnten Jahrhundert, 
eben fo wie ihre Vorgänger einſt die Mauren und Proteftanten, belehren 
oder auscotten, beſonders aber Letzteres, da Dies Leichter zu fein ſchien. 

Es hatte in Spanien, im fechözehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, ungeachtet der Inquiſition und alles fonftigen Drudes, immer ein 
großes geiftige& Leben, wie die Poefte und Kunſt jener Zeit beweiſen, ge⸗ 
geben. Es war dies die Nachwirkung des ımter Karl V. und Philipp IL, 
durch die Eroberung Amerifa’s und die Kämpfe der Provinzen und Komu⸗ 
nen für ihre Freiheiten, im fpanifchen Volke entftaudenen Aufſchwunges 
geweien. Dieſe Elemente der Anregung und Erhebung, weldhe damals 
dem eimbrechenvden Berverben eine Zeit lang das Gleichgewicht hielten, 
waren aber längft verſchwunden, und. vie Nation wilrbe, wenn fie einent 
fo feelenlofen Despotismus, wie dem ver apoſtoliſchen Junta, auf lange 
hätte verfallen können, einem moraliichen Tode entgegen gegangen fein. 
Da dies aber in unſerer Zeit, wo die Volksgeiſter nicht erſterben, ſondern 
fid} neu beleben, nicht wohl möglich war, fo konnte bie Herifale und abjolu- 
tiftifche Realtion, ungeachtet der fie begünftigenden Umſtände, ihre Zwecke 
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feloft für den Augenblid mr umvollftändig erreichen, und es follten ihre 
Beftrebungen zulett das Gegentheil von Dem, was fie fich vorgeſetzt hatte, 
herbeiführen. 

Gewöhnlich wird in neuerer Zeit in ben Ländern, in welchen Bewe⸗ 
gungen im Sinne der Freiheit ftattfinden, das ftehenve Heer als Mittel 
zur Erhaltung over Wieverherftellung des Despotisnmd angewandt. In 
Spanien konnte dies nicht der Fall fein, da es 1820 bie Armee gewejen, 
welche Ferbinand VII. zur Annahme ver Konftitution von Radix ges 
zwungen hatte. Obgleich biefelbe feit 1823 durchaus neu organifirt, Ge= 
nerale und Officiere einer forgfältigen Prüfung ihres politifchen Verhal⸗ 
tens unterworfen worden, vor der jelbjt Palafor, der Vertheidiger Sara⸗ 
goſſa's, nicht beftand, und bie Solbaten großentheils neu angeworben 
waren, fo konnte ſich die Reaktion doch nicht auf das ftehende Heer ver- 
laſſen. Es warb deshalb von der apoftolifchen Partei eine befondere Miliz, 
vie Töniglichen Freiwilligen genannt, errichtet und über ganz Spanien 
verbreitet. Diefe, obgleich regelmäßig eingetheilt und bewaffnet, leiſteten 
mir zu gewiſſen Zeiten Dienfte, und wurden nur in ſolchem Falle bejolbet. 
Gleichwohl legte ihre Erhaltung, da fie jehr zahlreich waren, dem Stante 
große Opfer auf. Sie wurden beſonders aus dem Yanbvolfe, und dem in 
Spanien überall vorhandenen, arbeitsfcheuen, aber zu Abenteuern und 
Kämpfen geneigten, ftäbtifchen Pöhel genommen. Sie hielten ſich für 
bie Bertreter der alten kirchlichen und ſtaatlichen Rechtgläubigkeit, und 
waren im jedem Augenblick bereit, ver apoftolifchen Partei ihren Arm zu 
leihen. Bon ihren Oberen warb auf die Weifungen des Paters Eyrillo 
oder bes Generals Eguia mehr als auf die des Königs oder des Kriegs- 
minifterd gehört. Zahlloſe Unorbnungen und Gewaltthätigkeiten, Er= 
prefiungen, Räubereten, Todtſchläge, wurben von ven königlichen Frei— 
willigen, unter politiichen Vorwänden, verübt. ‘Die herrihenve Partei 
fah ihnen alles nach, da fie fih nur auf fie verlafjen zu können glaubte. 

Der inmere Zufland Spaniens in biefer Epoche war aber nicht. nur. 
im höchſten Grave gewaltjam, fondern auch immer ſchwankend geblieben. 
Es gelang der Reaktion nicht, ihre Gegner gänzlich zu befiegen, ihnen jeve 
Lebensregung unmöglich zu machen, und die durch auswärtige Hülfe ange= 
fangene Unterwerfung berjelben aus eigenen Mitteln zu vollenden. Unge— 
achtet der von ber apoſtoliſchen Junta und den königlichen Freiwilligen im 
Lande geübten Schreckensherrſchaft, that ſich von Zeit zu Zeit die Oppo= 
fition der Konftitutionellen durch Verbindungen, Verſchwörungen, Auf⸗ 
ſtände kund, die, blutig unterbrüdt, immer wieder erneuert wurden. 

Im Auguft 1824 erhob der General Francesco Valvez, ber unter 
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ben Kortes mit Auszeichnung gedient hatte, mitten unter dem ſchein— 
baren Berzweifeln feiner. Partei an bem Gelingen ihrer Pläne, plöglich 
in Andalufien die Sahne des Aufftandes, bemächtigte fi, an der Spike 
einiger taufend entlafjener Soldaten und ihm freiwillig zufträmenver Hir⸗ 
ten und Bauern, der Stadt Chimena und des Forts und der Infel Ta⸗ 
rifa, und ließ überall, wo er Fuß faßte, die Konftitution von Kadir ver⸗ 
kündigen. Die königlichen Behörden waren felbft im dem feiten Kadir nicht 
ohne Beforgniß vor ven Folgen diefes kühnen Hanbftreiches, da ımter ben 
Linientruppen fi) Spuren von Aufregung und Neigung zu Abfall und 
Menterei zeigten. Da aber ver Aufftand fi) nicht verbreitete,’ jo mußte 
fi) Valdez zuletzt auf die Infel und das Sort Tarifa beſchränken, wo er 
von einer franzöfiichen Divifton unter dem General Latour = Foiffac, nach 
einem verzweifelten Widerſtande, überwältigt wurde. Er entlam mit eini⸗ 
gen feiner Offictere nad} Tanger, wo der Kaifer von Marolko ihm einen 
großmüthigen Schu angebeihen ließ, und ferne von der fpanifchen Regie 
zung verlangte Auslieferung verweigerte. Aber die in Tarifa Gefangenen 
büßten mit vem Leben, und die Konftitutionellen wurben in allen Theilen 
Spaniens mit ermeuerter Wuth verfolgt. 

Der unglückliche Ausgang biefer und ähnlicher Unternehmungen 
ſchreckte Gleichgeſinnte nicht von der Nachahmung ab. Die Erregbarkeit und 
Unerfchrodenheit des ſpaniſchen Charakters, der Haß und die Verachtung 
gegen das herrfchende Syſtem trieben die Konftitutionellen, ſobald auch nur 
bie entferntefte Ausficht auf Erfolg erfchten, häufig zu den unbefonnenften 
Wageſtücken an. Niemand. in viefer Partei glaubte an einen endgültigen 
Sieg der Gegner. Spanien bot damals auch in der That einen in biefer 
Weiſe felten da gewefenen Anblid dar. Die tapferften Generale, bie erften 
Redner, die erleuchteften Geifter der Nation waren geächtet, und hatten um 
ihr Leben zu retten, aus ver Heimath flächten müſſen. Un ihre Stelle 
waren Mönche und Höflinge getreten, welche, ven Beiſtand des Auslandes, 
den verwirrten Sinn der Maffen und die Lähmung ber öffentlichen Mei 
nung benutzend, fic) des Ruders bemächtigt hatten, umb eine Gewaltherr⸗ 
Schaft ausübten, welche vie innerften Keime ver Gefittung und Freiheit zu 
zerflören drohte. 

Der Nero jeber Regierung, bie Finanzverwaltung, war in tiefere 
Unoronung, als felbft früher in den traurigften Zeiten der Monarchie, ges 
rathen. Die von ven Kortes beſchloſſenen Reformen, vie für die Zukunft 
Früchte zu tragen verfprachen, waren aufgehoben worben. Die Kapitel, 
Stifter und Klöſter traten wieber in den Beſitz ihrer eingezogenen Güter 
zuruck. Adel und Geiftlichleit wurden in einen Zeit für ſteuerfrei erklärt, 
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wo bie probuctrennen Klaſſen, noch. an den Folgen bes verheerenden 
Srieges gegen Napoleon leidend, von feitdem nie endenden immeren Un⸗ 
ruhen in ihren Erwerbszweigen gehindert, immer mehr verarmter. Durch 
ben Abfall ver fübamerikanifihen Kolonien war der überfeeiiche Handel 
gänzlich gelähmt, und ver Kunftfleig wurde durch einen in feinem anderem 


Lande in ſolchem Grade getriebenen Schleichhandel erdrückt. Ferdi— 


nand VIL hatte ſich, ungeachtet des Anrathens des framfiſchen Kabinets, 
nicht dazu entſchließen können, die unter ven Kortes abgefchlofſenen An⸗ 
leihen anzuerkennen, und durch dieſe Weigerung den ſpaniſchen Kredit im 


Auslande zerſtört. Die einheimiſchen Kapitaliſten trauten der Regierung 


⸗ 


nicht. Es wurden mehrmals Zwangsanleihen ausgeſchrieben, die aber 
wenig eintrugen. Auswärtige Banquierhäuſer ſchoſſen nur unter ven. für 
Spanien drückendſten Bedingungen Gelv vor, und ver König, die Ca— 
marilla, vie einflußgreichften Hofleute nahmen von den auf viefe Art erhal⸗ 
tenen Summen einen großen Theil zu ihrem eigenen Gebrauche von vorn⸗ 
bevein fort. Der damalige Finanzminiſter Burgos, der früher ein Au⸗ 
Banger des Könige Joſeph Napoleon gewefen, bann fi auf Seite ber 
Kortes gefchlagen hatte, und zuletzt zu den Xpoftolifchen übergegangen war, 
ein überaus Liftiger und verfchlagener Mann, welcher der Partei, zu wel= 
cher er fich gerave hielt, unentbehrlich zu werben verſtand, beveicherte ſich 
auf eine früher in Spanien unerhörte Weiſe. 

Die Beamten, welche nicht in beſonders günftigen Beziehungen zu 
ben Machthabern ftanden, wurden unregelmäßig oder gar nicht bezahlt. 
In vielen Garnifonen gingen die Solvaten betteln, und felbft Generale 
konnten fich oft nicht Die nöthigften Bedürfniſſe verfchaffen. ‘Dem General 
Caſtannos, dem Sieger von Banlen, war einmal fein Gehalt fo lange aus⸗ 
geblieben, daß er Fein Geld zu Winterfleivern hatte. .E8 kamen damals, 
ein in Spanien ſonſt äußerft feltener Fall, unter Berfonen der gebilveten 
Klafien, penfionirten Officteren und Beamten, vie fich aller Hülfsmittel 
beraubt, und im einer hoffnungsloſen Lage ſahen, häufig Selbftmerbe vor. 
Ueberall durchzogen Räuberfchanren das Land, beftehenn aus eutlaffenen 
Soldaten der Tonftitutwnellen Armee; aus Milicianos, welche nicht: in ihre 
Heimath zurüdfehren fonnten, ohne fich dem Tode von der Hand der könig⸗ 
lichen Freiwilligen auszufetzen; oder aus fogenannten Glaubenoſoldaten, 
die von irgend einem Mönche angeflirt, unter dem Vorwande, die Feinde 
des Altares und des Thrones aufgufuchen un zu vertilgen,. alles ohne Uns 
terſchies der Partei braudſchatzten. “Die leitenden Miniſter folgten. einan⸗ 
der, auf Ofalia Zen Bermudez, auf dieſen der Herzog von Infantado 
u. ſ. w, ohne daß Dies in Dev Lage des Ganzen eine merfliche Beränberung 
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hervorgebracht hätte. Ohne die glüdliche geographifche Lage Spaniens, feine 
natürlichen Hälfsmittel,, ohne den eigenthümlichen Charakter ver Bevblke⸗ 
rung, bie ungeachtet ihrer Leidenſchaftlichleit, zur Ertragung aller Entbeh- 
rungen geſchickt, in Bezug auf materielle Dinge Außerft gerügfam und 
geduldig tft, wirbe eine allgemeine Anarchie entftanden und die Staats⸗ 
maschine aus ihren Fugen gegangen fein. 

Mitten unter diefen Unordnungen und biefem Elend dauerten bie 
Hänfe ver fid) am Hofe gegenfeitig anfeindenden Parteileiter und bie 
Kämpfe ihrer Anhänger in ven Provinzen fort. Von den Konftitutionellen, 
deren dem Tode und nem Kerker entgangene Häupter ſaäͤmmtlich in ver Ber- 
bannung lebten, Tonnte damals fein Gewicht in die Wagſchale geworfen 
werben. Die vertvegenen Unternehmungen einzelner Führer, welche ſich 
in abgelegenen Gegenden erhoben oder an unbewachten Punkten ver Küfte 
landeten, und das Volk zu den Waffen riefen, wurden meift in ihrem eige- 
nen Blute erſtickt. Es waren jetzt Die beiden Fraktionen der abjolutiftifchen 
Partei, die, welche ven Thron unter die Leitung der Hierarchie ftellen, und 
bie, welche ihn in weltlichen Dingen ganz unabhängig willen wollten, vie 
um bie Herrichaft ftritten. Don Karlos ward durch die von ihm dargeleg⸗ 
ten Gefinmingen immer mehr die Hoffnung der Apoftslifchen, die von ſei⸗ 
ner Seite ein völliges Eingehen auf alle ihre Pläne hofften, während bie 
reinen Monardhiften, von ihren Gegnern vorwurfsvoll Politiker genannt, 
an Ferdinand VIL feithielten. Die Mehrheit ver Apoftolifchen mollte 
deu König Yerbinand nicht entthronen, da die Krone, bei deſſen Kinder⸗ 
loſigkeit und wankender Gefunpheit, ohnedies bald jenem Bruder zufallen 
mußte, fie beabftchtigte aber ihn durch Verſchwörungen und Aufftänve in 
Furcht zu feßen, und zur Nachgiebigkeit gegen ihre Rathſchläge zu zwin⸗ 
gen. Sie zeigte ihm auf der einen Seite die im Hintergrunde lauernden 
Konſtitutionellen, die auf ſeinen Untergang ſannen, auf der anderen Seite 
die Unzufriedenheit der eigenen Partei, die von ſeiner Regierung ein ent⸗ 
ſchiedeneres Auftreten im Sinne der Kirche und des Widerſtandes gegen 
die Nenerer verlangte. Der duſtere und zaghafte Sinn Ferdinand VII. 
war von Schreckbildern erfüllt, und wurde von entgegengeſetzten Einflüſſen 
bin und ber gezogen. Er fürchtete fi, den Apoftolifchen vor ven Kopf zu 
ftoßen, und konnte doch nicht in alle ihre Forderungen einwilligen, weil er 
fich fonft aller eigenen Macht begeben Hätte. 

Es gab jegt ımter den Apoftolifchen, wie früher unter den Liberalen, | 
eine ertreme Fraktion, welche den Umftänven in feiner Weife nachgeben, 
und ihre Orunbfäge unmittelbar in Anwendung geſetzt fehen wollte. Die 
fer Partei erichien es zu weit ausfehenn, den Tod Ferdinand VII. abzu= 
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warten, um Don Karlos als König zur begrüßen. Vergebens ſuchten bie- 
fen Fanatilern die Einſichtsvolleren unter ven eigenen Gefinnungsgenofjen 
begreiflich zu machen, daß ein Unternehmen gegen den rechtmäßigen Trä⸗ 
ger ber Krone bie Armee, und bie im Lande noch zahlreich anweſenden 
franzöftfchen Truppen gegen ſich haben, und nie die Anerfennung des mo⸗ 
narchiſchen Auslandes finden wire. Aber die exaltirten Apoftoliichen 
vechneten auf die Mönche und bie königlichen Freiwilligen, und bejchloffen 
loszuſchlagen. Ein Franzoſe von ber dunkelſten Herkunft Namens Beſ⸗ 
ſières, der in ſpaniſche Militairdienſte getreten und General geworben 
wer, ſtellte ſich an die Spitze eines Aufſtandes gegen vie königliche Regie— 
rung, ſchlug anfänglich die ihm entgegen geſandten Linientruppen, fand 
aber bei dem Volk nicht die gehoffte Unterſtützung, und wurde zuletzt bei 
Siguenza in Neukaſtilien überwältigt, gefangen, und am 23. Auguſt 
(1825) mit mehren ſeiner Officiere erſchoſſen. 

Das Mimiſterium hatte zur Beſiegung Beſſiores einen "anderen in 
ber Geſchichte jener Zeit viel genannten Franzofen, ven General Grafen 
be Espanna, verwandt. Espanna, aus einer alten ſüdfranzöſtſchen Fami— 
lie ftammend, hatte vor 1789 in den Haustruppen Ludwig XVL gedient, 
war dann ausgewandert, und in der fpanifchen Armee bis zum Range 
eines General⸗Capitains emporgeftiegen. Sein urfpränglicher Name war 
d'Espagne gewejen, ben er aber aus Haß gegen fein der Revolution an=. 
beim gefallenes Vaterland in be Espanna umgewandelt hatte. Dieſer 
Mann, obgleich ven Grundſätzen ver Apoftolifchen hold, hielt ſich in feiner 
Eigenſchaft ala Militair bei vorkommenden Konflikten an ven König, und 
wůthete jetzt gegen Beilieres Anhänger, wie früher gegen vie Konftitutio= 
nellen, die er nad) 1823 in Mafjen vem Tode und Galeeren überliefert 
hatte. De Espanna that fich felbft in jener Zeit und in Spanien durch 
feinen Hang zur Grauſamleit hervor. 

MNach der Niederlage Beifieres ließ das Miniſterium (Yen Bermu⸗ 
bez), im Vertrauen auf den davon ‚getragenen Erfolg und den Beiftand des 
Königs, unter ven Apoftolifchen viele VBerhaftungen vornehmen, und fuchte 
Ferdinand VIL den gegen ihn felbft gerichtet gewefenen Zweck des Auf: 
flandes und deſſen Gefahr zu enthüllen. Der König ſchien hiervon über⸗ 
zeugt zu ſein, erlaubte den Miniſtern einen Augenblick lang nach Belieben 
zu walten, lenkte dann aber wieder ein, rief die Häupter der apoſtoliſchen 
Junta an den Hof zurück, und räumte ihnen von Neuem Einfluß ein. 
Seine. Umgebungen wurben nicht müde, bie Konftitutionellen als die ge=. 
heimen Anftifter jeder gegen ihn ansbredjenben Bewegung darzuſtellen. 
Sein Urtheil fträubte ſich zuweilen gegen folde Einflüfterungen, ba 
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zwifchen ber legten Empörung und den Anhängern der Kortes fein Zu⸗ 
ſammenhang denkbar war, aber er glaubte, ſelbſt von den ärgften Aus⸗ 
ſchweifungen ver Apoftolifchen immer noch weniger als von den Bolgen bes 
Tonftitutionellen Princips bedroht zu werben. 

Ein befonderer Gegenftand ver Klage fiir bie Avoſtoliſchen beſtand 
darin, daß Ferdinand VII. ſich ſeit 1823 beharrlich geweigert hatte, die 
Sugnifition wieverherzuftellen, nicht aus Abneigung gegen bie Idee die⸗ 
ſes Inftituts, welche ihm im Gegentheil bet feinem Charakter hätte zu⸗ 
fagen mäffen, fondern weil er beforgte, ver extremen Partei Dadurch gegen 
fi und feine Regierung eine Waffe. in. vie Hand zu geben. Mehre Bir 
fhöfe hatten das Glaubensgericht aus eigener Macht in ihren Dibceſen 
wieder eingefeßt, aber der Mangel der Königlichen Sanktion lähmte feine 
Wirkſamkeit. Die Mönde Hagten ven König deshalb hart an, und waren 
geneigt, ihn und feine Minifter mit den „Negros” (Schwarzen b. 5. Libe⸗ 
ralen) zuſammenzuwerfen, ungefähr in der Art, wie früher vie Janitſcha⸗ 
xen in Konflantinopel ihnen mißfällige Sultane als „Giaurs“ (Ungläue 
bige) bezeichneten. Denn ven Spaniern, fonft der Tatholifchften und ritters 
lichſten aller Nationen, in welcher fich bisher am meiften gewiſſe Vorſtel⸗ 
lungen und Sitten des Mittelalters erhalten hatten, war wegen ihrer 
fangen Berührung mit ven Arabern, wider Willen, ein ſtarker Zufat von 
orientaliihem Weſen unter hriftlichen Formen, beigemifcht geblieben. 

Die extreme Partei war durch Belfieres und vieler anderen Ge- 
freuen Untergang keineswegs eingefchlichtert worben. Ihr Fanatismus 
wurde befonders durch das in ihr enthaltene mönchiſche Element immer 
wieder angefacht, welches, um Gegenwart und Zufunft unbeliimmert, nur 
von ber Erreichung feines Zieles, der Ausrottung aller neuen Ideen in 
. Spanien, auf welche Art e8 gejchehen und welche Folgen es nach fich zie= 
hen möge, erfüllt war. Der Gedanke, Dot Karlos an die Stelle Ferdi⸗ 
nand VIL zu fegen, griff unter ven Apoftolifchen immer mehr um ſich. 
Als Vorbereitung zur einem Angriff auf ven König ſtreuten fie die Nach⸗ 
richt. aus, derſelbe ſei bereit, zu Gunften feines Bruders abzudanken. 
Meberall durchzogen fogenannte Ölaubensfchanren die von Linienmilitair 
entblößten Provinzen, und kündigten umter vem Rufe: „Es lebe Don Kar- 
108! Es leben vie Mönche und bie heilige Inquiſition! “ pie benorftehende 
Herrſchaft ihres Lieblings an. Endlich brach im September 1827 in Ka⸗ 
talonien eine offene Empörung aus. Zuerſt wurden gegen bie wirklichen 
oder vermeintlichen Anhänger ver Kortes die blutigſten Ausfchweifungen 
verübt, dann die ver Regierung treu gebliebenen Truppen angegriffen. Die 
Befehlshaber ver Aufftänvifchen Liegen auf ihren Zügen vie Gutsbeſitzer, 
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Ortsobrigkeiten, vie reichen Privatlente, die ihnen nicht entgegen Tamen und 
fid) ihnen alsbald anfchleffen, erfihiepen, und ihr Eigemthum plünbern vnd 
werheeren. Kin allgemeiner Schreien ging biefen Banden voraus und 
führte ihnen noch mehr Anhänger ale vie Uebereinſtimmung mit ihren 
Grundfãtzen zu Deun für ven Augenblid wer es das Sicherſte fich mit 
ihnen zu vereinigen. 

Die Aufftändifchen nannten ſich, um ihre wahren Abfichten eine Zeit 
lang zu verklilen, nicht Karliſten, obgleich fie e8 waren, ſondern „Aggre= 
viados del Rey“ (bie vom Könige Beleibigten), indem fle behaupteten, 
Beifieres und feine Gefährten ſeien ungerechter Weife hingerichtet, und 
bie vom Könige ven Apoftoftfchen gemachten Zuſagen nicht erfüllt worden. 
Die englifhe Regierung Hatte damals eben ein Geſchwader vor Lifjaben 
geſchickt, um won Dim Miguel für britifchen Untertanen angethane Ver⸗ 
legungen Geuugthuung zu fordern, und das franzöfifche Kabinet hatte von 
Ferdinand VII. abermals die Erlaſſung einer umfofjenden Amneſtie und 
bie Annahme einer gemäßigten Politik, als einziges Mittel zur Wieder⸗ 
beritellung der inneren Ruhe, verlangt. Die wahren Geſinnungen ber 
Aufſtändiſchen traten in der Art hervor, wie von ihnen dieſe Ereignifie 
mit Ferdinand VII. in Verbindung gebradjt wurden. In allen nord⸗ 
ſpaniſchen Städten wurden nächtliche Draueranfchläge gefunden, worin e8 
hieß: „Die Engländer in ven Tajo! Die Frangofen in ven Ebro! Die 
Konftitutionellen in die Hölle! Den König zum Teufel!” Ihre Streit- 
macht war unterdeſſen auf 14,000 Dann herangewachſen, und fie ſchickten 
fih an in Katalonien einzubrechen, wo fie von Gleichgefinnten erwartet 
wurden. An ihrer Spige ſtanden Carvayal, Iofeph de Eſangs, Ballefter 
u. |. w., alle aus den früheren inneren Kämpfen her wohlbelannt. Ferdi⸗ 
nand VIL ſetzte ſich endlich jelbft gegen Katalonien hin in Bewegung, 
und ſchickte zugleich den Grafen de Espanna mit allen verfügbaren Truppen 
gegen bie Aggraviados ab. Die Negierung war diesmal Hug genug, den 
Borbereitimgen zum Angriff einige Handlumgen der Milde vorangehen zu 
lofien. Dem kataloniſchen Landoolle wurden die noch ſchuldigen Steuern 
zum Xheil erlaffen, und Erleichterungen bei Eintreibung der laufenden 
Abgaben gewährt. Espamma wußte unter ven Anführern der Aggroviados 
Uneinigfeit und Eiferfucht gegen einander zu erregen, griff fie unverfehens 
mit überlegener Macht an, ließ ihnen nach einer Nieverlage keine Zeit ſich 
zu fammeln, und trieb fie ‚zuleßt ganz aus einander. Die Mönche hatten 
in vielen kataloniſchen und navarrefifchen Klöftern zu ven Waffen gegriffen. 
Alle Gefangene der Art, ältere mie jüngere, Priefter wie Layenbrüder, 
wurden ohne Ausnahme erfchoffen. Espanna ſchritt jetzt gegen die Apofto- 
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Liſchen mit derſelben blutigen Härte, wie früher gegen die Konſtitutionellen 
en. Er feste fein Scwedensyegiment noch lange Zeit hindurch in Bar⸗ 
eelona fort, zu deſſen Gonverneur er ernannt wurde. Als Ferdinand VIE. 
ſeinen Einzug in biefe Stadt, von Espanna und deſſen Truppen begleitet, 
hielt, wurde er vom Volle mit dem .tiefften Stillſchweigen und mähfem 
verhaltenen: Unmwillen empfangen, venn es ſah aus, als habe er m Es⸗ 
panna's Perfon dem Henler jelbft die oberfte Gewalt in Katalonien über⸗ 
tragen. Die Apoftoliichen waren für den Augenblid außer Stanve Es— 
panna zu wiberftehen, aber fie vergaßen bie Rache an ihm nicht, ſondern 
fchoben fie nur auf, und er follte viele Jahre nachher durch ihre Hände ein 
trauriges und blutiges Ende nehmen. 

Es trat unterdeſſen ein Ereigniß ein, welches umter anderen Um⸗ 
fländen nur das häusliche Dafein Ferdinand VII. berührt haben wärbe, 
aber durch die Lage ver Königlichen Familie und die Stimmung ver Parteien 
für Spanien von großen Folgen wurde. Die Königin Amalie Joſepha, 
eine Tochter des Prinzen Marximilian von Sachen, war im Juni 1829 
geftorben, und der König ohne Kinder geblieben. Der Wunſch jeinem 
Thron Leibeserben zu binterlaffen, beftimmte ihn zu einer vierten Ber- 
mählung, und e8 wurde hierzu die Prinzeffin Marie Chriftine, durch ihre 
Mutter eine Nichte Ferdinand VIL, und Tochter Franz I, Königs beider 
Gicilien, gewählt, deren blühende Jugend ihrem Gemahl Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft gewähren konnte. Im December (1829) fand das Bei- 
lager ftatt. Dieſes Ereigniß war ein Donnerjchlag für die Anhänger des 
Don Karlos, die, bei der Kränklichfeit des Königs, an ven Entſchluß zu 
einer neuen Verbindung lange nicht geglaubt, und als er feſtſtand, bie 
Ausführung vergeblich zu hindern getrachtet hatten. Die gänzliche Nieder⸗ 
Inge, welche vie Aggraviados zwei Jahre vorher erlitten hatten, die Er= 
nennung von wachſamen, unternehmenden und dem Könige ergebenen 
Öeneral-Rapitainen in den Provinzen machten es den Karliften unmöglich, 
ihrer Unzufriedenheit durch eine offene Schilverhebung alsbald Nachdruck 
zu geben. Einzelne Berfuche zu Erregung von Unruhen endigten mit dem 
Tode oder der Flucht ihrer Anftifter. Die Leiter der apoftolifhen Partei 
gedachten bie nächſte Entwidelung der Dinge abzuwarten, ihre Anhänger 
zufammenzubalten, aber feinen woreiligen Widerſtand gegen bie Regierung 
zu unternehmen. Sie glaubten, daß ver König durch diefe Vermählung 
jene Lebensfraft noch früher, als fonft gejchehen wäre, erjchöpfen würde, 

und hofften ihre Abfichten nach feinem Tode ohne Schwierigkeiten erreichen 
zu können. 

. Die früheren Gemahlinnen Ferdinand VII. waren auf ihn ohne Ein⸗ 
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fluß geweſen. Die letverftorhene Königin Amalie Sofepha Hatte zwar, 
perfönlich milden Sinnes, Maßregeln der Strenge in einzelnen Tällen 
abzuwenden gefucht, aber das Chaos von Hefintriguen, weldyes fie umgab, 

nicht durchſchauen können, und war von den unaufhörlichen Gewaltthätig- 
deiten und Erfchätterungen, die das Land zerriffen, zurückgeſtoßen worben. 
Die Zeit, welche ihr ihre häufigen Sranfheiten frei ließen, war mit An⸗ 
dachtsübungen ausgefüllt geweſen, und fie ‚hatte eine durchaus leidende 
Rolle geſpielt. Marie Chriſtine, lebhafteren und kräftigeren Geiſtes, ihrer 
Jugend und Schönheit ſich bewußt, und durch ihre neapolitaniſche Herkunft 
politiſchen Bewegungen nicht ſo fremd wie ihre deutſche Vorgängerin auf 
dem Thron, ließ durch ihr ganzes Auftreten, ſelbſt ehe fie noch eine mab⸗ 
hängige Stellung einnehmen konnte, ahnen, daß fie in das Geſchick Spa⸗ 
niens tätig eingreifen würde. 

Verbinand VII. fühlte ſich durch den Beſitz feiner Iebhaften und 
veizenden Gemahlin eine Zeit lang wie verjüngt, obgleich diefer Zuftand 
Bald vorübergehen follte, und durch ihren Einfluß foger zu einigen Hand» 
Lungen der Großmuth veranlaft, vie jedoch Die Rückkehr zır feiner wahren 
Natur nicht Iange verhindern konnten. Als Marie Chriftine fich guter 
Hoffnung fühlte, und Ausficht auf Nachkommenſchaft vorhanden war, faßte 
Ferdinand VIL ven folgenjchweren Entfchluß, das von Philipp V., dem 
erften fpanifchen Könige feines Stammes, im Jahre 1713 mit Bewilligung 
der damaligen Kortes eingeführte Erbfolgegeſetz, durch welches die Frauen 
vom Throne ausgefchloffen wurden, aufzuheben, und das alte Faftilianifhe 
Succeffionsrecht, vermöge deſſen die Töchter und Enkelinnen eines Königs 
ein näheres Anrecht zur Krone als deſſen Brüder und Neffen befaßen, 
wienerherzuftellen. Das Dekret, pragmatiſche Sanktion genannt, welches 
diefe wichtige Beränberung in ven beftehenven Hausgeſetzen enthielt, wurde 
am 29. März 1830 bekannt gemacht. 

Dieſer Schritt Ferdinand VI. regte, bei ber Lage ver Parteien i in 
Spanien, und ver in einem großen Theile Europa's über politifhe Prin- 
eipien herrfchenden Meinungsverſchiedenheit, zu den verfchievenartigften 
Beurtheilungen, Anklagen und Bertheivigungen auf. Die Abfolutiften 
verwarfen die pragmatifche Sanftion aus dem Grunde, weil Ferdinand VII. 
nicht Die Duelle des Rechts entftellen dürfe, aus welcher feine eigene Ge- 
walt entfprungen fei. Philipp V. fei, als ver erfte König eines auf dem 
fpanifchen Throne neuen Stammes, "befugt gewefen, das in feinem Haufe 
geltende Succeffionsrecht auch auf das ihm zugefallene Reich überzutragen. 
Das ſaliſche Gefet wäre durch die Zuftimmung der damaligen Kortes für 
bie Nachfolger Philipp V. verbindlich geworden, und könne nicht von 
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innere mer Äußere Nothwendigleiten über dem Belieben eines ſpaniſchen 
Monarchen, fo mumſchränkt derſelbe auch in anderar Begehung ſein möge. 

Hieranf erwiederten bie Liberalen, daß Philipy V. da er nicht. durch 
Exnbenung, fonbera buch Cheat. uf hen ſpaniſchen Theon gefiegein, bad 
Grnnogeſetz des Landes wicht habe: abändern därfen, und daß bie Kortes 
zen 1713 feine Vertreter des Nationalwillens geweſen wären. Die ſpa⸗ 
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rechis ihre Abrundung und Vollendang erhalten. Ohne dieſes Succeſſions⸗ 
vecht ver. Frauen, welches von Iſabella der Katholiſchen an fo mächtig; in 
die Geſchichte Syaniens eingegriffen, hätte nach dam Tode bes letzten Nach⸗ 
kommen Plulipp IL, nicht ver Herzog von Anjou, ſondern der Kaiſer 
Leopolod L, als der nächſte männliche Agnat bes ſpaniſchen Habsburger, 
das beſte Recht auf Die ſyaniſche Krone gehabt. Das Grundgefetz eines 
Landes könne aber nicht verjahnen, und feine Unterbrechung ſei nicht. einer 
Abſchaffung gleich gu achten. Was vie Kortes ven 1713 betrifft, fo ſtände 
ihrer Erklärung, eine entgegangeſetzie und ſpätere ber Kortes von 1789 
unter Karl EV. entgegen. 

Da Prineipienfragen, welche fi in unabhängigen Staaten und 
Bölfern erheben, durch das Gewicht der äffentlihen Meinung: oder bie 
Gewalt ber Waffen, aber nicht durch juriſtiſche Debuftionen, entſcheiden 
werben, fo if dieſer Streit. unser ven Pasblieiften der beiden Schulen, in 
welche Enxopa getheilt way, ein rein theoretiſcher geblieben. Im Grunde 
handelte es ſich dabei weder um bie Vorzlige des männlichen noch bes 
weiblicden Throufolgerechts, weder uns die Kortes von 1713 noch um bie 
von 1789, ſondern um bie Zukunft des Abſolutismus und Konſtitutiona⸗ 
kuss in Spanier Kant: bie pragmatiſche Sanktion zur Herrſchaft, fo 
tar vorauszaſehen, daß, bei dem bald zu erwartenden Wbleben Ferdi⸗ 
nand VIE und yes Minverjährigleit feiner Tochter, Marie Ehriftine als 
Regentin fi, um ven Anfprüchen des abfalussftiichen Don Karlos zu 
widerfichen, ver Liberalen zuwenden wärbe. Behielt dagegen das falifche 
Geſetz die Oerhanud, fo mußte dev Bund deu Hierarchie mit dem unum⸗ 
ſchraͤulren Künigthum in Spanien nod} enger als früher. werben. 

Die nmicht lange nach Velonntgacung ber. pragmatiichen Sanktion 
eingetretene Inlinacevolution hatte in Spanien einen großen Einbrud 
heworgebracht. Ferdinuns VII. war davon anf das empfindlichfte über⸗ 
raſcht worden, nud ſchob vie Anerlennung Lurwig Philipp's eine Zeit lang 
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Thron ſtürzen würde. In mehren unter dem Einfluſſe des ſpaniſchen Hofes- 
ftehenvden Tagesblättern wurben bittere Ausfälle auf die Revolution und 
ben aus ihr beroorgegangenen König gefunden. Der ruffifche Einfluß war 
damals im fpanifchen Kabinet vorherrſchend. Ludwig Philipp begünftigte 
eine Zeit lang, um Ferdinand VII. Furcht einzujagen, die Plane der ſpa⸗ 
nischen Ausgewanderten, und verftattete ihnen, nicht nur ſich in den Des 
partements der Oft- und Weſtpyrenäen zu verfammeln, ſondern unterftägte 
fie auch mit bedeutenden Geldſummen. Im Oftober (1830) überſchritten 
Ming, Balvez, Lopez Bannos, Vigos, mit ihren Anhängern die fpanifche 
Grenze, verkünbigten aber diesmal nicht die Wieberherftellung der Konfti= 
tution von Kadir, fondern gaben, ungeachtet aller Betheuerungen für bie 
Freiheit, gemäßigtere Grundſätze zu erfennen. Die fpanifche Regierung 
hatte aber Zeit gehabt, die bevrohten Punkte mit ihren beften Generalen 
und zuverläffigiten Truppen befegen zu laffen, und ver Verſuch der poli= 
tiſchen Flüchtlinge, ohnedies mit ungenägenven Streitkräften unternommen; 
mißlang. Alle, weldye lebend in die Hände der Sieger fielen, wurden 
niedergemacht. Das fpanifche Kabinet hatte unterveflen die Juliusrevolu⸗ 
tion anerkannt. Sobald dies gejchehen, nahm Ludwig Philipp fogleich eine 
andere Haltung gegen bie fpanifchen Ausgewanderten an, ließ ſie ſtreng 
beobachten, und bald nachher entwaffnen und in das Innere von Frank⸗ 
reich abführen. 

Diieſe Aufſtandsverſuche an ver nordſpaniſchen Örenze veranlaßten 
einige vermwegene Führer der Tonftitutionellen Partei fi im Süden zu 
zeigen. Im März 1831 landete von Gibraltar aus der General Manza⸗ 

nares an der andalufifchen Küfte, in der Abficht‘fich ver Isla de Leon und 
Kadir zu bemächtigen, wırrde aber überwältigt und mit 40 feiner Begleiter 
hingerichtet. Nicht lange nachher hatte ver Oberft Torrijos baffelbe 
Schickſal, ver Malaga überrafchen wollte, und mit 54 feiner Gefährten 
erhoffen wurde. In beiden Fällen war feine Unterfuchung eingeleitet, 
und fein Unterſchied zwifchen den Häuptern der Unternehmung und ven 
von ihnen Berführten gemacht worden. 

Am 10. Oftober 1830 hatte Marie Chriftine ihrem Gemahl eine 
Tochter geſchenkt, welche, in Erinnerung an bie berühmtefte fpanifche Kö— 
nigin, in der Taufe den Namen Iſabelle erhielt, und zur Thronerbin und 
Prinzeffin von Afturien erflärt wurde. Marie Chriftine war durch die 
Erfüllung eines vom Könige jo lange gehegten Wunfches in feiner Gunſt 
noch geftiegen. Als er aber im September 1832 ſchwer erkrankte, und 
dem Tode nahe zu fein ſchien, gelang es feinem Beichtvater und dem ſich 
in der Nähe befindlichen Miniſter Calomarde ihn, in einem Augenblicke 


Tod Ferdinand VII. 19 


halber Bewußtloſigkeit, zur Unterzeichnung eines von ihnen in Bereitſchaft 
gehaltenen Dekrets zu bewegen, durch welches die pragmatiſche Sanktion 
vom 29. März 1830 widerrufen wurde. Nachdem Ferdinand VII. wieder 
zu ſich gekommen, und die Königin ihm das Geſchehene zu Gemüth führte, 
gerieth er in heftigen Zorn, zerriß das letzte Dekret und befahl Calomarde 
zu verhaften, der, mit ſeines Gebieters Sinnesart bekannt, ſich ſchleunigſt 
auf die Flucht begab. Zea Bermudez, welcher nach feinem Austritt aus 
dem Miniſterium Botſchafter in London geworden, ward zurückgerufen, 
und an die Spitze einer neuen Verwaltung geſtellt. Ehe derſelbe jedoch 
noch angekommen war, übergab Ferdinand VII. durch ein Dekret vom 
4. Oltober der Königin die Regierung während feiner Krankheit. Marie Ehri- 
ftine, um die Neigung und Unterftüßung ber unterbrüdten aber. zahlreichen 
Tonftitutionellen Partei für eine Zuhmft zu gewinnen, deren Gefahren fie 
nicht verkennen konnte, erließ eine Anmeftie, von welcher nur die Kortes= 
mitglieder, welche 1823 in Sevilla fir die zeitweilige Abfegung Ferdi⸗ 
nand VII. geftimmt, und die Flüchtlinge, welche ſich an der Spige der 
legten Aufitände befunden hatten, ausgenommen waren. Die Univerfitäten 
und höheren Bildungsanftalten, welche feit Jahren faft alle gejchlofjen ge= 
wefen, wurden wieber eröffnet, und ver Einfluß ver Geiſtlichkeit auf ven 
Öffentlichen Unterricht beſchränkt. Im Anfang Januar 1833 übernahm 
Ferdinand VIL wieder die Regierung aus den Händen feiner Gemahlin, 
widerrief noch einmal feierlich das ihm während feiner legten Krankheit 
von Calomarde abgebrungene Dekret und beftätigte die pragmatifche Sank⸗ 
tion , kränkelte aber faft ununterbrochen, und verfchien am 29. September 
1833 im Alter von neun und vierzig Jahren. j 

Diefer König muß, wenn man einzig feine Regierungshanplungen 

in Betracht zieht, und von feiner Erziehung, den Eindrüden, welche er in 
feiner Familie und feinen Umgebungen erhielt, und den drangvollen Um⸗ 
ſtänden, unter welchen er fpäter regierte, abfieht, als einer der verwerf- 
lichften Charaktere feines Stammes ımb Landes erfcheinen. Er ift aber, 
obgleich er ohne Zweifel als Menſch und Fürſt niedrig geftanden, doch 
vielleicht noch mehr unglücklich als bösartig geweſen. In feiner Jugend 
von feiner eigenen Mutter gehaßt, deren anftößiges Verhältnig zu einem 
Sinftlinge ihn als Sohn und Prinzen beleivigte, durch feinen ſchwachen 
Bater Demüthigungen von Seiten dieſes Günſtlings ausgeſetzt, welcher 
ſogar im Geheimen bamit umging, ihn voni Throne ausſchließen zu laſſen, 
fand er ſelbſt in den früh eingegangenen Vermählungen, die ihm auferlegt 
wurden, kein Glück, ſondern ſah ſich in ſeinen innerſten Zuſtänden von 
ſeiner Mutter und deren Günſtling ausgekundſchaftet, verläumdet und ver⸗ 
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folgt. Als Ferdinand bei ber allgemeinen Unzufriedenheit ber Nation mit 
feines Vaters Regierung tend; eiten Aufſtand auf ben Thron gelett 
werben, geriech er bald nachher im Nupsleun's Gewalt, des ihn zur Ent⸗ 
faguung anf feine Rechte zwang, um ihn Lange gefangen hielt. Nach Spas 
nien zurrücigeleiyet, fand ev ein ven volichigen Parteiltimpfen zerriſſenes Velt, 
wefcheg die Leidenſchaft, mit welcher es biäher den gemeinfamen Wein bes 
kãmpft hatte, jetzt gegen fich ſelbſt Yehete. Ban ver Natur nicht mit ber 
whigen Kraft und Einſicht ausgeftattet, um ſich Wer dieſe inneven Er⸗ 
ſchutierungen zu ſtellen, warb er in: deren Struvel nit hineirigerifſen. Was 
ihm jedoch mid Recht vorgeworfen werren kaum, if, vaß es ſich dem ſchlech⸗ 
teften im feinem Lande vorhandenen Elementen anſchloß, und wie einen 
Berſuch machte, die beſſeren hemwszufnien, und mit ihrer Häle eine | 
auf den Grunbfügen ver Gereiktigfen und Mäßigung vuhende Regierung 
bilden. 

” Ferdinand VII. war mit ber Freiheit nuv unter den Zügen bekawnt 
geworden, welche fie in der ſchlimmſten Zeit ber franzöfifgen: Revolution, 
und bei einigen großen Bellübemugumgen in Spanien, gezeigt Hatte. Sie 
fläßte ir nech mein Schrecken als Abneigung eiw, und er hielt fein Des 
fein met ihr fir underträglich. Dem obgleich. ohne allen naturlichen Beruf 
zur Herrſchaft über Anvexe, fühlte er ſich durch Gewohnheit und Selbſt⸗ 
fucht an feine Stellung gebunden. Es war ihm deghalb auch nie enges 
ſalien, oßgleich ex von 1814 bis 1829, wo feine Beumählung mi Marie 
Shriftine ihm einige Freude gewährte, ein Bbes, von Anhänger wie von 
Gegnern gequältes Lehen geführt hatte, bie Bünde, welche auf ihm Inflete, 
abzuwerfen, und fi}, wie zumeilen: weniger unglüchtiche und begabtere 
Kürften gethan, im ven Schatten des Privatſtames zurädzizichen. Er 
fühlte und begriff nichts Aber den Kreis hinaus, im welchen ihn ver Zufall 
ver Geburt geftellt hatte Ferdinand VIL iſt übrigens feine ifolirte Er- 
ſcheinung in ſeinem Volle gerreſen, wie mar dies wohl ſonſt bei einzelne 
Despoten im der Geſchichte gefehen: hat. In allen Mailen ver fpamtfchen 
Nation gab es damals: Raute wie biefer König, berem Treiben ſich in dem 
Dunkel ihren äußeren Stellung verlos, währen feine Handiungen ber 
ganzen Zelt bekunnt wurden. Seine Umgebungen find meift noch mehr 
als. eu ſelbſt zu. Willtür, Tveutoſigkrit und Grauſamteit geneigt geweſen. 
Es war Übrigens ein Gluck für ihn, daß ec damals vorn Schauplat abge⸗ 
rufen warte. Gr wilrde der im fpamijchen. Volle zunehmenden Gühreng 
nicht Inge mehr wiberflansen, und im: dem wilden Bufamsmenfloßen ver 
Parteien vielleicht ein gewaltſames Ente gefunven haben. | 

Die erfigebovene damals erſt braijährige Tochter Ferbinand VII. 
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wurbe im erfien Mugenblid‘, ohne Schwierigkeit, in allen guoken Städten 
Spaniens, unter dem Namen Iſabella IL, zur Königin ausgeruien. ‘Der 
verſtorbene Kanig Hatte in einem Teſtament ferne Wittiwe zur Megentin 
des Weichen ernanmt, ihr aber einen Megentichafternih beigegeben, deſſen 
Bexrathungen bie von ihr gu erlafienden Berorduungen vorgelegt werben 
ſollten, an deſſen Gutachten fie jenoch nicht gebunden war. Yen Bermudez 
blieb exfter Miniſter, und fuchte einige Ordnung in die Berwaltung zu 
bringen, namentlic, eine größere Centraliftrung einzuführen, konnte aber 
bei dem traurigen Zuſtande ver Finanzen nichts ausrichten. Der Königin- 
Regentin Iomen bald nach Dem Tode ihres Gemahls geheime Winke und 
Rathſchlage zu, ſich dem konſtitutionellen Syſtem zu nähern, indem fie, den 
Augriffen der Karliſten ausgeſetzt, und mit ihrer Tochter ſonſt ganz allein 
daſtehend, nur fo die Unterſtützung einer zahlreichen Partei für ſich ges 
winnen Töne. Aber Zen Bermudez war ein Freund des fogenannten 
aufgellörten Despotismus, und glaubte durch bie Ginführumg abminiftre- 
tioer Reformen den Karliften wiverftehen zu Können, ohne den Liberalen 
Zugeſtändniſſe machen zu dürfen. Die Regierung Hätte eine ſolche Hal⸗ 
tumg früher mit Erfolg annehmen, und dadurch die unumſchränkte Mo— 
narchie wielleicht auf Lange hinaus erhalten können, aber unter den jetzt 
vorhandenen Umſtänden war der Königin Marie Chriſtine eine Keutrali- 
tät gwifchen den beiben großen Parteien, in welde pas ſpaniſche Volt ſich 
theilte, unmöglich geworden. 

Don Karlos hatte ſich ſchon vor dem Zope Ferdinand VIL zu feinem 
Neffen Don Miguel nad) Portugal gewandt, und von dort aus gegen die 
pragmatiiche Sanktion proteftirt. Ohne den ihm hierauf geivorbenen Be= 
fehl, ſich nad) Italien zu begeben, zu beachten, ſchloß er ſich noch fefter an 
ben portugieſiſchen Thronuſurpator an, auf befien Machtbeftändigfeit er 
damals baute, und von welchem er, nach dem Tode Ferdinand VIL, bei 
feinen Anfprücen auf vie fpanifche Krone unterſtützt zu werben hoffte, 
Don Karlos ward aber in ven Sturz Don Miguel's mit verwidelt, und 
mußte fich auf ein britiſches Kriegsſchiff flüchten, von welchem ex nad 
England gebracht wurbe. Dort erhielt er von feinen Anhängern die Ein= 
ladung, ſich nad) ven baskiſchen Provinzen zu begeben, wo feine Bartei 
unterdeſſen feften Fuß gefaht hatte, und von wo aus fie das Gefchid 
Spaniens entjcheiden zu können glaubte. 

Die baskifchen: Broyingen (Biscaya, Guipuzeoa und Alava) waren 
von je her mit der fpanifchen Monarchie mehr nur verbunden als ihr ein⸗ 
verleibt gewefen. Die Taftilifhe Krone hatte einft die Herrſchaft über fie 
nicht durch Eroberung oder Erbſchaft, ſondern durch frei eingegangene 
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Berträge gewonnen. Während non Karl V. an, die fpanifchen Provinzen 
und Kommunen nad) und nad) ihre früheren Sreiheiten verloren, und bie 
Regierung unumſchränkt wurde, hatten vie Basken ihre alten Gerechtſame 
(faeros vom Iateinifchen forum) ımgefehmälert erhalten. Sie bejaßen 
nicht nur ihre eigene. Rechtspflege und Verwaltung, ausſchließend von Ein- 
heimifchen ausgelibt, fondern konnten nur mit ihrer Einwilligung befteuert 
werben, ftellten keine Rekruten, und durften fogar, ohne die Zuſtimmung 
ihrer Provinzialverfammlungen, nicht mit föniglichen Truppen belegt werben. 

Der Unabhängigfeitsfinn und die bewährte Tapferkeit dieſer Bevöl⸗ 
ferung, weldye nur durch einen blutigen Krieg zu befiegen geweſen wäre, 
ver Werth eines guten Verhältniffes zu ihr wegen des benachbarten Frank⸗ 
reichs, welches fie, im Falle eines Bruches mit Spanien, fogleich unter feinen 
Schuß genommen und ihnen biefelben Rechte gewährt haben witrbe, hatten 
bie fpanifchen Könige veranlagt, einen ihrem übrigen Regierungsfuftem fo 
widerftrebenden Zuftand zu dulden. Die baskiſchen Freiwilligen hatten 
Dagegen ven Spaniern bei allen ihren Kriegen gute Dienfte geleiftet, und 
ihre Guerillas fich bei der Vertheivigung gegen Napoleon befonvers her= 
vorgethan. In den basfifchen Städten war unter ven gebilveten Ständen 
fpanifche Sitte und Sprache nach und nach vorherrſchend geworben, ob= 
gleich auch dort das einheimifche Element nie ganz verfchwand, auf dem 
Lande aber hatte das Volk durchaus feine Eigenthümlichfeit bewahrt, und 
nichts von fremden Einfluß erfihren. Der Landbeſitz war daſelbſt ſehr 
vertheilt, und alle Klaffen waren, da unter ihnen eine vollkommene rechtæ 
liche Gleichheit beſtand, bei allen Gelegenheiten ımter einander eng ver= 
bunden aufgetreten. Der Baske entfernte fi nur aus Noth oder Gewinn 
aus ver Heimath, und fehrte womöglich immer wieder dahin zurück. Dieſes 
Boll war aber nicht nur politifch frei geblieben, ſondern auch die großen 
moralifchen Uebelſtände im übrigen Spanien hatten fich nicht über jene 
Gegenden verbreiten können. Obgleich dem Tatholifchen Glauben fehr zu- 
gethan, hatten die Basken Feine eigentliche Herrſchaft ver Geiftlichfeit über 
ſich geduldet. Die dortigen Priefter und Mönche gehörten immer ven ba8= 
fischen Provinzen an, und waren wie alle anderen Klaſſen von der Vor— 
liebe für die eigenthüimlichen Rechte und Freiheiten ver Heimath erfüllt. 
Aus diefen Gründen hatte der fpantfche Tiberalismus im ver baskiſchen 
Bevölferung feine Wurzeln fchlagen können, da dieſelbe ſchon Alles beſaß, 
was jener erft hoffte und fuchte. Die Basken waren im Gegentheil für 
bie alten Zuftände in vem Spanien füdlich vom Ebro, weil fle ihre bevor= 
zugte Stellung fo am beften erhalten zu Können glaubten. Sie wollten 
nicht in einem wenn auch befjer organifirten Spanien aufgehen. 
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Das in materieller Beziehung wichtigfte Privilegium ver baskiſchen 
Provinzen beftand darin, daß es an ihrer Grenze gegen Frankreich hin 
feine fpanifche Zolllinie gab. Sie konnten die franzöſiſchen Fabrikate, 
ohne Eingangsfteuer zu bezahlen, beziehen, und entrichteten eine folche 
erft, wenn fie diefelben nach ven benachbarten fpanifchen Provinzen aus⸗ 
führen wollten. Außer dem regelmäßigen Vortheile, ven dieſe aus— 
nahmsweife Stellung ven Basen gewährte, hatte fich unter ihnen, in 
Folge derſelben, ein äußerft gewinnreiher Schleihhanvel nach Spanien 
andgebilbet, ver allmälig in die Xebensgewohnheiten ver unteren Klaf- 
fen eingevrungen war. Die Konftitution von Kadix hatte, aus Vorliebe 
für die Anwendung allgemeiner Grundſätze, vie Basfen ver im übrigen 
Spanien herrſchenden Geſetzgebung und auch dem fpanifchen Zollwefen 
unterwerfen wollen. Während des Krieges gegen Napoleon war an bie 
Ausführung diefer Maßregel nicht zu denken gewejen. Das Verhalten 
ber Kortes hatte aber die itble Wirkung, die Basken gegen das konftitutio= 
nelle Syftem einzunehmen. Als Ferdinand VII. nad} feiner Rückkehr nach 
Spanien bie Fueros der baskiſchen Provinzen anerkannte, fiel ihm vie 
Bevölkerung zu, und nahm den Umfturz der Verfafjung mit Beifall 
anf. Die Noth und pas Joch, welches auf dem ganzen übrigen Spanien 
unter ver Regiesung dieſes Königs laſtete, ward von den Basken nicht 
getheilt, welche fich nach wie vor felbft verwalteten und befteuerten, und 
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gen das Ende feines Lebens hatte Ferdinand VIL., auf Zen Bermudez 
Beranlafiung, welcher in Spanien eine abminiftrative Eentralifation 
einführen wollte, den Plan erfaßt, nie Zölle an die franzöſiſche Grenze 
zu verlegen, wodurch vie Basken großen Schaben erlitten hätten. Es 
waren zu biefem Zmed ſchon Truppen nach dem Norden bin beorvert 
worben. Die Kunde von dieſer Abficht hatte die Bevölkerung im höchften 
Grade aufgeregt, und dieſe erklärte laut, einer ſolchen Maßregel nöthi= 
genfalls einen bewaffneten Widerſtand entgegenzufegen. 

Alle dieſe Umftände: die von Natur fefte Tage der baskiſchen Pro— 
vinzen, bie den Wiverfiand leicht machte, die Triegerifche Tüchtigfeit der 
Bevölkerung und ihr der Vergangenheit zugewandter Sinn; die in ihr 
noch aus den Zeiten der Kortes herrührende Abneigung gegen die Madri⸗ 
der Regierung, bewogen vie Anhänger des geiftlichen und weltlichen Des⸗ 
potismus diefe Öegenden zum Mittelpunkt ihrer Unternehmungen für die 
Erhebung des Don Karlos auf ven Thron zu machen, und von bort 
and jede neue Geftaltung des öffentlichen Lebens in Spanien zu be= 
Lömpfen. | 
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Am 3. Oktober (1833) brach in Bilbao (Hanptſtart von Giscaha) 
und mn 7. Dltober in Bittoria Hauptſtadt von Alavn) ein Anfftand zu 
7 Don Karlos ums, der daſelbſt zum Ming nuägenufen 

Das benathbarte Vanbvolk "hatte biefe beiden Stäbte überraſcht, 

786* mehve durch ihre Anhangtichleit an die Königin Maxie 
Chriſtine bekannte Perfonen ermotdet. Aber bie Kirwohner ernannten 
ſich wieder, und zwangen, von einigen Vinientruppen unterfliggt, die Kar⸗ 
liſten zur Flucht, wobei eines ber früher beſonders thätig geweſenen Werk⸗ 
zeuge der apoſtoliſchen Partei, der Guerilluführer Santes Ladron, gefangen 
und hingerichtet wurde. 

Sn allen übrigen Theilen des Baskenlandes griff ber ner larliſtijche 
Aufftand raſch um ſich. Da dovt jever Bauer und Hirt, ſelbſt in fried⸗ 
lichen Zeiten mit Gewehr und Pulver verſehen At, mb tie Einfuhr au 
Kriegsbedarf von Frankreich eine Zeit lang nicht verhindert wine, fo ſtaud 
bald die ganze Beobllerung unter ven Waffen. Ein Stabsofficier Ra⸗ 
mens Zumalacarregui (em geboremer Basle, ver früher zu leiner Partei 
gehört hatte), erhob ſich jet Für Don Karlos, entweder weil er nur jo 
eine Rolle fpielen konnte, over weil er die Fueros für bedroht hielt, und riß, 
ungeachtet einzelner Rebenbuhler, vie oberſte Leitung res Aufſtaudes an 
ſich. Das bedeutende Organiſtrungstalent dieſes Baumes führte im te 
zuſammengelaufenen Schaaren feiner Landsleute bald eine jefte Orbeung 
ein. Die Volkserhebung verbreitete fich über Navarra und einen Theil von 
Natalonien und Aragonien, und ls Don Karlos un Zuli 1834 ar ber 
Mitte ſeiner Anhaͤnger erſchien, fand er eine vegelmäßig eingerichnete 
Streitmacht vor, mit welcher ex einen mehrjährigen Krieg gegen das gunze 
übrige Spanien aushalten Torınte, 

Es erhoben ſich zwar auch außerhalb ver baskiſchen Provinzen und 
der angrenzenven Landestheile, in mehren anderen Gegenden, karliſtiſche 
Guerillas, aber ohne befonveren Erfolg, und ohee bie Bevölkerung auf 
ihre Seite ziehen zu Mlımen. Die königlichen Freiwilligen waren ſchon 
vor Ferdinand WII. Tode fo grundlich aufgelöſt mein entwaffnet worden, 
daß ſie nirgends mehr mit Nachdruck auftreten konnten. Dagegen weg⸗ 
ten ſich jet die fo lange nnterbrädt gemeienen Konſtitutionellen mit 
großem Eifer für ihre Sache, thaten fi, zum Theil gegen ven Willen 
der Wegierung, iu Ratiomalgarven over Milizen, wie zur Zeit ber Kor⸗ 
te8, zufammen, und gewannen in allen größeren Städten die Oberhaub. 
Aus den Provinzen Tiefen Adreſſen, meift von dem daſelbſt konumandiven⸗ 
ven Geueralen unterftitt, an bie Königin» Begewtn ein, welche Ans 
Verlangen nach einer freien Berfaffung zu erfennen gaben. Zen Ber- 
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mubez mußte im Januar 1884, wegen feiner abfolutiftifchen Geſin⸗ 
nungen, jeine Entleflung nehmen, Martinez ve la Roſa, einft Sekretair 
ber Regentſchaft von Kabix, der aber jet gemäßigtere Grunpfäge an⸗ 
genommen, und einer ber erſten unter den gefläichteten Konſtitutionellen, 
ber von ber erfheilten Amneſtie Gebrauch gemacht hatte, wurde an bie 
Spitze einer neuen Berwaltung geftellt. Der oben erwähnte, ummwermeib« 
liche und ränkevolle Burgos trat als Finanzminifler ein, ließ «8 ſich aber, 
weil er einen envlichen Sieg ver abfolntiftifegen Partei fir möglich hielt, 
angelegen fein, alle freifinuigen Diafregein zu verzögern wnb zu be 
ſchränken. Die Geldnoth zwang vie Megierung zu einer Anleihe von 
200 Mi. Realen (50 Mil. Fr.), und e8 wurde in dem betreffenden 
Dekret, um ben fremben Kapitaliften Vertrauen einzuflößen, zum erften- 
mal feit 1823, auf die ımter ven Kortes abgeſchloſſenen Anleihen Bezug 
genommen, und veren Anerkennung in Ausſicht geftellt. 

Am 19. April 1834 wurde endlich unter ver Benennung „könig⸗ 
fiches Statut eine Verfaſſung, als Ausfluß ver Macht der Krone, 
befannt gemacht. Die Kortes follten, aus zwei Kammern, bie Mit- 
gliever ver erſten Proceres Faire) ‚ die ber zweiten Brocucaderes 
(Deputirte) genannt, beſtehend, ein yweijähriges Budget bewilligen kön⸗ 
nen, bei ver Geſetzgebung zugezogen werben müffen, aber nur über 
bie ihnen von ver Regierung vorgelegten Anträge berathen bürfen. Die 
übrigen Inftitutionen bes Kepräfentativftantes , wie Verantwortlichkeit 
der Minifter, Geſchwornengericht, Preßfreiheit fehlten. Die Eenfur 
wurde durch Tönigliche Dekrete verfchärft. Diefe Konftitution war we⸗ 
niger freifinnig als bie franzöftiche von 1814, aber im Vergleiche zu Der 
unter Ferdinand VII. beſtandenen Willfürhersihaft immer für einen be- 
deutenden Fortſchritt zu erachten. Das Eis des Stillftandes warb da⸗ 
mit gebrochen, und, ſo viele Schwankungen und Abirrungen von rechten 
Wege auch noch bevorſtanden, ver Nation eine freie Bewegung möglich 
gemacht , ohne welche fein moralifches uber politiiches Ziel erreicht wer⸗ 
den Tann. 

Ein Theil der Liberalen hatte jedoch, in Betracht ver bei ver Königin⸗ 
Kegentin vorausgeſetzten Öeftnnung, und ber ihr bei ver Bertheibigung 
des Thrones ihrer Tochter unentbehrlichen Hälfe ver konſtitutionellen 
Partei, mehr Zugeſtändniſſe erwartet. Eine bedenkliche Gährung that 
ſich auf vielen Punkten des Landes fund. Die unteren Bolfsffafien iu 
Madrid, welche fraher die Konſtitutionellen bei jeder Gelegenheit ver⸗ 
wünſcht und die Abſetutiſten hatten hoch leben laffen, waren jetzt wie 
umgewandelt. Als vie Chelora nach der Hauptſtadt kam, wurden, unter 
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Am 3. Oktober (1833) brach in Bilbao (Hanuptſtaet non Biscaya) 
und mn T. Olteber In Bittoria Hamptſturt von Yun) ein Aufftand zu 
Grrnſten des Don Karlos ums, der daſelbſt zum König ausgevufen 
wurde. DaB benathbarte Vanevolk hatte diefe beiden Stäbte üͤberraſcht, 
ad daſelbſt mehve durch hre Anhuünglichleit am die Königin Marie 
Chriſtine bekannte Pevfenen ermordet. Aber die Virwwohner ermaunten 
ſich wieder, und zwangen, von einigen VLinientruppen wuterftigt, die Kar⸗ 
liſten zur Flucht, wobei vines der früher beſonders thätig geweſenen Werl⸗ 
* der apoſtoliſchen Pavtei, der Guerilinführer Samtss Vadron, gefangen 

und hingerichtet wurde. 

In allen übrigen Theilen des Badkenlandes griff aber ner larliſtiſche 
Aufſtand raſch um ſich. Da dort jeder Bauer und Hirt, ſolbſt im fried⸗ 
lichen Zeiten mit Gewehr und Pulver vevſehen A, und die Einfuhr am 
Kriegsbedarf von Frankreich eine Zeit lang nicht verhindert wurde, ſo ſtaud 
bald die ganze Bevblkerung unter ven Waffen. Ein Stabsofficier Me 
mens Zumalacarregui (em geborener Basle, ver früher zu feier Partei 
gehört hatte), erhob fi jegt Für Den Karlos, entweder weil er nur jo 
eine Rolle ſpielen fonnte, over weil er die Fueros Tür bedroht hielt, und riß, 
ungeachtet einzelner Rebenbuhler, vie sberfie Leitung des Aufſtaudes am 
ſich. Das bedeutende Organfftrungstalent dieſes Mannes führte in ie 
zuſammengelaufenen Schaaren feiner Landsleute bald eine feſte Orksung 
ein. Die Volkserhebung verbreitete fich über Navarra und einen Theil vvn 
Natalonien und Aragonien, und als Don Karlos im Zuli 1834 in ber 
Mitte feiner Anhänger erſchien, fand er: eine wegelmäßig zmgerickiete 
Streitmadyt vor, mit welcher ex einen mehrjahrigen Krieg gegen das gunze 
übrige Spanien aushalten Tonnte, 

Es erhoben ſich zwar auch außerhalb ver baskiſchen Proninzen and 
der angrenzenden Landestheile, in mehren anderen Gegenden, karliſtiſche 
Guerillas, aber ohne befonveren Erfolg, und ober bie Benöflerung auf 
ihre Seite ziehen zu Möımen. Die königlichen Freiwilligen waren Schon 
vor Ferdinand VII. Tode fo grundlich aufgelöſt mid entwaffnet worden, 
daß Re nirgends mehr mit Nachdruck auftreten Tonmten. Dagegen ıng= 

ten ſich jet die fo lange unterdruckt gemefenen Konſtitutienellen wit 
großem Eifer für ihre Sache, thaten fi, zum Theil gegen ven Willen 
der Regierung, im Nationalgarden ever Milizen, wie zur Zert ber Kor⸗ 
te, zuſammen, und ‚gewannen in allen größeren Städten die Oberhaud. 
Aus den Provinzen Tiefen Adreſſen, meift von ven daſelbſt kommandiven⸗ 
zen Gmeralen umterftitt, an bie Königin» Megemtin ein, welche ans 
Berlangen nad) einer freien Verfaſſung zu erkennen gaben. Zen :Ber= 
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mubez mußte im Januar 1884, wegen feiner abſolutiſtiſchen Geſin⸗ 
nungen, jeine Entlaſſung nehmen. Martinez de la Roſa, einft Sefretair 
der Regentichaft won Kadir, der aber jet gemäßigtere Geunbfäge an- 
genommen, und eier ber erften sınter Den ‚geflächteten Konſtitutionellen, 
der von ber erfheilten Amneſtie Sehraud gemacht hatte, wurde am Die 
Spige einer neuen Berwaltung gefbellt. Der oben erwähnte, unvermeid⸗ 
liche und ränkevolle Burgos trat als Finanzminifier ein, ließ «8 ſich aber, 
weil er einen endlichen Sieg der abſolutiſtiſchen Partei für möglich hielt, 
angelegen fein, alle’ freifinuigen Maßregeln zu verzögern und m be 
fhränten. Die Gelpnoth zwang vie Negierung zu einer Anleihe von 
200 Mi. Realen (50 Mill. Fr.), und e8 wurde in dem betreffenben 
Dekret, um ven fremben Kapitalüften Vertrauen einzuflößen, zum erften- 
mal feit 1823, auf die ımter ven Kortes abgejchloffenen Anleihen Bezug 
genommen, und deren Anerkennung in Ausficht geftellt. 

Am 10. April 1834 wurde enblich unter der Benennung „könig⸗ 
liches Statut” eine Verfaſſung, als Ausfluß der Macht der Krone, 
bekannt gemacht. Die Kortes follten, aus zwei Kammern, die Mit- 
gliever ver erſten Proceres Gairs), die der zweiten Procuradores 
(Deputirte) genannt, beſtehend, ein zweijähriges Budget bewilligen kön⸗ 
nen, bei der Geſetzgebung zugezogen werben müflen, aber nur über 
bie ilmen von der Regierung vorgelegten Anträge berathen vürfen. Die 
übrigen Inftitutionen des Kepräfentatioftantes, wie Verantwortlichkeit 
der Minifter, Geſchwornengericht, Preffreiheit fehlten. Die Eenfur 
wurde durch Königliche Dekrete verfchärft. Diefe Konftitution war we⸗ 
niger freifinnig als die franzöftfcde von 1814, aber im Vergleiche zu ver 
unter Ferdinand VII. beſtandenen Willlürhersihaft immer für einen be- 
deutenden Fortſchritt zu erachten. Das Eis des Stillftandes warb da⸗ 
mit gebrochen, und, fo viele Schwanfungen und Abirrungen vom rechten 
Wege auch noch bevorſtanden, ber Nation eine freie Bewegung möglich 
gemacht, ohne welche fein moralifches uber politiſches Ziel erreicht wer⸗ 
ben kann. 

Ein Theil der Liberalen hatte jedoch, in Betracht der bei der Königin- 
Kegentin vorausgeſetzten Geftnnung, und ber ihr bei ver Bertheibigung 
des Thrones ihrer Tochter umentbehrlihen Hulfe ver konſtitntionellen 
Partei, mehr Zugeſtändniſſe erwartet. Eine bedenkliche Gährung that 
fi) auf vielen Punkten des Landes kund. Die unteren Volksklafſen su 
Mabriv, welche fruher tie Kenftitutionellen bei jeder Gelegenheit ver⸗ 
wünſcht und hie Alteutiften Hatten hoch Leben laffen, waren fett wie 
umgewandelt. Ws tie Chelora nach ber Hauptſtadt kam, warden, unter 
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dem Vorwande, die Mönche hätten die Brunnen vergiftet, vie Klöſter 
erftitemt, und deren Bewohner niebergemagt. Im Januar 1835. kam es 
in Mabrid zu einer Militairrevolte, -bei welcher ver General Eanterac, 
welcher fie unterbrüden wollte, das Leben verlor. Die Siungen ver am 
21. Julius (1834) eröffneten Kortes waren äußerft ſtürmiſch, und e8 
wurde von der Regierung mehr verlangt, als dieſe in Erwägung ber all= 
gemeinen Rage des Landes bewilligen zu bürfen glaubte. Martinez de la 
Rofa, mehr Schriftſteller, Redner unb- Dichter als praftifcher Politiker, 
und zu wenig Parteimann, was in jener Zeit nothwendig geweſen wäre, 
mußte am 2. Juni (1835) fein Amt nieberlegen, und dem Örafen To⸗ 
reno Pla machen. 

Das Umfichgreifen des karliſtiſchen Aufſtandes in Nordſpanien, 
die inneren Unruhen, der Mangel an eigenen Hülfsquellen veranlaßten 
die Königin Marie Chriſtine ſich um Hülfe im Auslande umzuſehen. 
England und Frankreich hatten vie belgiſche Revolution vor dem Ein— 
ſchreiten der abfolutiftifchen Mächte geſchützt, obgleich Belgien durch ven 
MWiener Kongreß für einen integrirenden Theil des Königreiches ver 
Niederlande erklärt worden war. Es konnte erwartet werben, daß fie ihre 
Dazwiſchenkunft in ven jpanifchen Angelegenheiten nicht verfagen wür- 
ben, wo e8 fi um feine Veränverung der Dynaftie oder des Terri= 
toriums, fondern nur um bie Vertheidigung der Rechte einer Königin 
gegen ihren Oheim handelte, welche bie große Mehrheit ver Nation für 
ſich hatte, während legterer nur in einigen Provinzen anerfannt war. 
Da Bortugal ſich in einem ähnlichen Verhältniß befand, fo wurde es 
dem fpanifchen Rabinet nicht fchwer, Don Pedro, den Bormund und 
Vater der Königin, Donna Maria da. Öloria, zu einem ähnlichen 
Schritte bei ver englifhen und franzöfifchen Regierung zu veranlaffen. 
Der Fürft von Talleyrand, der damals noch als franzöfifcher Botſchaf⸗ 
ter in London weilte, und ſich ver Unabhängigkeit ver Belgier befonders 
günftig erwiefen hatte, faßte bei Gelegenheit ver ſpaniſchen und portu= 
giefifhen Thronftreitigfeiten ven Plan, die vier Weſtmächte, England, 
Frankreich, Spanien und Portugal zu einem Bunde zu vereinigen, und 
dadurch gegen bie drei nordifchen Mächte ein Gegengewicht aufzuftellen. 
Ludwig Philipp mußte viel daran liegen, Don Karlos nicht den fpani- 
chen Thron befteigen zu laſſen, da Spanien fonft ver Sammelplaß ber 
franzöfifchen Legitimiften geworben wäre. In England waren damals 
bie Whig's am Ruder, die dem Eonftitutionellen Syftem ‚überall wo e8 
befteht over mit Ausficht anf Erfolg fich regt, geneigt find. Es fam ves- 
halb am 22. April (1834) zwifchen ven genannten vier Mächten ein 
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Bertrag, die Quadrupelallianz genannt, zu Stande, in welchem Eng- 
land und Frankreich Iſabella II. als Königin von Spanien und Mas 
ria IT. al8 Königin von Portugal anerlannten, und England, vermöge 
feines alten Bünpnifjes mit Portugal, gegen Don Miguel eine bewaff⸗ 
nete Hülfe zu leiften verſprach. Ludwig Philipp machte fich Dagegen, 
feiner mehr als vorfichtigen Politik auch in dieſem alle treu bleibend, 
vor der Hand nur dazu anheifchig, die franzöfliche Grenze gegen Spa= 
nien hin zu befeen, und ven Karliften jeve Zufuhr an Kriegsbedarf 
und Berbindung mit dem Auslande auf diefer Seite abfchneiven zu 
Iafien. Er fürchtete, bei einer thätigen Unterſtützung ver Königin Iſa⸗ 
bella IL., mit den norvifhen Mächten in Konflikt zu gerathen. In 
Folge dieſes Vertrags war Don Miguel aus Portugal vertrieben, und 
feine Nichte in den Beflg ihres Thrones geſetzt worben. 

Unterbefien war ver Krieg gegen die Karliften in den baskiſchen 
Provinzen, obgleich die Madrider Regierung alle ihr zu Gebot ſtehenden 
Mittel dazu verwandte, ohne Erfolg geführt worden. Die Ankunft des 
Don Karlos, deſſen Schwäche und Unfähigkeit feinen Anhängern eine 
Zeit lang entging, hatte ihren Eifer für feine Sache erhöht. Er ließ 
feine Familie nahlommen, und nahm für gewöhnlich feinen Sit in ver 
Heinen, aber durch ihre Lage wor Ueberfällen geficherten Stadt Onate 
(Suipuzcoa), wo ſich ein Hof und eine Regierung um ihn bildete, feine 
Anhänger aus allen Theilen Spanien’s fich verfammelten, und bie ihm 
günftig geftimmten norbifchen Mächte und feine zahlreichen Freunde unter 
den englifchen Tories ſich mit ihm in Verbindung festen. Sein Ober- 
general BAumalacarregui war fo thätig und geſchickt, wußte feine 
Schaaren fo anzufeuern, da8 Terrain fo gut zu benuken, daß die Ehri- 
ftino® (jo wurden gewöhnlich die Truppen ver Königin Iſabella IL. ge⸗ 
nennt), fi, ungeachtet ihrer Ueberlegenheit an Zahl, vergebens abmüh⸗ 
ten, vemfelben einen Vortheil abzugewinnen, und einer ihrer Generale 
nad) dem anderen an ven unüberfteiglichen Bergmällen fcheiterte, oder in 
ven undurchdringlichen Thälern zu Grunde ging. Sarsfield, Queſada, 
Baldez richteten nicht® gegen Zumalacarregut aus. Selbſt Mina, übri- 
gens von früheren Anftrengungen, Wunden und Krankheit erfchöpft, 
mußte ſich umverrichteter Sache zurückziehen. Indeſſen war e8 immer 
ein bevenfliches Anzeichen für den Ausgang des Aufitandes, daß bie 
größeren Städte felbft in ven basfıfhen Provinzen Don Carlos nit 
geneigt waren, den Chriftinos bei deren Annäherung bie Thore öffs 
neten, und Bilbao, der befeftigte Hauptort jener Gegenden, ven Kar- 
liſten einen entjchievenen Widerſtand entgegenfette. Bei ver Belage- 
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vrung dieſer Stadt fiel der tapfere und nnevmüdliche Zumalaoarregui 
‚(14. Juni 1835), ber ſich dem feindlichen Feuer bei jeder Gelegerheit 
za verwegen ausſetzte, un der bei längerem Leben Don Karlos vielleicht 
zum König ven Spanien gemacht haben würde, jo weit Died wenigften® 
durch militairiſche Operationen möglich gemefen wäre. 

Graf Toreno, ver, nach Martimez de fa Roſa Nädtritt, die lei 
tende Hand im ſpaniſchen Kabinet geworden, ſtammte aus einer alten 
aſturiſchen Familie, hatte fich noch ſehr jung, in dem Befreiungskriege 
gegen die Franzoſen und dann in den Kortes ausgezeichnet, und die Zeit 
ſeiner zweimaligen Verbannung in Paris zugebracht, wo er mit ven Ko⸗ 
ryphäen der Tiberafen Oppofttion in gename VBerkhrung getreten war. 
Toreno galt bei Alten, welche mit ihm näher bekannt geworben, nicht 
nur für einen äußerſt fähigen und geiftreichen Mann — bie beite ſpa⸗ 
wish gefchrtebene Geſchichte des Befreiungskrieges rührt von ihm her — 
fondern auch für ven ausgezeichnetften Diplomaten und Financier feiner 
Bartet. Aber vie Realtion batteunter Ferdinand VIL zu leidenſchaftlich ver 
fahren, als daß jetzt, wo entgegengefetste Grundfätze zur Berrfchaft gefoms 
men, biefelben nicht auch auf die Spike geftellt und in ihrer Anmwenpung 
Übertrieben worden wären. Der Öffentlichen Meinung genügten die von dem 
Tönigfihen Statut verlichenen Hechtenicht mehr. Bergebens verſprach To= 
veno fürdie Zukunft alles, was man verlangte: Preßfveiheit, Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter u. ſ. w., wollte aber für ven Augenblick alle Kraft und 
Tätigkeit auf die Bezwingung bes karliſtiſchen Aufſtandes gewandt 
wiſſen, der nicht dieſe over jene Modalität des konſtitutionellen Syftem®, 
ſondern dieſes felbſt in Frage ſtellte, und den Deßpotismus wiederher⸗ 
zuſtellen drohte. Die Ungeduld and Unzufriedenheit eines zahlveichen 
Teiles ber liberalen Partei war aber wicht zu beſchwichtigen. In meh⸗ 
von großen Stävten wurben von ber aufgeregten Menge bie Argften 
Ausſchweifungen begangen. Der zur Stillung ver Unruhen nach Bar- 
selona herbeigeeilte General Baſſa ward ermorvet. In Madrid ſelbſt 
brach am 16. Auguft (1835) im ver Nationalgarve ein Aufſtand gegen 
die Regterung aus, ber nur mit äußerfter Anftrengung von dem General 
Queſada überwältigt werben konnte. Die Hauptſtadt wurde hierauf im 
Belagerungszuſtand erflärt, zahlreiche Berhaftungen erfolgten, und bie 
Regierung ſchien zur Ergreifung ftrenger Sicherheitsmaßregeln geneigt 
za fen. Aber Das Miniſterium konnte ſich nicht mehr auf das Linien⸗ 
militate verlaffen. Als ver Graf Ins Navas, ver fih in ven Kortes 
durch feine heftige Oppofition bemerkbar gemadit, und an ven leßten Un- 
ruhen in Madrid betheiligt hätte, von Andaluſien aus mit einigen tane 
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fend Manx gegen bie Hauptſtadt herauzog, gingen zwei Infanterieregi⸗ 
menter, weldie gegen ihn geſchickt worden, zu ihm fiber. Toreno, ber 
keinen Sthpimkt mehr für ſich fah, reichte am 15 Septenbex (1835) 
feine Entlaffung ein. 

Menvizabal, ein Banquier, wer, wie Die meiften ausgezeichneten 
Spanier: zweimal in der _Berbannung gelebt hatte, erhielt nach Toxens’$ 
Abgang das Finanzminiſterium, weiches damals ber wicktigfte Verwal⸗ 
tungozweig war. Er gehörte mehr ber demokratiſchen als konſtitutio⸗ 
nellen Partei an, obgleich er für Spanien vie republilanifche Staatsform 
nicht für geeignet hielt. Aber bie Vollsſouverainetät machte im feinen 
Augen vie Grundlage jeder freien Verſaſſung aus, und ex glaubte 
Spanien nur durch Exgreifung außerorventlicher Maßregeln wor ven 
Seſahren des immer drohender heranwachſenden Bürgerkrieges beinahe 
ven zu können. Die bei Gelegenheit der letzten Unruhen erlaſſenen 
Strafverfügungen werben aufgehoben, und Reformen des Biniglichen 
Statuts im liberalen Sinme in Ausſicht geſtellt. Mendizabal verlangte 
von dem am 16. November (1835) zuſammengetretenen Kortes ein 
Vertrauensvotum, welches ihn ermächtigte, vie Steuern nach einem fri⸗ 
heren Geſetz ohne neue Ermächtigung noch eine Zeit lang fort erheben, 
und auf dem Verwaltungswege vermehren zu dürfen, die Nationalgarden 
zu mobilifiven, und Die geſammte waffenfühige Mannſchaft non achtzehn 
bie vierzig Jahren einzuberufen. Aber die Geldnoth, welche ſchon vorher 
groß geweſen, hatte ſeit dem Beginn des karliſtiſchen Aufſtaudes noch 
zugenommen. Aus vielen Gegenden liefen gar keine Abgaben, aus an⸗ 
veren kamen fie unvoliftäͤndig ein. Mendizabal fette endlich ven. Au⸗ 
trag anf Einziehung aller Beſttzungen der Minchsllöſter, mit Ausnahme 
einiger wenigen Wohlthaͤtigkeitsanſtalten ver Art, nud Abſchaffung alter 
Ronnenklöſter durch, welche von weniger als zwanzig Perfonen bewohnt 
wurden. Noch während ver Berathung dieſes Geſetzes zeigte es ſich, 
welche tiefe Beränverung das unter Ferdinand VIL befolgte Unter⸗ 
druckangafyftem wenigftend in ven fläntifchen Klaſſen der Nation hervor⸗ 
gebracht haste. Faſt überall kam die Bevöllerung der Ausflikrung ber 
von Mendizabal beſchloſſenen Maßregel in gewaltiamer Weiſe zuner. 
Die Deine wurden alsbald vertrieben, bier und ba felbf ermordet, die 
Klößter. häufig in Brand geſteckt oder nievergerifien. Befonders wurve 
gegen ven Dominilameresven gewüthet, ver bis 1820 mit feinen Mit⸗ 
gliedern wie Glaubenogerichte befetze, und ſpäter unaufhörlich an ber 
Wiederherſtellung ver: Anquiſttion genrbettet hatte. 

Mandizabal's mehe kühne ala geſchickte Auordnungen halfen den 
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Finanzverlegenheiten nicht ab. Die Inneren Unruhen laͤhmten bie Ver⸗ 
waltung, und die Kloftergüter wurden nicht fogleich verkauft oder trugen 
wenig ein. Die an ven Mönchen nerübten blutigen Frevel mißfielen ver 
gemäßigten Partei, welche fürchtete, Daß die unteren Vollsklaſſen fih an 
ſolche Zügelofigfeit gewöhnen, und immer willführlicher und wilver 
werden würden. Um die vringenpften Ausgaben zu beftreiten, mußten 
bie Steuern in voraus erhoben werben... Die Unternehmungen gegen die 
Karliſten waren von feinem Erfolge gekrönt. Mendizabal ſah ſich im 
Mai 1836 zur Nieverlegung feiner Stelle genöthigt., 

Iſturiz, bisher Bräfivent der zweiten Kammer der Kortes, früher 
ein Geſinnungsgenoſſe Mendizabal's, zuletzt aber fein entjchievener 
Gegner, wurde an die Spite einer neuen Verwaltung geftellt. Da fein 
Borgänger unter ven Profuradoren viele Anhänger zählte, jo löſte ex 
die Rortes auf, und ließ neue Wahlen anschreiben. Aber bald verbrei= 
tete fih im ganzen Lande die Meinung, daß das neue Minifterium mit 
reaftionären Plänen umgehe, die Freiheit unterbrüden, und mit ven 
Karliften unterhanveln wolle. In allen größeren Stäbten von Corunna 
bis Malaga brachen Unruhen aus. Die Wieverherftellung der Kon- 
ftitution von Kadix wurde verlangt. In. Madrid konnte die Regierung 
die Bewegung nur durch Auflöfung der Nationalgarde, Beſchlagnahme 
ber oppofitionellen Blätter un Einführung bes Belagerungszuſtandes 
unterbrüden. Aber währen bies in ber Hauptſtadt gelang, empörte ſich 
plöglic das vierte Garberegiment , das in dem königlichen Luſtſchloſſe 
La Granja, nur einige Meilen von Madrid entfernt, lag, und wo ſich 
Marie Chriſtine den Sommer über aufzuhalten pflegte. In der Nacht vom 
12. zum 13. Auguſt (1836) drangen die Soldaten, unter Anführung eines 
Sergeanten Namens Garcia, bis in das Schlafgemadh der Negentin 
ein, und zwangen fie die Einführung der Konftitution won. Kadir zu 
verjprechen. Am 15. Auguft erfchien ein Dekret, wodurch vie abgedrun⸗ 
gene Zufage erfüllt, zugleich aber erklärt wurde, daß bie zufammentres 
tenden Kortes über die Verfaſſungsfrage zu entſcheiden haben würden. 
Die Minifter, welche ſich über ihre Hülfsmittel getäuſcht, und die Gäh— 
rung für nicht fo verbreitet und tief gehend gehalten hatten, waren aus 
dem Lande entflohen. Sie würden bei längerem Verweilen in bie größte 
Gefahr gerathen fein. Ihre vorzüglichfte militairiſche Stüge, General 
Queſada, von welchem mehre Empörungen in der Hauptſtadt unter= 
brüdt worben, ver fich jet aber von ven Truppen verlaffen fah, wollte 
ſich ebenfalls in Sicherheit ſetzen, wurde aber in ber Nihe v von Madrid 
von dem wüthenden Volke erkannt und ermordet. 
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Ein durch feine freifinnige Meinungen befannter Staatsmann und 
Redner, Calatrave, wurde von der Regentin mit ver Bildung eines neuen 
Minifteriums beauftragt. Obgleich die Wahlen zit ven Kortes während 
der größten Aufregung ftattgefunden hatten, fo lehnte dieſe Verſammlung 
gleichwohl die Wieberherftellung ver Konftitution von Kadix ab. Die neue 
von ihr berathene Verfaſſung, die am 18. Juni 1837 befannt gemacht 
wurde, ſprach zwar den Grundſatz der Volfsfonverainetät aus, führte 
. Breßfreiheit, Gefchwornengerichte, Vereinsrecht ein, ließ aber nicht nur das 
Zweikammerſyſtem beftehen, fontern räumte auch vem Throne ein abfo- 
Iutes Beto gegen bie Befchlüffe ver Kortes ein. Die Mitglieder der erften 
Kammer, welche ſtatt Broceres, Senatoren hießen, wurden, ben Beftim- 
mungen dieſes neuen Grundgeſetzes gemäß, von ver Krone auf Lebenszeit, 
nad) einer von den Wählern angefertigten Lifte ernannt, mußten aber ein 
bebeutendes jährliches Einkommen (50,000 Realen over 3611 Thaler) 
nachmeifen fönnen. Die Ausübung des Wahlrechts hing von der Ent- 
richtung einer Grund- oder Gewerbefteuer von 200 Realen over 14 Tha- 
lern ab. Die Wahlfähigfeit für bie zweite Kammer, deren Mitgliever nicht 
mehr Profuradores, fondern Deputirte genannt wurben, war an feinen 
Genfus gebunden. Dieſe Berfaffung ift, obwohl fie tm Laufe einer fo be- 
wegten Zeit, wie die, welche Spanien noch auf lange hinaus bevorftehen 
ſollte, mehrfache Erfchätterungen und Abänderungen erfahren- hat, ver 
erite feite Ausgangspunkt für eine Ungeftaltung der fpanifchen Zuftände 
gemejen. | 

Der vornehmfte Grund der in Spanien herrſchenden Zerrüttung Iag 
in der Willkürherrſchaft Ferdinand VIL, der mit vollen Händen und wie 
zu feiner Luft ven Samen der Ziwietracht und Unruhe ausgeftreut hatte, 
ber nach ihm fo reichlich aufgehen follte. Seine Wittwe, Marie Chriftine, 
ſchlug eine von ver feinigen ganz verſchiedene Bahn ein, zeigte fich eben fo 
freifinnig und mild, al8 er zu Unterbrädung und Verfolgung geneigt ges 
wefen, hätte aber, felhft bei größerer Weisheit und Kraft, nicht vermocht, ven 
Nachwirkungen einer jo langen und traurigen Regierung alsbald ein Ende 
zu machen. Hierzu kam no, daß fie nicht von Mängeln frei war, bie, 
unter ruhigeren Zuftänden als in Spanien, nicht Über die Schwellen bes 
Hoflebens hinaus fund geworden wären; aber in einem von Parteien 
zerriffenen Lande, wo felbft der Befig der oberften Gewalt beftritten war, 
ſchonungslos wor die Deffentlichfeit gezogen wurden. Marie Chriftine 
hatte, von ihrer Jugend verführt, und in Nachahmung der in ihrer neapo⸗ 
Iitanifchen Heimath herrſchenden Freiheit ver Sitten, in ihrem Privatleben 

nicht die Würde und Zurüchaltung bewiefen, welche eine jo hohe Stellung, 
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wie die Regentſchaft über ein großes Reich, ihr hätte auflegen ſollen. 
Nicht lauge nach dent Tode ihres Gemahls war fie von einem Leibgardiſten 
Namens Muirnoz (fpiner zum Herzoge von Riancarez erhoben), fo ange⸗ 
zogen worden, daß fie eine Beinliche Che mit ihm einging. Munez hatte in 
ber Garde tus Corps Ferdimand VIEL gedient, we, wie früher in ver frau⸗ 
zoͤſiſchen Truppe deffelber Ramens, vie Solpaten Offtsiererang befkeibeten, 
und ihrer Herkunft nach dem kleineren Adel odet höheren Bürgerflande ans 
gehörten. Die Mutter Serbian VIL, vie Königin Marie Luiſe, hatte 
mit Manuel Godotz, nachmals ver Frievensfürft genarnmt, ebenfalls einem 
“ ehemaligen Garde du Corpa, während des Lebens —— — ein 
unerlaubtes Berhaltnißß unterhalten, und Godey war Munoz mar an 
Selbſtfucht und Ehrgeig, aber keinesweges au Talent ser Charakter über⸗ 
legen geweſen. Aber für vie Menge hatte damals über ven Vorgängen am 
° Hofe ein Schleier gelegen, und fie war mit benfelben unbelaunt oder gegen 
biefelben "gleichgültig geblieben. Seitdem ˖ hatte bie Öfkentliche Meinung 
eine ganzliche Unwandlung erfahren. 

Marie Ehrifimes Berktitnig, obgleich vos der Kirche gepeiligt, 
wurbe ſowohl von ven Karliften ald ver eraltirten Fraltion ver Konſtitu⸗ 
tiomellen gegen das von der jungen Fürftin vertretene Syſtem ausgebentet, 
und von ben ungünſtigſten Exflärungen begleitet. Die extremen Parteien 
behaupteten, daß fie Durch ihre zweite Bermählung das Recht auf die Re— 
genifcheft verwirkt habe. Zum Gtüd für Spawien kehrte fi Marie 
Chriftine an diefe Angriffe nicht, und behielt, nach wie vor, die oberfte Ge⸗ 
walt, die ohne fie in die Hände des Don Karlos gefellen wäre, des Davon 
einew noch übleren Gebrauch als Ferdinand VII gemacht haben würde. 
Aber das Mißtrauen, welches gegen Marie Chriſtine in einem Theile ver 
Nation nad) ihrer zweiten Vermählung entſtand, legte ihrer Kegierung 
noch größere Hindernifie als ohne vieſes Verhältnißß ſtatt gefunden hatten, 
in den Weg. Eine andere Schwierigkeit fie fie beſtand darin, daß fie Die 
Generale, welche fie gegen die Karliften verwambte, nicht ausſchließend nach 
Deren: milttairifchen Fuhigkeiten, fonvern auch nach den poßitifchen Ueber- 
zeugungen wählen zu mäffen glaubte, da fie von ben Demobraten faft eben 
fo viel wie von der Abfelutiften zu: fürchten hatte. Dieſe und ähnliche, 
winter den vorhandenen Umſtänden ſchwer zu umgebeite, Rückſichten 
ftaten abex der Kraft und Einheit in dev Kriegführung ſtbrend entgegen. 

Zumalacarregui's Tod vor Bilbao war ein unerſetzlicher Berluft für 
Vie Sache des Don Karlos geweſen. “Die trefflide Oxgantfation, welche 
er vem baskiſchen und navarreſiſchen Aufftanbe gegeben, hatte ihn zwar 
überlebt, aber nach ihm wußte Niemand mehr von biefew Bitten einen ſo 
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geſchickten und kühnen Gebrauch wie er zu machen. Indeſſen ſcheiterten 
mehre Jahre lang alle Anſtrengungen der chriſtinoſchen Generale, die Kar⸗ 
liſten aus ihren feſten Stellungen zu vertreiben. Ein Heer der Königin 
nah dem andern verſchwand am Fuße ver uneinnehmbaren Bergkeſſel, 
oder Tehrte nach kurzem Eindringen in viefelben gebrochen und erfchöpft 
zuräd. Die von Madrid ausgefandten Heerführer wechſelten noch ſchneller 
als die dort ernannten Miniſter. Die Solvaten, meift im Innern und 
Süden Spaniens refrutirt, da ein großer. Theil des Nordens der Königin 
feindlich oder wenigftens gleichgültig gegen fie gefinnt war, hegten gegen 
Basken und Navarrefen eine nationale Abneigung, und Tießen ſich im 
diefem Kriege die furchtbarſten Ausichweifungen und Graufamfeiten zu 
Schulen fommen, die dann von den Gegnern, wo möglich, noch überboten 
wurben. Der Kampf nahm eine Zeit lang einen fo unmenſchlichen Cha⸗ 
rafter an, daß nicht mer die Gefangenen nievergemadjt wurden, als fei 
dies ein regelmäßiger und erlaubter Brauch, fondern vaffelbe zuweilen 
aud an bejahrten Frauen und unmündigen Knaben geſchah. 

Karliſtiſche Anführer von beſonders unternehmendem Geiſt, wie 
Cabrera, Gomez, durchbrachen mehrmals die ihnen entgegengeſetzten feind⸗ 
lichen Linien, zogen in einem Theile Spaniens, plündernd und brand⸗ 
ſchatzend, umher, und ließen die Ortsvorſteher und andere angeſehene Ein⸗ 
wohner, die als Chriſtinos bekannt waren, und ſich nicht durch die Flucht 
gerettet hatten, ohne weiteres erſchießen. Indeſſen ward dadurch im 
weſentlichen vie Lage der Dinge nicht verändert. Sobald die karliſtifchen 
Banden fich entfernt hatten, kehrte wieder alles unter die Regierung ber 
Königin Iſabelle zurüd. Da der Aufftand auferhalb des Bodens, wo er 
begormen hatte, feine wahrhaften Fortfchritte machte, fo war vorauszuſehen, 
daß ſich eher vie baskiſchen Provinzen als das ganze Übrige Spanien an 
Mannſchaft und Gelb erfchöpfen würden. 

Die Anhänger des Don Karlos trachteten vor allem danach, eine 
beventenve Stadt in ihre Gewalt zu befommen, weil fie wußten, daß Dies 
namentlich auf die nordiſchen Höfe einen großen Eindruck zu Gunften des 
Prätenventen hervorbringen, ihm vielleicht deren Anerkennung verjchaffen 
würde. So lange die Rarliften über kahle Berghöhen und in waldigen 
Schluchten hin und ber zogen, und fich mit vem Befite Feiner Stäbte und 
Dörfer begnügen mußten, ſchien der Kampf fich feinem politifchen Ziele zur 
nähern. Don Karlos ließ deshalb zum zweitenmal Bilbao belagern, ohne 
«8 einnehmen zu können (1836). Vom Glüd bisher im Ganzen begänftigt, 
ftieß er bei dieſer Gelegenheit auf einen Mann, an veffen Thatkraft und 
Eınfiht zuletst fein ganzes Unternehmen zu Grunde gehen follte. 
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Baldomero Espartero, Sohn eines Stellmahers aus einem Dorfe 
ber Mandya, war, urfpränglich zum geiftlihen Stande beitimmt, bei der 
nationalen Erhebung gegen vie Franzofen, als Freiwilliger in das Heer ge- 
treten, und hatte, ohne Gelegenheit zu beſonderer Auszeichmung zu finden, 
den langen Kampf gegen Napoleon und deſſen Marſchälle durchgemacht 
und fpäter in Amerika gerient. Niemand ahnte damals die Rolle, Die er 
einft zu fpielen beftimmt war. Er hatte ſich indeſſen während des Krieges 
militairif he Erfahrung erworben, und fpäter' feine Muße zur Kenntniß 
der politifhen Tage Spaniens angewandt. Als e8 nad dem Tode Ferdi— 
nand VII. darauf ankam, eine beftimmte Partei zu wählen, fchloß ſich Es— 
päartero der Königin-Regentin an. Eine Zeit lang anderen am Hofe be= 
kannteren und beliebteren Generalen untergeorbnet, war er in deren Nieder⸗ 
Ingen gegen bie Karliften verwickelt gemwejen. Es gelang ihm endlich ſich 
zum erftenmal bei der Belagerung Bilbao’8 bemerkbar zu machen, das, 
ſchon in großer Gefahr ſchwebend, von ihm durch einen kühnen Ausfall, 
bei welchem ex ſich perfünlich jehr hervorthat, gerettet wırrde. Hierauf zum 
Oberbefehlshaber der Erpeditionsarmee gegen die Karliften ernannt, brachte 
er ihnen in der Schlacht bei Luchana (24. December 1836) eine empfind⸗ 
liche Niederlage bei, und zwang ſie ſich in ihre Gebirge zurückzuziehen. 

Bon dem ausbauernden Muthe und ver begeifterten Aufopferung ver 
Basken und Navarrefen wurven dieſe Verluſte bald erfett. Im Frühlinge 
1837 drangen die Karliften unter Villareal, Zariateguy, Gomez, Ca— 
brera in Aragonien ein, warfen vie Chriftinos bei Huesca, gingen über 
den Ebro, und rüdten gegen Balencia vor. Aber Don Karlos wagte eg 
nicht, die ſtark befetste und befeftigte Stadt anzugreifen, fondern ſchlug ven 
Weg nad) Madrid ein. Die Hauptſtadt war von Lintentruppen entblößt, 
und die Nachricht vom Anrüden des Feindes hatte einen allgemeinen 
Schrecken verurſacht. Aber Espartero, ver unterveffen von der Regentin 
in Calatrava’8 Stelle (18. Auguft 1837) zum Haupte einer neuen Ver— 
waltung emannt war, und eine unbefchränfte Verfügung über die be= 
waffnete Macht erhalten hatte, zog in Eilmärfchen herbei, deckte Madrid, 
und wußte jeve Blöße, welche fich feine Gegner gaben, zu benutzen. Don 
Karlos, welcher auf eine allgemeine Schilverhebung des Landvolles zu 
jeinen Gunften gerechnet hatte, fah fich gänzlich getäufcht. Er zog eine 
Zeit lang in den Taftiliichen Ebenen, ohne Anhang zu finden, hin und her, 
und wandte fich enblich nach dem Ebro zurüd. Espartero folgte ihm auf 
bem Fuße nach, ſchlug ihn auf verſchiedenen Punkten, und zulekt am 
14. Oktober bei Huerta bel Key fo, daß das karliſtiſche Heer fich faft auf- 
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löfte, und in wilber Flucht dem Baskenlande zueilte, um dort den Kampf 
noch eine Zeit lang mit möglichfter Anftrengung fortzufegen. 

Diefer verfehlte Zug in das Innere Spaniens follte über den ganzen 
Krieg entfcheiven. Der Umftand, daß in dem Stammlande und Mittel- 
punkte des fpanifchen Volfsthums, in Kaftilien, bei Don Karlos Annäherung: 
alles ruhig geblieben, ſchlug die lang gehegte Täuſchung nieder, daß Don 
Karlos die Mehrheit der Nation für fih habe, und die Maffen nür auf 
feine Anwefenheit warteten, um fich für ihn auszufprechen. 

Don Karlos perfönliche Unfähigkeit vollendete ven üblen Eindruck, 
den fein zunehmendes Kriegsunglüd angefangen hatte. Seine Erziehung 
war eben fo wie die Ferdinand VII. vernachläffigt gewefen, und er dabei 
geiftig noch ftarrer und träger als dieſer geblieben. Die fchmeichlerifchen 
Berichte fremder Agenten und Militairs, die ihn umgaben, und in ihm 
einen mittelalterthümlihen Charakter und Vertreter des altfpanifchen 
Weſens erkennen wollten, fonnten bie Yeichtgläubigfeit eine Zeit lang irre 
führen, aber vor entgegengefettten unpartetifchen Beurtheilungen, und ver 
Gewalten der Thatfahen nicht Stich halten. Don Karlos war weder 
Staats- noch Kriegsmann, leitete und entſchied felbft nichts, fondern gab 
fih unbedingt dem Rathe einiger Öeiftlichen bin, welche über die Verdienſte 
der zu ihrer Partei gehörigen Generale nach dem Grade ver Frömmigkeit 
richteten, welche fie an venjelben bemerkten. Die Camarilla, denn Don 
Karlos beſaß eine folche wie einft Ferdinand VII., wenn auch nicht jo zahl- 
reich und glänzend, wurde von dem Biſchofe von Leon und dem Höflinge 
Arias Zejeiro geleitet, welche die Heerführer erhoben und flürzten, bie 
Pläne für die Feldzüge entwarfen, und mit den Agenten bes Auslandes 
unterhandelten. 

Der Pater Eyrillo, welcher Erzbifchof von Havanna geworben, aber 
bie europäiſchen Verhältniſſe nie außer Acht gelaffen hatte, war unter- 
deſſen im karliſtiſchen Hauptquartier angelommen. Von diefem in feinen 
Ideen übertriebenen, aber feiner Natur nad) geiftreihen Manne ward 
alsbald die Unfähigfeit der Umgebungen des Prätendenten, und vie Un— 
möglichleit auf dieſem Wege vorwärts zu kommen, begriffen. Er rieth ‘Don 
Karlos, dem bisher wenig hervorgetretenen General Maroto, der mit der 
Camarilla‘ auf gejpanntem Fuße ftand, aber großen Einfluß auf das 
Kriegsvolk beſaß, den Oberbefehl zu übergeben. Aber Cyrillo hatte ſich, 
ungeachtet feiner Feinheit und Erfahrung, in Maroto’8 Charakter gänzlic) 
geirrt. Letzterer wollte fich erft feiner militairiſchen Nebenbuhler entle= 
digen, und dann den’ Prätendenten felbft von fich abhängig machen. Zu 
- dem Enve übergab er mehre Führer der exaltirten Partei, die Generale 
3 * 
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Barca, Sam, Carmona, Guergus, und den Intenbanten ber Armee, 
"Ibanez, weil fie fich angeblich zu feinem Untergange verſchworen haben 
follten, einem aus ihm ergebenen Officieren zuſammengeſetzten Kriegs⸗ 
gerichte, von welchem fie zum Tode verurtbeilt wurden. Als Don Karlos 
von biejem Verfahren hörte, befahl ex die Freilafjung der Angellagten, bie 
fih immer als feine treueften Anhänger gezeigt hatten. Wber Maroto, an- 
ftatt zu gehorchen, ließ fie am 18. Februar (1839) in Eftelle, einer Heinen 
Stadt in Navarra, erſchießen. Die Truppen, welche jetzt Don Karlos 
gegen Maroto ſchickte, um ihn des Kommandos zu entjesen, und zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen, gingen zu legterem über. Der Prätenvent verlor plötzlich 
den Muth, beftätigte Alles was fein eigenmächtiger und gewaltthätiger 
General gethan batte, und willigte außerdem in bie Entfernung feiner 
vertrauteften Güinftlinge ein, des Biſchofs von Leon, des Paters Larraga, 
feines Beichtvaters, des Arias Tejetro, welcher bei ihm die Stelle eines 
Rathes und Geſellſchafters, wie einft Ugarte eine Zeit lang bei Ferdi⸗ 
nand VIL., befleivet hatte. Diefe und einige dreißig andere Dlitgliever der 
apoftolifchen Partei, welche fi in Don Karlos Lager befanden, wurben an 
bie franzöſiſche Grenze abgeführt, und ihnen die Rückkehr verboten. 
Nachdem Maroto ven Prätenventen auf diefe Art ifolirt hatte, knüpfte 
er im geheimen Unterhanblungen mit Espartero an, während welcher ver 
Krieg, obwohl immer matter, fortgeführt wurde. Maroto hatte die nicht 
mehr zu verkennende Erichöpfung der baskiſchen Provinzen und die zu⸗ 
nehmende Erkaltung ver Bevölkerung gegen Don Karlos bemerkt, und hielt 
biefen für verloren. Er wollte fi in den Augen feiner Gegner ein Ber- 
dienft erwerben, indem er den Sturz des Prätenventen nicht nur abwar⸗ 
tete, fondern zu ihm beitrug. Er ließ ſich von Espartero abfichtlich aus 
einer ungünftigen Stellung in bie andere drängen, und ſchloß endlich mit 
ihm am 31. Auguft (1839) zu Bergara, in Guipuzcoa, einen Vertrag ab, 
vermöge befjen bie farliftiihe Hauptmacht, 21 Bataillone und 3 Schwa⸗ 
brone, zu ven Chriftinog Überging. Maroto bemäntelte feinen Berrath, 
wie gewöhnlich unter ähnlichen Umſtänden gejchieht, mit dem patrigtifchen 
Vorwande, vem Bürgerkriege, welcher Spanien feit ſechs Jahren zerriß, 
ein Ende zu machen. Es wäre aber ehrenvoller gewefen, ven Prätendenten 
entweder früher zu verlaffen, ohne ihn zu verrathen, ober bei ihm auszu⸗ 
barren, als fem Stern zu finfen anfing. Die Fueros der Basken wurden 
von der Königin= Regentin betätigt, die aufgeftandenen Provinzen er» 
fannten dagegen die Königin Iſabella II. und die Konftitution von 1837 
am. Maroto und die übrigen karliſtiſchen Generale und Officiere, melche 
ſich unterwarfen, behielten ihre militairiſchen Grade, Orden und Gehälter, 
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die Mannfhaft ward in ihre Heimath entlaſſen. Der früher mehrmals 
genannte Graf de Espanna wurde um biefe Zeit, von einigen feiner ehe⸗ 
maligen Barteigenoffen, welche abervie von ihm in deu legten Regierungs⸗ 
jahren Ferdinand VII. gegen die Apoftolifchen begangenen Berfolgungen 
nicht vergeſſen hatten, überfallen, und, zur nächtlichen Stunde, an Händen 
und Füßen gebunden, in einen Waldſtrom geworfen, wo man am anderen 
Tage feine Leiche fand, ohne daß dieſet Frevel an ven Urhebern gerächt 
worden wäre. Am 14. September (1839) überſchritt Don Karlos bie 
franzöfifche Grenze, und e8 wurde ihm und feiner Familie von der franzd- 
fischen Regierung ein erzwungener Aufenthalt in Bourges angemiejen. 
Eabrera, nächſt Zumalacarregui, der fähigfte und unternehmendſte aller 
karliſtiſchen Heerführer, fetste den Kampf in Oberfatalonien noch bis zum 
Juli 1840 fort, mußte aber, von Espartero unaufhörlich gevrängt, ſich 
zuletzt ebenfalls nach Frankreich flüchten. Maroto, von allen Parteien ge= 
ring geſchätzt, begab fich nach dem ehemaligen ſpaniſchen Amerika, wo er 
fpäter in tieffter Dunkelheit endigte. 


24. Bortugal unter der Herrſchaft de Infanten Don Miguel, — 

Berhältnig Don Miguel’3 zu den fremden Mächten. — Kampf 

zwifhen Don Pedro und Don Miguel. — Beflegung dieſes letz⸗ 

teren. — Wiederherftellung der Konftitution von 1826. — Ma: 

ria IL in den Befiß des nortugieh[hen Thrones geſebt. — Don 
Pedro's Tod. 


Es war der abſolutiſtiſchen und klerikalen Partei gelungen, durch 
ihren Einfluß auf die rohe und unwiſſende Menge, und durch die gegen 
die mittleren Klaſſen angewandten Einſchüchterungen und Drohungen, die 
Einberufung der ſogenannten Kortes von Lamego herbeizuführen, welche 
den Infanten Don Miguel eingeladen hatten, die portugieſiſche Krone in 
Beſitz zu nehmen (23. Junius 1828). Es war dies aber nicht eine kon⸗ 
ſtituirende Verſammlung gewefen, wie deren in neuerer Zeit mehrmals ge⸗ 
ſehen worden, welche ftreitige Thronanſprüche entſchieden over eine Ver⸗ 
faſſung feſtgeſetzt hätte, ſondern ſie hatte nur ein unzweifelhaftes Recht, 
wie es ihrer Meinung nach das des zweiten Sohnes Johann VI. auf 
die portugieſiſche Krone war, anerkannt, und daſſelbe für die Nation ver⸗ 
bindlich erklärt. An den Geſetzen und Einrichtungen ſelbſt war nichts ge= 
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ändert, und Don Miguel nad Auflöfung viefer Kortes in ferner Re— 
gierungsgewalt unumfchränft geblieben. 

Der Entfehluß Don Pedro's, feinen Bruder zum Regenten von 
Bortugal während der Minverjährigfeit feiner Tochter zu ernennen, und 
ihm dieſelbe zut Gemahlin zu beftimmen, war ein in jever Beziehung 
verfehlter Plan geweſen. Don Miguel hatte ſich früher nicht nur gegen 
die Konftitution der Kortes, fondern auch gegen feinen Bater Johann VI. 
verſchworen, und e8 hätte vorausgefehen werben können, daß er gegen 
feine Nichte noch weniger Rüdfichten beobachten würde. E8 waren von 
ibm ſchon fo viele Treulofigfeiten und Verräthereien begangen worden, 
daß feine Berjprehungen und Eidſchwüre feine Bürgfchaft gewähren 
fonnten. Da er, nachdem fein Bruder in Brafilien regierte, ein Recht 
auf die portugiefifhe Krone zu haben glaubte, fo hielt er ſich, ungeachtet 
aller von ihm geleifteten Zuſagen, weder zur Vermählung mit feiner 
Nichte, noch zur Beobachtung der von Don Pedro gegebenen Verfaſſung 
verpflichtet. Er fah Beides als einen ihm auferlegten Zwang an, 

Bei mehr Neife und Tiefe des Urtheils hätte Don Pedro dies 
Alles vorher willen Fünnen. Er vermochte aber nit, Perfonen umd 
Zuftände leivenfchaftlos abzuwägen, und war zu ſehr geneigt, augen 
blicklichen Eingebungen zu folgen. Er hatte gehofft, feinen Bruder durch 
vie befchloffene Vermählung mit feiner Tochter zu gewinnen, und da— 
durch die Anhänger der alten und neuen Orbnung der Dinge mit ein= 
ander auszuſöhnen, ohne ven Charakter Don Miguel’s, und die Kluft, 
welche in Bortugal noch mehr als anderswo die abjolutiftiiche und fon= 
ftitutionelle Partei trennte, in Betracht zu ziehen. Wie oft bei Fürften, 
ſo hatte auch bei Don Pedro in diefem Sale, die Neigung für die Irr— 
gänge einer vermeintlichen Staatsfunft über die Anſchauungen des ge= 
raden Berftandes den Sieg davon getragen. Wenn er das Glüd feiner 
Tochter gründen, und bie von ihm dem portugiefifchen Volk verliehene 
Berfaffung erhalten wollte, jo durfte er Don Miguel nicht die Regent- 
fchaft übergeben, und ihm hicht die Mittel zu einer Thronanmaßung 
felbft in die Hand legen. Don Miguel würde ohne Zweifel aud auf 
anderem Wege eine Ufurpation verfucht haben, fie würde ihm aber 
ſchwerer geworben, und Portugal vielleicht mehrjährige Leiden und 
Drangfale erfpart worben fein. 

Was den Rechtspunkt betrifft, fo konnte ſchon damals von keinem 
parteiloſen Urtheile die ſpäter allgemein gewordene Ueberzeugung zurüd- 
gewieſen werden, daß Don Pedro berechtigt geweſen ſei, über den portu— 
gieſiſchen Thron zu Gunſten ſeiner Tochter zu verfügen. Obgleich Kai— 
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fer von Braſilien geworben, hatte er ſich nie feines Erbrechts auf Bor- 
tugal begeben. Bei dem Tode feines Vaters Johann VL war es ihm 
unbenommen geweſen, zwijchen beiden Reichen zu wählen. Er entjchieb 
fih für Brofilien, und trat die portugiefifhe Krone feiner älteſten 
Tochter ab. Die Frauen waren in Portugal von jeher thronfähig ges 
wejen. Johann VI. hatte viele Jahre lang, währenn der Geiſteskrank⸗ 
heit feiner Mutter Maria Francisca, einer Tochter Joſeph L., nur den 
Titel eine Regenten geführt. Wenn aber auch Don Miguel nähere 
Anfprüche auf die portugiefifche Krone als feine Nichte beſeſſen hätte, fo 
waren fie von ihm aufgegeben worben, als er, erft in Wien und dann in 
Liſſabon, volllommen freiwillig, fih ben Beitimmungen feined Bru⸗ 
ders in Bezug auf die Thronbefteigung feiner Nichte und die Vermählung 
mit derſelben unterworfen, und die Anerkennung ver Verfaſſung eid⸗ 
lich angelobt hatte. 

Eine Gewaltherrfhaft wie diejenige, welche Don Miguel über 
Portugal ausübte, läßt fih nur aus der tiefen inneren Zerrüttung, in 
welche die Nation gerathen war, erflären. Portugal war durch die lang= 
jährige Abweſenheit ver königlichen Familie, den Unabhängigkeitöfrieg, 
und den von bemfelben angeregten Geift auf eine von ber früheren ganz 
verſchiedene Bahn geführt worven, ohne daß ihm an deren Ende ein be= 
ftimmtes Ziel onrangeleuchtet hätte. Die alten Einrichtungen wurden 
plößlich umgeftoßen, ohne daß vorher eine andere Geſittung berangereift 
geweſen wäre. Eine Bartei hatte ſpäter das Alte wieverhergeftellt, aber 
ohne ihm wie vorher eine allgemeine Anerkennung verfchaffen zu können. 
Das Schidfal des Landes war feit Iahren einzig durch äußere Gewalt 
entfchieven worden, und fo follte e8 noch auf lange hinaus bleiben. 
Das Chaos, in welches das portugiefiihe Volk durch das Einpringen 
der neuen Ideen, ohne hinreichende Vorbereitung auf viefelben, geftoßen 
worben, war noch tiefer und dunkler al8 in Spanten. Dazu kam, daß 
der portugiefifche Nationalcharakter in fich ſelbſt nicht fo viel Kraft und 
Halt als der ſpaniſche beſaß, das öffentlihe Bewußtfein erniehrigter 
war, und e8 ber rettenden Elemente wenigere gab. Indeſſen follte aus 
Don Miguel’8 Tyranmei zuleßt eine Krifis hervorgehen, aus melcher 
fih eine, wenn auch langjame, Heilung ver öffentlichen Zuſtände 
entwidelte. | 

Die einzelnen Klaffen des portugieſiſchen Volkes ftanden von ein⸗ 
ander gefonverter als in Spanien ba, und es wurde in dieſem Kleinen 
Staate weniger als in dem großen Nachbarlande ner Pulsfchlag eines 
allgemeinen Lebens vernommen. Der höhere portugiefifche Adel war, 


- 
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ungeachtet feiner Reichthümer und der Vorrechte, welche er auf feinen 
Befizungen ausübte, allmälig von der Regierung fo abhängig gewor= 
ben, daß er unter Joſeph I. die grenzenlofe Willkür des Marquis von 
Pombal, und die graufame Hinrichtung mehrer feiner vornehmſten Mit⸗ 
glieder ohne Widerſpruch ertragen hatte. Unter viefem alten und großen 
Adel, deſſen Vorfahren einft in den Kriegen gegen die Araber und ſpä— 
ter bei dem überfeeifhen Eroberungen geglänzt hatten, gab e8 eine nicht 
ganz unbedeutende Bartei, von welcher jelbft vie demokratiſche Konftitution 
der Rortes dem früheren Despotismus vorgezogen, und eine noch größere 
Zahl, von der die Repräfentatiomonardhie, wie fie Don Pedro beabfich- 
tigte, als eine Erfüllung aller Wünfche angefehen wurbe. Aber es fehlte 
dem liberalen Theile der portugiefifchen Großen an ver nöthigen That⸗ 
kraft und Entfchlofienheit, um zur Vertheidigung feiner Meinungen zu= 
jammenzutreten, und ſich an bie Spige der ähnlich gefinnten mittleren 
Klaſſen zu ftellen, welche, um etwas zu vermögen, eines ihnen gegebenen 
Beifpieles bedurft hätten. 

Der zahlreiche Heinere Adel (Fidalgos), welcher nicht wie ver fpa= 
niſche in größeren Stäbten in befländiger Berührung mit den übrigen 
Klaſſen Iebte, ſondern auf feinen Befltungen ein befchränftes und ver⸗ 
einfamtes Dafein führte, war großentheils dem Abſolutismus zugethan 
geblieben. Sein Mangel an Bildimg machte ihn unfähig, die Vor— 
züge einer freien Verfaſſung zu wurdigen, umb fein Ehrgeiz war von 
der Aufhebung feiner früheren Borrechte verlegt worden. Denn fowohl 
die von ben Kortes ald die von Don Pedro eingeführte Konftitution 
hatte die Gleichheit vor dem Geſetz eingeführt, und Wahlrecht und 
Wählbarkeit war einzig von der Entrichtung eines gewiſſen Steuer— 
betrages, ohne Ruckſicht auf Stanvesverhältnifie, abhängig gemacht 
worben. 

Das Lanpvolf ftand in Portugal mehr als felhft im Kirchenſtaate 
unter dem Einfluffe der Geiſtlichkeit, befonders ver zahlreichen Mönche, 
und hing an ven alten Einrichtungen, unter deren Herrfchaft es, von 
feinem Gedanken an eine Verbeſſerung over Erweiterung feiner Lage in 
feinem Gewohnheitsleben geftört, bei geringer Arbeit feine beſchränkten 
Bepürfniffe befriedigen fonnte. Es war damals, mit Ausnahme einiger 
an der Küfte liegenden Gegenden, wo der Handel die Gefinnungen et= 
was umgeftaltet hatte, in jevem Augenblide bereit, dem Rufe ber Fi- 
dalgo8 und. Mönche zu folgen. 

Die portugiefifche Welt- und Kloftergeiftlichfeit war der zuruckge— 
bliebenfte, unwiſfendſte und roheſte Theil des katholifchen Klerus in 
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Europa, und modte nur in einigen amerilanifchen Stolonien ihres 
Gleichen haben. Ungeachtet ihres Mangels an Einfiht und Bildung, 
fah fie ihre Herrſchaft über bie unteren Vollsklaſſen als ein ihr zufte- 
hendes Recht au, und fürchtete, daß eine Verbefferung in ven öffent- 
Iihen Einrichtungen ihr Anfehen, ihre Einkünfte und ihr finnliches 
Wohlbehagen gefährden könnte. Obgleich dieſer Klerus unfähig war, 
ber weltlihen Macht, wenn dieſe ernſtlich in feine Zuſtände eingreifen 
wollte, zu wiberftehen, wie fhon zu Pombal's Zeit bemerkt worben, und 
fpäter nach Begründung des fonftitutionellen Syſtems fich wieber zeigen 
follte, fo gab er doch für einen Abjolutismus, welcher fih mit ihm 
zu demſelben Zwecke, der Berbumpfung und Erniebrigung der Maſſen 
verband, einen trefflihen Bunvesgenofien ab. Es waren unter ven 
Prälaten und ven Prioren der großen Klöfter einige aufgeflärte und 
wohlgefinnte Männer vorhanden, aber fie festen ſich Verfolgungen aus, 
wenn fie mit ihren Anfichten nicht zurüdhielten, und übten feinen Ein— 
fluß aus. 

Die neuen Ideen hatten in Portugal nur unter ’einem Theile der 
Großen, unter dem Heineren Adel, welcher in dem Heere gedient hatte, in 
ben litterarifch gebilveten Klaffen und dem Handelsſtande Wurzeln ge= 
ſchlagen. Bon da aus follten fie fi) langfam aber unfehlbar unter ven 
biefen zunächſt liegenden Schichten ver Gefellihaft, und dann immer 
weiter verbreiten. Unter gewöhnlichen Umſtänden hätten zu einer fol- 
hen Veränderung vielleicht ganze Menſchenalter gehört. Bon ven Er- 
fahrungen, zu welchen das über die Nation nad) Don Miguel's Rückkehr 
verhängte Joh Veranlaffung gab, warb jedoch die öffentliche Meinung 
früher, als fonft gefchehen fein witede, umgeftaltet. 

Don Miguel hatte feine Regierung damit angefangen, alle Gene= 
rale und Officiere, welche einer freifinnigen Richtung verdächtig waren, 
aus den Reihen des Heeres zu entfernen, und, wenn fie im Lande blieben, 
unter genaue Aufficht zu ftelen. Die Solvaten fielen auf dieſe Art dem 
herrſchenden Syſtem von felbft zu, obgleich ſich in einzelnen Truppen- 
forps von Zeit zu Zeit Spuren einer entgegengefeßten Gefinnung er- 
kennen ließen. Ebenfo wurden alle Behörben, Berwaltungs= und Ge- 
richtsftellen nur mit Solchen befetst, welche für Anhänger des unum⸗ 
ſchränkten Königthums galten. Durch die Heuchelei aber, welche ver 
Despotismus erzeugt, und bei der Gejchmeibigfeit des ſüdlichen Charak⸗ 
ters geichah es, daß wiele fonftitutionell gefinnte Beamten und Offictiere 
dem Drud der Umftände nachgaben, auf die Zwecke ver Regierung fchein- 
bar eingingen, aber im Stillen ihre früheren Meinungen bewahrten, 
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und auf eine Gelegenheit zum Umſturz derjenigen Ordnung der Dinge 
warteten, welcher fle äußerlich angehörten. Auf ſolche Art blieb im Ge— 
heimen ein liberales Element, mitten unter dem größten Despotismus, 
ſelbſt innerhalb ver officiellen Sphären des Landes beftehen. 

Da die abfolutiftifhe und klerikale Partei fid auf das ſtehende 
Heer, ungeachtet aller in ihm vorgenommenen Ausſcheidungen nicht voll- 
kommen verlaffen zu können glaubte, fo hatte fie, in Portugal wie in 
Spanien, eine ſich ganz unter ihrem Einfluffe befindliche Miliz, bie 
königlichen Freiwilligen genannt, errichtet, welche meift aus arbeitsloſem 
Gefinvel beftand, und zur Vernichtung jeder in der übrigen Bevölkerung 
ven Machthabern wiverftrebenven oder verdächtigen Richtung beftimmt 
war. Den königlichen Freiwilligen wurden von der Regterung alle Un— 
ordnungen nachgejehen, und von benfelben, unter dem Vorwande ihre 
politifche Nechtgläubigkeit zu zeigen, bei vielen Gelegenheiten die größ— 
ten Gewaltthätigfeiten und Frevel verübt. Außer ven königlichen Frei= 
willigen gab es aber im Mittelpunfte des Reiches, in Liſſabon jelbit, 
eine militairiſch organifirte Polizei, welche bis auf jehstaufenn Mann 
vermehrt wurde, unter dem oben erwähnten*), berüchtigten General 
Zelle; Jordao ftand, und die eigentliche Phalanx biltete, durch die Don 
Miguel Alles um fich her in Zwang und Schreden hielt. 

Don Miguel hatte ver Form wegen, weil dies bei Thronbeftei= 
gungen gewöhnlich ift, eine Amneſtie erlaffen, welche er aber eben fo 
wenig wie feine in Wien und Liffabon auf die Verfaffung geleifteten 
Eide hielt. Alle, welche als Anhänger ver Konftitution ver Kortes oder 
Don Pedro's befannt waren, wurden, wenn fie fich nicht fchleunigſt in 
Sicherheit fetten, eingefertert. Dies Schickſal traf eine Menge Berfonen 
von Rang und Verbienft, unter anderen pie ehemaligen Minifter Barrados 
und Pamplona. Die Güter derjenigen, welche ſich ohne Erlaubniß in das 
Ausland begaben, wurden eingezogen, und die Mitwiffer over Helfer 
bei heimlichen Entfernungen zu öffentliher Zwangsarbeit verurtheilt. 
Die Rache Don Miguel’8 erſtreckte fih auch auf die zurückgebliebenen 
rauen und Töchter der Entflohenen, welche, nachdem fie ihre Beſitzun— 
gen verloren hatten, zur Strafe in Klöfter der firengften Regel einge- 
fperrt wurden, wo fie Entbehrungen und. Mißhandlungen ausgefett 
maren. Noch vor Ablauf des erſten Regierungsjahres des Infanten fol 
es in dem Kleinen Lande über 15,000 wegen politischer Vergehen Ver— 
haftete gegeben haben. Don Miguel und Tellez Jordao forgten dafür, daß 
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diefer Klaſſe von Gefangenen die ungeſundeſten Kerker angewiefen wur⸗ 
pen. Biele kamen vor Hunger um. Der Infant fand ein Vergnügen dar⸗ 
in, die traurige Lage ihm perjünlich bekannter Gefangener zu beobadh= 
ten, wie fie in den unterirpifchen Kerfern ver am Tajo liegenden Forts, . 
von Schmutz und Unflath beladen, gleich wilden Thieren an den feuchten 
und dunklen Mauern angelettet lagen. Die Verfolgung fteigerte fich fo 
fehr, die Arglift ver heimlichen Angeberei, vie Willführ der Polizei, vie 
Ausfhweifungen der königlichen Freiwilligen nahmen fo zu, daß 
Alles, was ver herrfchenven Partei auf irgend eine Weife verdächtig 
war, fich gern mit Aufgebung von Habe und Gut in das Ausland 
rettete. 

Nicht blos die Grauſamkeit an und für ſich, ſondern' auch die eigen- 
thümliche Art verfelben ließ bei Don Miguel eine höchſt rohe und ver⸗ 
verbte Natur vorausfegen. Bei der Hinrichtung des Generals Moreira, 
deſſen Verfuch zu einem Aufftande in Lifſabon entvedt wurde, befahl ver 
Infant, daß der eigene Sohn und ein Freund des Berurtheilten um 
das Schaffot herumgeführt wärben, bamit fie ſich dieſem Anblid nicht 
entziehen koͤnnten. 

Am fremdartigften nahm fi, im Vergleiche zu ber in allen -anveren 
chriſtlichen Ländern herrſchenden Sitte, Don Miguel’8 Verhalten gegen bie 
weiblichen Mitglieder feiner Familie aus. Ste waren ihm faft alle verhaßt 
oder verbächtig geworden. Selbft mit feiner Mutter, ver Königin-Wittwe 
Carlotta, verumeinigte er fich mehrmals, und ordnete ſich ihr, obgleich er ihren 
Ranken und Schägen großentheild die davon getragenen Erfolge verdankte, 
mir ungern unter. Er ließ feine mehr als fiebenzigjährige Oroßmuhme 
Donna Darin Benevikta eine Zeit lang in ihren Zimmern eng bewachen, 
weil er fie eines heimlichen Einverftänpniffes mit feinen Feinden beſchuldigte. 
.. Da feine Schweiter, die Infantin Ifabella, Die vor ihm die Regentſchaft über 
Portugal geführt hatte, fich weigerte, ihm, der ſich ungeachtet der vielen Er- 
preflungen und Gütereinziehungen, immer in Geldnoth befand, ihre Dia- 
manten auszuliefern, jo ward fie von ihm körperlich gemißhandelt. Auf 
ven Berdacht hin, daß fie mit Don Pedro in brieflihe Verbindung getre= 
ten, ſchoß er eine Piftole auf fie ab, verfehlte ſie, verwundete aber eine qn- 
vere Perjon, die fi in demfelben Zimmer befand. Um fie zu kränken, 
ließ ex vie ehrenrüdigften Nachrichten über ihre Xebensweife verbreiten. 
Seine Schwefter Donna Anna de Jeſus Maria hatte den Sohn des nad) 
einem allgemein geglaubten Gerücht, auf Don Miguel's Veranftaltung er= 
morbeten Marquis von Roule geheirathet, war aber ſchon vor der Ankunft 
ihres Bruders mit ihrem Gemal nach England entflohen. Don Miguel ers 
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fläxte, daß er feine Schwefter im Betretungsfalle würde haben in ein Stlofter 
einfperren, den jungen Marquis aber an ben höchſten Galgen hängen 
laſſen. Im Bergleiche zu der Barbarei Don Miguel’8 konnte fein Oheim 
und Nachbar, Yerbinand VIL., für einen etwas harten und willführlichen, 

aber fonft gefitteten und verfeinerten Fürſten gelten. | 

Die pon Don Miguel in Portugal ausgelibte rohe Gewaltherrſchaft 
wurde von den fremden Regierungen nicht mit der Entrüſtung und Ver— 
achtung betrachtet, welche fie verbient hätte. Der Papft, Spanten und 
Norvamerifa waren mit ihn, erftere beide aus innerer Mebereinftunmung, 
letzteres aus Gleichgüftigleit gegen den Urfprung jeder Staatsgewalt, als 
mit dem rechtmäßigen Könige in Verbindung getreten. Von den übrigen 
Mächten waren ihre Geſandten nad der Thronanmaßung des Infanten 
abberufen worden, aber ohne daß fie die Tochter Don Pedro's als Köni— 
gin anerkannt hätten. Die Tories, welche damals in England am Ruder 
faßen, faben vem Treiben Don Miguel's ohne Mißfallen zu. Sie glaub- 
ten, daß bei einer jo ſchlechten Regierung Portugal in feinen Handelsbe⸗ 
ziehbungen von Großbritanien um fo abhängiger bleiben würde. Bon 
Wellington und Aberveen, welche das englifche Miniſterium leitete, mur= 
ben überall auf dem Kontinent Drud und Willkühr, als Bedingung ver 
Erhaltung des allgemeinen Friedens, begünftigt. An den abfolutiftiichen 
Höfen in Wien, Berlin und St. Petersburg konnte, bei dem perfönlichen 
Charakter ver dortigen Souveraine, Don Miguel’8 Verhalten i im Einzelnen 
nicht gebilligt werben, e8 ward aber an feiner Regierungsweife im Ganzen 
fein Anftoß genommen. Das Tonftitutionele Syſtem galt damals in den 
Augen der meiften Fürften und Staatsmänner für ven Duell alles Uebels, 
für den allgemeinen Feind, der erdrückt werben müſſe, wenn nicht Alles 
in Frage geftellt werben folltee Wo die Scheere des Cenſors gegen bie 
Berbreitung der neuen Ideen, wie in Oeſterreich, hinreichte, z0g man die⸗ 
jeg Mittel als das milvere vor, wo dagegen, wie in Portugal, ſchärfere 
Werkeuge nöthig zur fein fehtenen, ward deren Anwendung nicht gemiß- 
billigt. Hierüber waren alle Fraktionen der abfolutiftifhen Partei in 
Europa einig, jo verſchieden fie fonft von einander fein mochten. 

Die Ultramontanen in Rom und Mabrid, weldye das Königthum 
nur als einen Schild für die Kirche anfahen, die Legitimiften in Frank⸗ 
reich, welche von der Wieverherftellung der vor 1789 beftanvenen Einridy= 
tungen träumten, bie Anhänger des Militair= und Adminiſtrativſtaates 
in Wien und Berlin, famen alle darin überein, das Streben der Zeit 
nad bürgerlicher und kirchlicher Unabhängigfeit für die größte aller Gefah— 
sen anzufehen. Ueber ver gemeinjfamen Vorliebe für die unınnjchräntte 
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Regierungsgewalt wurden für den Augenblid alle anderen Gegenfäge 
vergefien. Die franzöſiſchen Legitimiften ftellten Don Miguel als einen 

Vürften bin, welcher, gerecht, menſchlich und fir das Wohl feines Boltes 
beforgt, mur von der Bögartigfeit feiner Feinde und von der Nothwens 
bigfeit der Selbftvertheibigung hier und da zu Beifpielen heilfamer Strenge 
genäthigt werde. Die abfolutiftifche Partei in Deutfchlann, welche von 
Wien aus ihre Loſung erhielt, Tief ſich weniger vie Vertheidigung der Per⸗ 
fon bes Infanten angelegen fein, bob aber fein Regierungsfyſtem als ein 
ächt nationalportugiefifches, hriftliches und mittelalterthlümliches hervor, 
und fuchte befonvers fein Thronrecht nachzuweiſen, wobei fie fich die gröb- 
ften Entftellungen ver Wahrheit und ver Thatfachen zu ſchulden kommen ließ. 
Die Zeit hat, und nicht lange nachher, die Nichtigfeit aller diefer Dekla⸗ 
mationen und Sophismen nachgewiejen. Sie übten aber damals, weil fie 
von oben her begänftigt wurden, einen beveutenden Eimfluß aus, und e8 
gab Höfe, an welchen die Vorliebe für Don Miguel für einen Beweis 
der Tohalität gegen den eignen Souverain galt, und das Öegentheil in ven 
Ruf eines Revolutionairs gebracht haben würbe. 

‚Don Miguel hätte bei mehr Mäßigung und Klugheit Ausficht ge⸗ 
habt, feine Herrfchaft zu befeftigen, und fi) von den fremden Mächten an⸗ 
erfannt zu fehen. Zwei Ereigniffe follten aber jenen Sturz herbeiführen. 
Es waren dies feine Streitigkeiten mit England und befonders mit Frank⸗ 
reich, und Don Pedro's unerwartetes Erjcheinen in Europa und der Ei- 
fer, mit welchem berjelbe fich pie Vertheidigung der Rechte feiner Tochter 
angelegen fein lieh. 

Die Tories hatten aus politifhen Grinden Don Miguel mander- 
lei Unbilden, Berfolgungen engliſcher Unterthanen in Portugal, Beſchlag⸗ 
nahme englifcher Handelsſchiffe u. f. w. nachgeſehen, und überhaupt gegen 
ihn eine bei englifchen Staatsmännern ungewöhnliche Gebuln bewiefen. 
Als die Whigs, mit vem Grafen Grey an ver Spite, in die Verwaltung 
traten, hörte diefe Schonung auf. Grey verlangte Entſchädigung für die 
Berlegung von Perfonen und Imterefien, und Don Miguel mußte fi 
unter vemlithigenden Bedingungen zur Erfüllung diefer Forderungen ver- 
ftehen, was feinem Anfehen in jenem eigenen Lande Abbruch that (Mai 
1831). Noch beveutenver wurde durch feine Folgen das Zerwürfniß, in 
welches er im Yuli deſſelben Jahres mit Frankreich gerieth. Er hatte aus 
Haß gegen die Franzoſen und auf Ludwig Philipp's Langmuth rechnend, 
franzöſiſche Reiſende und Kaufleute arg mißhandeln, fie verhaften, einigen 
davon, wegen umoprfichtigen Reben, fogar an ven Straßeneden in Liſſabon 
ven Staubbefen geben laffen. ALS der franzöſiſche Admiral Rouffin mit 
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einem Geſchwader vor Liſſabon erfchien, verweigerte Don Miguel an⸗ 
fänglich jede Genugthuung, mußte aber zuletzt, wenn er nicht einer feind⸗ 
Iihen Landung gewärtig fein wollte, nachgeben, und fich zu einen be= 
beutenden Schadenerfag an die Einzelnen, und zur Tragung ber Koften 
ber gegen ihn ausgerüfteten Expebition verftehen. Da es ihm hierzu an 
Geldmitteln gebrach, fo führte Admiral Rouffin die beften portugiefiihen 
Kriegsschiffe als Pfand nach Frankreich ab, ein Verluſt, welchen Don 
Miguel nicht alsbald erfegen konnte, und den er in einem entfcheivenven 
Momente ſchwer empfinden follte, 

Don Pedro hatte feine Tochter, nachdem er ihr feine Rechte anf bie 
portugiefiihe Krone abgetreten, im Sommer 1828 von Rio Janeiro 
nad London gefhidt, wo fie von Georg IV. wohlwollend aufgenommen, 
aber nichts für die Einfeßung in. ihre Rechte gethan wurde. Als Don 
Miguel ſich des Thrones bemächtigte, weigerte fich der General Cabreira, 
Gouverneur der Infel Terceira, ihn als König anzuerkennen, und blieb 
Maria II. treu. Terceira wurde der Zufluchtsort der Konftitutionellen, 
welche fich von da aus mit ihren geheimen Anhängern in Portugal, und 
ihren flüchtigen Barteigenoffen in Paris und London in Verbindung fetten. 
Noch von Brafilien aus ernannte Don Pedro eine Regentichaft, welche 
im Namen feiner Tochter die Leitung ber portugiefifchen Angelegenheiten 
übernehmen follte, beftehenn aus dem Diplomaten Balmella, ven General. 
Billaflor und dem Rechtsgelehrten Guerreiro, deren Gewalt nad) und nach 
auf allen azorifhen Inſeln anerkannt wurde. Im April 1831 gerieth- 
Don Pedro mit der liberalen Partei in Brafilien in Streit, verweigerte 
weitere Zugeſtändniſſe am biefelbe, legte zu Gunften feines ſechsjährigen 
Sohnes bie brafilianifche Krone niever, und fchiffte fich mit feiner Gemalin, 
einer gebornen Prinzeffin von Leuchtenberg, und mit feinen Schäßen nach 
Europa ein. Er hatte nad) feiner Entfagung ven Titel eines Herzoges von. 
Draganza angenommen. Im Julius deſſelben Jahres erfchien er in 
Paris, mo er von Ludwig Philipp mit großer Auszeihnung empfangen. 
wurde, und begab fich im folgenden Monat nad) London, mo ber damals: 
als fpanifcher Flüchtling Lebende Mendizabal ihm zur Abſchließung einer: 
Anleihe, um gegen Don Miguel Truppen und Schiffe auszurüften, be=- 
bülflih war. Bon der 'englifchen und franzöfifhen Negierung wurden 
jeine Werbungen begünftigt. Er fegelte nad) Terceira, vermehrte dort 
feine Streitkräfte, und fegte auf einem mit englifchem Seevolk bemannten 
Geſchwader, mit 12,000 Dann Landtruppen an Bord, darunter viele- 
Sranzofen, nad Oper über, welches er am 8, Zuu (1832) in Be= 
fig nahm. Ä 
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Don Miguel, im erften Augenblicke von diefem kühnen Handſtreiche 
feines Bruders überrafcht, erholte fich jedoch bald wieder, und zog mit 
einem Heere, welches er bi8 auf 40,000 Mann vermehrte, zur Einnahme 
Dporto’8 heran. Der Mangel an einer hinreihenden Anzahl Kriegs⸗ 
fchiffen machte e8 ihm unmöglih, den Hafen zu blofiren, und feinem 
Feinde dadurch die Zufuhr abzuſchneiden. Die Belagerung z0g fih in 
die Länge. Don Pedro vermochte e8 nicht, die Linien ber Belagerer 
zu durchbrechen, aber auf der anveren Seite blieben alle auf die Stadt 
unternommenen Stürme vergeblih. Es war umfonft, daß der franzö- 
fihe Marſchall Bourmont, welcher ımter Karl X. Algier erobert 
hatte, den Oberbefehl über Don Miguel’8 Heer übernahm. Seine An- 
griffe fcheiterten an dem Wiverflanve der zum Aeußerſten entfchloffenen 
Bürgerfhaft Oporto’8 und ber verzweifelten Tapferkeit der fremden 
Abenteurer. Aber Don Pedro, der ſich jetst feit beinahe einem Jahre 
auf ven Beſitz einer einzigen Stadt beſchränkt fah, fing es an Gelb 
zu mangeln an. Er wurde von dem franzöfifchen General Solignac, der 
an ber Spige feiner Yanbtruppen ftand, und vom englifhen Seelapitain 
Sartorins, dem er den Oberbefehl über feine Flotte übergeben hatte, wegen 
Mangel an binreihenver Belohnung verlaffen. In dieſer bedrängten 
Lage führte Don ˖Pedro's gänftiger Stern ihm einen der tapferften und 
erfahrenpften britiſchen Dlarineofficiere, den Rapitain Charles Napier, 
zu, welcher in Sartorius Stelle trat. Um biefelbe Zeit gelang es dem 
fähigften und unerjchrodenften der portugiefifchen Generale, Billaflor, 
welcher, wegen feiner Eroberung der Azoren, ven Titel eines Herzoges von 
Terceira erhalten hatte, in dem Kriegsrathe Don Pedro's den entfcheiven- 
ven Einfluß zu gewinnen. Billaflor und Napier verbanden fich zu einer 
Landung und einem Angriff auf Algarvien, den fünlichften Theil Portu⸗ 
gal’3, der von Don Miguel von Truppen entblößt war, und in dem Auf 
ftand, feiner Sache nicht geneigt zu fein. Palmelle, wegen feiner treuen 
Dienfte von Don Pedro ebenfalls zum Herzoge ernannt, war den beiven 
Kriegsbefehlshabern als politifcher Beiſtand gegeben worben. 

Am 24. Juni (1833) landete der Herzog von Terceira mit 3500 
Mann bei Billarenl in Algarvien, und inmerhalb weniger Tage griff die 
ganze Küftenbevölferung für Don Pedro zu den Waffen. Am 5. Juli 
ward bie Flotte Don Miguel's bei dem Cap St. Vincent von Napier 
gänzlich gefchlagen. Nur einige Heine Fahrzeuge entlamen, die größeren 
wurden genommen und die Bemannung ging zu Don Pedro über. Auf 
die Nachricht von diefer Niederlage unternahm Bourmont einen letzten 
Sturm auf Oporto, welcher: aber wie vie früheren abgeſchlagen wurde, 
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und ſetzte fich dann nach Liffabon zu im Bewegung, um bie Haupiſtadt für 
Don Miguel zu erhalten. Dort waren ihm aber Billaflor und Palmella 
zwoorgelommen. Erſterer hatte den kühnen Entfchluß gefaßt, mit feiner 
Heinen Streitmacht gerade anf Liſſabon loszugehen, während Napier mit 
der Flotte und Palmella an Bord, den Weg zur See dahin einſchlug. 
Der verhaßte Tellez Jordao, welcher Billaflor aufhalten wollte, wurde ger 
worfen, und blieb im Gefecht. Als Billaflor auf dem linken Ufer des Tajo 
und Napier mit feinen Schiffen auf ver Höhe vor Liſſabon erſchien, ver= 
ließ der Statthalter Don Miguel's, Herzog von Cadaval, mit feinen 
Truppen die Stabt. Die Bevölkerung erhob ſich gegen die zurückgeblie⸗ 
benen Behörden, nahm die Forts am Tajo ein, befreite die Gefangenen, 
und rief Maria IL. zur Königin aus. Am 28. Julius hielt Don Pedro, 
unter dem Jubel der Einwohner und lauten Berwünfchungen gegen Don 
Miguel feinen Einzug in feine Vaterſtadt, welche er fünf und zwanzig 
Jahre vorher als ein zehnjähriger Knabe verlaffen hatte. Er übernahm jetzt 
felbft die Regentſchaft, und ließ feine Gemalin und Tochter nad) Liſſabon 
kommen. Bourmont wollte die Hauptftadt für Don Miguel wievergewin- 
nen, aber ein von ihm am 3. Septbr. unternommener Angriff warb ab⸗ 
geichlagen. Bei diefer Gelegenheit fiel ein de la Rochejaquelein. Bourmont, 
welcher in dieſem Feldzuge nichts feines Namens und Rufes Würdiges 
geleiftet hatte, verlieh jeßt Don Miguel's Dienft, und warb durch einen 
anderen franzöftfchen Legitimiften, ven General Macdonald, erfetst, ver 
ſich bis zum Frühjahr 1834 in einer feften Stellung bei Santarem be= 
Hauptete. Aber Billaflor und nächſt ihm ver befte portugieftjche General, 
Saldanha, nahmen unterbeffen eine Stadt nach der anderen für Donna 
Maria in Befig. Der Zauber, welchen Don Miguel, mit Hülfe ver 
Geiftlichleit, über einen großen Theil der Bevölkerung ausgeübt hatte, war 
jetst verſchwunden. Selbft in ven nördlichen Provinzen, wo er früher ven 
meiften Anhang beſeſſen, erhob ſich da8 Landvolk gegen ihn, bildete Gue- 
rillas, und feste bie von ihm ernannten Behötven ab. Zum Ueberfluß 
rüdte, in Folge der Quadrupelallianz und um Don Karlos zu vertreiben, 
ber ſpaniſche General Rodil in Portugal ein, und machte Don Miguel 
jeden weiteren Widerſtand unmöglich. Am 26. Mai (1834) entfagte 
letsterer in dem Bertrage von Evora der portugieflfchen Krone, verſprach 
nie mehr das Land zu betreten, und erhielt dafür ein Jahrgehalt von 
375,000 Fr. (100,000 Thaler) ausgeſetzt. Fünf Tage nachher fchiffte 
er ſich auf einem engliſchen Schiffe nach Genua ein, wo er, feinem Cha— 
rakter treit, die in Evora ausgeſtellte Zufage alsbald zurücknahm, und 
durch Ränke und Verſchwörungen ſeine Partei in Portugal, obwohl ohne 
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Erfolg, zu beleben ſuchte. Ex ang ſich nach Rom zurück, wo er, ba ber 
Papft ihn anerkaunt hatte, eine Zeit lang die Rolle eines Königs zu ſpie⸗ 
len fuchte. Da er aber dem römifhen Hofe, welcher feine Beziehungen 
zur portugieftjchen. Regierung: ‚nicht für immer umterbrechen wollte, zuletzt 
läſtig wurde, ſo ging er von da nach England und ließ ſich zuletzt in 
Deutſchland nieder, wo er ſich mit einer Prinzeſſin aus dem Haufe Löweu⸗ 
ftein = Wertheim Roſenberg vermählt, und bei dieſer Gelegenheit feine an⸗ 
geblichen Rechte auf. ven portugieſiſchen Thron erneuert hat. Obgleich er, 
wie alle geftärzten Größen, nicht an eimen endgültigen Ausſpruch des 
Schickſals gegen ihn glauben mag, jo fteht doch einer Verwirklichung feiner . 
Anjprüde nicht nur die allgemeine Lage Europa’s, fondern in Portugal 
felbft die Erinnerung an die von ihm zur Zeit jener Macht verübten 
Grauel entgegen, und es hat fich daſelbſt feit langen Jahren in ver öffent- 
lichen Meinung fein ihm günftiges Zeichen fund gegeben. 

Die vornehmſten Anhänger Don Miguel?8 waren in das Ausland 
geflüchtet, oder hielten fich eine ‚Zeit lang verbgrgen, bis fie ihre Verzei⸗ 
Hung erlangt hatten. Don Pedro war indeſſen, ungeachtet der vielen unter 
ber vorangegangenen Regierung verübten Verbrechen und Grauſamleiten, 
zu feiner perfönlichen Rache gegen die Feinde feiner Tochter geneigt. Er 
begnügte fich bamit, fie, durch Entfernung von jedem Einfluffe, für das 
öffentliche Wohl unſchädlich zu machen. Aber gegen die Zuſtände glaubte 
er rückſichtslos einjchreiten zu müſſen. Die von ihn gegebene Konftitution 
warb von ihm ihrem ganzen Umfange nach wieverhergeftellt.. Alle Mönchs⸗ 
öfter, geiftlichen Aiterorven und damit zufammenhängenden Anſtalten 
wurden aufgehoben, und ihre Befigungen zum Stantsgut gefchlagen. Die 
von Don Miguel vollzogene Beſetzung von Bisthümern, Präbenven, 
Stiftöftellen u. |. w. warb nicht anerfannt. Die Mitglieder der Pairs- 
fammer, welche dem Thronanmaßer gehulbigt hatten, wurden von dieſer 
Berfammlung ausgejchloffen. 

Am 15. Auguft (1834) wurben von Don Pedro die Kortes er⸗ 
öffnet, wo fich bei ver Eivesleiftung für die Königin Maria IL, unter ben. 
Pairs und Deputirten eine große Begeifterung kund gab. “Die gefetzlichen: 
Formen wurden von Don Pedro fo ftreng beobachtet, daß er, der Das Land 
erobert hatte, feine Fortführung der Regentſchaft bis zur Volljährigfeit 
feiner Tochter, von der Abſtimmung der Kammern abhängig machte. Aber 
die Sorgen und Anftrengungen der letzten Jahre hatten ſeine font kräf⸗ 
tige Leibesbeſchaffenheit fo angegriffen, daß er in eine Kraukheit verfiel, die 
ihn im 37. Lebensjahre fortraffte. Seine letzten Stunden waren rührend 
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Kirche ausgegeben wurbe, weil er ben ungehähtlichen Einfluß ihrer 
Diener nicht dulden wollte, vollzog alle von ihr vorgefchriebenen Gebrände 
mit vollkommener Ergebung in den Rathſchluß der Vorſehung, welche ihm 
mitten unter feinen Erfolgen und in ver Bläthe bes Lebens abrief. 
Bon jedem in Liffabon Kehenven Regiment ließ er einen Solbaten an fein 
Sterbelager kommen, umarmte denſelben, und trug ihm ſeinen Dank an 
feine Gefährten für bie von ihnen bewiefene Zapferleit und Treue auf. 
Don Pedro's Leben und Charakter macht einen lichten Punkt tn der ſonſt 
dunkeln und traurigen Gefchichte feines Haufes und Landes aus. Obgleich 
unter eben fo üblen Einflüffen wie Don Miguel erzogen, zeichnete er 
fich durch Aufrichtigkeit, Wohlwollen, und eine für einen geborenen Fürſten 
feltene Liebe zur Freiheit aus. Selbſt durch ſeine Fehler, wie feinen 
raſchen Ungeſtüm und die Neigung augenblicklichen Eingebungen zu folgen, 
klangen die edlen Seiten ſeiner Natur, ſeine Wahrheitsliebe und ſein per⸗ 
ſönlicher Muth, durch. Obſchon Portugal nach ihm noch von mancherlei 
Erfcjütterungen getroffen werden ſollte, jo iſt vie von ihm gegebene Ver⸗ 
faſſung gleichwohl die Grundlage zu einer. beſſeren Ordnung der Dinge 
in jenem Lande geworden. 


% 


25. Belgien feit dem Unfange der Regierung Leopold I. bis zum 
Friedensſchluſſe mit den Niederlanden. 


Belgien hatte ſich nach der Erhebung des einſichtsvollen und frei⸗ 
ſinnigen Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg auf den Thron, und der 
Annahme einer mit dem Charakter und der Geſchichte der Nation über⸗ 
einſtimmenden Verfaſſung, der Hoffnung auf eine glückliche Zukunft 
überlaffen fönnen. Aber vie feindliche Stellung zu ven Niederlanden 
und die Spannung mit den drei nordiſchen Mächten follte, nachdem bie 
Unabhängigkeit ſchon errungen war, bie friebliche Entwidelung des neuen 
Staates noch mehre Yahre lang bedrohen. Wilhelm I. hatte fich durch die 
Erwählung Leopold's, bevor noch das Verhältniß zu Holland feftgeftellt 
war, zu einem Angriff auf Belgien veranlaßt gefehen, welchem dieſes ohne 
franzöſiſche Hülfe ımterlegen fein würde (Auguft 1831). Die Niever- 
lage ver beigifchen Armee bei Hafjelt und Löwen hatte Wilhelm L feine 
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in ber letzten Beit erfehätterte Zuverſicht auf eine bevorſtehende Wieder⸗ 
eroberung ber fünlichen Provinzen zurückgegeben, und die Unterprüdung 
bes in einem Theile Europa's feit 1831 eingetretenen vevolutionairen 
Bewegungen hatte Rußland, Preußen und Oeſterreich zu einem kräftigeren 
Einjchreiten im. die europäiſchen Angelegenheiten, ‚im Sinne der heiligen - 
Allianz, ermuthigt. 

Eine Aufhebung der Wahl Leopold's zum Künige, und eine Wieder⸗ 
vereinigung Belgien's mit Holland ˖ unter dieſer oder jener Form, wäre 
mir durch einen großen Krieg und eine günzliche Beſiegung Frankreich's 
wie 1814 und 1815 geſchehen, möglich geweſen. Denn fo lange Franl⸗ 
reich aufrecht ſtand, hätte es Belgien nicht fallen lafſen können. Aber em 
feindlicher Zuſammenſioß zwiſchen Frankreich und den nordiſchen Mächten 
hätte, bei der ſeit 1830 begonnenen Annähernng zwiſchen Engländern 
und Franzoſen, und der Mebereinftimmung beiver Regierungen in Bezug 
auf die belgiſche Frage, wahrfcheinlich' nicht daſſelbe Ergebnig wie am Ende 
des Kaiferreiches gehabt. Das Gewicht, welches Großbritanien von 1792 
bis. 1815. in Die Wagſchale der europäiſchen Zuſtände geworfen, würde 


diesmal nicht auf die Frankreich entgegengeſetzte Seite:gefallen fein. Aber 


bie lange Gewohnheit der Stifter ver heiligen Alltanz mi ihren Grunbfägen 


überall durchzudringen, der Zweifel an eimer Dauer bes neuen Einver- 


ſtändniſſes zwifchen England und Frankreich, der Fall Polend, die Wie⸗ 
derherſtellung ber in einigen beutfchen und italienifchen Staaten geftörten 
monarchifchen Ordnung, veranlaßten Rußland, Defterreih und Preußen, 
bei den ſchwebenden Unterhandlungen, fi mehr als vorher für die Nieder⸗ 
lande anszufpsechen. Wilhelm I., von Natur bertnädig, ſchlug außer⸗ 
dem bie Bedeutung einer orangiftifchen Partei unter den Belgiern, von 


welcher er eine Rücklehr. des belgiſchen Voltes zu ber Verbindung mit 


ſeinem Haufe erwartete, zu hoch an. 

Die von ber Ronbener Konferenz in Beyug auf bie Ausgleichung 
der zwiſchen Belgien und Holland beſtehenden Streitigkeiten am 24. Ju⸗ 
nins 1831 angenommenen achtzehn Artikel, welche für Belgien vortheil⸗ 
haft geweſen, wurden (6. Dftober) auf Berlangen ber noxbifchen Mächte 
durch ein neues Protokoll, die wier und zwanzig Artifel genannt, abgeändert, 
nad; welchem nım ein Theil von Ruremburg und Limburg an Belgien 
fallen, und viefes jährfich acht Millionen viermal hundert tauſend Gulven 
als Zinfen jenes Antheiles an ver nieverländifhen Staatsſchuld zahlen 
jollte. Die belgiſchen Kammern unterwarfen fih, in Betracht der allge⸗ 
meinen Lage Europa's, dieſen Beſtimmungen, und am 15. November 
wurden von dem belgiſchen Minifter des Auswärtigen und den Sefanbien 
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ber fünf Großmächte die vier und zwanzig Artikel unterzeichnet. Das eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Kabinet beſtätigten die Uebereinfunft, während von 
Oeſterreich, Preußen und Rußland mit deren Annahme gezögert, und 
dieſelbe von Wilhelm J., der wieder neue Hoffnungen ſchöpfte, gänzlich 
verworfen wurbe. Im "Hang „, in Berlin, Wien und St. Petersburg 
ſchmeichelte man fi mit der Unterſtützung der Tories, denn ver Kampf 
um bie engliſche Reformbill war damals noch nicht entſchieden. Als die 
vier und zwanzig Artikel endlich von Preußen im Januar, von Oeſterreich 
im März, von Rußland im Mai (1832) ratificirt wurden, geſchah dies 

unter Vorbehalten, von Seiten der beiden deutſchen Großmãchte i in Be⸗ 
treff Luremburg's und Limburg's, von Seite Rußland's in Bezug auf die 
freie Schifffahrt auf der Schelde und die Staatsſchuld — was erſt bei 
einer endlichen Ausgleichung zwiſchen Belgien und Holland feſtgeſtellt 
werben füllte — bie Alles umentſchieden ließen, und Belgien für feine 
Zukunft bedrohlich erſcheinen Tonnten. Der Kaifer von Rußland hatte 
Wilhelm I. vergeblich zu einer Anerkennung ver legten Uebereinfunft auf- 
gefordert. Selbſt die Abſendung des Grafen Drloff, des vornehmſten 
Bertrauten bes ruffifchen Monarchen, nach dem Haag, und deſſen Vorſtel⸗ 
lungen, daß die Ratifikation nur eine Sache ver Form ſei, daß man nach 
bem wahrjcheinlichen Ausbruche eines allgemeinen Krieges wieber auf Alles 
zurücklommen könne, vermochten nicht den Siarrſun bes Königs der Nie⸗ 
derlande zu brechen. 

Der gute Genius des belgiſchen Volfes, beffen äußere Lage nicht 
ohne Gefahr war, wollte jedoch, daß England und Frankreich, ſonſt in ſo 
vielen Dingen von einander verſchieden, in Bezug auf bie Unabhaͤngigkeit 
Belgien's, mit einander übereinftimmten. Nachdem eine freiwillige Rücklehr 
ber Belgier unter die holländiſche Herrſchaft unmöglich geworden, ein ange⸗ 
wandter Zwang aber unaufhörlihe Erſchütterungen in Ausficht geſtellt 
hätte, war das engliſche Kabinet für ein ſelbſtändiges und einigermaßen ſtarkes 
Belgien, weil dieſes ſonſt über kurz oder lang Frankreich zufallen mußte. 
Ludwig Philipp dagegen ſah Belgien nicht nur als eine natürliche Bor- 
maner für Frankreich an, jondern durch die am 9. Auguft 1832 vollgogene 
eheliche Verbindung des Königs der Belgier mit der Prinzeffin Luiſe von 
Drleans, der ülteften Tochter des Königs der Franzofen, war das poli- 
tifche Intereſſe durch perſönliche Sympathien verftärkt worden. 

Weder die drei nordiſchen Höfe noch England und Frankreich 


waren wegen Belgien's und Holland's zu einem Kriege geneigt, der un⸗ 


fehlbar ein allgemeiner geworden wäre, umd hei zweifelhaften Aus- 
‚ gange jedenfalls unermeßliche Opfer geforvert hätte. Aber die beiden 
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großen Weſtmaͤchte fühlten, daß bie Entſcheidung ver hollänbifchebelgifäjen. 
Frage, in politifcher wie im geographiſcher Beziehung, mehr in ihren Bes 
reich, als den Preußen's, Defterreich’8 und Rußland's falle, und fie ent- - 
fchloffen fich endlich, feine weiteren Zugeftänpnifle zu machen, fondern vie 
Beitunmungen der. am 15. November (1831) getroffenen Uebereinkunft 
nöthigenfalls mit Gewalt zur Ausführung zu bringen. 

Am 22. Oktober (1832) verbanden ſich Frankreich und England zu 
ber Aufforverung an bie beiden feindlichen Staaten, bis zum 12. Novem⸗ 
ber ihr Gebiet gegenfeitig zu räumen, und ſich zur Annahme ver vier und 
Zwanzig Artikel zu verpflichten. Belgien war hierzu bereit, Holland wei⸗ 
gerte fih. Am 15. November überjchritt ein frangöftfches Heer die bel⸗ 
gifche Grenze, und ftand vier Tage nachher vor Antwerpen, deſſen Beſitz 
von der Londoner Konferenz ven Belgiern zuerlannt war. Zu berfelben 
Zeit begab fich ein engliſch-franzöſiſches Geſchwader unter den Admiralen 
Malcolm und Billeneuve nach vem Texel, und erflärte die niederländiſche 
Küfte in Blokadezuſtand, währen die im ven franzöfifchen und englifchen 
Häfen befinvlichen holländifchen Schiffe mit Embargo belegt wurden. Bon 
dem bollänvifchen Gouverneur von Antwerpen, General Chaſſs, ver ſich 
ſchon unter Napoleon befonvers in dem fpanifchen Kriege, und zulett un⸗ 
ter Wellington bei Waterloo hervorgethban hatte, ward die Citadelle mit 
großen Muthe vertheibigt. Da aber die Franzofen unter dem Marſchall 
Gerard die Belagerungsarbeiten, ungeachtet der Hinderniſſe, welche die 
Sahreszeit und der Boden entgegenfesten, mit: ver von ihnen feit Vau⸗ 
ban's Zeit bei faft allen Gelegenheiten der Art bewiefenen Kunſt und 
Zhätigfeit betrieben, fo wurde General Chafis am. 23. December zur 
Vebergabe des Plates genöthigt, in welchen jogleich belgifhe Truppen 
einrüdten. Chafie und vie holländiſche Garniſon wurden Triegsgefanz 
gen nah Frankreich abgeführt, dajelbft aber mit großer Auszeichnung 
behandelt. | 

Die Bejorgniß vor einem europäiſchen Kampfe war damals ſo lebhaft, 
daß felbft dad Wort: Krieg in viefem alle vermieden, und das Ein- 
ſchreiten ver Franzoſen und Engländer als ein Exrekutionsverfahren zur 
Aufrechthaltung des Friedens Hingeftellt wurde. Noch außerorventlicher 
war es, daß fich die belgijhe Armee bei ver Belagerung ver Citavelle 
Antwerpens nicht betheiligte, und die Holländer den Ereigniſſen ebenfalls 
unthätig zufahen. Das Belagerungscorps und bie Garnifon ſchienen allein 

im Kriege gegen einander begriffen zu fein. 

Die Einnahme Antwerpens hatte, außer dem Zweck die Holländer 

von dem belgiſchen Territorium zu entfernen, auch noch vie Schifffahrt auf 
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‚ ver Schelve frei machen fellen. Aber vie Befehlshaber ver beiden bie 

Scheldemündung beherrſchenden Yorts Lilo und Lieflenhoef waren von 
Wilhelm I. des Gehurfams gegen ven General Chaffe entbunden werben, 
und kehrten ſich an deſſen Kapitulation nicht. Die Weſtmächte hatten demn⸗ 
nach nur einen Teil ihrer Abſichten erreicht. Am 31. Mai (1833) ward 
veshalb ein Vertrag zwiſchen Frankreich, England und den Niederlanden 
abgejchloffen, vermöge deſſen Belgien und Holland, bis zur einer Aus- 
gleihung aller ftreitigen Punkte, die Feindſeligkeiten einftellen, pie Schelve 
und Maas der freien Schifffahrt geöffnet, und in Luremburg und Lim⸗ 
burg die Befigverhältniffe. wie fte beftanden, bis zum Frieden fortdauern 
follten. Holland erhielt feine Kriegsgefangenen und bie mit Beſchlag be⸗ 
legten Schiffe zuräd. 

Wilhelm I. überließ fi neuen Hoffnungen auf eine ihm günſtige 
Bermittlung der Xories, welche im November 1834 in die Stelle ver 
Whigs getreten waren, fi) aber im April 1835 wieder zurüdziehen muß= 
ten. Die Holländer waren unterbeflen der mit dem Kriegszuſtande gegen 
Belgien verbundenen Aufopferımgen überbrüßig geworben, und die nordi= 
ſchen Mächte riethen zur Nachgiebigleit. Im Jahre 1838 erklärte fich 
Bilhelm I. zur Annahme der vier und zwanzig Artilel bereit. Luxem— 
burg und Limburg wurden zwifchen Belgien und die Niederlande vergeftalt 
getheilt, daft 89 DM. mit 381,477 Einwohnern auf letere, und 122 
DOM. mit 347,672 Einwohnern auferjteresfamen. Belgien übernahm ven 
im den vier und zwanzig Artileln feftgefegten Antheil an der nieverlänbifchen 
Staatsſchuld, und Holland räumte vie freie Schifffahrt auf ver Schelve 
en. In einem am 19. April 1839 im Namen Wilhelm L und Leopold I. 
zu London abgejchloffenen Staatövertrage warn dem langen Streite zwi- 
‚gen ven beiven Nachbarvölfern, welcher einen allgemeinen Krieg herbei= 
zuführen gedroht hatte, ein Ende gemacht, und die Unabhängigfeit Bel- 
gien'8 von dem letzten Gegner verfelben anerkannt. 

Die nad) Napoleon's Sturz aus politifhden Gründen von ven Wie- 
ner Kongreß bejtimmte Berbinvung Belgien's mit Holland war an ver 
nationalen und religiöfen Antipathie ver beiven Völker gefcheitert. Das 
Haus Oranien, welchem nie ein Anſpruch auf bie ehemaligen fpanifchen 
und öſterreichiſchen Niederlande zugeftanden, hatte durch viefe Trennung 
fern wrjprüngliches Recht verloren. Aber Holland, welches Belgien als 
einen Erfaß flir die von ihm abgetretenen Kolonien anſah, war zu Klagen 
über ven Mangel an Beiſtand von Seiten der Mächte geneigt, welche das 
Königreich der Niederlande in das Leben gerufen hatten. Allmälig ward 
aber von den Holländeru ſelbſt begriffen, wie unnatürlich jene Vereinigung 
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geweſen, und ſie fanden, wieder auf ſich ſelbſt gewieſen, in ihrer vermehr⸗ 
ten Handelsthaͤtigkeit und den beſſeren Eimmihtungen, weiche ſte in ihren 
überfeeifchen Befigungen trafen, einen mehr als hinreichenden Erſatz Für bie 
in Europa erlittenen Berlufte. Wilhelm I. legte einige Jahre nachher, von 
dem vergeblichen Kampfe gegen eine unabweisliche Nothwendigleit erſchöpft, 
die Regierung nieder, und unter feinen Nachfolger, dem bisherigen Prin- 
zen son Oranien, ver von Natur biegfaimer und durch die gemachten Er⸗ 
fahrımgen aufgefärt war, wurden in ver Verfaſſung und Verwaltung ver 
Niederlande wichtige Verbefjerungen vorgenommen, 

Leopold L, der, obgleih er erſt in reiferen Jahren an die Spite 
eines Staates getreten, von der Natur mit allen dazu nöthigen Eigen- 
fchaften ausgerüftet mar, hatte, während ber ſchwierigen Yeit, mo er der 
offenen Feindſchaft der Niederlande und bem geheimen Mißwollen ber 
nordiſchen Mächte ausgeſetzt und bie Unabhängigkeit Belgien® mehrmals 
m Frage geftellt geweien, fernem neuen Vaterlande durch rechtzeitige 
Feſtigleit und Nachgiebigfeit große Dienfte geleiftet. Er verſtand vie feitene 
Kımft, mit genauer Beobachtung der von ihm angenommenen Verfaſſung, 
einen großen moraliſchen Einfluß auszuüben. Durch feine geſchickte Be- 
handlung ber auswärtigen Verhältniffe wußte er dem belgiſchen Handel 
und Kunſtfleiße nene Quellen zu eröffnen: Obgleich durch eine Revolu⸗ 
tion auf ben Thron geſtiegen, und als Proteſtant über ein durchaus ka⸗ 
tholiſches Bull vegierend, gelang es ihm dem monarchiſchen Auslande ben 
Urſprung feiner Gewalt ſehr baldvergeſſen, und den Belgiern ſich fo ment⸗ 
behrlich zu machen, daß die großen fpäter in Europe ausgebrochenen Er⸗ 
ſchutterungen am ihm ſpurlos vorübergegangen find. Leopold L gehört zu 
den wenigen Fürſten, bie auch für eime umfaffenvere, als die ihnen vvm 
Schichſal angewiefene, Stellung geeignet geweſen wären. 
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26. Griechenland unter der Verwaltung des Grafen Capo b’Iftria, 
— Beſchlüſſe der Londoner Konferenz in Bezug auf die Grenzen 
und die Megierungsform des griechiſchen Staates. — Prinz Leo» 
pold von Sachen» Koburg nimmt den griechifchen Thron anfänglich 
“an, lehnt ihn aber zulekt ab. — Gtreitigkeiten Capo d’Iftria’s 
mit der Familie Mauromichalis. — Seine Ermordung. — Kaͤmpſe 
zwiſchen den verfchiedenen Parteien. — Prinz Dito von Bayer 
zum Könige von Grichhenland ernannt, — Regentſchaft wahrend 
der Minderjährigkeit des Königs Otto. — Hinderniſſe, welde in 
Griechenland der Einführung eines geregelten Staatslebens ent- 
gegenftehen. — König Otto's Gelbitregierung. 


Die Erftürmung von Meſſolonghi (April 1826) durch die Türken 
md Egypter, die Eroberung der Akropolis von Athen (Juni 1827) 
buch Redſchid-Paſcha, die Unmdglichfeit Attila und Morea länger zu be= 
baupten, hatten den griechifchen Befreiungstampf dem Erliegen nahe ge= 
bracht. Durch den fünf Jahre hindurch gegen die ganze Macht des tür- 
fifchen Reiches geführten Krieg waren bie Hülfsquellen des überall mit 
Teuer und Schwerdt verheerten Landes erfchöpft worden. Ein großer 
Theil der waffenfähigen Mannſchaft war gefallen. ‘Die Ueberlebenven 
beſtanden im manchen Gegenden faft nur aus Greifen und Knaben. Der 
Feind batte Frauen und Kinder in die Sklaverei gefchleppt. ‘Die Getraide⸗ 
felder waren unbeftellt geblieben, die Wein= und Oelpflanzungen verwüſtet 
worden. Nur in unwegſamen Gebirgen, in welche vie feindlichen Streit= 
kräfte nicht ohne Gefahr für fich eindringen konnten, an einigen Punkten 
ber Küfte, wo bie Verbindung mit dem Auslande frei geblieben, und auf 
ben Inſeln regte fich noch die Kraft und Luſt zum Widerſtande gegen das 
türkiſche Joch, aber in den Ebenen Morea's, Livadien's und Theffalien’& 
batte die frühere Begeifterung einer dumpfen Verzweiflung Plat gemacht. 
Es fing nachgerade an Mannſchaft, an Lebensmitteln und an Kriegsbedarf 
zu fehlen an. Das griechifche Voll war zuletzt an die Grenze der traurigen - 
Nothwendigfeit angelangt, wo das materielle Bedürfniß über den mora⸗ 
liſchen Muth zu entfcheiven anfängt. Es gab zwar noch tapfere Gebirgs— 
bewohner, bie lieber mit ihren Leichen den Türken ven Weg zu ihren 
Schluchten verlegen als fi ihnen unterwerfen wollten, und unerſchrockene 
Seeleute, die e8 vorzogen auf offenem Meere unterzugehen, als die Fahne 
bes Halbmondes an ihren Küften aufgepflanzt zu fehen, aber die große 
Mehrheit der Bevölkerung fühlte fi von der Ausfichtslofigfeit eines fort- 
gefegten Kampfes niedergedrückt. Bei einer von Anfang an planmäßi- 
geren Führung des Krieges, bei mehr Einigkeit unter ven Anführern und 
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ven einzelnen Stämmen, ımb mehr Unterftühung von Seiten der außer⸗ 
halb des eigentlichen Hellas lebenden Griechen, hätten vielleicht entjchei= 
dendere Erfolge davon getragen werben können. ber bie einem feit vier= 
Bundert Jahren unterjochten Volle, bei feinem Streben nach Befreiung, 
entgegenfiehennen Hinderniffe waren zu groß’ gewejen, um aus eigener 
Macht bejeitigt werben zu können. 

Griechenland konnte nur noch durch auswärtigen Beiftend gerettet 
werben. Es mußte ſich fonft langſam aber unfehlbar verbluten. Die 
Streitkräfte, welche ver Sultan, wenn audy nur nach und nach, gegen bie 
fich ſelbſt überlafjenen Hellenen aufftellen Tonnte, würden zuletzt unwider⸗ 
ftehlich gewirkt haben. Canning war, der erfte Staatsmann geweſen, 
welcher durch die mit Rußland abgefchlofjenen Verträge vom 4. April 
1826 und 6. Zulius 1827 vie Befreiung Griechenland's vorbereitet hatte. 
Aber nad) feinem Abſcheiden hatten die Tories, welche wieder an das Aus 
der gelommen, ſich gegen bie Griechen, aus Rüdficht auf die Erhaltung 
ber Türkei, lau gezeigt, unb würben, ohne bie unter Canning von der 
englifhen Regierung eingegangenen Verpflichtungen, Griechenland ganz 
aufgegeben haben. : Frankreich, obgleich in dieſem Falle, wie faft immer, 
wo es nicht von nationalem Ehrgeiz verblenvet wird, der Sache ber 
Menſchheit zugetban, war in ſich zu fehr von Parteiftreitigkeiten zerriffen, 
um ben Eingebungen feiner natürlichen Großmuth zu folgen. Rußland 
allein unter den drei großen europätfchen Seemächten — und. im Grunde 
konnten nur biefe in der griechiichen Frage eine entſcheidende Stimme 
geltend machen — fah, bei feinem Plan die Türkei um jeden Preis zu. 
Ihwäcen, das Losreißen Griechenland’8 von der osmanischen Herrichaft 
wie eine eigene Angelegenheit an. Die Griechen, von ihrer konfeſſionellen 
Verwandtſchaft mit Rußland beſtimmt, hatten von Anfang des Aufſtandes 
om ihre Augen auf daſſelbe gerichtet, obgleich ihnen lange Zeit hindurch von 
Deutfchland,. Frankreich und England mehr Unterftügung als von ihren 
nordiſchen Glaubensbrüdern zugelommen war. Aber es konnte mit Ge— 
wißheit vorausgejehen werben, daß Rußland am wenigſten eine volllom⸗ 
mene Befiegung und Unterwerfung Griechenland's zugeben würde. Jede 
Schwächung der Türkei war ein Schritt zu deren gänzlicher Auflöfung 
und der Erreichung bes der ruffifhen Eroberungsluſt vorſchwebenden 
Zieles. Ungeachtet aller Beforgniffe, welche ver ruffische Despotismus ven 
nad) Freiheit dürſtenden Hellenen für ihre Zukunft hätte einflößen können, 
wurbe von ihnen .jeve. ferner liegende Rückſicht der Noth des Augenblicks 
aufgeopfert.. Bei ver Unzwerläffigfeit Frankreich's, der Lauigleit Eng⸗ 
land's, glaubten. vie Griechen nur auf Rußland zählen zu können. 
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Die Nationalverfammlung von Epidaurus hatte am 22. April 1826 
bie Tonftitutionelle Monarchie für die mit ben griechrichen Intereſſen 
übereinftinumendfte Regierungsform erflärt. Aber dieſer Beſchiuß hatte, 
weil ſich für einen erſt zu errichtenden Thron, und in der Lage, in welcher 
ſich das arme und verheerte Hellas befand, nicht leicht ein geeigneter Ve⸗ 
werber fand, bisher nicht ausgeführt werden fünnen. Mitten unter den 
Streitigkeiten ver griechiſchen Häuptlinge und Parteien war jedoch dad 
Berürfni einer einheitlichen Leitung vege geworden. Das ruſſiſche Ka— 
binet hatte durch feine Senblinge dieſes Gefühl, welches feinen Abfichten 
entſprach, zu nähren, umb einen der einflufreichften und kühnften Führer 
des Aufſtandes, Kolokotronis, dafür zu gewinnen gewußt. Es warb die⸗ 
ſem vorgeſtellt, daß ein Mann für Griechenland nöthig ſei, der es den in⸗ 
neren Zerwürfniſſen entreißen, nnd auf eine beſtimmte Organiſation vor⸗ 
bereiten könne, daß ein ſolcher aber ein Grieche, um allgemeines Ver⸗ 
trauen einzuflößen, und ein Freund Rußland's fein mſſe, um bes Bei⸗ 
ſtandes dieſer Großmacht gewiß zu ſein. 

Es gab in und außer Griechenland damals mur einen Mann, 
dieſe Bedingungen in ſich vereinigte. Als ein ſolcher ſtand der Graf > 
hann Capo d'Iſtria da. Im Korfu zur Zeit der venetianiſchen Herr⸗ 
[haft geboren, dann nach Rußland gelommen, war er durch Geift, Kennt- 
niſſe und Gewandtheit em Günftling des Kaiſers Alexander geworden, 
eine Zeit lang foger Mimifter des Auswärtigen gewefen, und konnte zu 
ben erften politifchen Rotabilitäten Europa's gezählt werden. Capo di Iſtria 
war, wie bie meiften im Auslande .angefievelten Griechen, ungeachtet 
feines langen Aufenthaltes in der Fremde und feiner kosmopolitiſchen Bil- 
bung, feiner Nation treu geblieben, und hatte bei Gründung und Aus⸗ 
breitung ber Hetärin mitgewirkt. - Bon Alerander I. nach dem Ausbruche 
des griechiſchen Aufſtandes aus ſtaatlichen Urfachen entfernt, hatte er ſeit⸗ 
dem in Genf gelebt, deſſen friebfiche, gebilvete und reiche Demofratte ihm 
für das Ideal eines Gemeinweſens galt, aber während feiner Bırrlldge- 
zegenheit immer, ſoviel er vermochte, für Griechenland gewirkt. Auch hatte 
Eapo v’Iftria, ungeachtet des Wechſels, der in Alerander’8 Ideen einge⸗ 
treten, nie deſſen perfünliches Vertrauen verloren, und war beim ruffifchen 
Hofe in gutem Andenken geblieben. 

Kolokotronis, ver damals bei der militatrifhen Partei ımter ben 
Griechen oder den fogenannten Kapitanis in großem Anfehen ſtand, ge= 
wann anferdem mehre ausgezeichnete Fremde, welche ver griechifchen 
Regierung ihre Dienfte amgeboten hatten, wie den berühmten englifchen 
Seeofficier Lord Cochrane, und vefien Landsmann den General Church, 
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für ven Plan den Grafen Eapo v’Iftiin an die Spite Griechenland's 
zu Stellen. Die Mehrheit ber Griechen jah die Erhebung eines Mannes 
gera, ter durch Nationalität und Religion zu ihnen gehörte, und zugleich 
in dem großen, glaubensverwandten uerbiichen Neiche eine hervorragende 
Stellung eingenommen hatte. Am 11. April 1827 wurde Capo d'Iſtria 
won der Nationalverfanmlung zu Trögene zum Präfinenten von Griechen- 
land auf fieben Jahre, ungefähr mit denſelben Rechten und Befuguiffen, 
welche dem Oberhaupte der norbamerilanifchen Union zuftchen, erwählt. 
Capo d’itria, der fi) damals in Genf befand, nahm die Ernennung an, 
reijte aber zuvor nach St. Petersburg, um bes Beiſtandes des ruffiſchen 
Kabinets gewiß zu werben, dann nad) Paris und London, um die dortigen 
Regierungen zu gewinnen, und langte erſt im Januar 1828 auf einem 
engliſchen Kriegsihiffe in Griechenland an, wo er von dem Volle mit 
außerorventlichen Bezengimgen von Vertrauen mb Achtung empfangen 
wurde, 

Unterveffen war die Schlacht von Navarino geliefert, vie türkiſch⸗ 
eghptiſche Seemacht vernichtet und Morea von ben Truppen des Sultans 
geräumt worden. Diefe Ereigniffe forderten England, Frankreich und 
Rußland zu einer endlichen Feitftellung der griechiichen Zuftände auf. 
Am 16. November 1828 erließen bie in London berathenden Bevoll⸗ 
mächtigen ber. brei Mächte (daher auch bie Londoner Konferenz genannt) 
eine Erklärung an die Pforte, in welcher viefelbe zur Anerkennung eines 
eigenen griechiichen Staates, welcher aber, obwohl mit einer umabbängigen 
Berwaltung verfehen, unter ihrer Oberherrichaft verbleiben follte, aufger 
fordert wurde. Diefes neue Griechenland war auf Morea ımb die Cycles 
ven befchränft, fo daß Athen, welches tn ben Augen ver ganzen gefitteten 
Welt eine geheiligte Stätte ift, und den vornehmften Sting in ber Kette 
bildet, welche das griechifche Volk fichtbar mit feiner großen Vergangenheit 
verbindet, daß das Parthenon, vie Gefilde von Marathon und vie Küſten 
von Salamis, welche in der Gefchichte dieſelbe Stelle wie wunberthätige 
Religtien in der Kirche einnehmen, nach wie vor unter mufelmännifcher 
Barbarei ftehen ſollten. Dies erjchien ärger als man felbft von einer für 
nationale Erinnerungen und allgemein menfchliche Anſchauungen ver- 
fchlofjenen Diplomatie befürchtet hatte. Gleichwohl verweigerte der Sultan 
feine Zuftimmung. Am 22. März 1829 kam in London ein neues Pro- 
tofoll zu Stande, durch weiches Griechenland etwas ausgedehnt, ihm ganz 
Livadien (alſo au Attila), Eubda und ein Theil von Theſſalien verliehen, 
es aber unter der Oberhoheit ver Pforte gelaflen, und ihm vie Entrichtung 
eines jährlichen Tributs an diefelbe auferlegt wurde. Ungeachtet biejer 
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Abhängigfeit von eimer fremden Macht follte ein erblicher Fürft an der 


Spike des Landes ftehen. Diejer Bertrag konnte wegen des ruffilch-tir- 
kiſchen Srieges, und feines eine Zeit lang ungewifien Ausganges, nicht 
vollzogen werden. Der Sultan war endlich im Frieden von Adrianopel 
(14. September 1829) zum Aufgeben feiner Rechte auf Griechenland ge 


gzwungen worben. Am 3. Februar 1830 traten bie brei Mächte zu einer 


neuen Uebereinfunft zufammen, vermöge welcher die Grenzen des freien 
Griechenlands im Norven und Weften verengt wurden, aber bie türkiſche 
Oberhoheit und der jährliche Tribut fortfielen. Prinz Leopold von Sachſen⸗ 
Koburg wurde zur Befteigung des neuen Thrones eingelaven. 

Die Verwaltung Capo dIſtria's hatte nicht die Erwartungen be⸗ 
friedigt, welche in Griechenland und außerhalb von derſelben gehegt wor⸗ 
ben waren. Manche von ben Willen des Präſidenten unabhängige Hin- 
berniffe, mehr aber noch eine verfehlte Anſchauung der griechiſchen Zu⸗ 
ſtände ſetzten ſich den wohlwollenden Abſichten dieſes ſonſt ſo erfahrenen 
und befähigten Mannes entgegen. 

Obgleich Capo d'Iſtria feiner Nation treu geblieben, indem er bie 
Erhebung gegen die Türken im Stillen ‚mit vorbereitet und fpäter laut 
gebilligt hatte, fo waren ihm doch bie Fehler ferner Landsleute im Ein⸗ 
zelnen zu genau befannt,, um, wie Fremde, weldye ven Befreiungskampf 
nur in feiner Geſanmtheit aufgefaßt hatten, von Begeifterung für ven- 
ſelben erfüllt zu fein. Er wollte vie Hellenen, da wo diefelben zahlreich 
genug waren, um eimen eigenen Staat bilden zu fünnen, dem mufelmän- 
nifchen Joche entzogen, aber nicht. in fich felbft frei fehen. Ex glaubte 
nicht, daß eim Voll, welches vierhunvert Jahre lang unter einer Herr- 
haft wie Die tärkifche geftanden, zu einer Gelbitregierung, wie z. B. die 


der Schweiz, geeignet fei. Er meinte die Urfache des, im Verhältnig zu ven . 


gebrachten Opfern, geringen Ergebnifjes des Kampfes einzig in ver Un- 
ernigfeit der Führer und ber Ungebumdenheit ver Menge zu erkennen, ohne 
die übrigen vorhanden gewefenen Schwierigkeiten hinreichend in Anſchlag 

zu bringen.. Die in ber. legten Zeit vor feiner Ankunft unter den Griechen 
überhand ‚genommene Seeräuberei hatte ihn beſonders verftimmt. Der im 
griechiſchen Bolfe vorwiegende demokratiſche Inftinft, ohne den fittlichen 
Zügel, welcher ihn anderswo (ver Schweiz, Holland, Nordamerika) be= 
gleitet, und ohne vie mancherlei Schranken, welche eine fortgeſchrittene Ge⸗ 
ſittung gegen ihn aufſtellt, ſchien ihm mit dem Beſtehen des jungen Staates 
unvereinbar zu ſein. Hierin hatte er vollkommen recht. Die Griechen, 
ihrem Parteitreiben überlaſſen, würden 1 unter einander aufgerieben 
haben. 
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Aber anftatt Das griechifche Volf im Ganzen und Großen fo zur neh⸗ 
men, wie es einmal von der Natur und Zeit gemacht worden, ımb nur 
die Auswächfe des in ihm waltenden Geiftes zu beſchneiden, wollte Capo 
dIſtria daſſelbe umbilden, und ihm wo möglich em anderes Weſen ein- 
flößen. Es gab zwei "einheimifche Hebel, welche zu einer velfsthinmlichen _ 
Wiedergeburt der Griechen vorzugsweiſe angewandt werden mußten. Es 
war dies die Geiftlichleit — vor welcher die Nation bie größte Ehrfurcht 
hegte, und ohme die fie weder ven Befreiungsfrieg unternonmen, noch ihre 
religiöſe und nationale Eigenthümlichkeit bewahrt hätte — und die in ein- 
zelnen Gegenden von jeher beſtandenen, in anberen durch ven Kampf empor= 
gefommenen Häuptlinge (Kapitanis), welche in dem Widerſtande gegen die 
Türken vorangegangen waren. — So ummifjend dieſe Geiftlichfeit auch 
im Bergleiche zu der mancher anderen Länder, jo roh und jelbftfüchtig 
häufig die Häuptlinge fein mochten, fie ſtanden an Geift und Willen immer 
weit über der Maſſe, und es ließ fich ‚ohne fie fein heilfamer Einfluß auf 
biefelbe ausüben. Die Briefter und Mönche zur Beruhigung des Volles 
und zur Gewöhnung deſſelben an einen gefeglichen Zuſtand berbeizurufen, 
und bie Häuptlinge von der Nothwendigkeit ber Einigfeit zu ihrem eigenen‘ 
und des Staates Bortheil zu überzeugen, ihnen einen in gewiljen Grenzen 

gehaltenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten einzuräumen, und 
fie dadurch von dem Hange zu Willführ und Gewaltthätigfeit' zu. entwöh⸗ 
nen, wäre bie Aufgabe einer Regierung gewefen, welche das griechijche 
Bolt, mit Benugung der in ihm vorhandenen Lebenskeime, und ver ihm 
von feinem Charakter ımd feiner Gefchichte vorgezeichneten Bahn, einer 
höheren Geſittung entgegenführen wollte. 

Capo dIſtria hätte, da er anfänglich das Vertrauen ver Beväl- 
ferung, welche, ihter inneren Streitigleiten überbräffig, in ihm einen 
Bereiniger und Verſöhner ſah, im höchften Grave befaß, und außerdem 
anf die fremden Mächte zählen vurfte, frieplichere und feftere Zuſtände, 
ohne die vollsthümliche Freiheit aufzuopfern, einführen können. Aber vie 
Bedingungen, von deren Erfüllung ein beſſerer Zuftand für Griechenland 
abhing, wurden von ihm gänzlich verlannt. Anftatt die griechiſchen Ge 

meinbeeinrichtungen, in welchen das Borbild zu einer wahrhaften Volks⸗ 
vertretimg Ing, die fo alt wie die Nation felbft und von ven Türken nie 
angetaftet waren, zu erhalten und nur von ihren Mängeln zu reinigen, 
befchloß er den modernen Adminiſtrativſtaat, mit feiner Unmänbigfeit und 
Ohnmacht i in den Maſſen und feiner ſich in alles einmijchenden Regierung, 
unter einem eben aus einem fiebenjährigen riege hervorgegangenen Hirten= 
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und. Schiffervolfe einzuführen, wo jever Einzelne feinen Willen und feine 
Kraft geltend zu machen gewohnt geweſen war. 

Cops dIſtria Iöſte die Nationalverſammlung von Zrözene auf, 
welche ihn zum Präfiventen gemählt hatte, ohne Anftalten zur Berufung 
einer. neuen zu machen, bob vie freifinnige Gemeindeordnung auf, indem 
er die Ortsobrigfeiten, Friedensrichter u. f. w. felbft ernannte, wodurch 
ben bisherigen Zuſtänden ihre Grundlage entzogen. wurde, erhöhte in 
einem Lande, wo es feinen einheimifchen Kuuftfleig gab, ven Einfuhrzoll 
auf fremde Fabrikate von drei bis auf zwölf Procent, und wollte ein auf 
europäifchen Fuß organifirtes ſtehendes Heer einführen. Ein und dem 
Muſter des nordamerikauiſchen eingerichteter Senat, Panhellenion genannt, 
wurde von ihm, nur wenn es ihm beliebte, zu Mathe gezogen. Er fetzte 
alle, auch die verbienftuolliten, Berjönlicheiten zurück, wenn fie fich ihm 
nicht unbebingt anfchloffen und unterorbneten. Unter ven höheren Klaffen 
ver Nation neigten fich viele, je nach Ueberzengung over Umftänven, mehr 
zu ber einen als der anderen’ ner drei Schugmächte Hin. Es konnte dies 
nicht anders fein, da ein Theil ver Reichen feine Bildung im Auslande 
erhalten, vder mit venfelben währenn des Krieges in enge Berührung ge= 
treten war. Anftatt unter dieſen Parteien ein Gleichgewicht zu erhalten, 
geb ber Präflvent bei jener Gelegenheit feine Vorliebe für Rußland zu 
erfennen, und ließ bie beveutenpften Männer, wenn fie England oder 
Frankreich vorzogen, ohne Anftellung uns Einfluß. Beſonders aber waren 
e8 die unter ihren Stämmen ſich eines erblichen Anfehens erfreuenven 
Häuptling: ein ven morentifchen und livadiſchen Gebirgen, und bie durch 
ihre Opfer und Thaten emporgeftiegenen Anführer ver Infelgriehen, an 
deren Unabhängigkeitsgefühl er Anftoß nahm, und die von ihm entweder ab⸗ 
ſichtlich unbenchtet gelaffen, oder im Falle von Verdachtsgründen verfolgt 
wurden. Ein fo erfahrener uno einſichtsvoller Mann der Praͤſivent auch 
fonſt wer, ſein langer Aufenthalt in Rußland, bie Gewöhnung an eine un⸗ 
umfhränfte und unveranworiliche Regierung übten auf fen praktiſches 
Verhalten, benn in’ der Theorie war er immer höchſt freiſmnig geblieben, 
einen verderblichen Einfluß aus. 

Die Errichtung eines griechiſchen Thrones md beffen vorlaufige An⸗ 
nahme von Seiten des Prinzen Leopold von Sachſen⸗Kobirrg mißfiel dem 
PBräfiventen Capo d'Iſtria, indem dadurch feiner eigenen Gewalt früher, 
als er geglaubt, ein Ende gemacht worden wäre, und er aufervem won ber 
‚Regierung des Schwiegerfohnes Georg IV. ein Uebergemwicht des britifchen 
Einfluffes in Griechenland fürchtete. Er war der Meinung, ohne bie 
Grundverfchievenheit der hellenifchen und moskowitiſchen Natianalität in 
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Betracht zu ziehen, daß ſich ein unabhängiges Griechenland nur auf Ruß⸗ 
land ftügen fünne. In eimem Schreiben an ben Prinzen Leopold, in 
welchen ex fich fcheinbar über deſſen zu erwartende Thronbefteigung. freute, 
warb von ihm zugleich eime abſchreckende Schilverung der griechiſchen Zu⸗ 
fände, ver Barteiungen, ve Mangels an Hülfsmitteln u. |. w. entworfen. 
Auch wußte er den griechiſchen Senat zu einer Verwahrung gegen bie in 
dem Traltat vom 3. Februax 1830 ausgeſprochenen Orenzbejtimmungen 
zu vermögen, fo baß Leopold, welcher bejorgte, daß das griechifche Volt 
ihm eine Mitwirkung bei der Verengung feines Gebietes beimefien, und 
überhaupt ihn als demfelben aufgevrungen betrachten könne, zu einer Zus 
rädnahme feiner früheren Erklärung und einer Ablehnung bes griechifchen 
Thrones (21. Mai 1830) beivogen wurde. 

Die Unzufriedenheit mit der Regierung des Präfidenten wurde durch 
bie von der Juliusrevolution aud) in Griechenland verurfachte Aufregung 
vermehrt. ‘Der griechiſche Bollögeift wiverftrehte ven Berwaltungsformen, 
der Känftfichen Rechtspflege, dem Stenerwelen, welche Capo d'Iſtria, in 
Nachahmung anderer Staaten, daſelbſt einzuführen ſuchte. Indeſſen ftan- 
den ihm auch bedeutende Kräfte zur Ausführung feiner Abſichten zu Gebot, 
Er hatte einen zahlveichen Beamtenftand geishaffen, der, von ihm ganz ab⸗ 
hängig, tm allen Fällen flir ihn eintrat, und durch welchen er einen Theil 
ber ftäbtifchen Handel treibenben Benälferung , welche ſich vor Allem nach 
Ruhe fehnte, file fich gemann. Auch befaß er einige taufend Mann regel- 
mäßiger Truppen (Zaftiler genannt, im Gegenfag zu ven nach nationaler 
Weiſe bewaffneten und beffeiveten Balifaren), welche, von ihm bezahlt und 
beförvert, zu feiner Unterftüung bereit waren. Zu feinen Gegnern ge- 
hörten bie meilten unter ven währen bes Unabhängigfeitöfrieges hervor⸗ 
"getretenen militairifchen und politifchen Häuptlingen, und bie. große Mehr⸗ 
beit des Landvolles, welches feine Berwaltungsweife als einen unerträg= _ 
lien Zwang anſah, und namentlich über die Höhe der Abgaben und 
beren ſchonungsloſe Eintreibung erbittert war. Capo d'Iſtria, welcher 
fid; ver Reinheit jener Abfichten bewußt war, weber, wie man ihn fälle - 
Lich beſchuldigt hat, für fich und feine Familie eine erblicde Herrichaft in 
Griechenland gründen, noch fi auch nur bereichern wollte, fondern das 
ihm anvertraute Volt bios zu ſehr nad) feinem befonderen Ermeſſen, ohne 
Kädficht auf deſſen Neigung und Gewohnheit, regierte, ahnte nichts von 
dem tiefen Haffe, der fih in einzelnen Klaffen und Kreiſen gegen ihn zu 
vegen anfing. | 

Unter den Familien, welche fich während des Befreiungsfrieges her= 
vorgethan, ragten durch erbliches Anfehen und Reichthum die Mauromi= 
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chalis ‚hervor. Sie regierten nad) Art ver früheren ſchottiſchen Klans⸗ 
bäupter über die den fünlichten Theil Morea's bewohnenden Mainotten, 
. ein Berg= und Hirtenvolf, welches aber gelegentlich auch Seeräuberei ge= 
trieben hatte. Die Mainotten galten für Nachkommen ver alten Lalonier, 
beren Gebiet fie bewohnten, und waren ven Türken nie regelmäßig unter= 
worfen gewefen. An der Spite dieſer Familie ſtanden Pietro Bey (d. h. 
Pietro der Fürft), fein Sohn Georg und fein. Bruder Konftantin. Die 
Mauromichalis hatten, wig die meiften Häuptlinge, Die Wahl Capod'Iſtria's 
zum Präfiventen begünftigt, waren aber fpäter, von deſſen antinationalem 
Regierungsſyſtem verlegt, feine Gegner geworben. Capo d'Iſtria hatte, 
on den Ölanz-umd die Verfeinerung eines großen Hofes, wie der ruffifche, 
. gewöhnt, die Unvorfichtigfeit begangen, die rauhen und häufig. felbft rohen, 
- aber ftoßen und einflußreihen Häuptlinge mit zu wenig Rüdjicht und 
Schonung zu behandeln, und von ihnen einen unbedingten Gehorfam unter 
. feine Anoronungen zu verlangen. Sie dagegen waren, einmal unzufrieven 
geworben, geneigt, in ihm nur einen ruſſiſchen Sendling, einen Torfio- 
tifchen Glücksritter und ehrgeizigen Fremden zu fehen, ver fich feiner vom 
Auslande übertragenen Stellung zur Unterdrückung der Einheimifchen be= 
diente. Schon 1828 war Georg Mauromichalis den Präfidenten vet⸗ 
dächtig und zur Flucht gezwungen worben. Bald nach der Juliusrevo⸗ 
Intion hatten die Mainotten fich ‚geweigert, die ausgefchriebenen Steuern 
zu bezahlen, vie Beamten des Präftventen verjagt, vie gegen fle gefanbten 
Truppen zurüdgeworfen, und fi zulett von ber Regierung ganz losge⸗ 
fagt. Das Mißtrauen Capo d'Iſtria's gegen die Mauromichalis umd ver 
Haß berfelben gegen ihn ‚nahm zu. Endlich warb Pietro Bey verhaftet, 
- obgleich er zum Senat’ gehörte, in feinem Gefängniß übel behandelt, und 
weder vor Gericht geftellt noch freigelaffen. \ 
Zu berfelben Zeit brachen heftige Streitigfeiten zwifchen dem Prä= 
ſidenten und den Infelgriechen, namentlich den Hydrioten, aus. Hydra 
hatte in dem Befreiungsfriege, außer tapferen Thaten, auch große Geld⸗ 
opfer gebracht. In gerechter Würdigung derſelben war dem Eilande von 
der Nationalverſammlung von Argos eine Entſchädigung ausgeſetzt wor⸗ 
ben. Capo d Iſtria weigerte ſich dieſer vom Staate übernommenen Verpflich⸗ 
tung nachzulommen. Die Hydrioten und bald nachher die Bewohner mehrer 
anderer Inſeln ſagten ſich von feiner Regierung los. Er wollte ſie mit Hüulfe 
der in ben griechiſchen Gewäſſern befindlichen Seemacht ver drei Schutz⸗ 
mächte unterwerfen. ‘Der ruſſiſche Admiral Ricord war zur Unterſtützung 
bes Präfiventen bereit. Gewalt trat an die Stelle ver Unterhandlungen. 
Don dem hydriotiſchen Seehelden Miaulis, welcher früher jo viel für 
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Griechenland gethan, warb jest eine That ver Verzweiflung und Ber- 
ftörung vollbracht. Auf der einen Seite von ver rufjifchen, auf der an⸗ 
deren von der dem Präfiventen treu gebliebenen Macht gebrängt, verbrannte 
Miaulis (13. Auguft 1831) im Hafen von Poros die Yregatte Hellas, 
zwei Dampfichiffe, mehre Korwetten, überhaupt an 28 bewaffnete Fahr⸗ 
zeuge, um fie nicht in die Hände der Gegner fallen zu laffen, und hielt 
Dadurch den Auffchwung der griechiſchen Marine für lange Zeit auf. 
Capo d'gIſtria entſchloß ſich enplih, obwohl ungern, zur Einberufung 
einer Nationalverfanmlung, follte aber deren Eröffnung nicht mehr 
erleben. 
Konftantin und Georg Mauromichalis hatten fi nach Napoli bi 
Romania begeben, um von dem Präftventen, gegen das Berfprechen der 
Unterwerfung, die Befreiung des Bruvers und Vaters auszuwirken. Ste 
waren aber nicht nur abfchlägig befchieven, fondern auch zurädgehalten 
und unter polizeiliche Aufficht geftellt worben, fo daß fie fih nur unter 
Begleitung von Wächtern fehen Iaffen durften. Die von der neunzigjäh- 
rigen Mutter des Pietro Bey fir die Roslaffung ihres Sohnes eingelegten 
Fürbitten waren ebenfalls vergeblich gewefen. Dies war mehr als bie 
beiven Mauromichalis ertragen Tonnten. Am Morgen des 9. Oftober 
(1831) hatte fi Capo d'Iſtria nach einer Kirche begeben, vor deren Ein- 
gang ihn Konftantin und Georg erwarteten. Diefe, von ven Wächtern 
einen Augenblid lang außer Acht gelaffen, gingen dem Präfiventen in 
Scheinbar bittenver Stellung entgegen, ermorbeten ihn aber, als er ihnen 
nahe gekommen war, indem ihm Georg mit einem Biftolenfchuffe ven Kopf 
zerfchmetterte, und Konftantin ihm einen Dolch in den Leib ſtieß. Lebterer 
wurbe von dem herbeieilenven Volke alsbald niedergemacht, erfterer aber 
ergriffen, zum Tode verurtheilt und am 22. Oktober erſchoſſen. Der 
Weg zum Richtpla führte an dem Gefängniſſe vorbei, in welchem Pietro 
Bey ſaß, der die That feines Sohnes laut pries, und ihm feinen Se= 
gen gab. 5 
Es war an und für ſich eine traurige Erſcheinung, daß Capo d'Iſtria 
da ein gewaltfames Ende finden mußte, wo er anfangs mit fo vieler Nei= 
gung und Verehrung anfgenommen worven war. Noch nieverjchlagenver 
aber wirkte die Betrachtung, daß ein Damm, einzig durch fein Verdienſt 
um Auslande emporgelommen, und endlich an die Spige des eigenen Volles 
wie eine zweite Borfehung geftellt, durch unklare Auffaſſung ver einhei= 
mischen Zuftände, durch die Unfähigkeit fi von fremdartigen Eindrücken 
zu befreien, bie große und einzige ihm dargebotene Gelegenheit, zur Wie= 
Dergeburt eines lange unterdrückt gewejenen Landes beizutragen, unbenußt 
Beier, Beltgefhihte. 8. Aufl. XVIIL. 5 
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vorübergehen ließ, und über biefem Irrthum das Ergebniß eines fonft 
ruhmvollen Lebens verlor. 

Mit dem Tode Capo v’IMtria’8 ſchien für Griechenland die Hoff: 
nung, von einem Einheimifchen regiert werden zu können, verloren zu fein. 
Es trat eine Epoche der größten Unordnung und Verwirrung ein, um fo 
fchlimmer,, da bie vorhandenen Kräfte mehr Feine Anwendung gegen einen 
answärtigen Feind fanden, fondern fih gegen einander kehrten. Es ward 
vom Senat eine neue Regierung, beftehend aus: Auguftin Capo d'Iſtria, 
einem Bruder des Ermorbeten, Kolettis und Kolofotronis, ernannt. In 
diefem Triumvirat neigte ſich Kolettis zu Frankreich bin, während die beis 
den anderen ımbevingt unter ruſſiſchem Einfluſſe ſtanden. E8 wurden 
dann die Wahlen zu der ſchon von Capo d'Iſtria beſchloſſenen National⸗ 
verfammlung ausgefchrieben, dabei aber vom Senate und deſſen Kreaturen 
mit einer fonft felten gefehenen Willführ verfahren. Es machte ſich nicht 
nur Lift und Beſtechung, fondern auch offenbare Gewalt geltend, und zu⸗ 
fett warb von dem Senate die fehlende Anzahl der Deputirten nach eige= 
nem Belieben ergänzt. Bon dieſer Berfammlung, welde im December 
1831 in Argos zufammentrat, wurde Auguftin Capo d’Iftria zum Präfi- 
benten von Griechenland ernannt. Dieſer, welcher die Mängel feines ver- 
florbenen Bruders ohne deſſen Vorzüge theilte, gab ſich fo blind an Ruß⸗ 
land hin, verfuhr bei jenen Anorbnungen fo parteiifch und ausſchließend, 
baf ſich bald ein großer Widerſtand gegen ihn erhob, Kolettis ſelbſt fich 
auf Seite der Oppofition flug, und eine proviforif—e Regierung, aus 
letzterem, Konbitriottis und Zaimi zufammengefeßt, entftand, weldye eine 
neue Nationalverfanmmlung nad Perachora berief. Es gab demnach jetzt 
zwei Regierungen und zwei Volksvertretungen in Griechenland, deren An= 
hänger fich gegenfeitig als Feinde behandelten. Die Rumelioten, welche 
pie Nationalverfanmlung von Perachora anerfannten, drangen mit be= 
waffneter Hand in Argos ein. Da zugleich die Londoner Konferenz, über 
bie wahre Lage der Dinge durch ven damals in Griechenland anweſenden 
englifchen Diplomaten, Sir Strafferd Canning, aufgeklärt, ſich gegen das 
von Auguftin Capo d' Iſtria befolgte Syſtem erflärte, fo legte derfelke am 
9. April (1832) feine Gewalt nieder, und zog fih nad Korfu und von 
da nach St. Petersburg zurück. 

Damit aber war die innere Ruhe nicht wieberhergeftellt. Eine aus 
Rumelioten ımb Capo d'Iſtrianern gebildete neue Regierung vermochte 
es nicht, fich über dem Parteigewühl zu erhalten, und ihren Befehlen Nach- 
druck zu verfchaffen. Mehre Häuptlinge, wie Kolofotronis, Nikitas, Za⸗ 
vellas erflärten ſich gegen Kolettis, Konduriottis u. |. w., welche nach 
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Auguftin Capo d’Iftria’8 Entfernung an die Spite ver Bermwaltung getreten, 
als die Nachricht einlief, daß die drei Schutzmächte, England, Frankreich und 
Rußland fih am 7. Mai (1832) in London zur Erhebung des Prinzen Otto 
von Bayern, des zweiten Sohnes des Königs Ludwig, auf den griechifchen 
Thron vereinigt-hätten. Diefe Kunde und befonvers der Umſtand, daß 
dem neuen Herricher der Rönigstitel verliehen, was für Griechenland eine 
größere Zukunft als bisher anzubeuten fchien, und daß feiner Regierung 
von den brei Großmächten eine Anleihe von 60 Millionen Fr. verbirgt 
fet, wirkten auf das Volk günftig ein, waren aber nicht im Stande den 
Ehrgeiz umd die gegenfeitige Eiferfucht der Häuptlinge zu beruhigen. 

Da die Londoner Konferenz nicht das Anfehen haben wollte, ven 
Griechen wider beren Willen einen Fürften aufzubringen, jo ward auf 
ihre Beranlaffung eine Nationalverfammlung einberufen, welche am 22. 
Julius (1832) in Pronia, einer Borftatt von Napoli di Romania, zu⸗ 
ſammentrat, und am 8. Auguft die Ernennung des Prinzen Otto beftätigte. 
Die Deputirten, welche unter dem Einflufje der volksthümlichen und frei= 
finnigen Partei gewählt worden, wollten die Gelegenheit benuten, um ven 
unpatriotifchen, unter ruffiihem Einfluß ſtehenden Senat aufzulöjen, 
und bie Grundzüge zu einer neuen Berfaffung zu entwerfen, welche dem 
Könige Otto zur Annahme vorgelegt werben follte Die Anhänger Ruß: 
lands, in ihrer Stellung bedroht, und von dem Geſandten dieſer Macht 
ermuntert, beſchloſſen fih ihrer Gegner durch eimen Handſtreich zu ent= 
ledigen. Es wurben in den Gebirgägegenven Banden angeworben, welche 
die Rationalverfammlung überfielen, und eine Anzahl ihrer Mitglieder ge= 
fangen fortfchleppten. Die Truppen. ver Regierung wurben von Koloko⸗ 
tronis gefchlagen. Der Senat, deſſen Auflöfung die legte Nationalver: 
fammlung, bevor fie fi am 20. September (1832) vertagte, ausge⸗ 
ſprochen hatte, fühlte fi), umgeachtet der von feinen Anhängern davon 
getragenen Bortheile, in Napoli di Romania nicht ficher, und ſiedelte am 
29. November nach Aftros über, wo er den rufflichen Admiral Ricoro 
zum Präfiventen von Griechenland ernannte, und eine aus lauter militai= 
riſchen Häuptlingen (Kapitanis) beftehende Regierung nieverfette, welche 
aber von der Nation nicht anerkannt wurde. Die nationale Partei, an 
. deren Spite Rolettis und Konduriottis ſtanden, ſah fih in Gefahr von 
Kolokotronis, welcher umterveflen immer weiter im Norven von Morea 
vorgebrungen war, angegriffen zu werben, und rief zu ihrem Schuß ein 
Korps franzöfifcher Truppen herbei, welches nach dem Abzuge des Mar⸗ 
ſchalls Maifon in Morea zurüdgeblieben war. Kolofotronis war ver 
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wegen genug bie Franzoſen anzugreifen, warb aber mit Verluſt zurück⸗ 
gejchlagen. Dur die Ränke ver ruffifchen Diplomatie, welche es unter 
den Griechen zu Teinen geregelten und freien Zufländen kommen lafjen 
wollte, den Beftrebumgen der patriotifhen Partei überall hindernd ent⸗ 
gegentrat, und die Selbſtſucht und Hoheit ver Hapitanis für ihre Zwecke 
zu benußen verſtand, war e8 dahin gelommen, daß bie Regierung ohne 
Anfehen, die Empörung im Zumehmen begriffen, und das Land mit Un⸗ 
ordnungen aller Art, mit Plünderung und Raub erfüllt war. 

Endlich betrat am 30. Januar (1833) der vom Volle längft er— 
fehnte König Otto, von großen und aufrichtigen Freudensbezeugungen 
empfangen, ven Boden des befreiten Griechenlands. Eine frühere Ankunft 
wide ven legten zerrüttenden Bewegungen zuvorgekommen, oder wenig⸗ 
- ftens ihre Dauer abgekürzt haben. Aber fein Abgang von München war 
durch die Unterhanplungen mit ver Pforte über eine Beränverung in ven 
Grenzbeftimmungen zu Gunſten Griechenlands, durch den Abfchluß ver 
Anleihe und die Ausräftung eines bayerfchen Hülfskorps verzögert worden. 
Leider war König Otto noch nicht im Stande die Regierung aus eigener 
Macht zu führen. Im Jahre 1815 geboren, follte er erjt mit Vollendung 
bes zwanzigften Lebensjahres volljährig werben. Er kam nach Griechen- 
land, begleitet von einer Regentfchaft, welche aus dem Grafen won Ar- 
mandperg, dem Staatsrathe von Maurer und dem Generale von Heidegg 
beſtand, denen ver Minifterialrath von Abel als Beiftand zugegeben war. 
Es wäre ein Glück für das griechifche Volk geweſen, wenn der junge Fürft 
bie Zügel des Staates alsbald ſelbſt hätte in die Hand nehmen können. 
Der Zauber ver oberften Gewalt verlor in den Augen der rohen und ſinn⸗ 
lichen Menge dadurch etwas von feiner Wirkjamfeit, daß ver Name des 
föniglichen Amtes und deſſen Ausübung eine Zeit lang von einander ge= 
trennt bleiben mußten. 

Die Regentfchaft erließ im Namen des Königs eine Proflamation 
an das griechifche Volk, in welcher Berzeihung aller bisher begangenen ro⸗ 
litiſchen Vergehen, und Berbefjerung der inneren Tage verfprochen wurde. 
Retsteres war. in der That das dringendſte Bedürfniß geworben. ‘Denn 
die langen Parteilämpfe hatten in allen öffentlichen Verhältnifien eine 
grenzenloje Verwirrung herbeigeführt. Die Steuern waren ausgeblieben, 
und die meiften Gerichte hatten ihre Thätigkeit eingeftellt. Das Streben 
ber Regentichaft ging vor Allem dahin, ver Bevölkerung das ihr faft ganz 
entſchwundene Gefühl der Sicherheit wieverzugeben. In biefer Beziehung 
ward von ihr eine große und rühmliche Thätigfeit entwidelt. Vor Allen 
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fuchte fie dem überhand genommenen Räuberweſen Einhalt zu thun, und 
den Perſonen und dem Eigenthum den nöthigen Schutz zu gewähren. 
Sodann warb die Gerichts- und Gemeindeordnung verbeſſert, die Ver⸗ 
waltung ber öffentlichen Einnahmen geregelt, und überhaupt alles unter 
ben vorhandenen Umfländen Mögliche gethan, um das griechifche Volt, 
welches bisher immer zwoifchen den beiden Extremen ver felbft verübten 
Willkühr und von Anderen erfahrenen Unterbrüdung gefchwebt, ent= 
weder ſich gegen jeven Hügel gefträubt, ober unter dem Joch gelegen 
hatte, an ein geordnetes und gefeliches Daſein zu gewöhnen. 

Ungeachtet mancher unter ven gegebenen Verhältniſſen ſchwer zu ver⸗ 
meidenden Mißgriffe, hatte die Regentſchaft in kurzer Zeit vieles Gute 
vollbracht, und die meiften äußeren Hinberniffe, welde ihr Kurzſichtigkeit 
und übler Wille entgegenftellten, überwunven. Was ihr fpäter fo oft vor= 
geworfen werben follte, wie z. B. die zu große Berüdfichtigung der Bayern 
bei den Civil⸗ und Milttatranftellungen, war weniger aus parteiiſcher Be— 
vorzugung, als aus der den Griechen eigenen Ungewohnheit einer regel⸗ 
mäßigen Thätigkeit entftanden. Außervem fehlte e8 dieſen, bei dem unter 
ihnen eingerifjenen PBarteitreiben, an ver nöthigen Hnparteilichkeit, um fich 
gegenfeitig mit Öerechtigfeit und Mäßigung zu behandeln. In ver erften 
Zeit ihrer Befreiung mußte ein fremder Wille für ſie maßgebend fein. 
Auch war e8 nicht leicht, Für ein durch feine Sitten und feine Exlebnifje 
von allen anveren fo verſchiedenes Volk, wie die Griechen, und das feit 
Jahren von einer beftändigen Gährung erfüllt war, alsbald die angemefjene 
Weile ver Behandlung zu finden. 

Über es brach in der Regentſchaft felbft Uneinigfeit aus. ‘Das be— 
fähigfte und thätigfte ihrer Mitglieder, ver Staatsrath von Maurer, war 
mit dem Grafen von Armansperg zerfallen, der fich des Borzuges ker Erſte 
unter Gleichen zu fein etwas überhob, mehr Hof- ald Geſchäftsmann ımd 
geneigter war, die Früchte feiner Stellung zu genießen, als deren Arbeiten 
auf fih zu nehmen, Maurer, welcher Griechenland eine aufgellärte Ge— 
ſetzgebung und Verwaltung fihern wollte, um einen Boden für eine frei= 
ſinnige Verfaſſung zu gewinnen, warb dadurch dem ruſſiſchen Geſandten 
Katakazy verdächtig, welcher feinen engliſchen Kollegen Dawkins mit dem⸗ 
ſelben Mißtrauen gegen den bayerſchen Staatsmann zu erfüllen wußte. 
Rußland hatte zwar die Losreißung Griechenlands von der Türkei be⸗ 
günſtigt, weil letztere auf ſolche Weiſe geſchwächt werden mußte, wollte 
aber keineswegs die politiſche Freiheit in dem neuen Staate gegründet 
ſehen, der dadurch allmählig erſtarkt, und zu einem ſelbſtſtändigen Daſein 
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gelangt ſein würde. Das ruſſiſche Kabinet wünſchte die Griechen dem Ab⸗ 
ſolutismus unterworfen zu fehen, weil es begriff, daß dieſe ihrem innerſten 
Weſen wiverftrebende Staatsform ihre Kraft bredyen, und fie auf bie 
einftige Herrſchaft Rußlands vorbereiten würde. Maurer ward, wegen 
jener Tonftitutionellen Geſinnungen, von der ruffifhen Diplomatie für 
einen Revolutionair verfchrieen. Der König Ludwig von Bayern, welcher 
ſich zwar in feinen wohlwollenden Abfichten immer gleich blieb, aber in ſei⸗ 
nem Urtbeil umd feiner Anfchauungsweife ſchwankte, und häufig in den 
Widerſpruch verfiel, die Freiheit zu lieben, aber deren Aeußerungen zu 
ſcheuen, rief endlich Maurer aus Griechenland ab (Julius 1834), der, in 
feiner Wirkſamkeit gehindert, von felbft ſchon zum Rücktritt geneigt war. 
Mit Maurer Tehrte auch Abel nach München zurüd. An ihre Stelle 
traten die bayerfchen Minifterialräthe von Kobell und von Greiner. Ar- 
mansperg übte von da an ein unbeſtrittenes Uebergewicht aus. . 
Unter den griechifchen Häuptlingen hatten ſich Verſchwörungen zum 
Sturze der Regentfchaft erhoben. Der alte, ehrgeizige und unruhige Kolo= 
fotronis, welcher feinem Charakter und feinen Sitten nach mehr unter ein 
türfifches als ein europäifches Regiment gehörte, hatte an der Spige ge= 
ſtanden. Die Theilnehmer wurden entvedt, eingezogen und zum Tode 
verurtheilt, aber zu zwanzigjähriger Gefangenſchaft begnabigt. Unruhen 
in der Maine, mit welchen ſchon Capo v’Iftria zu kämpfen gehabt hatte, 
konnten von der Regierung nur mit großer Mühe und nicht vollſtändig 
unterbräcdt werden. Im December 1834 fand die Meberfievelung bes 
Königs und ver oberften Behörven von Napoli di Romania nad) Athen 
ftatt, welches, während des Befreiungsfrieges faft ganz zerftört, allmählig 
aus feiner Aſche wievererftand, und feit undenklichen Zeiten zum erftenmal 
nicht blos wegen feiner Alterthümer und feiner Vergangenheit, fonvern 
auch wegen feiner Berwidelung in die Berhältniffe ver Gegenwart, ge= 
uannt zu werben anfing. j 
Am 1. Juli ward bie Regentfehaft aufgelöft und König Dito fir 
volljährig erflärt. Armansperg führte inveffen unter dem Namen eines 
Stantöfanzlers die Regierung fort. Er fuchte jet die griechifche Natio⸗ 
nalität mehr als früher gefchehen zu gewinnen. Ein fogenanntes Dota— 
tionsgeſetz erfchien, nad) weldhem jede anfäffige Familie von den weitläuf- 
tigen und bisher faft ganz vernachläffigt gebliebenen Staatslänvereien, zu 
welchen auch viele Kloſtergüter gefchlagen worben, einen verhältnigmäßigen 
Antheil zur Nutniegung erhalten follte. Es ward, um die Abweſenheit 
einer Volfsvertretung zu verhüllen, ein Staatsrath errichtet, zu eimer 
oberften Aufficht über die Verwaltung beftimmt, ver aber, von der Res 
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gieruing beliebig zufammengefeßt, dieſen Zweck nicht erfüllen konnte. Im 
Jahre 1836 reifte König Otto nach Deutfchland, und vermählte ſich da⸗ 
ſelbſt mit der Prinzeffin Amalie von Olvenburg. Bald nachher ward 
Armansperg entlaffen, und Rudhardt, ebenfalls ein Baher, bisher Re⸗ 
gierungspräftdent in Regensburg, im feine Stelle gejegt. Diefer, ver fi 
in jeinem Vaterlande als Beamter und Redner in der zweiten Kammer 
beroorgethan, Konnte fi, in die griechifchen Verhältniffe nicht finden, und 
wollte die deutſchen Berwaltungsformen einem Volke auflegen, welches 
geneigt war, jeven abminiftrativen und polizeilichen Zwang für ſchlimmer 
als jelbft vie alte türkiſche Willführherrfchaft zu halten. Er gerieth außer- 
dem in Streit mit dem englifchen Geſandten in Athen, Sir Edmund 
Lyons, Dawkins Nachfolger, welcher die englifchen Intereſſen viel Fräftiger 
als dieſer vertrat, und der griechiſchen Regierung wegen des von Rußland 
auf fie geübten Einfluffes nicht Hold war. Im December 1837 mußte 
Rudhardt ſeine Stellung aufgeben, und ging auf ſeiner Rückreiſe nach 
Deutſchland in Trieſt mit Tode ab. Nach ihm ward das griechiſche Mi= 
niſterium nur mit Einheimiſchen beſetzt. 

König Otto herrſchte von jetzt an eine Reihe von Jahren hindurch 
ſcheinbar unumſchränkt, da es kein Grundgeſetz gab, welches ihm Grenzen 
vorgeſchrieben hätte, aber ohne wahre Selbſtſtändigkeit, weil der Gang 
ſeiner Regierung beſtändig von der Einmiſchung der Großmächte, und 
beſonders der Eiferſucht Rußlands auf England und Frankreich, durch⸗ 
kreuzt wurde. Das Königreich Griechenland nahm, wegen ſeiner Lage, 
in Bezug auf die allgemeinen europäiſchen Intereſſen eine höhere Stellung 
ein, als unter anderen Umſtänden bei ſeiner geringen Macht ſtattgefunden 
haben würde. In Erwartung der Dinge, welche in der Türkei, in Egypten 
und Syrien bevorſtanden, galt Griechenland für eine Warte, von welcher 
aus man die ſich ankündigenden Verwickelungen überſehen konnte, und 
in deren Nähe man feſten Fuß zu faſſen ſuchte. Athen war deshalb mehr 
als manche größere Hauptſtädte und Höfe ein Sitz diplomatiſcher In⸗ 
triguen und weit ausſehender Pläne geworden. 

König Otto, von einer wirklichen Vorliebe für ſeine neue Heimath 
erfüllt, und wie alle Kinder des Königs Ludwig ſorgfältig erzogen und 
unterwieſen, wußte das merkwürdige Land und Volk, über welches er ge⸗ 
feßt war, zu wirbigen, und that Alles was von ihm abhing, um bie 
Sriechen zu einem ihres Namens und ihrer Ueberlieferungen angemeflenen 
Standpunkt zu erheben. Es ward in Athen eine Ininerfität errichtet, 
Litteratur und Wiſſenſchaft nah Kräften begänftigt, und der klaſſiſche 
Boden in allen Richtungen unterſucht. Aber als Staat konnte Griechen⸗ 


72 Neneſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


land zu keiner Bedeutung gelangen. Es war in zu enge Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen, und von den Schutzmächten zu abhängig gemacht worden. An 
die Stelle der während bes Befreiungskampfes herrſchenden Begeiſterung 
wer in der Maffe des Volles allmälig eine tiefe Unzufriedenheit mit dem 
ihm gewordenen Looſe getreten. Das fichtbare Sinken des türkiſchen Reiches 
und die Erinnerung an ihre frühere Größe flößte den riechen über= 
triebene, mit der allgemeinen Rage Europa's und den Anfichten der großen 
Mächte ımverträglihe, Anfprüce ein. In ihren Schulen, Büchern und 
Zageshlättern wurde bei jever Gelegenheit auf die Wieverherftellung des 
griechifchen Reiches und ven Beſitz von Konftantinopel, als den Mittel- 
punkt ihres Volksthums, Hingewiefen. Bon diefen Hoffnungen ftach vie 
Kleinheit und Beichränttheit ver Gegenwart zugleich aufftachelnd und 
vemüthigend ab. In feinem Unmuthe war das Volk geneigt feine Re= 
gierung anzuflagen. König Otto Hatte bisher mit großer Mäßigung, 
aber ohne Verleihung einer die Rechte des Volles fichernven Berfaffung, 
geherrſcht. Rußland und Defterreih waren ver Einführung Tonftitutios 
neller Formen in Griechenland gleich fehr entgegen geweſen. Den meiften 
währenn des Krieges heruorgetretenen militairifchen und politiihen Füh- 
ern, und ber unter dem Einfluß der modernen Ideen ftehenven, zum 
Theil in Frankreich und England gebilveten Jugend ver höheren Klaffen, 
war jedoch bie unumfchränfte Regierungsgewalt, ſelbſt in ihrer milveften 
Geftalt, als eine Ernievrigung erfchienen. Aber die von dem Fürften 
Metternich ausgehende abfolutiftiihe Propaganda hatte von Wien aus 
über Münden ven Weg nach Athen gefunden, und e8 war den Griechen, 
fir welche fchon bie Nationalverfanmlung von Epivaurus (1821) vie 
Grundzüge zu eimer freien Berfaffung entworfen hatte, dieſe Befriedigung 
nicht gewährt worden. Indeſſen fonnte ein Volk, welches, werm auch 
zuletzt durch fremde Dazwifchenkunft gerettet, lange felbft das Meifte 
für feine Befreiung gethan hatte, nicht für ven Beſitz eines Mannes oder 
Haufes gelten. 
Es erhob fih in Griechenland eine Bewegung im Tonftitutionellen 
Sinne und fam in Athen im September 1843 zum Ausbruch, von welcher 
König Dtto zur Annahme des Repräfentativfuften® genöthigt wurde, 
was übrigens von feiner Seite ohne Zögern und Wiberftreben geſchah. 
Es ward eine Berfaflung errichtet, vermöge welcher Die Krone vie voll- 
ziehende Gewalt behielt, bei der Gefeßgebung aber an die Zuftimmung 
zimeier Kammern, ver Senatoren und ver Deputirten, gebunden wurde. 
‚Die Mitgliever des Senats jollten von dem Könige auf zehn Jahre 
‘hin, die Deputirten für drei Jahre vom Volle erwählt werden. Diefe 
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Berfaffung, obgleich gerechte Wunſche befriedigend, hat Griechenland 
bisher nicht gefördert, deſſen Zuftand ein ungewiffer, zwiſchen hochflie⸗ 
genden Hoffnungen und einer engen Öegenwart ſchwankender, geblichen 
if. Die noch im Schoße der Zukunft ruhenden Ereignifje werven einft 
darüber entjcheiven, ob die griechifche Nationalität in ihrer Geſammt⸗ 
heit zu einer politifhen Wieverherftellung beſtimmt ift, oder ob das 
jetzige Königreich Griechenland nur als eines ver einzelnen, won dem vers 
fallenden türfifchen Staatskörper abgelöften, Glieder fortdauern wird. 


27. Das türkiſche Reich. — Aufſtände in Bosnien und Albanien. 
— Eultan Mahmud II. und Mehemed Alt, Vicefünig von Egyp- 
ten. — Beider Streben. — Krieg zwilhen ihnen. — Schlachten 
bon Konieh und Nifibd. — Europätfhe Dazwifchenkunft. — Vier⸗ 
bundverfrag. — Frankreich's anfänglicher Einſpruch und endliche 
Nachgiebigkeit. — Mehemed Ali auf die Herrſchaft über Egypten 
beſchräͤnkt. — Rußland's religiöſer und politiſcher Einfluß. — Vor⸗ 
theile, in deren Beſitz es ſich beſindet. — Hohe Stellung Eng⸗ 
land's. — Tiefer Gegenſatz Be Eferſucht zwiſchen England und 
ußland. 


Mahmud IL. war von der Zeit und Erfahrung zu der langſam 
gereiften aber zuletzt unerſchütterlichen Ueberzeugung gebracht worden, 
daß ohne die Einführung europäiſcher Kriegseinrichtungen, ohne eine 
durchgreifendere Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, und eine 
größere Abhängigkeit ver Paſchas von den Befehlen der Pforte, das tür⸗ 
Kıfche Reich feiner Auflöfung entgegengehen müſſe. Er hatte durch vie 
Vernichtung der Janitſcharen, in einem Augenblid unternommen, wo 
ihm ein auswärtiger Krieg drohte, bei Verfolgung feiner Abfichten eine 
bis zur Vermegenheit gehende Kraft und Ausdauer bewiefen. Der mit 
Rußland in Aorianopel abgefchloflene Friede erlaubte ihm, feine Auf⸗ 
merffamfert ungetheilt auf pas Innere feines Reiches zu richten. Es 
gab zwar in allen Provinzen zahlreiche Anhänger der alten Mißbräuche 
und Borurtheile, aber ver Sultan hatte, bei dem Nachdruck, mit welchen 
er verfuhr, zulett überall feine Abfichten vurchgefegt. Nur in Albanien 
und Bosnien war er auf einen hartnädigen Wiperftand geftoßen. Die 
Bosnier und Albanefen gehörten zu den Friegerifchiten Völkerſchaften 
des Heiches, und waren, ungeachtet des religiöfen Verbantes, von ven 
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Türken durch Abkunft, Sprache und Sitte verſchieden geblieben. Unter 
den Albanefen herrichte, wie unter Mainotten, Sulioten u. |. w. eine 
Art von Klansweſen, eine erbliche Abhängigfeit ver Bevölkerung von 
gewillen Yamilien, und in Bosnien hatte ſich eine ſchon vor der titrfi- 
fchen Eroberung beitandene grunpbefigende Ariftofratie erhalten, welche 
von der Einführung einer befleren öffentlichen Orbnung ven Berluft ihrer 
Vorrechte befürchtete. In der Maſſe des bosniſchen Volkes hatte aufer- 
dem das Yanitfcharenweien tiefe Wurzeln gefchlagen. Die Albanefen 
waren von jeher die gefuchteften und am beiten bezahlten türkifchen 
Truppen gewefen. Kein Statthalter begab fich in feine Provinz, ohne 
vorher eine gewiſſe Anzahl diefer Sölplinge in feinen Dienft genommen 
zu haben. Auch waren biefe Völferfchaften, obgleich fle erſt ſpät zum 
Islam übergetreten, zuletzt deſſen eifrigfte Belenner geworben. Aus 
allen viefen Gritnden wiverftrebten Bosnier und Albanejen ven Refor- 
men des Sultans, ver Einführung einer auf europäifchen Fuß organi- 
firten Kriegsmacht, einer regelmäßigen Verwaltung, und einer größeren 
Gleichſtellung zwiſchen Chriften und Mufelmännern, welche zwar von 
Mahmud II. noch nicht Öffentlich ansgefprochen, aber bei mehren Gele- 
genheiten angeveutet worden, und welche aus feinen übrigen Anordnun— 
gen zulet hervorgehen mußte. 

Die Unzufriedenheit der Bosnier und Albanefer mit dem Negie- 
rungsfnftem des Sultans war fehon zur Zeit des letzten Krieges gegen 
Die Ruſſen bervorgetreten. Sie hatten dem Großheren nur geringe 
Hulfe geleiftet. Einer der erften albanefifchen Häuptlinge, Muſtapha 
Paſcha von Skutari, aus der Familie der Bufchatli, welcher dieſes Paſcha⸗ 
lik erblich zugehörte, hatte fogar ven Plan gehegt, mit feinem Kontin- 
gent, anftatt nach der Donau gegen die Ruſſen, auf Konftantinopel zu 
giehen, um bort bei ver Entthronung des Sultans mitzuwirten, an wel- 
der damals von ven Heberreften der Janitſcharen und anderen Unzufrie— 
denen gearbeitet worden war. Bei der noch zur rechten Zeit eingetre= 
tenen Entpedung viefer Verſchwörung mußte Muftapha feinen Vorſatz 
aufgeben, blieb aber mit feinen Truppen anftatt fich gegen die Ruffen zu 
wenben, bei Philippopel in Rumelien ftehen, wo er das reiche Land 
plünderte, und dann, mit großer Beute beladen in feine Heimath 
zuruckkehrte. 

Nach dem Frieden von Adrianopel beſchloß der Sultan ſich Bos— 
nien und Albanien wieder vollſtändig zu unterwerfen. Der Großvezir 
Heichiv Paſcha, eben fo bekannt durch feine Schlauheit wie durch feine 
Tapferkeit, wurde zuerft gegen die Albanefen geſchickt. Zu ſchwach, um 
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biefelben mit Gewalt zu bezwingen, wußte er fie durch Berfprehungen 
in Sicherheit zu wiegen, verhieß ihnen im Namen des Sultans Verzei⸗ 
hung und Abſtellung ihrer Beſchwerden, und lud die Anführer zu einem 
von ihm bei der Stadt Monaftir veranftalteten Fefte ein, auf welchem 
die Berföhnung beftegelt werben ſollte. Da bie albanefiſchen Häupt- 
Iinge, ungeachtet ihres Friegerifchen Sinnes, den Weg ver Unterhand⸗ 
lungen dem ver Waffen vorzogen, wenn ihnen erfterer dieſelben Vortheile 
verſprach, jo ließen fie fi) von Reſchid Paſcha beritden, und nahmen 
feine Einladung an, wurden aber am Ort der Zuſammenkunft umzin= - 
gelt, und ſämmtlich ermorbet. Es ift ein eigenthümlicher, befonvers in 
ver türfifchen Gefchichte oft wiederkehrender Zug, daß halb barbarifche 
Charaftere, obgleich felbft zu Lift und Treulofigfeit geneigt, zu Zeiten 
ſehr Teihtglänbig find, und unter gewiffen Umftänven leicht im bie 
ihnen gelegte Falle gehen. 

Der Bafcha von Skutari, welcher bei dem Blutbade von Mona- 
fir nicht anwefend geweſen, fammelte jeßt neue Streitfräfte, und ge= 
dachte im Bertrauen auf das Gelingen eines in Konftantinopel gegen 
das Leben des Großherrn abermals gebildeten Romplots, in das Innere 
bes titrfiichen Reiches einzubringen. Die Verſchwörung ward aber ent- 
bedt und im Blute der Theilnehmer erftict. Der Großvezir rückte gegen 
Muftapha Paſcha vor, ehe. Diefer noch feine Kriegsrüftungen beendigt 
hatte. Ein Theil ver Häuptlinge ward von Reſchid Paſcha im Gehei- 
men noch vor Ausbrud des Kampfes gewonnen, und bie Übrigen wur⸗ 
den am 20. April 1831 bei Perlepe gänzlich geſchlagen. Muſtapha ent⸗ 
kam nach Skutari. 

Unterdeſſen hatten ſich aber die Bosnier zum Kriege gegen den 
Sultan gerüftet. An ihrer Spitze ſtand Huſſein Paſcha, einer der mäch⸗ 
tigften Häuptlinge der bosnifchen Ariftofratie, wegen feiner Tapferkeit 
„der Drache von Bosnien genannt.” Bei Koſſowo wurden die türfifchen 
Truppen gejchlagen. Der Großvezir mit zu geringer Streitmacdht ver⸗ 
fehen, um bie Aufrührer im offnen Felde zu befriegen, wählte wiederum 
den Weg der Unterhandlungen, ftiftete Uneinigfeit unter den bosnifchen 
Anführern an, geftand ihnen für den Augenblid ihre Forverungen zu, 
und wußte e8 dahin zu bringen, daß ihr Heer aus einander ging. Er 
wandte fich hierauf gegen die Albanefen unter Muftapha von Skutari, 
und verſtand es auch fie zur Nieverlegung ver Waffen zu bewegen. Al= 
banien wurde von ven Türken beſetzt und verheert, und die Anhänger 
Muftapha’s überall nievergemadyt. Ihm jelbft aber glückte e8, indem er 
dem Sultan genaue Mittheilungen über die in mehren Provinzen gegen 
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venfelben beftehenven geheimen Verbindungen und Umtriebe machte, 
nicht nur fein Leben und feine Befigungen zu retten, fonvern bei einem 
Beſuch in Konftantinopel von dem Gebieter, welchem er fo oft getrogt 
hatte, gut aufgenommen zu werben. 

Der Widerſtand der Albanefen mar jest gebrochen (Herbit 1831). 
Im Frühjahre 1832 309 Reſchid Pafcha von Neuem gegen die Bosnier, 
welche auf fich felbft gewiefer, am 5. Juni unter ven Mauern von 
Sarajewo gefchlagen und auseinander gefprengt wurben. Ihr Anfüh- 
rer Huflein Paſcha entlam mit einer Schaar feiner Getrenen über die 
öfterreichifche Grenze. Die Pforte feste in ber Perfon des Kara Mab- 
mub einen neuen Bezir über Bosnien, der durch ein gemäßigtes und ba= 
bei kraftvolles Verfahren allmälig das ganze Land unterwarf. Selbft 
Huffein Paſcha wurde mit feinen Anhängern vom Sultan begnadigt. 
Obgleich in Albanien und Bosnien, in letzterem befonvers in den Jah⸗ 
ren 1836 und 1837, heftige Empörungen ausbrachen, und die Bevölfe- 
rung fi nur ſchwer an die Aushebung für den regelmäßigen Militair- 
dienft und die Eintreibung der Steuern gewöhnte, fo warb bamals 
duch Reſchid Paſcha's Bemithungen bie Autorität des Sultans in die 
fen Brovinzen mehr befeftigt, als jemals felbft unter veffen mächtigften 
Vorgängern der Fall gemefen war. 

Die in einzelnen Theilen des türkiſchen Reiches von jeher häufig 
gewefenen Unruhen und Auflehnungen waren entweber won ehrgeizigen 
Paſcha's, welche an der Spite ihrer Söldlinge ven Befehlen bes Sul= 
tans troßten, oder von gewiſſen Klafien, welche ihre Vorrechte gegen 
Eingriffe vertheidigen wollten, ausgegangen. Diefe Bewegungen hatten, 
abgejehen von den Unterſchieden, welche ver Geift des Orients und die 
vom Islam gejchaffenen Sitten hervorgebracht, ven Kämpfen zur Zeit 
des Feudalweſens geglihen. Sie waren immer nur von einzelnen Füh— 
rern und deren Untergebenen, aber nie von ver Maſſe ver Benölferung 
unternommen worben, hatten nie das Dafein des Ganzen beproht, 
und feine Veränderung in bem herrſchenden Syſtem veranlaft. Selbft 
ven letten bedeutenden Widerſtandsverſuchen in Bosnien und Albanien 
hatte bei nen bortigen Häuptlingen nicht vie Abficht, fi) von der Herr- 
fhaft des Sultans loszureißen, fondern nur die Neigung zu Grunde 
gelegen, die der Selbſtſucht und Roheit wohlgefälligen althergebrachten 
Einrichtungen zu bewahren. Bei dem im türfifchen Reiche wie im Mit⸗ 
telalter herrſchenden Fauſtrecht konnte e8 nie an Veranlaflungen zu Ge- 
waltfamkeiten und Empörungen fehlen, viefelben hatten aber immer nur 
eine bald vorübergehende Erfchütterung heroorgebracht. Der große Aufſtand 
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ber Griechen von 1821 618 1827 hatte mit dieſen innerhalb der mahomeda⸗ 
niſchen Welt vollbrachten Kämpfen nichts gemein gehabt, fondern kann als 
ber erſte Anfang einer religiöfen und politiichen Revolution angefehen 
werben, welche vielleicht ihr Ziel im Laufe ver Zeit erreichen wird. Die 
Griechen waren einft Die Befiter des Bodens geweſen, fiber welchen jetzt 
die Nachlommen Osman's herrfchten, und hatten in ihrem Herzen nicht 
nur nie dem Streben nach vollsthümlicher Selbſtſtändigkeit entfagt, ſon⸗ 
bern fogar die Hoffnung bewahrt, durch günftige Umſtände einft in ben 
Stand gefettt zu werben, ven fremden Unterdrückern das Erbe ihrer 
Väter entreigen zu können. Kein Paſcha und kein einziger muſelmän⸗ 
niſcher Stamm befand ſich in dieſer Lage, und konnte daher auch feine 
ähnlichen Zwecke verfolgen. Innerhalb des Bereiches des Islams waren 
bisher alle Auflehnungen gegen vie Pforte ohne allgemeinen Plan, nur 
aus vereinzelten Eingebungen des Ehrgeizes, der Habſucht oder ber 
Rache über erfahrenen Drud entftanven. 

Es gab im türkifchen Reiche vielleicht nicht ein Paſchalik, wo nicht 
von Zeit zu Zeit die Statthalter ſich empört, und, wie einſt Die großen 
Bafallen ven Fenvallönigen, dem Sultan ven Gchorſam aufgekündigt 
hätten. Sie hatten aber damit nie die Bildung eines unabhängigen 
Staates oder eines neuen Herrſcherſtammes beabſichtigt, ſondern nur 
während ihres Lebens willkührlich walten wollen, und waren deshalb 
auch zuletzt entweder mit Gewalt bezwungen worden, oder in den meiſten 
Fällen, nach theilweiſer Gewährung ihrer Forderungen, freiwillig unter 
den Gehorfam des Sultans zurüdgelehrt. Erſt in nemefter Zeit hatte 
ber immer fühlbarer werbende Verfall des türfifchen Reichs einem unter⸗ 
nehmenden Statthalter, ver fich im Beſitz der zur Gründung einer ſelbſt⸗ 
fländigen Macht wohlgelegenften Provinz befand, ven Gedanken einer 
gänzlichen Loßreißung von der Pforte, und einer das Dafein verjelben 
in Frage ftellenven Politit eingegeben. Es war dies Mehemed Alt, 
Bicelönig von Egypten, welcher, ohne die den Sultan fchügende Da⸗ 
zwifchenktunft mehrerer enropäijchen Großmächte, ohne Zweifel feine Ab⸗ 
fihten durchgeſetzt haben würde, 

Mehemen Alt war, in ver Heinen macebonifhen Stabt Cavala 
von armen Eltern geboren, im Fahre 1800 in untergeorpneter Stellung 
mit Ben türkiſchen Heere nach Egypten zur Vertreibung ver Franzofen 
gelommen, und hatte fi, obgleidy von allen Vorkenntniſſen entblößt, 
durch Klugheit und Tapferkeit jo.bemerkhar gemacht, daß er eine Stufe 
nad, der andern erftieg, und 1806 von der Pforte zum Statthalter die⸗ 
fer Provinz ernannt wurde. Bevor er bafelbit feine Gewalt befeitigt 
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hatte, fuchte er ſich durch fcheinbaren Eifer im Dienft des Sultans 
hervorzuthun. Er zwang die Beys oder Häuptlinge ber Mameluken, 
welche nach dem Abzuge der Franzoſen und Engländer ihre frühere 
Willkuhrherrſchaft erneuert hatten, zur Unterwerfung, führte aber bei 
biefer Gelegenheit eine der unter Orientalen fo häufigen blutigen Ber- 
räthereien im größten Maßftabe aus. Im März 1811-Ind er bie Beys 
fammt ihrem Gefolge zu einem Feft in feinen Palaſt zu Kairo ein. So⸗ 
bald fie fi verfammelt hatten, ließ er alle Eingänge fhließen. Die 
Luftbarfeiten begannen nad Landesbrauch mit, in dem meiten inneren 
Hofe aufgeführten, Reiterfpielen. Aber vie Fenſter und Erfer waren mit 
albaneftfchen Schutzen befett. Auf ein gegebened Zeichen warb von allen 
Seiten auf vie Mameluken gefeuert, deren größter Theil tödtlich getrofs 
fen nieberfant. Was für ven Augenblid unverlett geblieben, ward nadı= 
her enthauptet. Ueber vierhundert Berfonen kamen auf diefe Art um. 
Der Divan in Konftantingpel, welcher durch die Degräumung ber Ma— 
melufen zur unmittelbaren Herrſchaft über Egypten gekommen zu fein 
glaubte, billigte die That, ohne in feiner Kurzfichtigfeit zu bemerfen, daß 
ber ehrgeizige Paſcha in ven Ermorbeten mehr die eigenen Rebenbuhler 
al8 Gegner des Sultans aufgeopfert hatte. 
Im Jahre 1810 Hatte Mehemen Alt vom Sultan ven Auftrag 
zur Unterwerfung ver Wechabiten erhalten. Dieſe religiöfe Selte, in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in ber arabiſchen Brovinz 
Nedſched entftanden, Hatte mit den Traditionen und namentlich dem 
Seremoniendienft des Islams gebrochen, und wollte venjelben auf pas 
Belenniniß einer Art von reinem Deismus zurüdführen. Die Werhabi- 
ten (fo genannt von Mohamed Abd-el, Wahab's Sohn) hatten befon- 
ders die Nomadenſtämme der Wüfte, welche mit vem Islam nur Ioder 
zufammenhängen, zu fidh hinfbergogen, und mit ihrer Hülfe Mekka und 
Medina eingenommen. Es war ihnen aber nicht gelungen, die Mehrheit 
der Bevölkerung für ihre Meinungen zu gewinnen, melde ihre Herr- 
haft eine Zeit lang bulvete, ohne ſich mit ihr ausſöhnen zu können. 
Diefe Sekte, welche vieles vom Islam fortwarf ohne ein neues Princip 
an deſſen Stelle zu fegen, war nicht im Stande, die im arabifchen Geifte 
tief gewurzelten Lehren und Vorſchriften Mahomet's zu überwältigen. 
Mehemen Ali bekriegte vie Wechabiten Anfangs felbft, ſchickte aber in der 
Folge feinen Sohn Ibrahim gegen fie, der nach mehren gewonnenen 
Schlachten, am 3. September 1818 ihre Hauptſtadt Derajeh erſtürmte, 
und ihren oberften Anführer Abdallah gefangen nahm. Derjelbe ward 
nad) Konftantinopel gefhidt, wo ihn der Sultan hinrichten ließ. Es 


Mehemed Alia Despotismus. 79 


war ſchon vorher Uneinigkeit in dieſer Sekte ausgebrochen, welche von 
Ibrahim, unter Begehung ver furchtbarſten Graufamkeiten, fait ganz 
ausgerottet wurbe. Der Paſcha von Egnpten ftteg durch bie Beflegung 
ver Wechabiten in ver Meinung aller rechtgläubigen Muſelmänner, und 
wurde außerdem von ber Pforte mit der Statthalterihaft über Ara⸗ 
bien belohnt. 

Mehemed Alt hatte unterbeilen in Egypten eine Gewalt an fi 
geriffen, wie fie vor ihm von feinem Statthalter in irgend einem Theile 
bes tärkifchen Reiches ausgekbt worden war. Gegen bie regelmäßige Er⸗ 
legung eines jährlichen Tributs Tieß ihn die Pforte lange Zeit hindurch 
ungehindert walten. Er begann bamit, nach ver oben erwähnten Ermor- 
bung ver Beys, von ben größeren arabifchen Familien vie urfprünglichen 
Befistitel fiir ihr Eigenthum zu verlangen, welche vorausfichtlich nicht 
herbei gejhafft werben könnten. Er nahm hiervon Beranlaffung ihre 
Befigungen als Staatsgut einzuziehen. Denjenigen, welche ausnahms⸗ 
weife folde Urkunden noch beſaßen, wußte er fpäter durch ihnen angebichtete 
Verſchwörungen oder andere Anklagen ben Untergang zu bereiten. Im 
Iahre 1814 wurde von ihm aller Grund und Boden in Egypten für 
Öffentliches Gut erflärt. Die bisherigen Befiter beftanden nur noch als 
Pächter fort. Die von jeher eigenthumslos gewefene Dienge wandte der 
Bicelönig zu Frohnarbeiten auf den ihm unmittelbar zugehörigen Lände⸗ 
reien an. Die Uebrigen hatten einen Pachtzins an feine Schatlammer 
zu erlegen, und außerdem ihre Erzeugniffe in Vorrathshäuſer gegen 
von ihm feftgefette Preife abzuliefern. Weber die zum Verkaufe in das 
Ausland beftimmten Artikel fchloß er mit den enropätfchen Handelshäu⸗ 
fern in Aleranprien Verträge ab. Er errichtete Manufaltırren, deren 
Fabrikate, da fremde Waaren durch die hohen Eingangsfteitern jo gut 
wie verboten waren, vom Volle gefauft werben mußten. Er fette fich 
auf dieſe Art in den Befig unermehlicher Geldmittel, mit welchen er ein 
regelmäßiges Heer, eine Flotte errichtete, Feſtungen aufführen und Ka⸗ 
nãle graben ließ. Er rief europäifche Land⸗ und Seeofficiere, Ingenieurs, 
Architekten, Aerzte nach Egypten, welche auf feine Koften Anftalten er= 
richteten, in welchen junge Leute des Landes für dieſe Beichäftigungen 
erzogen wurben. Das Boll war zu einer Heerde befiglojer Leibeigenen 
geworben, welche für ben einzigen Herrn und deſſen Angehörige arbei⸗ 
ten mußte. Mehemed Ali kam dem Ivenl des Despotismus näher als 
irgend ein anderer gleichzeitiger Machthaber, und bie Herrfchaft bes 
Sultans konnte, mit der jeinigen verglichen, für höchft freiſinnig gelten, 
Der arabiige Stamm in Egypten, von ven Türken und Mameluken 
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fchon in früheren Zeiten berabgewürbigt, beugte das Haupt unter ein 
Joh, das in dieſer Härte biäher nur von Negerfllaven gekannt wor⸗ 
ben war. 

Zu feinen Finanzagenten nahm Mehemed Ali vorzugsweiſe orien- 
taliſche Chriften, Armenier und Kopten, feine höheren Officiere und 
Beamten beftanven ans Türken, Albanefen und Renegaten, zu Organi- 
fatoren und Inſtructoren wurden gewöhnlich Europäer, namentlich Fran- 
zofen, gewählt. Biele junge Egypter wurden von ihm zur Ermwerbung 
höherer Kenntniſſe in das Ausland, meift nach Frankreich, gejchidt. 

Alle dieſe Beranftaltungen hatten nicht im Entfernteften einen 
Fortſchritt in der Gefittung zum Zweck, da folde von vorn herein 
durch die Sklaverei des Volles unmöglich gemacht, und was davon 
früher vorhanden gewefen, ſogar zerftört worben war, ſondern Mehemed 
Ali wollte nur feine Macht vermehren, und fih Mittel zur weiteren 
Ausführung feiner ehrgeizigen Pläne verfchaffen. Aber pa er eine große 
Menge Europäer und unter ihnen fehr befähigte Perfonen an fich zog, 
ba er fie auszeichnete und hoch beſoldete, da ſich vermöge biefer erborg- 
‚sen Kultur über die urfprüngliche Barbarei ein europäifcher Firniß ver- 
breitete, fo wurbe ver Bicelönig von feinen Bewunderern als ein Rege— 
nerator Egyptens, al8 ein Freund der Eivilifation gepriefen, und mit ven 
erleuchtetften Gejeßgebern und den größten Fürſten Älterer und neuerer 
Zeit auf diefelbe Linie geftellt. Biele wollten in ihm einen anderen Peter 
ben Großen, andere gar einen Napoleon jehen, manche gingen bis zu 

“den Ptolemäern und Alerander vem Großen zurüd, um Bergleihungs- 
punlte für den ehemaligen albaneflichen Sölpling zu finden. Beſonders 
wurben die franzöfifchen Schriftfteller und Reiſenden, von ver Bevorzu⸗ 
gung ihrer Nation gefchmeichelt, nicht müde Mehemed Alt und fein 
Thun in einem verfchönernden Fichte zu zeigen. Einzelne unparteiifche 
und tadelnde Stimmen verhallten ungehört. Daß ein Staat bei ſolchem 
Elende und folder Ernievrigung der Maſſe der Bevölkerung auf feiner 
feften Grundlage ruhen könne, daß jelbft die nad) europäifchen Muſtern, 
aber auf ganz verfchieene religiöfe und politifche Zuſtände übergetra= 
genen Berbefferungen nicht dieſſelbe Wirkung wie da von wo fie ent- 
lehnt waren, äußern würben, warb überjehen. Durch dieſe beſonders 
von Franzoſen ausgehenden Webertreibungen der Weisheit und Macht 
bes Bicelönigs ‚warb eine. Zeit lang ganz Europa getäufcht, und fogar 
das franzöſiſche Kabinet bei einer wichtigen Veranlaflung auf Irr⸗ 
wege geführt. | | 

Bei den Unruhen in Bosnien und Albanien, bei den gegen pas 
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Leben und bie Regierung des Sultans im Dunkeln gefehmieveten An- 


ſchlägen, bei den häufigen für Zeichen ver öffentlichen Unzufrievenheit 
geltenven Feuersbrunſten in Konſtantinopel, von denen eine 4000 Häu⸗ 
fer der Borftadt Bera in Aſche Iegte, waren immer Spuren einer Per- 
Bindung der Empörer und Verſchworenen mit dem Vicefönige von Egyp- 
ten entvedft worden. Mahmud II. wurde allmälig auf die Mittel auf- 
merkſam, durch welche der verfchlagene und unternehmenve Paſcha feine 
Land- und Seemacht vermehrte, und die ihm anvertraute Provinz zu 
einem unabhängigen Staate zur erheben ſuchte. Don dem Augenblid an 
regten fih in dem Sultan Abneigung und Mißtranen, bie fpäter in 
einen töbtlichen Haß übergehen follten, gegen ven Dann, ber jo plöglich 
ms dem Nichts emporgeftiegen war. Da aber Mehemen Alt feinen 
Tribut regelmäßig bezahlte, und die äußeren Zeichen ber Ehrfurcht gegen 
die Pforte beobachtete, fo war ihm bei dem im türkifchen Reiche herr⸗ 
ſchenden Syſtem ſchwer beizulommen. Die Aufmerkſamkeit des Sultans 
Hatte fih, nach der Unterdrückung ver Janitſcharen und dem unglüd- 
lichen Kriege gegen Rußland, eine Zeit lang zu ausfchließend auf bie 
Berbefjerungen ver inneren Zuftände feines Reiches gerichtet, um gegen 
ven Bicelönig mit Nachdruck einfchreiten zu können. Auch beſaß Mah— 
mud II. den in feiner Lage nicht ganz begründeten Stolz der größten 
feiner Vorfahren, und glaubte, daß Fein Paſcha auf die Dauer der reli= 
giöſen und politifchen Autorität des Padiſcha zu wiverftehen im Stanve 
wäre. Er fehmeichelte fih mit der Hoffnung, daß Mehemen Alt im 


Grunde nur für ihn arbeite, und ihm zuletzt die von demfelben errun= 


genen Bortheile zufallen würben. Obgleich ein Freund von Reformen, 
hatte Mahmud IL. ſich von dem alttürfifchen Wefen doch nie ganz be= 
freien können, und befolgte die Marime feiner Vorgänger, ver Will- 
tühr und Anmaßung eines Paſcha einige Zeit über Tangmüthig und 
fcheinbar gleichgültig zugufehen, um in einem geeigneten Moment venfel- 
ben mit einem Schlage ftürzen, und fich feiner Schäte bemächtigen zu 
Können. Die Sultane hatten nicht die Staatöffugheit ver alten römt- 
fchen Kaifer bewiefen, welche für Egypten, wegen feiner Wichtigkeit und 
feiner eigenthumlichen Rage, eine beſondere Verwaltung eingerichtet, ihre 
Statthalter daſelbſt mit weniger Gewalt als in anderen Provinzen aus⸗ 
geftattet, und viefelben immer unter ftrenger Aufficht gehalten hatten. 
Die Berlennung ver Talente Mehemed Ali's und der Belchaffenheit 
Egyptens follte ver Pforte theuer zur ftehn kommen. 

Mehemed Alt hatte zum Lohn für feine gegen die Griechen gelei- 


fteten Dienfte die Infel Kandia erhalten. Hiermit nicht zufrieden, ver⸗ 
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langte er Damaskus und die Umgegend, was ihm vom Sultan verfagt 
wurde. Er ftrebte nach dem Beft von ganz Syrien, ver reichiten unter 
den aflatischen Provinzen, von welcher aus die übrigen leicht zu erobern 
geweſen wären. Obgleich er in jener Zeit noch nicht an eine volllommene 
Unabhängigkeit von der Pforte, und noch weniger.an eine Entthronung 
des Sultans denken mochte, ſondern feine Macht nur fo viel als mög- 
Ih ausdehnen wollte, ſo würde zulegt ein Wechfel der Dynaftie und 


eine gänzliche Veränderung in der Stellung des türkifchen Reiches nicht. 


ausgeblieben fein, wenn es ver ehrgeizige Statthalter von Egypten nur 
allein mit feinem Oberheren zu thun gehabt hätte. 

Die europäifchen Kabinette waren damals mit den von ber Yulius- 
revolution berbeigefüihrten Verwidelungen, namentlich mit der Löſung 
ber hoWänvifch = belgifchen Frage beſchäftigt, und Mehemed Ali glaubte 
deshalb von ihnen Feine Einmiſchung in die orientaliſchen Angelegenhei- 
ten befürchten zu dürfen. Eine ſich unerwartet darbietende Gelegenheit 
aus Egypten herauszutreten und in Syrien Fuß zu fallen, warb vor 
ihm raſch benußt. 

Syrien tft in vier Paſchaliks eingetheilt. An ver Spike des größten, 
des von Alte, ftand Abdallah, welcher egyptifche Unterthanen, welche fich 
vor dem vom Vicefönige gegen fle ausgeübten Drude retten wollten, bei 
fi aufgenommen hatte, und dieſem außerdem von früheren Zeiten ber 
eine bedeutende Geldſumme ſchuldig geblieben war. Mehemed Alt ver- 
langte die Auslieferung der Flüchtlinge und die Einzahlung der Schuld. 
Auf Abdallah's Weigerung Hagte er bei der Pforte, welche das Berhale 
ten feines Gegners billigte. Jetzt hielt ver Vicefönig den Augenblid zur 
Ausführung feiner Plane für geeignet, und entſchloß fich zum Kriege. Am 
29. DH. 1831 überfohritt Ibrahim Paſcha mit einem auf europäiſchem 
Fuß eingerichteten Heere die egyptifchen Örenzen, bejette ohne Schwerbt- 
ſchlag Gaza, Jaffa, felbft Jerufalem, und ſchickte fih zur Belagerung ver 
Feſtung Akre an. Eine Flotte verließ den Hafen von Alexandrien, um 

bie Operationen ver Landtruppen zu unterſtützen. Der Vicefönig erneuerte 
bei ver Pforte das Verlangen nad Damaskus, und forderte zugleich 
das Paſchalik von Akre, ward aber abfchläglich beichieven. Der Sultan 
hatte unterbeffen Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Akre wehrte fich 
gegen bie Egypter hartnädig, wie einft gegen die Franzoſen, ald Napo= 
leon in Syrien eingerüdt war. Die Pforte drang bei Meheme Alt auf 
Räumung der eroberten Landſchaften, und erfärte ihn und feinen Sohn, 
als diefer nicht gehorchte, in die Acht. Aber Ibrahim nahm am 25. Mat 
1832 Akre mit Sturm, wobei Abvallah in egyptifche Gefangenſchaft 
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gerieth, und unterwarf fich bald ganz Syrien. Ein türkiſches Heer un- 
ter dem Oberbefehle Huffein Paſcha's, das ihm entgegenzog, warb am 
27. Julius bei Beylan gänzlich geſchlagen. Der Sultan fchidte jett den 
Großvezir Reſchid Paſcha, welcher früher gegen Bosnier und Albanefen fo 
gute Dienfte geleiftet, mit einem neun Heere gegen Ibrahim, der aber 
bei Konieh (20. December), wie vorher bei Beylan, Sieger blieb. Das 
türfifche Heer ward auß einander gefprengt, und der Großvezir jelbft ges - 
fangen genommen. Für Ibrahim, der umnterbeflen durch Zuzug aus 
Egypten und Werbungen in Syrien feine Streitkräfte bis auf 100,000 
Mann gebracht hatte, lag jeßt ver Weg nach Konftantinopel offen ba. 
England und Frankreich hatten einen folhen Ausgang des Kam— 
pfes nicht geahnt, und dem Sultan feine Hülfe, nicht einmal die Abfen- 
bung eines Geſchwaders an die egyptifche und ſyriſche Küfte gewährt, 
Aber das dem Kriegsſchauplatz näher gelegene und beſſer unterrichtete 
Rußland befchloß aus der Noth der Pforte Vortheil zu ziehen, und feinen 
Einfluß auf die orientalifchen Berhältniffe zu vermehren. Der Kaifer Ni- 
kolaus hatte fchon vor dem Anfange des Feldzuges, als der Bruch noch 
nicht eingetreten aber vorauszufehen war, den rufftfchen Konful aus 
Aleranprien abberufen, um feine Unzufrievenheit mit dem Verhalten des 
Bicefönigs zu zeigen. Nach ver Schlacht von Beylanı hatte der ruffifche 
Sefandte in Konftantinopel, Butenieff, dem Sultan die Hülfe feines 
Souverains angeboten. Nach einer Niederlage, wie ver bei Konich, 
blieb dem Sultan Feine Wahl mehr übrig, Mahmud 1I. fah fi in 
die demuthigende Nothwendigkeit verſetzt, die Unterftügung einer ruffi- 
ſchen Land- und Seemacht zur Rettung vor feinem ftegreichen Bafallen 
“ anzurufen. Da Rußland auf einen folhen Fall längft vorbereitet ge= 
weſen, fo lag bald eine ruffifche Flotte im Bosporus, und ſchlug ein ruſ⸗ 
filches Heer bei Skutari, an der Fleinaftatifchen Küfte, fein Lager auf. 
England und Frankreich begriffen, als dieſe thätige Einmiſchung 
Rußland's in die inneren Angelegenheiten ver Türkei erfolgt war, daß 
fie nicht länger theilnahmslos zufchauen dürften. Beſonders ließ es ſich 
das franzöfifche Kabinet angelegen fein, vie begangene Verſäumniß wie- 
der gut zu machen. Es ſchickte den Admiral Rouffin als außerordent⸗ 
lihen Botſchafter nach Konftantinopel, mit dem Auftrage, den Sultan 
auf Die Gefährlichkeit der ruffifhen Hülfe aufmerkfam zu machen, bie 
Frankreich's zu verfprechen, und ven Vicelönig zur Annahıne von Fries 
densvorſchlägen zu vermögen. Mahmud IL, welder fi nur mit dem 
äußerften Widerwillen in die Arme Rußland's geworfen, ging auf dieſe 
Vorſchläge ein, und lehnte das Einſchreiten der ruſſiſchen Land⸗ und 
6* 
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Seemacht ab. Aber Mehemed Ali war mit der ihm angebotenen Ab⸗ 
. tretung von Alte; Ierufalem, Tripoli und Naplus nicht zufrieven, und 
nahm ganz Syrien in Anſpruch. Die Drohungen Frankreich's und Eng- 
land's wurden von ihm nicht beachtet, da venjelben durch feine bereit 
ſtehende Macht alsbald Nachdruck gegeben werben konnte. Um die ruffi- 
{che Einmifchung zu entfernen, ward der Sultan von dem franzöftfchen 
und englifchen Botfchafter, denen fich diesmal auch der öfterreichifche In- 
ternuntins anfchloß, zu dem Frieden von Kutajah (6. Mai 1833) be 
wogen, durch welchen Mehemed Alt ganz Syrien und das Gebiet von - 
Adana erhielt. Er erkannte zwar der Form nach noch immer die Ober⸗ 
hoheit des Sultans an, war aber thatſächlich von demſelben ganz. unab⸗ 
hängig geworben. Mahmud D. hing jetzt, bei einem neuen Konflikt mit 
feinen Bafallen, durchaus von der Hülfe der fremden Mächte ab. 
Rußland rief feine Truppen aus der Türkei zurüd, bewog jedoch 
zugleich den. Sultan zu dem Bertrage von Unkiar-Skeleſſi (8. Juli 
1833), vermöge deſſen verfelbe im Falle ver Noth ruffiihe Hülfe zu 
Land und See beanfprucden konnte, aber auf die Schließung der Dar- 
danellen für alle fremben Kriegefchiffe eingehen mußte. Dieſe letztere 
Bedingung ward von England und Frankreich äußerſt übel empfunden, 
und dagegen Verwahrung eingelegt. Die Schließung der Dardanellen 
war eine Abſperrung ver Türkei gegen Weſten bin, von woher ihr allein 
eine uneigennüßige Hülfe fommen konnte, und eine Preisgebung nach 
Diten zu, von wo aus ihr Dafein unaufhörlich bedroht wurde. Die 
Pforte hatte Durch den Frieven von Kutajah einen neuen Beweis 
ihrer Ohnmacht geliefert, indem fie einen aufrührerifhen Bafallen nicht 
nur ungeftraft laffen, fondern feine Macht noch vermehren mußte, und 
durch ven Vertrag von Unkiar-Skeleſſti war das [hwarze Meer in einen 
ruffifhen Binnenfee verwandelt, und Rußland ungeftörte Gelegenheit 
gegeben worben, feine Angriffsmittel vurch- Vollendung ver Befeſtigun— 
gen des großen Kriegshafens von Sebaftopol und Vermehrung feiner 
Slotte verftärken, und fi allmälig die Oftküfte, wie ſchon früher bie 
Norbfüfte des ſchwarzen Meeres, unterwerfen zu lönnen. Bon jest an 
ſchwebte Rußland, wie ein Gewitter, daß fich jeven Augenblid entladen 
kann, über Konftantinopel, vem koſtbaren Gegenftanve, nach deſſen Be— 
fit e8 jo lange trachtete, und der ihm, ohne das Dazwifchentreten außer— 
ordentlicher Umftänve, über ang over kurz zuzufallen beftimmt fchien. - 
Der Sultan und ver Bicelönig, obgleich ſcheinbar ausgefühnt, ar- 
beiteten einander bet jever Gelegenheit entgegen, und fuchten ſich neue 
Hülfsmittel für den unter ihnen fpäter unfehlbar ausbrechenden Kampf 
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zu verfhaffen. Mahmud IL. fuhr in feinen Reformen im Innern fort, 
vermehrte feine Kriegsmacht, näherte fih England, mit welchem er einen 
Handelövertrag abſchloß, und mußte durch geheime Senblinge feinem 
übermächtigen Bafallen in veffen neuen Erwerbungen, Syrien und Adana, 
Gegner zu erweden. Mehemep Ali bot hierzu Gelegenheit var, indem er 
fein Unterjohungs- und Ausſaugungsſyſtem auf vie eroberten Provinzen 
übertrug, und bie Benölferung durch Steuern und Aushebungen brüdte, 
aber dadurch auch einen Haß gegen fih anſachte, ber nur auf eine 
gänftige Oelegenheit wartete, um zur Flamme emporzulodern. Er be— 
günftigte nach wie vor, fo weit es ihm felbft Vortheil brachte, die fran- 
zöfifchen Intereſſen, und fette fi, indem er ver von ven Englänvern 
beabfichtigten Durchgrabung ver Landenge von Suez, um ben Seeweg 
nah Oftindien abzufürzen, Schwierigkeiten entgegenftellte, zu Großbri— 
tanien in ein gefpanntes Verhältniß, welches ihm fpäter gefährlich wer- 
ben follte, Seit dem Frieden von Kutajah hegte ver Vicekönig hochflie— 
gende Pläne, und dachte daran bie letzten Nefte von Abhängigkeit und 
Unterorbnung gegen bie Pforte abzuwerfen. Bon Rußland her bejorgte 
er feine Hinverniffe bei Ausführung feiner Abfichten, da dieſes felbft an 
dem Untergange ver Türkei arbeitete und durch eine Theilung derſelben 
befriedigt werben konnte. Obgleich. er überzeugt war, ber vereinten 
Macht England’8 und Frankreich's nicht widerftehen zu können, fo 
glaubte er doch an keinen Bund, fondern eher an einen Kampf zwifchen 
beiven, und hoffte immer die eine diefer Mächte auf feine Seite bringen 
zu können. Er unterhielt nach wie vor mit allen Unzufrievenen im tür- 
kiſchen Reiche geheime Verbindungen, und fuchte, während er vie abend- 
ländifche Eivilifation für feine Zwecke benugte, fidh ven Anhängern des 
Islams durch ſtrenge Sefthaltung an deſſen Gebräuchen zu empfehlen, 
Er überfah aber ven morfchen Grund, auf welchem er ven Bau feiner 
Größe errichtet hatte, ver von Feiner religiöfen over nationalen Idee ge= 
tragen wurde, und bie bem größten Theile der mahomenanifchen Welt 
zur anderen Natur geworbene Anhänglichkeit an ven Padiſcha in Kon- 
ftantinopel und vie Nachkommen Osman's, die einzige orientalifche 
Dynaſtie, welche jeit Jahrhunderten in ununterbrochener Folge regierte, 
und von welcher beſonders der türfifche Stamm unzertrennlich ge 
worben war. | 

Mahmud IL. war feit dem Frieden von Kutajah unaufhörlich von 
dem Gedanken, an Mehemed Ali Rache zu nehmen, erfüllt gewefen. Er 
fonnte fi an bie im türkiſchen Reiche noch nie dageweſene Erfcheinung 
nicht gewöhnen, daß ein Paſcha nicht nur den Befehlen feines Ober- 
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herrn mit dauerndem Erfolg trotzte, ſondern auf gleichem Fuß mit dem⸗ 
ſelben unterhandelte, und ihn zur Abtretung ganzer Provinzen zwang. 
England und Rußland gaben dem Sultan Recht, und fachten durch ge— 
heime Einflüfterungen feinen Zorn noch höher an. Mehemed Ali hatte 
fich die meiften der an beiven Küften des rothen Meeres Tiegenven Ränder 
unterworfen, und dehnte feine Macht bis zum perfifchen Meerbufen aus. 
Die ſüdlich von Egypten Tiegenden Negerftämme fanden unter feiner 
Botmäßigfeit und ließen fi von ihm zum Kriegspienft anwerben. Das 
Vorbringen eines fo unternehmenven Herrfchers, wie Mehemen Ali, die 
Vereinigung von Egypten, Syrien und Arabien in feiner Hand, konnte 
für das englifhe Oſtindien gefährlich werden. Rußland fah einen 
Kampf zwifchen ver Pforte und ihrem ehrgeizigen Bafallen nicht ungern, 
weil er eine neue Gelegenheit zur Einmifchung bot. Die Gebirgsvölker 
in Syrien waren im offnen Aufftande gegen Ibrahim Pascha begriffen, 
und fonnten fih an das egnptifche Joch nicht gewöhnen. Unter dem 
Vorwande, die aufrührerifhen Kurden an ver perfifchen Grenze zu 
unterwerfen, waren von bem Sultan allmälig alle verfügbaren Truppen 
nach Kleinafien gefchiet worden. Der Bicelönig, durch feine Kundſchaſ⸗ 
ter in Konftantinopel von jedem Schritte des Sultans unterrichtet, hatte 
ebenfalls fein Heer in Syrien fehr verſtärkt. Mahmud II. oronete, von 
ben Engländern, deren Verkehr, namentlich mit Syrien, durch Mehemed 
Ali's Monopolſyſtem litt, veranlaßt, eine Herabjegung der Eingange- 
fteuer für fein ganzes Reich an, zu melden: die Befigungen des Vice 
königs dem Namen nach noch immer gehörten. Mehemed Alt zögerte 
mit der Ausführung dieſer neuen Beſtimmungen, ohne fie jedoch aus⸗ 
drücklich zu verwerfen. Der Sultan benugte diefe Zögerung um ben 
Vicekönig des Ungehorfams zu befhulvigen, entfeßte ihn aller ferner 
Würden, erklärte ihn in die Acht, und, befahl Hafiz Paſcha, welcher 
das türkiſche Heer in Aften befehligte, in Syrien einzurüden. Am 24. 
Junius (1839) kam es bei Niſib, einem Meinen am rechten Ufer bes 
Euphrat gelegenen Drte, zu einer Schlacht, in welcher Die Truppen des 
Sultans gänzlich gejhlagen wurben und fi in wilde Flucht auflöften. 
Ibrahim Paſcha konnte jet, wie fieben Jahre vorher nach ber Schlacht 
von Konieh, gegen Konſtantinopel vordringen. Elf Tage nach ver Schlacht 


von Niſib trat ein neues Unglück für die Pforte ein. Achmet Paſcha, 


Kapudan oder Admiral der türkiſchen Marine, der ven Befehl erhalten 
hatte, die egyptifche Flotte anzugreifen, ging mit der gefammten Beman⸗ 
nung zu dem Vicelönig ber, ein Verrath im Großen, ver in diefer Weiſe 
in der Gejchichte des türkiſchen Keiches bisher unbelannt gewefen war. 


« 
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Der Sultan hatte feine letzten Kräfte an die Vorbereitungen zu 
dieſem Kriege gegen feinen wiverjpänftigen Vaſallen gefegt. “Das Fehl- 
ſchlagen feiner Hoffnungen würde wahrjcheinlich felbft feinen fonft fo ſtand⸗ 
haften Muth gebrochen haben. Er follte aber die Kunde von dieſem zer= 
fhmetternden Schlage nicht mehr erleben. Mahmud LI. ftarb am 30. 
Inmius (1839) im Alter von. fünfunpfünfzig Iahren, nad einer meift 
unglüdlichen Regierung, während welcher die Pforte die Moldau, Wal- 
Iadyei und Serbien dem Einfluffe Rußland's noch, mehr als früher zu 
überlafjen gezwungen gewefen, Griechenland ganz verloren,. und- über 
Egypten, Syrien und Arabien nırr eine nominelle Autorität übrig behalten 
hatte, von der nach der Schlacht von Nifib felbft der letzte Schatten ver= 
ſchwunden zu fein jchien. Der verftorbene Sultan hatte, als Erſatz für 
dieſes Mißgeſchick, die aufrührerifchen Janitſcharen vernichtet, ein auf eu⸗ 
ropäiſchem Fuß eingerichtetes Heer gefchaffen, und eme regelmäßigere 
Berwaltung wenigfteng vorbereitet. Aber das türkische Reich war allmälig 
fo jehr gefunfen, daß e8 nur noch durch den Beiftand und die gegenfeitige 
Eiferfucht der europäifchen Großmächte fortdauert, eine Gewährleiftung, 
welche den Verluſt einer aus eigenen Mitteln beftehenden Unabhängig- 
feit nicht aufwiegt, und, wie die Gejchichte aller Zeiten lehrt, da® Aus— 
einanderfallen deſſen nicht verhindern wird, was nur auf biefe Art zuſam⸗ 
mengehalten werten Tann. 

Der ältefte Sohn Mahmud's, Abdul Medſchid genannt, erft fteben- 
zehn Jahre alt, trat jeßt die Regierung unter den traurigften Umſtänden 
an. Chosrew Paſcha, ein ſchon fehr bejahrter, aber in den Staatsge— 
Ichäften erfahrener Dann, ward zum Großvezir ernannt. Derſelbe hatte, 
die Schwäche des türfifchen Reiches fennend, früher immer von jedem 
Bruche mit Rußland abgerathen, war aber dem verftorbenen Sultan 
werth gewefen, weil er für einen entfchievenen Gegner des Vicekönigs von 
Egypten galt. Chosrew befaß feine außerorventlichen Talente, war aber 
fo vorfichtig und fchlau, daß er von der europätfchen Diplomatie in Kon= 
ftantinopel den Zunamen: „ver türkifche Ulyſſes“ erhalten hatte. Chosrew 
ſuchte mit Mehemed Alt Unterhandlungen anzufnüpfen, und wandte ſich 
zugleih an bie europätfchen Großmächte um Hülfe. Der Bicelönig war 
aber fehr ſchwierig geworden. Er verlangte, als Bedingung des Friedens, 
ben erblichen Befit der ihm unterworfenen Länder, was er früher wenig- 
ftens nicht ausprädlich in Anfprud genommen hatte. Außerdem ward 
von ihm die Abſetzung Chosrew's geforvert, des einzigen Mannes, ver in 
jenem Augenblid vie tärfifche Politik zu leiten im Stande war. Ibrahim 
Paſcha Fonnte mit feinem fiegreichen Heere ungehindert gegen Konftantt- 
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nopel vorräden, wenn er nur ben jungen, von allen Vertheidigungsmitteln 
entblößten Sultan zu bekämpfen gehabt hätte. Der Erbe ver Bajazets 
und Solimans, vor welchen einft der größte Theil Europa’8 gezittert 
hatte, war fo berabgelommen, daß fein Daſein von einem feiner Bafallen 
abhing, und er nur durch die Dazwiſchenkunft ver alten Feinde feines 
Glaubens und Reiches gerettet werden konnte. 

Nach der Schlacht von Nifib fürchteten Frankreich, England und 
Defterreich nichts fo fehr, als daß Rußland fid) bewogen finden könnte, 
dem Sultan, wie 1832, ein Heer und eine Flotte zu Hülfe zır fchiden, 
und die Entſcheidung über das Geſchick des türfifchen Reiches allein in bie 
Hand zu nehmen. Mit dem Bicelönig von Egypten hoffte man unter 
allen Umftänven fertig zu werben. Aber e8 wäre nicht fo leicht gewefen, 
ſich der Ruſſen zu entlevigen, da wo fie fich einmal feftgefetst hätten. Am 
27. Julius (1839) erliegen die Gefandten der drei genannten Staaten in 
Ronftäntinopel, denen fich auch ver preußifche anfchloß, eine Kollektivnote 
an die Pforte, worin fie von biefer verlangten, die endliche Feſtſtellung 
ihres Berhältnifies zu Mehemed Alt aufzufchieben, und ven Erfolg der 
Bemühungen ver Großmächte zur Wieverherftellung des Friedens abzu= 
warten. Rußland trat diefer Erklärung nad) einigem Bedenken bei. 

Der einfeitigen Einmiſchung Rußland’3 in die orientalifchen Angele⸗ 
genheiten waren alle übrigen Kabinette entgegen. Aber über die Art, 
wie der Sultan und der Vicekönig fortan zu einander ftehen follten, war 
allınälig zwijchen England und Frankreich eine beveutende Meinungs⸗ 
verfchtevenheit ausgebrochen. England fürdhtete, hierin mit Defterreid 
übereinftimmenn, von einer Machtvermehrung Mehemed Ali's eine zu 
große Schwächung der Türkei, welche dieſelbe in die Arme Rußlands 
werfen mußte. Frankreich glaubte dagegen, daß der Vicekönig, im Beſitz 
der von ihm gemachten Erwerbungen gelaſſen, durch die Vereinigung 
Egypten's, Syrien's und Arabien's, beſſer als die Pforte im Stande fein 
wirbe, den Eingriffen Rußlands zu wiberftehen, und Europa in dieſer 
Begiehung ficher zu ftellen. England und Frankreich waren demnach wohl 
darüber einig, Rußland's Vebergewicht im Orient zu befchränfen, wichen 
aber in ver Wahl der zu diefem Ziel führenden Mittel von einander ab. 
Außerdem herrſchte aber zwifchen beiden Mächten Eiferfucht auf ihre 
gegenfeitige Stellung im Mittelmeer. 

Durch den Beſitz von Malta hatten bie Briten im biefen Gegenden 
lange eine unbeftrittene Ueberlegenheit ausgeübt. Seit der Eroberung 
Algier's durch die Sranzofen und der fortfchreitenden Unterwerfung ver 
nowafritaniſchen Küfte konnte, in Verbindung mit ben Bortheilen, welche 
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der große Kriegshafen von Toulon bot, die Wagfchale des Einfluffes in 
biefem wichtigen Theile der Welt ſich auf Frankreich's Seite neigen. Hierzu 
kam noch das den Franzofen günftige Berhältniß zu Mehemed Alt, ver fich 
ganz von ihnen leiten zu lafjen jchien, und feine Abneigung gegen Eng- 
land mehrmals bethätigt hatte. Den Vicelönig auf Koften ver Türkei be= 
günftigen, hieß Frankreich zur herrſchenden Macht im Deittelmeere machen. 
Dies wollte aber England, weil vie daraus zu entftehenven Gefahren ihm 
näher lagen, noch weniger als Rußland's Einfluß auf die Pforte zugeben. 
Das franzöfifche Kabinet ſchlug, von übertriebenen Berichten getäufcht, 
Mehemed Ali's Hülfsquellen zu hoch an, und glaubte an ihm im Noth- 
falle eine mächtigere Unterftügung finden zu können, als er zu bieten im 
Stande war. Es beharrte deshalb in feiner Abficht, denſelben in der vor- 
tbeilhaften Stellung, in welche ihn ber letzte Krieg verſetzt hatte, zu er- 
halten. England benutzte bie noch immer mißtrauifche und gejpannte 
Haltung der drei nordiſchen Mächte gegen Frankreich, um deſſen Politik 
in Bezug auf den PVicelönig entgegenzutreten. Rußland, welches feine 
Pläne gegen die Pforte nie vergaß, glaubte an Mehemed Ali, wenn er jo 
mächtig bliebe, wie er geworden, in Zukunft einen gefährlicheren Gegner 
als an dem Sultan zu finden. Das ruſſiſche Kabinet ging demnach auf 
die Anträge des englifchen ein, indem e8 hierin zugleich ein Mittel fah, die 
feit der Juliusrevolution Segonnene, und bei Gelegenheit ver Unterhand- 
lungen über Belgien, Spanien und Portugal vermehrte Annäherung 
zwiſchen England und Frankreich zu befeitigen. Defterreich erflärte ſich 
ebenfalls gegen Frankreich's Abficht den Vicekönig zu begünftigen, indem 
es darin eine Gefahr für vie Türkei fah. Preußen trat diefer Anficht bei. 
In Folge deſſen warb zu London (15. Julius 1840) zwifchen den großen 
Mächten, mit Ausnahme Frankreich's, ein Vertrag abgeichloffen, nach 
welchen Mehemid Alt die erbliche Herrſchaft Über Egypten, aber immer 
unter Oberberrlichteit des Sultans, und einen Theil Syrien’s, dies aber 
nur auf Lebenszeit erhalten, vagegen aber vie einträglichiten Paſchaliks 
piefer Provinz, fo wie Arabien und Kandia, fammt der zu ihm übergegan- 
genen türkiſchen Flotte, an die Pforte zurückgeben follte. Dem Bicefünige 
wurde eine furze Frift zur Annahme diefer Bedingungen geftellt, und im 
Weigerungsfalle mit Erſchwerung verjelben gedroht. England und Oefter- 
reich wurden mit der Ausführung der möglicher Weife nöthig wervenven 
Zwangsmaßregeln gegen Mehemed Alt beauftragt. 

Der Bierbundvertrag war dem franzöfifchen Kabinet, da dieſes auf 
die vorläufigen Anträge ver übrigen Mächte nicht eingehen wollte, erft 
nach feinem Abſchluſſe mitgetheilt worben. Dieſes Berfahren hatte bei 
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der Oppofition in den Kammern, in einem- Theile ver Preſſe, beſonders 
aber in den ſchon damals unruhig und unzufrteven werdenden Maſſen, 
ven lebhafteften Unmillen erregt. Man wollte in der Art, wie ein Ent- 
ſchluß von allgemeiner Bedeut ung ohne Frankreich's Vorwiſſen und Ein— 
willigung gefaßt worden, eine Demüthigung deſſelben, und eine Heraus⸗ 
forverung erkennen, welche die Ehre anzunehmen geböte. Der alte Haß 
gegen England ımd die Erinnerung an Napoleon’8 Gefangenschaft in St. 
Helena begann fi im Volle zu vegen. Thiers, welcher Damals an Der 
Spitze des franzöſiſchen Miniſteriums ftand, ordnete große Rüftungen an, 
und Ludwig Philipp I. ſchien viefelben zu begünftigen. Die Befeftigung 
. von Paris ward in aller Eile angefangen. Im Publikum hielt man ven 
Krieg für unvermeidlich. Aber in die maßgebenven Kreife kehrte ſehr bald 
eine frienlihere Stimmung zurüd. Das franzöfifhe Kabinet Tonnte 
unmöglich, um die ungeredhten Anfprüche des Vicelönigs von Egypten zu 
unterftügen, einen Kampf gegen die vier größten Mächte Europa’3 unters 
nehmen. Man hatte 1831 Polen aus Scheu vor einem weniger gefähr- 
lichen Kriege fallen laflen. Auch wurde die übertriebene Meinung, welche 
in Frankreich über vie Macht Mehemed Ali's verbreitet gewejen, jehr bald 
von den Thatfachen widerlegt. Im Laufe des September und Oktobers 
(1840) ging ein feiter Platz nad) dem andern an ver furifchen Küfte an 
bie englifch=öfterreichifche Flotte und die türkiſchen Yandtruppen über. Am 
4. November wurde Alre von den Berbiinveten mit Sturm genommen, 
und balv darauf Alerandrien von dem englifhen Commodore Sir Charles 
Napier, ver 1833 bei dem Kap St. Vincent die Flotte Don Mi— 
guel’3 gejchlagen hatte, bombarvirt. Ueberall, außer in Egypten, erhob 
fih die Bevölferumg gegen Mehemed Alt, ver endlich froh fein mußte, 
gegen Räumung von ganz Syrien, Arabien, Kandia ımd die Zurüdgabe 
- ber türkiſchen Flotte gegen Leitung eines jährlichen Tribut3 an die Pforte 
und Unterwerfung unter deren Oberhobeit, fich im erblichen Befite Egyp⸗ 
tens anerkannt zu jehen. Frankreich trat zuletzt diefer Uebereinkunft eben= 
falls bei. ’ 

Auf diefe Art ward ver Sultan aus ber Gefahr gerettet, in welcher 
er nach der Schlacht von Nifib gefchwebt hatte, und dem Chrgeize des 
Vicekönigs eine Grenze gejegt, welche er nicht mehr zu überfchreiten wagte. 
Am meiften follte unter ven europäifchen Mächten Rußland durch ven 
Bierbundvertrag und deſſen Folgen gewinnen, obgleich e8 an feiner Aus⸗ 
führung feinen unmittelbar thätigen Antheil genommen, ſondern diefelbe 
an England und Oefterreich überlafien hatte. England bejeitigte jegt bie 
Hinderniſſe, welche der Beherrſcher Egyptens bisher feinen Abfichten auf 
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bie Landenge von Suez entgegengeſetzt hatte, trat aber eine Zeit lang ver 
Pforte ferner, indem diefe nicht vergeflen konnte, daß Mehemed Alt zulett 
nur dur englifche Verwendung vor gänzlicher Vernichtung bewahrt 
worden war. Dem das britifche Kabinet hatte, im Gegenſatz zum Divan, 
wohl die Beichränfung, aber nicht den Untergang des aufrährerifchen Paſcha 
gewollt, weil dies in jenen Gegenden eine zu große Erſchütterung hervor⸗ 
gebracht haben würde, bie zulett nur Rußland vortheilhaft gewefen wäre. 
Es genügte für die englifchen Intereſſen, ven Vicekönig zu ver Ueber- 
zeugung gezwungen zu haben, daß er ſich auf Frankreich's Beiſtand nicht _ 
verlafjen könne. Letzteres hatte, indem e8 feinen Schützling im entſcheiden⸗ 
pen Augenblide im Stiche ließ, jede Einwirkung auf ihn verloren. 

In der öffentlichen Meinung ſowohl des In= als Auslandes fing die 
Juliusmonarchie durch die Unterwerfung unter den Vierbundvertrag zu 
finfen an. Rußland aber hatte für ven Augenblid alle feine Zwecke er⸗ 
reicht. Der ehrgeizige Plan Mehemed Ali's, auf Koften des Sultans ein 
jelbftftändiges Reich zu errichten, welches Rußland im Orient zu wiber- 
ftehen vermocht hätte, war unausgeführt geblieben, und zugleich hatte Die 
Pforte durch das Anrufen fremder Hülfe gegen einen ihrer Bafallen einen 
umwiberlegbaren Beweis ihrer Ohnmacht gegeben. England und Franl- 
reich waren uneinig und mißtrauifch gegen einander geworten, ein Ver⸗ 
hältniß, aus welchem das ruffiiche Kabinet VBortheil zu ziehen hoffte. Ver⸗ 
möge des Vertrages vom 15. Julius 1840 waren die Darbanellen für 
fremde Kriegsfchiffe wiederum geſchloſſen worden, und Rußland konnte, im 
umbeftrittenen Befige des fchwarzen Meeres, daſelbſt ungeftört die Meittel 
worbereiten, um in einem geeigneten Moment über bie Türkei unter dieſem 
oder jenem Borwande berzufallen, und ihr den Todesſtoß zu verſetzen. Bon 
der Höhe von Sebaftopol aus ſah es Konftantinopel wie eine Beute an, 
Deren Ergreifung von den Umftänven aufgehalten werben, ihm auf bie 
Dauer aber nicht entgehen Tonnte. 

Bon dieſem Ausgange der Streitigkeiten zwifchen ber Pforte und 
dem Picelönige an treten Rußlands Macht und Anjehen und jeine ehr⸗ 
geizigen Abfichten immer mehr hervor. Frankreich wurde durch den in 
feinem Innern zunehmenden Parteilampf, durch bie in ven Maſſen fich 
regende Gährung und die damit zufammenhängende Schwäche feiner Re= 
gierumg verhindert, feine Bebeutung den übrigen Großmächten gegenüber _ 
geltend zu machen. Durch das jet eingetretene gefpannte Verhältniß zu 
England wurde fein Einfluß nach außen hin, noch mehr als fonft gejchehen 
fein würde, gejchmälert. Defterreich und Preußen arbeiteten einander in 
Deutichland entgegen, waren von Mißtrauen gegen Frankreich erfüllt, 
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und wurden auferbem von ber in einem Theile ihrer Bevöllerung ſich 
beutlich ankündigenden Unzufrievenheit beunruhigt. Ihre Politik lehnte 
ſich bei allen Fragen von allgemeiner Wichtigfeit an die Rußland's an. 
Metternich war, feit dem Fehlſchlagen der Entwürfe, welche er bei Ge⸗ 
legenheit des Testen ruſſiſch-türkiſchen Krieges gegen ven norbifchen Koloß 
gehegt hatte, entmuthigt, und ließ geſchehen, was er nicht mehr mit Erfolg 
zu verhindern vermochte. Er konnte wohl das ſchwache Italien in Zaum 
halten, und feine Abfichten am deutſchen Bunbestage durchſetzen, war aber 
außer Stande, das Umfichgreifen Rußlands an der unteren Donau zu bes 
ſchränken. Der Kaifer Nikolaus hatte feit ver Beflegung der Polen feine 
Heeresmacht umaufhärlich vermehrt und möglichft veroolllommmet. Seine 
feit langer Zeit trefflich eingelibte Diplomatie trug durch den Samen der 
Uneinigfeit, welchen fie unter ven fremben Kabinetten auszuftreuen, durch 
bie Furcht vor der Nevolution, welche fie wach zu erhalten wußte, durch 
eine je nad) den Umſtänden geſchmeidige oder gebieteriſche Haltung, welche 
gewann oder einſchüchterte, mitten im Frieden Erfolge davon, welche font 
nur flegreiche Kriege verfchaffen können. 

Außer den Beſorgniſſen, welche die ruffifche Scilagfertigteit ein⸗ 
flößen konnte, indem im Süden und Weſten des Reiches immer große 
Heereomaſſen bereit ſtanden, außer dem politiſchen Einfluſſe einer überall 
gegenwärtigen, Alles erſpähenden und ſich in Alles miſchenden Diplomatie, 
welche, zum Theil aus Fremden zuſammengeſetzt, unter einer halb kosmo⸗ 
politiihen Färbung ven ruſſiſchen Intereſſen nur um fo beſſer biente, da 
fie überall Anknüpfungspunkte fand, befaß pas ruſſiſche Kabinet noch natios 
nale und religiöfe Mittel der Einwirkung auf andere Völker, wie fie in 
biefer Weife feiner anderen Macht zu Gebot ftanden. Es hatte Die innere 
Unabhängigkeit einiger flavifchen Stämme in-ver Türkei, wie Serbier 
und Montenegriner, begünftigt, und ließ andere, wie die Bulgaren, einen 
ähnlichen Zuftand hoffen. Es jchicdte unter vie ſlaviſche Bevölkerung 
Defterreich8 Sendlinge aus, und ließ daſelbſt Schriften verbreiten, welche 
bie Erinnerung an bie urſprüngliche VBerwandtfchaft mit Rußland auf= 
frifchen follten. Es ftellte die Idee des Panſlavismus auf, welche eine 
Konföveration der einzelnen flavifhen Stämme herbeizuführen beſtimmt 
war, wie einft eine foldhe im frühen Mittelalter unter ven Nationen der 
germanischen Race, wenn auch nur vorübergehend, vorhanden geweſen. 
Es waren dies allervings Mittel zu einer noch fern liegenden Bewegung, 
und welche mehr ver Phantaſie als der Politik anzugehören fchienen, gleich⸗ 
wohl aber nicht aller Realität ermangelten, und dazu dienen konnten, unter 
ven betreffenden Regierungen Unficherheit in der Gegenwart und Beforg= | 
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niſſe für die Zukunft zu erregen. Die, nicht ruffifchen, ſlaviſchen Völker, 
welche, mit Ausnahme ver Polen, feit Sahrhunberten unter fremder Bot⸗ 
mäßigfeit lebten, Tonnten von ver Stammverwanbtichaft mit ven Ruſſen 
fih angezogen fühlen, feitvem ihnen biefe durch die Ausbreitung ihres 
Reiches näher getreten waren, olme von dem ruffifchen Despotismus ab⸗ 
geftoßen zu werben, da fie felbft meift an eine harte Herrſchaft gewöhnt 
waren. 

Unter ven zahlreichen zum griechifchen Stamme gehörigen Unter- 
thanen des Sultans war die Sympathie für Rußland ebenfalls im Zu⸗ 
nehmen begriffen, weil biefelben von bort aus bie Zertrümmerung bes 
türfifchen Reiches und ihre nationale Emancipation erwarteten. Aber 
auch bie Griechen im Königreich Griechenland hingen ver ruffiichen Politik 
om, weil fie diefelbe als ein Mittel zur Erreichung ihrer eigenen Zwecke 
anſahen. Sie glaubten nicht, daß der Zaar, nach Vertreibung des Sul- 
tans aus Konftantinopel, ſich daſelbſt feftfegen oder behaupten Könnte, und 
hofften, nach Vernichtung der Türken durch vie Ruſſen, vie Erbfchaft ihrer 
Bäter antreten zu können. 

Vom ruffifchen Geift erfüllte oder von ruffifchem Golde gewonnene 
Publiciſten fuchten aber dem Streben Rußland's nad) politifcher Supre= 
matie außerdem noch eine religiöfe Bafts zur geben, wohl wiſſend, daß, bei 
ber in unferer Zeit herrſchenden Verſchiedenheit der Anfchauung und 
Beurtheilung, die Aufftellung felbft der irrigften Theorien für ven Augen⸗ 
blick von Bedeutung werben kann. Nach ihrer Meinung fteht bie morgen⸗ 
ländiſche Kirche, zu welcher die ruſſiſche gehört, als die urſprüngliche, 
einzig wahre und rechtmäßige Verkörperung der chriſtlichen Idee da. Der 
Zaar iſt der Erbe ver oſtrömiſchen Kaiſer, der Nachfolger jener Konſtan⸗ 
tine, welche Koncilien abhielten, und über Glaubensſachen entſchieden. 
Nach Eroberung Konſtantinopel's durch die Türken und den Untergang des 
oftrömijchen Reiches ſei Moskau ver Mittelpunkt der griechifchen Kirche 
und der Zaar das Oberhaupt aller ihrer Bekenner geworden. Ihm gebühre 
es, die durch Religion und Nationalität unter einander verwandte ſlaviſche 
Melt zu einem Ganzen zu vereinigen, und dem im Orient entftanvenen 
und bewahrten Licht die, dem Indifferentismus und der Revolution ver- 
follenen Böller des Occidents zu unterwerfen. Der Zaar wurde als ein 
anderer Karl ver Große aufgefaßt, und ihm dieſelbe Miffion gegen die. ro⸗ 
manifchen und germanifchen Nationen beigelegt, welche ver mittelalterliche 
Heros gegen Sachſen, Avaren u. f. w. vollführt hatte. Der größte Theil 
per Menfchheit fei von der Wahrheit abgefallen, nur Rußland fei im Beſitz 
berjelben geblieben und müſſe deshalb als das heilige bezeichnet werben, 
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Ein im ruſſiſchen Staatsvienft eine beventende Stellung einnehmenver 
Publiciſt*) ſprach, bei Gelegenheit ver Anwefenheit des Kaiſers Nikolaus 
in Rom, bie Anficht ans, daß die Spaltung und Zerriffenheit in der chriſt⸗ 


lichen Welt mit der Unabhängigfeit der geiftlichen Gewalt von der welt⸗ 


lichen angefangen, und daß der römische Stuhl einft zu dem Standpunkte 
zurüdfehren müfje, weldyen vie Päpfte bis zu Stephan III. gegen bie by⸗ 
zantinifchen Kaiſer eingenommen haben, deren Nachfolger der Zaar fei. 
Dem Befuche des Kaifers Nikolaus in der alten Hauptſtadt der Welt ward 
eine ahnungsvolle Bedeutung für die Zukunft beigemeffen und zu verftehen 
gegeben, daß Fürſten aus feinem Stamm einft da als Herricher anerkannt 
werben wärben, wo er felbft nur als ein Fremdling verweilet hatte. Bon 
berfelben Seite her ward der überall zahlreichen, in mandyen Rändern aber 
fih im Beſitze der öffentlichen Macht befinplichen Partei, melde ven 
Slauben als ein Mittel zur Unterdrückung ver Freiheit anfteht, das in 

Rußland herrſchende religidfe und politifhe Syftem aus dem Grunde 
empfohlen, weil das ruffifhe Voll dem im Evangelium angeblich auf- 
geſtellten Ideale der Menfchheit am nächſten komme, indem es die größte 
Unterdrückung am geduldigſten ertrage, und deshalb vorzugsweiſe chriſt⸗ 
lich ſei. 

Dieſe und ähnliche, abſichtliche oder unwillkührliche Entſtellungen 
der ſtaatlichen und kirchlichen Wahrheit würden, als bloße Theorien 
ausgeſprochen, oder einer machtloſen Quelle entſprungen, von geringer 
Bedeutung geweſen ſein. Aber es war Rußland, eines der gewaltigſten 
Reiche der Erde, wo ſolche Meinungen nicht nur verkündigt, ſondern wo 
ſie auch thatſächlich geltend gemacht wurden. Außerdem war die Lage der 
Welt von der Art, daß dieſe Grundſätze und Beiſpiele auch anderswo zu 
einem, wenn auch nur vorübergehenden und theilweiſen, aber immer ver⸗ 
derblichen und zerſtörenden Einfluß gelangen konnten. In Frankreich war 
ein unverjöhnliher Memungsftreit entbrannt, und der Mißbraud, 
welcher bort mit Ver Freiheit getrieben wurbe, ließ deren wenigftens zeit- 
weiliges Verſchwinden mit Wahrfcheinlichkeit vorausfehen, wenn auch 
no Niemand anzugeben vermochte, wann und wie Dies gefchehen würde. 
Außerdem hatte in Deutſchland und Italien das hartnädige Verſagen 
gerechter Forderungen eine Partei in das Dafein gerufen, welde, wenn 
fie durch eine von Frankreich ausgehende Erſchütterung beglinftigt wurde, 
zu eimem gänzlichen Umfturze des Beſtehenden bereit war. Ein folcher 


*) La Papaute et la question romaine au point de vue de St. Pe- 
tersbourg par un diplomate russe. 
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Berfuch Tonnte aber nur die Anarchie zur Folge haben, aus welcher fich 
ber Despotismus von Neuem mit verftärkter Kraft erheben mußte. Die 
Furcht vor der Revolution trieb die meiften deutſchen und italienifchen 
Regierungen mehr oder weniger in den Bereich der ruffifchen Einwirkung 
hinein, und von dem dunkeln und ziellofen Drange ver Völker lieh fich, 
bei einer Wendung ber Dinge, kein Verſtändniß für die Beringungen 
wahrer Freiheit, und feine Mäßigung in deren Anwendung erwarten. 

Es gab nur einen mädjtigen Staat in Europa, wo bie Grundſätze 
ber bürgerlichen und kirchlichen Freiheit, Die Grenzen der oberften Gewalt, 
bie Rechte der Unterthanen, nicht nur in theoretifher Weife anerkannt, 
fondern im praftifchen Leben zu volllommener Geltung gekommen, in das 
Fleiſch und Blut der Nation übergegangen, und auf eine von dem Wechfel 
augenblicklicher Meinungen und äußerer Einfläffe unabhängige Grund- 
Inge geftellt waren. Es ift dies England. Einige andere, im Wefentlichen 
von demſelben Geifte erfüllte, feſtländiſche Staaten konnten bei ihrer 
materiellen Schwäche nicht in Betracht kommen. England bilvete aber 
in allen Dingen nicht nur einen durchgängigen Gegenfag zu Rußland, 
mendlich mehr als Frankreich, welches immer zwifchen Zügellofigfeit und 
Unterorüdung ſchwebte, ſondern befand fich auch im Beige einer äußeren 
Macht, welche ver Rußland's das Gleichgewicht halten Tonnte. 

Bon der Zeit an, wo Frankreich feine beſonderen Zwecke bei Lö— 
ſung der orientaliihen Frage aufgeben und Mehemed Alt fallen Iaffen 
mußte, fingen Großbritanien und Rußland immer mehr als die oberften 
Schiedsrichter in der europäifſchen Politik hervorzutreten an. Defterreich 
konnte damals, bei ſeiner Beſorgniß vor der Revolution und der in Italien 
und Ungern fi regenven Gährung, keinen volllommen unabhängigen 
Standpunkt einnehmen, und Preußen war dies durch die Eiferfucht der 
übrigen Mächte, welche ihm auf dem Wiener Kongreß eine fo un- 
günftige geographifche Lage bereitet hatten, unmöglich gemacht worben. 

Rußland ftand auf dem Feſtlande Alles überragend da durch bie 
Ausvehnung ferner Befizungen, den unbedingten Gehorſam feiner Unter- 
thanen, die Einheit in feinem Walten, die Anhänglichkeit des größten 
Theiles der flavifchen und ver Gefammtheit der griechifch=religiöfen Welt, - 
vie finfende Bedeutung Frankreich's in ven auswärtigen Verhältnifjen, Die 
Schwäde der Türkei, ven Anfchluß Oeſterreich's und Preußen’s, ven Ein= 
fluß auf die Staaten zweiten Ranges von Schweden an bis Neapel bin. — 
England dagegen war groß durch eine unangreifbare Lage, feinen Reich— 
thum, feine Seemadht, die freie und bewußte Kraft feiner Bevölkerung, 
und die im civilifirten Europe tief begründete Weberzeugung, daß, bei dem 
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Prineipienftreit, von welchem die Menſchheit ergriffen war, vie Wahrheit 
fi) auf Seite England's befände, und daß allmälig auch die äußeren Zu⸗ 
fände fi biefer inneren Nothwendigkeit gemäß geftakten müßten. Bei 
Anlegung eines rein materiellen Mafftabes hätte damals in dem über 
lang over kurz zu erwartenden Kampfe zwifchen ven beiven Weltmächten 
der enbliche Sieg Rußland zugefchrieben werben können, aber, bei Er- 
wägung der moralifchen Verhältniffe, trat immer wieder bie Seffmung auf 
Englanv’s Uebergewicht hervor. 

Ueberall in und außer Europa arbeiteten England und Rußland 
einander entgegen. Auf den verſchiedenſten Punkten ver Erde, im Kau— 
kaſus, in Kanada und Afghaniftan, that fich ihr feinpfeliges Streben fund, 
ſuchten fie Mittel zum Angriff auf einander vorzubereiten. Alle Hebel 
ber Furcht oder Hoffnung wurden von ihnen in Bewegung gefettt, um Die 
Regierimgen und Bölfer anzuziehen oder einzuſchüchtern. Diefe gefpannte 
aber unentfchievene Tage hätte noch lange fortdauern können, pa vie beiven 
großen Nebenbuhler von einander eben fo getrennt als auf einander eifer- 
ſüchtig find, als ein außerorbentliches Ereigniß Frankreich an ven Rand 
bes Abgrundes führte, daſſelbe aber dadurch zur Aufbietung aller Kräfte. 
zwang, ihm Gelegenheit zur Wieverherftellung feines politifchen Einfluffes - 
gab, und zum Anfchluffe an England gegen Rußland veranlafte.. Da 
Frankreich zugleich eine Land- und Seemacht ift, fo mußte daſſelbe, feit- 
dem es wieder den freien Gebrauch feiner Kraft nach außen hin erlangt 
bat, bei dem von Rußland heroorgerufenen Kampfe ſich in entſcheidender 
Weiſe betheiligen. Von ver Löſung dieſer durch die lange Eiferfucht zwi⸗ 
fen England und Rußland endlich berbeigeführteri gewaltfamen: Ber- 
widelung wird die nächſte Zukunft ver Welt abhängen. 


28. Deutihland. — Fortdauernder Kampf zwifchen der Neaktion 
und dem Liberalismus. — Geheime Verbindungen zum Umſturze 
bed Beſtehenden. — Das Frankfurter Attentat. — Verſchärfung 
der Reaktion. — Die Wiener Konferenzbeſchlüſſe. — Eiferſucht 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen. — Bedeutung des Zollvereines. — 
Die hannoveriſche Verfaſſungsfrage. — Streitigkeiten der preußi⸗ 
ſchen Regierung mit der katholiſchen Hierarchie am Rhein und im 
Großherzogthbum Pofen. — Zod König Friedrih Wilhelm LU. 


- 0 Auf dem Wiener Kongreß hatte, nach einigem Bedenken und 
Schwanfen, bei der Reorganifirung Deutſchland's die Idee eines Staa— 
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tenbundes über bie eines Bunbesitantes den Steg davon geträgen. Die 
großen zwiſchen ven einzelnen deutſchen Völkern in Bezug. anf Religion, 
Kulturgrab, Ueberlieferungen und Gewohnheiten beftehenven Unterſchiede, 
die. befonveren Interefien der Regentenhäufer, die Abweſen heit eines Ober⸗ 
hauptes und Mittelpunktes, konnten die Darſtellung einer wahrhaften 
Einheit als ſchwierig erſcheinen laſſen. Schon das alte deutſche Reich 
Hatte Jahrhunderte lang nur dem Namen nad ein Ganzes ausgemacht. 
Nach deſſen Auflöfung und bei dem Dafein von Mächten innerhalb der 
deutjchen Sphäre, wie Defterreich und Preußen, beide zu groß, um ſich 
eined dem anderen unterzuorpnen, und zu verjchieden von einander, um 
auf die Dauer vafjelbe Ziel zu verfolgen, glaubten vie Leiter der dentſchen 
Geſchicke auf einen organiſchen Bund der Fürften und Völker verzichten, 
und fih mit einer formellen Verbindung derſelben umter einander, zur 
Erreichung gewifjer äußerer Zwecke beftinunt, begnügen zu müſſen. 

Es wäre wohl möglich geweien in ben deutſchen Parttkularigmus, 
ungeachtet ber tiefen Wurzeln, bie er gejchlagen, eine angemefjene Einheit 
zu bringen. Es hätte dies, ohne eine gänzliche Ummälzumg des Beftehen- 
den herbeizuführen, erreicht werben fünnen, wenn bie Nation felbit bei ver 
Anoronung ihrer Zuftände mitgewirkt, und eine Vertretung ihrer Imr 
terefien, als Geſammtheit, neben denen ver Fürſten geforvert hätte. Da 
aber die Deutſchen, in einem fo folgenfchweren Moment, wie nad) Napo— 
leon's Sturz, fich bei der Entfcheivung über ihre Zukunft: willenles und 
unthätig zeigten, fo war e8 natürlich, daß, bei einer foldhen inneren und 
äußeren Lage der Dinge, die alte Zerſtückelung, wenn auch unter etwas 
anderen Namen und Formen, im wejentlichen fortbeftehen blieb. 

Mit Ausnahme einiger allgemeinen Beſtimmungen, wie bie Er- 
richtung Ianpftändifcher Berfaflungen, wo diefe nicht ſchon vorhanden 
waren, die Öleichberechtigung ver brei.chriftlichen Ronfeffionen, die Frei⸗ 
heit ver Stromfcifffahrt u. f. w., deren Ausführung übrigens dem Be— 
lieben der einzelnen Regierungen überlafien bfieb, mußten an dem aus - 
dem Wiener Kongreß. hervorgegangenen Deutſchland alle Kennzeichen 
eined wahrhaften Stantsganzen vermißt werben. Im Grunde war nur 


ein auf Bertheidigung gegen ven äußeren Feind berechneter Bund, von 


allem tieferen Zufammenhange feiner Mitglieder entblößt, errichtet 
worben. Da im deutſchen Volke felbft, kein großartiges Streben nach 
Einheit fihtbar geworden, jo wollten auch die einzelnen Regierungen 
nichts von ihrer Selbſtſtändigkeit aufgeben. Defterreich hatte, meil es 
Preußen's Einfluß auf das übrige Deutſchland, in deſſen Meinung 


daſſelbe nad) ven Befreiungskriegen hoch ſtand, furchtete, „es Berlangen 
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ber verſchiebenen Stage. und größteoglichſter Unabhängigkein unters 
ſtutzt. Bon.einer beutfchen Bundesverſammlung war von Anfang: an-fe 
wenig erwartet wodden, daß bie Berzögerumg ihrer Eröffaung kein: Be⸗ 
fremden erregt hatte. Ach gingen in ver That mehreve Iuhre vorher, 
beror fie vie-üffentläche Aufinertſamleit auf ſich zog 

Die veutfchen Regierungen "hatten in Bezug «auf die inneren gu⸗ 
ſtaͤnde eine Zeit: lang: ganz verſchiedene Bahnen eingefchlagen. Einige 
varunter waren ihren Bolbern mit Vevfaſſangen entgegen gekommen, 
welche fich ver Idee des mobernen Repräfentatiuftantes näherten, andere 
hutten vie: mittelalterihumlichen Stände wiederhergeſtellt over die abſoluto 
Monarchie beibehakten. Der tiefe Friede, welcher während ner erftew 
Yale nach Napoloen's Sturz in ganz Europa herrfihte, ließ einen fo 
bunten Zuſtand ungefährlich erfcheinen, und bie Yürften, über ihre wie 
vergewonnene Selbfiftänbigkeit erfreut, waren damals wenig mit. ber 
Zukunft beichäftigt. 

. Aber die Täuſchung ver während bes. Befreiungskrieges gehegten 
Erwartung einer wahrhaften Wiedergeburt Deutſchland's, der Mangel 
an nationaler Einheit und politifcher Freiheit, riefen eine Verſtimmung 
und Unzufrievenheit hervor, welche, anfangs nur in einzelnew Kreiſen 
gehegt, ſich nach und nach weiter ausbreitete. Da alle vollsthümlichen 
Forderungen unerfüllt blieben, fo entſtand ein immer mehr hervortreten⸗ 
der Widerſpruch zwiſchen ver Haltung ver Regierungen und dem Geifte 
ber Völker, weldyer von Oeſterreich zur Erlangung eines größerer 
Einfluffes, als ihm die Bundesakte urfprünglich beigelegt hatte, be⸗ 
nußt würde. 

&8 war. dem Furſten von Metternich gelungen, von dem Kon⸗ 
greß von Aachen an, dem preußiſchen Kabinet Beſorgniſſe über die in 
Deutſchland herrſchende Stimmung einzuflößen, und daſſelbe zu einem 
Stillſtunde auf dem bisher betretenen Wege der Reformen, welcher 
bald in einen Rüuͤchkſchritt ausarten jollte, zu veranlafien. Der Beitritt 
Preußen's zu ber öſterreichiſchen Bolitit in Deutſchland bereitete alle 
weiteren Erfolge Metternich’ vor, und follte zulett bie oberfte Lei⸗ 
tung der deutſchen Bundesangelegenheiten faſt ausſchließend in eine 
Hände bringen. 

Nachdem der öſterreichiſche Staatskanzler Preußen für ein En⸗ 
gehen auf ſeine Anſichten gewonnen hatte, was Oeſterreich den doppelten 
Vorthril brachte, ben Nebenbuhler nicht nur ſeiner wahren Beſtimmung 
zu entfremden, und dadurch in ſeinem Innern zu ſchwächen, ſondern 
auch deſſen Popularität in Deutſchland zu untergraben, fo glaubte der⸗ 
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ſelbe eine andere als die früher von ihm über das Weſen des deutſchen 
Bundes dargelegte Anſchauung aufftellen zu können. Anſtatt daß, nach 
der anfänglich gehegten Auffaſſung, die einzelnen deutſchen Staaten in 
ihrem Innern unabhängig und nur zu äußerer Sicherheit und Verthei⸗ 
. bigung unter einander verbunden fein follten, warb jet von Oefterreich 
ber Grundſatz ausgeſprochen, daß ber ventiche Bund die Rechte und 
Pflichten jedes Anderen Staatsganzen Habe, daß er durch Die Bundes⸗ 
verfammlang vertreten werde, dieſer demnach die oberfte Gewalt un 
Deutſchland zuftehe,. und ihre Beſchlüſſe für alle Bundesglieder verbind⸗ 
lich wären. Bon: viefer Zeit an griff der Bundestag, welcher fich 
während ber erften Jahre nach bem Wiener Kongreß wenig gezeigt hatte, 
in alle Berhältniffe Deutſchland's ein. Die konftitutionellen fündentfchen 
Staaten ˖ſuchten fih zwar dann und wann, ume nicht allen Schein von 
Selbſtſtändigkeit zu verlieren, dem öfterreihifchen Einfluffe zu entziehen, 
aber Metternich verftand es allmälig auch ihre Fürſten und Stants- 
maͤnner, indem er Hoffnungen over Beforgmifie in ihnen erregte, auf 
. feine Seite zu ziehen. Der Zuſtimmung des preußiſchen Kabinets ge- 
wiß, ſetzte er in der Regel am Bundestage alle ſeine Anträge durch. 
Außerdem begann bie Mehrheit ber Hleineren Staaten in Nord⸗ und 
Mitteldentſchland ſich mehr zu Oeſterreich als Preußen hinzuneigen, 
weil fie von erfterem, bei feiner Entfernung und Stellung zum übrigen 
Europa, weniger für ihre Unabhängigkeit, als von leßterem fürchten zu 
maſſen glaubten. Die deutſche Bunvesverfammlung war nad und nad) 
fo unter die Leitung Oeſterreich's gekommen, als hätte dieſes eine ver⸗ 
fallungsmäßig begründete Suprematie über Deutſchland ausgeübt, und 
als wären vie Interefien aller deutſchen Länder mit denen Defterreich’s 
identiſch geweſen. Aus dieſem Verhältniß waren die freiheitsfeindlichen 
Beſchluſſe der Miniſterkonferenzen in Karlsbad (Auguſt 1819) und 
in Wien (Junius 1820) hervorgegangen, welche in Frankfurt zu Bun- 
desgeſetzen erhoben wurden. 

Bei dem Feſthalten an dem urſprunglichen Grundſatze der ſelbſt 
ſtändigen inneren Entwickelung ver Einzelſtaaten, wäre es ben dem 
Geiſt der Zeit nicht ganz entfremdeten Regierungen möglich geweſen, 

fich von den Ruchſchrittsmaßregeln der anderen frei zu erhalten, und es 
„wäre nicht alle Bewegung in Deutſchland aufgehalten worden. Aber 
bei dem Uebergewicht, welches die metternichiche Politik ausübte, traten 
alle Uebelftänve ver Zerfplitterung Deutſchland's, ohne deren mögliche 
*Bortheile, hervor. Das veutfche Bolt follte nur an dem ihm auferleg= 
ten Zwange gewahr werben, daß e8 in einem Gefammtverbande ſland. 
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Die unbeilsvolle That Sand's hatte die änfere Beranlaffung zu 
ven Karlsbader Beitimmungen gegeben. Das Hambacher Felt rief vie 
Beichlüfle ver Bunbesverfammlung vom 28. Junius und 5. Julius 1832 
hervor, von welchen neue Ausnahmszuſtände geichaffen, vie Befugnifie 
der Bollövertretungen noch mehr als früher beſchränkt, die Cenſurvor⸗ 
Schriften verfhärft, und am Bunvestage ein Ausſchuß zur Ueber- 
wachung ber zwifchen ben Regierungen und Ständen beftehenven Ber- 
hältniſſe i im Sinne der unumſchränkten Fürſtenmacht, d. h. zu Gunſten 
des in Wien herrſchenden Syſtems, errichtet wurden. 

Seitdem der Bundestag die badiſche Regierung gezwungen hatte, 
das kurz vorher erlaſſene freiſinnige Preßgeſetz zurückzunehmen, und ſich 
noch anderen Beſchränkungen ihrer inneren Selbſtſtändigkeit zu unter⸗ 
werfen, verbot er nach und nad) alle Zeitfchriften, welche liberalen 
Principien huldigten, und verorbnete zugleich, daß die Redakteurs ber- 
felben während fünf Jahre kein anveres Blatt herausgeben vurften. 
Diefe und ähnliche Maßregeln waren ein ſtillſchweigendes Eingeftände 
niß, daß die Reaktion ihren Gegnern im Gebrauche geiftiger Waffen 
nit gewachſen war, und deshalb der. Anwenvung eines materiellen 
Druckes beburfte. ‘Die Ionftitutionellen Regierungen in Bayern, Wür— 
temberg, Heflen= Darmftadt, Naffau glaubten dieſem Beifpiel folgen zur 
müfjen, und ſchritten jet auch ohne ausdrückliche Beranlaffung ves 
Bundestages gegen die liberale Preſſe und jede volksthümliche Regung 
ein. Die Könige von Bayern und Würtemberg, welche früher der öffent- 
lichen Meinung, wenn fte fich innerhalb ver von ver Verfaſſung vorge⸗ 
zeichneten Grenzen hielt, nicht entgegen geweſen, legten jetzt eine entgegen=- 
gejeßte Gefinnung dar. Ludwig L von Bayern ging, von feinem leicht 
beweglichen Sinne verführt, fogar etwas über die Nothwendigkeiten des 
Augenblids hinaus, während der würtembergifhe Monarch ſich nicht 
ganz foweit von feiner Vergangenheit entfernte. Gleichwohl ward, na= 
mentlich von ven ſuddeutſchen Regierungen, ver Bundesverfammlung, 
von welcher die früheren liberalen Elemente (Wangenheim, Xepel u. ſ. w.) 
forgfältig entfernt, und durch überzeugte over fügſame Rückſchritts— 
männer erfetst worden, nicht immer genug gethan, und von Wien aus 
unaufhörlih auf Berfchärfung der Cenſur und Polizei, auf jtrengere 
Ueberwachung des öffentlichen Geiftes, auf Verfolgung der in der kon— 
ftitutionellen Partei, over in ber freifinnigen Preife hervorragenden 
Perfönlicheiten, gebrumgen. Die reaktionaire PBublieiftit fuchte Die 
Fürftengewalt als das einzige Recht, als vie einzige den Staat be= 
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lebende Kraft hinzuftellen, und griff Die Idee ver Nationalität und was 
mit ihr zufamnienhängt, als eine Ausgeburt der Revolution an. Das 
deutſche Volk follte fi nur in feinen Hegierungen wieber erkennen, aber 
fein von biefen unabhängiges Gefühl feitter Kraft, feiner Beitimmung, 
feiner Zukunſt, hegen bürfen. 

Indeſſen liegen fi} die Ständeverfammlungen in mehren Ländern, 
ungeachtet der auf ihnen laſtenden Beſchränkungen, nicht abhalten, gegen 
bie Bundesbeſchlüſſe vom 28. Junius und 5. Julius 1832, als bie 
innere Unabhängigkeit ber Staaten verlegend, Berwahrung einzulegen. 
Es gefhah dies nicht nur in Baden, Würtemberg, Heſſen-Darmſtadt, 
fondern felbft in Kurheſſen, wo ver Minifter Haflenpflug fhon damals 
einen großen Drud ausübte, und auch in Sachfen und Hannover, wo 
die Formen des Nepräfentativftaates noch nen waren. Obgleich ver 
Beröffentlihung der landſtändiſchen Berhandlungen alle - möglichen 
Schwierigkeiten entgegengefett wurben, fo famen die Reden und An- 
träge der Oppofition- dennoch gur Kenntnis des Publikums, und trugen 
zur Verbreitung freifinniger Meinungen bei. Der gebilpete und wohl- 
habende deutſche Mittelftand mat damals, wo in den Maffen noch feine 
Anzeichen einer anarchiſchen und focialiftifchen Bewegung fund gewor- 
den, durchaus konftitutionell gefinnt, und hätten vie Regierungen dieſe 
Richtung, anftatt fie zu unterdrücken, zu benugen verſtanden, fo würbe 
der Geift ver Revolution von Deutfchlann fern gehalten, und ver ver 
Reform daſelbſt einheimifch geworden fein. 

Die überhand nehmenve Reaktion erbitterte ihre Gegner, und gab 
benfelben mancherlei, bei ber inneren Rage Deutſchland's, ven großen 
Mitteln, über welche vie Regierungen verfügten, und der im Volke 
herrſchenden Gewohnheit unbedingten Gehorfams, unausführbare Pläne 
der Umgeftaltung und des Wiberftanves ein. In der freifinnigen Partet 
tauchte ver Gedanke auf, aus dem Tonftitutionellen Deutſchland, im Ge= 
genfate zu dem abfolntiftifchen, eine befonvere Staatengruppe zu bilven, 
deren Mitgliever fich zur Vertheidigung ihrer politifhen Grundſätze 
unter einander verbinden follten, wie einft im ſechszehnten Jahrhundert 
von den proteftantiihen Stänven zur Bewahrung ihrer religiöſen Frei⸗ 
heit gefchehen war. Aber die Zeiten und Umftände waren andere ge 
worden. Diejenigen beutfchen Fürften, welche ihren Völkern Berfaffun 
gen verliehen oder mit demſelben vereinbart hatten, waren weit davon 
entfernt, für das Repräſentativſyſtem von demfelben Eifer, wie einft 
Johann Friedrich von Sachſen und Philipp von Heffen. für den PBro= 
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teſtantismus, entbrannt zu fein. Die neuen Einrichtungen wurden von 
ihnen mehr nur gebulvet, als daß fie denfelben volllommen zugethan 
gewefen wären, und das Boll hatte dafür weder genug getban noch ges 
fitten, um für fie eine tiefe Anhänglichleit zu hegen. Defterreich und 
Preußen konnten außerdem auf das ihnen damals politifcy verwandte 
Rußland zählen, während die deutſchen Repräfentativftanten ganz allein 
da ftanden. Es gab jeßt feinen zweiten Richelien oder Guftao Adolph, 
welcher ver ftantlichen Freiheit in Deutfchland zu Hülfe gelommen wäre. 
Der Gedanke, das Tonftitutionelle Deutſchland zu einem befonderen 
Bunde zu vereinigen, konnte nicht einmal in fich reif werben, gefchweige 
denn in die Wirklichkeit eintreten. Jedes Beitreben nach einer Begrünz 
bung und Ausbreitung ihrer Ideen z0g ber Tonftitutionellen Partei nur 
neue: Niederlagen und Demüthigungen zu. Mitglieder der Oppoſition 
von Würtemberg, Baden und Heflen-Darmftabt famen im März 1833 
in Pforzheim zufammen, um über ein gemeinfames Verhalten zur Er= 
reihung ihrer Zweite zu berathen, mußten aber jehr bald zu dem Ge= 
fühl ihrer Bereinfamung kommen. Die freilinnigen Mitglieder ber 
Univerfitäten und Berwaltungsftellen wurden von den betreffenden Ke= 
gierungen durch Urlaubsverweigerungen von den Kammern ausge— 
fchloffen, oder dur Androhung von Verfekungen und anderen Nach⸗ 
theilen, während ihrer ſtändiſchen Wirkſamkeit eingefchüchtert. 

Indeſſen lag der Drang nad politifcher Emaneipation und kon⸗ 
ftitutionellen Garantien in der Zeit, und ließ ſich von Feiner äußeren 
Macht mehr ganz aufheben. Die Maffen in Deutſchland waren von 
den neuen Ideen allervings nicht tief ergriffen, hingen aber auf ver 
anderen Seite mit den alten Einrichtungen nur noch aus Gewohnheit 
zujammen. Eine radikale Partei, welche fih allmälig von ven Konftitu= 
tionellen abgefondert hatte, von ven Grundſätzen der erften franzöſiſchen 
Revolution erfüllt war, und mit Gleichgefinnten in den benachbarten 
Ländern in Berbinpung ftand, glaubte, daß das Volk, ſobald ihm das 
Zeichen zum Aufftanve gegeben, aus feiner Unentjchievenheit heraus 
treten, und fi zu ihre wenden würde. Diefe Hoffnung mußte damals 
gänzlich fehlichlagen. Der auf der Menge laftenve Drud war, im Ber- 
gleiche zu den Zuftänben, an welche dieſelbe früher gewöhnt geweſen, 
feineöweges groß und nachhaltig genug, um zu verzweifelten Unterneh- 
mungen zu reizen, und was in dem berrfchenven Syften ber nationalen 
Entwidelung und politifchen Freiheit Feinpliches Ing, wurde von ben 
unteren Klaſſen, denen ver Begriff eines allgemeinen ſtaatlichen uub 
volksthümlichen Verbandes feit fo langer Zeit fremb geworben, noch 
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Vollsſtimmung hervorgebracht werden, bie, wenn auch dann un wann 
irre geleitet oder unterdrückt, im Stillen ananfgatſam ſortſchreitet, u 
fi anf eine Wievergebutt ver Nation vorbereitet. 

Es hatte yon bem fogenannten Tugendbunde .an in Deutſchlan 
geheime auf ſtaatliche Zwecke gerichtete Gefellichaften gegeben. Bom 
Tugendbunde war jevod im Grunde nur ein äußeres Ziel, bie Bertrkis 
bang der Franzoſen, damals allerdings bie erfte Bebingung zur Wieder⸗ 
herftellung Dentſchland's, aufgefaßt worden. Rad, ven Vefreiungskris 
gen hatte zuerſt die allgemeine Burſchenſchaft die Löfung einer dud 
Innere Deutſchland's betreffenden, wahrhaft volksthümlichen Aufgabe, 
in dem Gedanken ver deuntſchen Einheit, wenn auch mit beſchrünkten 
Mitteln und in einfeitiger Form, verfolgt. Ungeachtet ver von den Res 
gierangen gegen dieſe Verbinbung getroffenen Maßregeln war fie im 
Geheimen beftehen geblieben. Später hatte fid) ein. Männer und Jüngs 
lingsbund, von benfelben Grundſätzen erfüllt, gebilvet. Indeſſen ge: 
hörten viefe und ähnliche geheime Gefellſchaften, mehr oder weniger aus⸗ 
Schließend, immer nur den akademiſchen und literariſchen Kreifen am, 
wodurch ihre Ausbreitung verhindert wurde. Ein. in das äußere Geſchick 
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zu erwarten. Man blieb dort bei Theorien und weit ausſehraden Piäs 
wen fichen. Auf pas eigentliche Volk wäre nur durch fr ſeine An— 
ſchauungsweiſe geeignete Schriften zu wirken gemefen, eine langſame 
aber, wenn fie mit dem in einer gewiflen Epuche vorhorrſchenden Geiſte 
ubereinſtimmt, unfehlbare Weife des Einfluſſes, welche aber, da Die tar 
Deutſchland erwachte volksthümliche Richtung neift von ven Untverfi- 
täten und ven gelehrten Klaffen ausging, vernackläfftgt worden war. 

Es Hatte ſich deshalb in. einer. radikalen Partei die. Ueberzeugung ver- 
breitet, daß vie geheimen Verbindungen, ohne Aufnahme von Perfonen 
verſchiedener Stände, und beſonders folder, welche unmittelbut in das 
wirkliche Leben eingriffen, nur ein-gefährliches Spiel bleiben müßten, 
Zu dem Eube fuchte man unter Gefchäftsienten und Militairs Anhänger 
zu gewinnen; um dadurch auf vie Maflen, Handwerker und Landleute, 
einwirken zu können. Die Nachklänge ber in Folge ber Zuliusrevolutivn 
in mehren deutſchen Staaten ftattgefundenen Unruhen, der immer. fühle 
barer werdende Druk der Reaktion, und das werführerifche Beifpiel, wel- 
ches Ansbrüche politiſcher Gährung in Frankreich, Spanien, Italien, 
Belgien und Polen, ungeachtet ihres häufig unglädlichen Ausganges, 
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. aufgeftelit, veranlaßte eine Anzahl meiſt junger Männer, welche mit 
dem wahren Stande ver Dinge wenig befannt waren, zu einem beſtimm⸗ 
ten revolutionairen Unternehmen zujemmenzutreten, um dadurch dem 
Bolke den Anſtoß zu einer entjcheivenven Erhebung zu geben. 
Franffurt am Main ‚war, ba die radikale Bartei port Anhaug be= 
faß, und es daſelbſt nur eine ſchwache Beſatzung gab, zum Mittelpunkt 
der Verſchwörung auserſehen worden. Ein in dieſer Stadt glücklich aus- 
geführter Handſtreich konunte, da fie ver Sit der Bundesverſammlung 
war, welche in dieſem Falle auseinander geſprengt worden wäre, in dem 
übrigen Deutſchland ein ganz beſonderes Aufſehen erregen. Ein Mit- 
glien des Geheimbunves, der Buchhändler Frank in Stuttgart, war 
im Jahre 1831 in Paris gewefen, und hatte fich mit ven franzöſiſchen 
Revolutionairen und politifhen Flüchtlingen aller Xänver in Berbin- 
dung gefeßt. Bon dem würtembergifchen Oberlientenant Koferiz war 
in’ demfelben Sinne unter der Beſatzung von Ludwigsburg gewirkt wor⸗ 
ben. Die Verfhwornen hatten andy unter dem badiſchen und heifen- 
darmſtädtiſchen Militair Verbindungen anzufnüpfen gelucht. Das Land» 
vollk in der Nähe von Frankfurt war durch geheime Senvlinge bearbeitet 
worden. Man hatte mit den in Frankreich befindlichen Polen Berab⸗ 
sebungen getroffen, in Folge beren ein Theil von ihnen durch Baben 
und Rheinbayern, ein anderer Theil durch Die Schweiz und ben Schwarz= 
wald gegen Frankfurt ziehen follte. Um viefelhe Zeit wurde ein Auf⸗ 
fand in Lyon und Savohen erwartet. Im Wejentlichen hofften die 
Verſchworenen, daß der Angriff auf Frankfurt, wo fie eine propiſoriſche 
"Regierung errichten und ſich der Bundeskaſſe bemächtigen wollten, vie 
Zofung zu einer allgemeinen Echilverhebung in Süd- und Weftventich- 
land .geben mürbe. Es waren nad) und nach Perfonen aus ben verſchie⸗ 
benften Klaſſen in das Komplot eingetreten, und viele anbere, wenn 
and) nicht in daſſelbe aufgenommen, aber von deſſen Dafein und Zwed 
unterrichtet worben. Indeſſen beruhten die Veranftaltungen zu einem 
folchen Unternehmen mehr auf Hoffnungen, Verabredungen, ftütten fich 
mehr anf ben unruhigen Geift ber Zeit und bie herrſchende Unzufrieben- 
heit, als daß die Verſchwornen auf eine wirklich organifirte Macht zu 
rechnen vermocht hätten. Die Vorbereitungen, an und für ſich unbedeu⸗ 
tend, und, außer ihrer Unbebeutenpheit, noch obenein fehr ungewiß, wur⸗ 
den yon ben Leitern des Komplots in ihren gegenfeitigen Mittheilungen, 
theils am ſich den Schein einer befonveren Bedeutung zu geben, theils 
um jede Bebenklichleit und Zögerung zu verhindern, nicht nur übertrie⸗ 
ben, fonbern aus Eitelkeit und Lichtfinn oft gerabezu erfunden. Im 
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unertfärbater Verblendung fuchten fie ſich gegenſeitig über ihre Hulfs— 
mittel zu tänſchen. Der Oberlieutenant Koſeriz hatte einen der Führer 
ver Frankfurter Radikalen, Doktor Gürth, überrevet, daß er über Tau—⸗ 
ſende von würtembergiſchen Soldaten verfüge, und dieſer wiederum be⸗ 
hauptet, daß die Bürgerartillerie in Frankfurt, ein Theil der preußiſchen 
Beſatzung in Mainz, und das naſſauiſche Militair für das Unternehmen 
gewonnen wären. Dem gemäß warb bie Meberrumpelung Frankfurt’s 
auf den Anfang April feftgefett. Obgleich kurz vorher Koferiz ven lei⸗ 
senden Ausſchuß willen ließ, daß feine Vorbereitungen noch nicht been= 
bigt feien, und er nicht auf dem Schauplatz erfcheinen könne, fo gab die 
leidenſchaftliche Ungeduld der Einen und der falfche Ehrgeiz der Anderen 
keine Berzögerung zu. Sie fchienen zu glauben, daß im Augenblid ver 
Ausführung fi eine unerwartete Unterftägung für fie einfinven würde. 
Am 3. April (1833) Abends um halb 10 Uhr wurden von ‚Den 
Verſchwornen, die nicht über ſiebenzig Mann ſtark waren, die beiden 
Wachen in Frankfurt, die Hauptwache und die Konſtablerwache, unter 
Anführung des genannten Doktor Gürth und bes von den Göttinger 
Unruhen (Januar 1831) ber befannten Doltor von Raufchenplatt, ans 
gegriffen. Die Aufforderimg an das begegnende Volk zum Anfchluß 
bfieb ohne Wirkung. Die Frankfurter Soldaten waren, überraſcht, an- 
fänglich geworfen, und mehre getöptet und verwundet worven. Als fie 
aber Berftärkung erhielten, nahmen fie die Wachen wieder ein. Die 
Verſchworenen wollten den Kampf noch in ven Straßen fortfegen, wur= 
ben aber zerftreut, und biejenigen, welche fich nicht fchleunigft auf vie 
Flucht begaben, gefangen genommen. Die Anführer hatten fich gerettet, 
mit Ausnahme eines Doktor Neuhof, der bald nachher im Gefängniffe 
ftarb. Einige dreißig unter ven Verſchworenen wurden ergriffen, und 
nach in Frankfurt beendigter VBorunterfuhung einem auferorbentlichen 
Gericht übergeben. Ein Haufe Landvolks wollte an jenem Abend, ver 
Berabrebung gemäß, an der Meberrumpelung Frankfurt’8 Theil nehmen, . 
fand aber die Thore gefchloflen, und mußte unverrichteter Sache abzie= 
ben. Die Bolen hatten ſich wirklich von Befangon und anderen Orten 
aus in Bewegung gefett, waren aber unterweges auf Befehl der fran= 
zöfifhen Regierung aufgehalten und entwaffnet worben. Ein um diefe . 
Zeit angeftellter Verſuch polrifcher Flüchtlinge, von Galizien ber in 
das benachbarte Königreich Polen einzubredhen, hatte nicht den geringften 
Erfolg gehabt. Auf dieſe Art war eine zwar ziemlich meit verzmeigte, aber 
in fih äußert ſchwache Bewegung gleih im Entftehen erſtickt worden. 
Ungeachtet dieſes verfehlte Attentat auf Frankfurt mehr vie Kopf- 
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Ioftgfeit und Ohnmacht als vie Gefährlichkeit der radikalen Partei 
bewies, jo beichloß die Reaktion gleichwohl ihm eine außerordentliche 
Michtigkeit beizulegen, und vafjelde wie ven Anfang zu einer Ueber⸗ 
ſchwemmung zu behandeln, welche alle Dämme zu überfteigen drohte 
Das Einzige, wovon biefes Unternehmen Zeugniß ablegen konnte, war 
die Unzufriedenheit, welche ſich in einem großen heile des deutſchen 
Volkes über das ihm auferlegte traurige Loos zu regen anfing, und bie 
in ber leidenſchaftlichen urzfichtigfeit einiger verwegenen jungen Rente 
einen übertriebenen Ausprud gefunden hatte. Aus ver Bereinzelung, 
und leichten Ueberwältigung dieſes Attentats ging aber auch hervor, daß 
die Maſſen damals noch. nicht an die Anwendung von Gewalt bei Er— 
reichung ihrer Wünfche dachten, und daß fie von einem feeifinnigeren 
Syſtem vollfommen zu beruhigen und zu gewinnen gewefen wären. Die . 
Regierungen hätten, wäre von ihnen eine ſolche Bahn eingefchlagen 
worden, die politilche und moralifche Zerrüttung, welche funfzehn Jahre 
nachher über Deutſchland hereinbrechen und ihm fo tiefe Wunden ſchla⸗ 
gen follte, vermeiden können. Die Rüdjchrittspartei wollte aber das 
Ereigniß vom 3. April, nicht zur Bezähmung ver Revolution, welche 
damals in Deutfchland noch in ver Luft ſchwebte, nirgenns Halt und 
Wurzel befaß, fondern zur Unterbrüdung des Konſtitutionalismus an= 
wenven, denſelben da, wo er noch nicht eingeführt war, unmöglich 
machen, und ihm ba, wo er wenigſtens ber Form nach beſtand, jebe 
Lebenskraft entziehen, und ihn fo allmälig der Auflöfung entgegenführen, 

Wie erwünjcht ver Reaktion der Angriff auf Fraukfurt gewefen, 
und zugleich für wie gefahrlos fte nenjelben gehalten, kann daraus ent- 
nommen werben, daß fie von dem Daſein eines folchen Komplots durch 
Winke ver Parifer Polizei ſchon feit längerer Zeit, und von dem Augen 
blick des Ausbruches kurz vorher durch Verräther in ver Mitte des Ge- 
heimbundes unterrichtet, gleichwohl nichts gethan hatte, um daſſelbe in 
voraus zu vereiteln. Man würbe vie Verſchwörung, ohne einen Anfang 
zur Ausführung, nicht fo fiher haben ausbenten können. Metternich be= 
ſchloß, wie er felbft in einem feitvem veröffentlichten Schreiben an ven da⸗ 
. maligen öſterreichiſchen Bundestagsgeſandten erflärte, dieſe ſobald viel- 
leicht nicht wieverfehrende Gelegenheit, zur Belämpfung des Zeitgeiftes, 
nicht unbenußt vorübergehen zu Iaffen. 

Borerft wurden alle einzelnen deutſchen Regierungen zur Ergrei- 
fung der ftrengften Maßregeln aufgeforbert, um nicht nur den flüchtigen 
Theilnehmern ber Verſchwörung, fonbern auch allen möglichen näheren 
und ferneren Mitwiflern auf die Spur zu kommen. Bei ven Berhaftungen 
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wurde mit einer grenzenlofen Willkühr verfahren, die von ven Verfaffungen 
ver betreffenden Staaten ausgefprochene Gemährleiftung ver perfönlichen 
Freiheit ungefcheut verlegt, und ber Polizeigewalt eine vorher unbe 
Sannte Auspehnung gegeben. Man feste, wie 1819 in Mainz, fo jeßt. 
in Frankfurt a. M. eine KentralsUnterfuchungstommiffion gegen vie 
demagogiſchen Umtriebe nieder. Zugleich mußte fih Frankfurt, obgleich 
es dem Namen nad) kin fouverainer Staat war, das Einrücken öfterrei= 
chiſcher und preußiſcher Truppen gefallen laffen, und fein eigenes Mili- 
tair einem fremden Oberbefehl unterorbnen. 

Es wurden nad) und nad in den verſchiedenen Bunbesftaaten an 
1800 Perjonen wegen politifcher Vergehen oder verbächtiger Meinungen 
eingezogen, und manche unter ihnen während der Unterfuchung graus 
fam behandelt, und dadurch zu Selbitmorb oder Wahnfinn getrieben. 
Indeſſen hüteten fich felbft vie leidenſchaftlichſten Ruckſchrittsmänner 
anf Anwendung der Todesſtrafe gegen die Schuldigen zu bringen, 
weil man bei Gelegenheit ver. Hinrichtung Sand's bie Erfahrung ge= 
macht hatte, daß dadurch im Publikum mehr Deitleiv als Furt er⸗ 
segt wurde. Die Ueberführten wurden, ftatt zum Tode, zu mehr over 
weniger langer Einferlerung verurtheilt, eine Milde, welche fi übri⸗ 
gend faft non felbft verftand, da Die eigentlichen Leiter der Verſchwö⸗ 
zungen und geheimen Geſellſchaften faft immer ver Verhaftung zu entge= 
hen gewußt hatten, und, mit feltenen Ausnahmen, nur untergeorbnete 
Theilnehmer in die Hände der Gerichte gefallen waren. 

Die ftändifchen VBerfammlungen wurden damals, wenn fi, was 
allerdings häufig geihah, im ihrer Mitte ein Widerſpruch gegen ven 
herrſchenden Zuftaud erhob, vertagt over aufgelöft. Die einzelnen Re— 
gierungen waren zur Fügſamkeit gegen die Winfe und Forderungen der 
Rückſchrittspartei geneigt. Die oberfte Gewalt ſchien wirflih an vie 
Bundesverſammlung übergegangen zu fein, obgleich e8 im Grunde Met- 
ternich war, welcher, unter dem Vorwande, bie ſtaatliche Ordnung in 
Deutſchland zu erhalten, Alles vorbereitete, leitete und entſchied, und an 
ber Ausübung biefes UebergewichtS von ver einzigen beutihen Macht, 
welche ihm hätte wiverftehen können, von Preußen, nicht gehindert wurde. 

Ungeachtet des. Drudes, welcher auf Deutjchland laſtete, und ber 
dadurch herbeigeführten Lähmung des öffentlichen Geiftes, glaubte vie 
Realtion nichts geiban zu haben, wenn fie nicht die Bedeutung ber 
Kammern und Landtage noch mehr, als bisher gefchehen, herabjeßte. 
Revolution und Konftitution wurden von den zur metternichfchen Schule 
gehörigen Diplomaten und Publiciften als volllommen gleichartig bes 
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handelt. Im Sommer 1833 kamen die Minifter von Defterreih, Preu⸗ 
gen und Rußland in Töplitz zufammen, um fly über die gegen ben 
deutſchen Kiberalismus zu nehmenven Maßregeln zu verftänbigen, nnd 
im Herbft fand in Munchen-Grätz, ebenfalls in Böhmen gelegen, eine 
Beſprechung zwifchen ven Monarchen der brei genannten Länder ftatt, 
wo über die Stellung ber norbifhen Mächte gegen bie Revolution über- 
haupt und gegen Frankreich insbefondere, berathen wurde. Gleich dar⸗ 
anf erging an die beutfchen Regierungen bie Aufforderung Bevollmäch- 
tigte nadı Wien abzufenden, wo die innere Lage Deutſchland's einer 
genauen Erwägung unterzogen werben follte. Da es im bentfchen Bolfe 
feine Renofution gegeben hatte, denn hie im Jahre 1830 in Braun- 
ſchweig, Dresden und Kaffel eingetretenen Bewegungen burften, ohne 
arge Uebertreibung und Entftellung ver Wahrheit, zumal da die Bundes⸗ 
verfammlung veren Ergebniffe felbft anerkannt hatte, nicht als gewalt⸗ 
fame Umwälzungen aufgefaßt werben; ba damals in Deutichlann feine 
eigentliche rewolutionaire Partei vorhanden war, denn bie machtlofen 
Umtriebe einiger Geheimbünde verbienten dieſe Bezeichnung nicht, fo 
konnte es in Wien nur auf die fonftitutionellen Staatsformen abgejehen 
fein, die anan neuen Beſchränkungen unterwerfen wollte. Diefer Zwed 
der Minifterfonferenz wurde in der Eröffnungsrede (Januar 1834) des 
Fürften von Metternid unummunben eingeftanven, und bie Berathung 
demgemäß geführt. 

Die aus diefen fehsmonatlichen Verhandlungen hervorgegangenen 
Befchlüffe waren, theils Früheres beftätigend, theils Neues feſtſetzend, 
im Wefentlihen folgende: in allen deutfchen Bundesſtaaten bleibt bie 
oberfte Gewalt ungetheilt in ver Perfon des Regenten vereinigt, welcher 
nur bei einzelnen Regierungshandlungen an bie Mitwirkung ver ſtän⸗ 
diſchen Berfammlungen gebunden ift. — Die Stände bürfen die Be= 
willigung der Steuern nidyt an Bebingungen Inüpfen, nicht beftinimte 
Summen für vorkommende Ausgabepoften feftfegen, fonvern können pas 
Budget nur im Allgemeinen aufftellen. Mehrausgaben ver Regierung 
dürfen von den Ständen nicht einfeitig als umrechtmäßig angefochten 
werden. — In feinem Fall können ber Regierung bie Mittel zur Er⸗ 
füllung ihrer Bundespflichten verweigert werden. — Die Stände bür= 
fen nicht über die Gültigkeit der Bundesbeſchlüſſe berathen ober fie gar. 
vermwerfen. — Alle Beroronungen ver Regierung haben für vie Unter 
thanen verbindliche Kraft, und hängen weder von ver Einſprache ber 
Gerichte noch der Anerkennung der Stände ab. — 

Durch dieſe Beſtimmungen wurde die Mitwirkung der ſtãndiſchen 
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Berfammlungen bei ver Geſetzgebung fo gut wie aufgehoben. Es blieb 
denfelben nur ein Hecht bei Bewilligung ver Steuern übrig, welches 
durch die Klauſel, daß der Regierung nicht die Mittel zur Erfüllung 
ihrer Bundespflichten vefmweigert werden dürften, faft vernichtet wurde, 
indem fi in vielen Fällen vie Grenze über die Natur dieſer Bundes⸗ 
pflihten nicht genau angeben ließ. Um vie unter folden Umſtänden 
einzig möglichen Streitigleiten, welche zwifchen ven Kegierungen und 
Stänven ſich erheben konnten, nämlich über ven Betrag der Steuern, 
zu fchlichten, ſoweit diefe rein innere Ausgaben zum Zwed hatten, warb 
ein Schiedsgericht eingefett. Dieſes ſollte aus 34 von ſämmtlichen 
Bundesregierungen, von ven 17 Stimmen des engeren Rathes, ernann⸗ 
ten Mitglievern beftehen. Bet vorlommenver Meinungsverjchievenheit 
wählte vie betreffende Regierung und Stänbeverfammlung jene brei 
Schiedsrichter unter den Bierunvdreißigen ans. Ein Obmann warb 
hinzugefügt, und bie Enticheivung von ven Sieben nad, Stimmenmehr= 
heit gefällt. Da die Vierunddreißig von ven Regierungen, ohne Zu⸗ 
ziehung ver Stände, eingefeßt wurben, welche erfteren, wie fi von 
jelbft verfteht, nur ihre erflärten Anhänger zu einer folchen Stellung - 
beriefeny fo mußte e8 dieſem Schievsgericht an der erften Bebingung 
zu einer wirkſamen Erfüllung feiner Pflichten, an ver nöthigen Unab- 
hängigleit feiner Mitgliever, fehlen. Diefe Einrichtung, welche ven 
Schein einer gewilfen Unparteilichkeit für fich in Anfpruch nahm, konnte 
bei näherer Erwägung nur für ein Werk der Täufhung gelten. Die 
beſchränkenden Preßgeſetze wurden noch verfchärft, und unter Anderem 
feſtgeſetzt, daß auc vie Mittheilung der ftändifchen Verhantlungen und 
felbft der Gejhwornengerichte ver Cenſur unterliegen follte. Den juris 
ſtiſchen Fakultäten wurde das Recht entzogen, in Kriminals und Polizei= 
fachen Erkenntniſſe abzufaflen oder Outachten abzugeben, und dies nur 
bei Civilfällen geftattet. Dieje Beflimmungen wurden von der Bundes⸗ 
verfammlung angenommen, und auf ſechs Jahre hinaus für alle Bun⸗ 
beöftanten verbinplich erflärt. Die Beichlüffe ver Wiener Konferenz 
vollendeten die Maßregeln ver Reaktion, welche auf dem Minifterfongreß 
im Karlsbad (1819) begonnen hatten. Dem Anſchein nad nahm Alles 
den von jest an immer mehr um fich greifenben Drud und Zwang. 
geduldig Hin. Aber die Unzufriedenheit griff im Stillen um ſich, 
und fing fi) auf eine vorher unbelannte Weife unter ven Mafjen zu 
verbreiten an. 

Obgleich Preußen auf alle das Repräſentativſyſtem beſchränkenden 
und vernichtenden Beſtrebungen Oeſterreich's einging, ſo konnte es gleich⸗ 
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wohl ver Eiferſucht auf ven überwiegenden Einfluß, welchen letzteres in 
Deutſchland ansübte, nicht entjagen. Da ee durch fein Beharren im 
Abſolutismus die politiſchen Sympathien des deutſchen Volkes ver- 
fherzt hatte, fo wollte es, durch Begünftigung des nratertellen Fort⸗ 
ſchrittes, namentlich den Handels - nnd Gewerbftand an fich ziehen, une 
auf bem Boden der Intereſſen das zu erlangen, mas es ſich auf dem 
der Ideen hatte entgehen laſſen. Die von ihm mit Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten, unter Darbringung beventenver Opfer ange⸗ 
bahnte Zolleiniguug (1828) wurde fo unermüdlich weiter geführt, daß 
am Ende des Jahres 1833 das Werk größtentheils vollendet war, und 
25 Millionen Deutſche mit einem Gebiet von 8000 Geviertmeilen ſich 
in einer der weſentlichſten Beziehungen des öffentlichen und beſonderen 
Daſeins, der Freiheit des Handels und Verkehrs, zu einem Volke ver⸗ 
einigt ſahen. An ver Kraft, welche Preußen in dieſer Richtung bewies, 
und ben Früchten, welche dadurch gewonnen wurden, lieh fich erjehen, 
was es für Deutfchland: hätte werben können, wenn es in.nationaler 
und politifcher Beziehung ein ähnliches Ziel verfolgt hätte, Die Hin⸗ 
derniſſe wären nicht unüberwindlicher, und ber Erfolg ein wog viel 
höherer gewejen. 

Obwohl Hannover,. Oldenburg, Braunfchmeig, Moedlenburg und 
die Hanſeſtädte ſich, ihre wirklichen oder vermeintlichen Landesvortheile 
mehr als das deutſche Gemeinwohl in Betracht ziehend, von dem Zollver⸗ 
eine ausſchloſſen, ſo war dieſer auch ohne dies mächtig genug, um dem 
Handels- und Gewerbsweſen, in den zu ihm gehörigen Staaten, einen 
vorher unbekannten Aufſchwung zu geben. Es ſtieg auf faſt allen be⸗ 
deutenderen Punkten des Vereines eine Menge neuer induſtrieller Un⸗ 
ternehmungen auf, welche man früher oft gar nicht für möglich gehalten 
haben würbe, während vie ſchon beftehenven ihren Geſchäftskreis außer- 
ordentlich erweiterten. Bon Defterreih, deſſen Anſchluß, von poli= 
tifhen Gründen ganz abgefehen, ſchon deshalb unmöglich geivefen, da 
bort die einzelnen Provinzen noch durch beſondere Zolllinien von ein= 
ander abgejperrt waren, warb biefer friedliche Sieg der preußiichen 
Staatsfunft mit Mißtrauen und Neid betrachtet. Obſchon das öſter— 
reichiſche Rabinet in der Bundesverſammlung nady wie vor ein entjchie= 
denes Uebergewicht ausübte, fo hatte Preußen durch die Gründung des 
Zollvereines dennoch ein von feinem Nebenbuhler unabhängiges Feld 
gewonnen, auf welchem es auch feine allgemeinen Intereſſen geltend 
machen konnte. Es follte im Laufe der Zeit bei einzelnen unter den 
Bereinsftaaten nit an fremden Einflüfterungen und eigener Neigung 
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zur Xremmmg von einem Bunde fehlen, in welchem ſie einen Theil ihrer 
Unabhängigkeit aufgegeben zu haben ſchienen. Aber die materiellen Vor⸗ 
theile überſtzmmien vie politifche Rivalität, und ver Bnllverein ward nicht 
nur erhalten. ſondern ſpätor fogar noch erweitert. Bu | 
Es wer unterdeſſen ver Kaiſer Yranz J. von Defterreich nad) einer 
Regierung von zweiundvierzig Jahren geſtorhen (1. März 1835). Dieſer 
Finſt, welhen feiner Natur nach zu nichts Großem. berufen geweſen, war 
jedoch, wie fr mancha feiner Standesgenoſſen, wider Willen von den Wo⸗ 
gen ber außerordentlichen Epoche, in welcher er lebte, ergriffen worden, 
und hatte fich in dem verſchiedenſten Lagen befunden. Eine feltene Aus⸗ 
bauer und Hoffnung auf beffere Zeiten, jelbft unter ven größten Gefah- 
zen, hatte bei ihm den Mangel an tieferem Blick und unabhängigem Ur- 
theil bis auf. einen gewiffen Grad erſetzt. Zwei Eveigniffe, welche ibn 
perfönlich berührten, und zugleich mächtig in vie Gefchichte ver Beit ein⸗ 
griffen, zeichnen vor Allem feine Kegterung aus. Unter ihm löſte fi das 
ventjche Reich nach einem faft taufenpjährigen Beftehen auf, und er, als . 
Menſch und Sowverain, ver Revolution fo entgegengefegt, ward von den 
Umftänven genöthigt, feine Tochter dem Weltftürmer, welcher aus jener gro- 
gen Umwälzumg hervorgegangen, zur Gemalin zu übergeben.‘ Nie mögen. 
wohl zwei, durch nahe Verwandtfchaft verbundene, Berjonen in allen übri— 
gen Dingen von einander fo verſchieden, als dieſe beiden Kaiſer geweſen 
fein. An der. inneren und äußeren Stellung Defterreidy’8 ward durch ben 
Tod des Kaifers Franz I. nichts geändert, indem fein ältefter Sohn und 
Nachfolger, Ferdinand J., dem Fürften von Metternich die Leitung. ver 
öfterreihiihen Politik in wielleicht noch unumfchränfterer Weife, als früher 
ſtattgefunden, überließ, Aber Metternich's glänzende Periode war ſchon 
ooräber. Er war nicht mehr im Stande bie in Ungern, Böhmen und 
ver Loinbardei zunehmende Gährung zu erftiden, und deren Folgen, bie 
er noch erleben jollte, abzuleiten, und eben jo wenig vermochte er e8, ben 
orientalifchenn Angelegenheiten eine für Defterreich günftige Wendung zu 
geben. Er konnte nad) wie vor für Dcfterreih und Deutfchland Zwangs- 
maßregeln und Sicherftellungen gegen die Revolution ausfinnen, aber das 
Geſchick Europa’s, auf welches er von dem Kongreß von Wien an bis zu’ nem 
von Berona einen fo großen Einfluß ausgeübt, hing nicht mehr von ihm ab. 
Die fortfchreitenne Bewegung der Zeit entging ihm. Er mußte fi von 
jeßt an damit begnügen, im Verhältniß zum Auslande, die gewöhnlichen, 
ihm zur anderen Natur gewordenen, biplomatijchen Künfte, ‚ohne befon= 
deren Erfolg anzuwenden, und in Bezug auf das Innere das vorhandene 
Syſtem mühſam zu erhalten. Nie hat ein Dann, ver eine fo große 
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Rolle gefpielt, und. fo lange Beit ungeftört Gelegenheit zum Handeln ge⸗ 
habt, ſo wenig befruchtende Ideen wie Metternich im vie Welt geſetzt. 

Die großartigen Ergebniſſe des von Preußen geſtifteten Zollver⸗ 
eines fingen an, beſonders in dem zahlreichen Gewerbs⸗ und Handels⸗ 
ſtande, die ſtaatlichen Fragen etwas in den Hintergrund zu drängen, 
und die durch die Wiener Konferenzbeſchlüſſe entſtandene Aufregung zu 
beſchwichtigen, als der hannbveriſche Verfaſſungsſtreit eine neue Be⸗ 
wegung verurſachte, und im ben Gemüthern die traurige Erfahrung ver⸗ 
mehrte, bis auf welchen Grad in Deutſchland Gewalt vor Recht ging, 
und bie Zuſtaͤnde ber Bölfer von ber Willkühr ihrer Regierungen 
abhingen. 

König Wilhelm IV. von England, ber zugleich. über Hannover 
berrichte, war am 20. Junius 1837 geftorben, Da in ven Stammlanven 
des guelfiichen Hauſes das falifche Geſetz galt, jo ward Hannover von 
Großbriianien, wo die Krone an eine Frau fiel, getrennt, und Ernſt 
Auguft Herzog von Kumberland‘, ein Sohn Georg III. und Oheim ver 
Königin Viktoria, beftieg ven hannoverifcjen Thron. - 

Der Herzog von’ Kumberland war in England nicht nur wie fein. 
Bruber Georg IV. unvolksthümlich, ſondern zumeilen fogar verhaßt ge= 
weſen. Nicht allein die von ihm im öffentlichen Leben angenommene Hal- 
tung, fondern auch fein perfönliches Weſen ſchien ven engliſchen Einrich- 
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‚ Dentjchen nicht einmal vollfummen mächtig, wollte man ihn kaum für 
einen Briten gelten laſſen, und meinte, daß er in feinem ganzen Auftreten 
an die abfolutiftifchen Höfe des Kontinents und die despotiſchen Milttair- 
einrichtungen derſelben erinnerte. Obwohl in England folde Neigungen 
nicht verwirklicht werden konnten, fo hatte der Herzog von. Rumberland 
mwenigftens in fo weit feine wahre Gefinnung offenbart, als er ſich der⸗ 
jenigen unter ven englifchen Parteien, anſchloß, welche ſoviel als möglich 
für Vorrechte und Ausnahmszuſtände kämpfte, und vie freifinnigen Grund⸗ 
füge der engliſchen Verfaſſung in ihrer Anwendung zu beſchränken ſuchte. 
Er war einer der Führer des Torysmus im Oberhauſe geweſen, und dar- 
über mit feinen Brüdern Clarence und Suffer oft in Streit gerathen. 
Er hatte an ver Spite des Oranienbundes gejtanven. ‚Aber jelbft die 
Zoried waren dem Herzoge von Kumberland nie recht hold geweſen, da fie 
in ihm immer mehr einen Abfolutiften als Ariftofraten jehen wollten, und 
hatten in ver ‚Zeit, wo diefe Partei im Unterhauje herrjchte, ſich bei Teit- 
ftellung feiner Apanage nicht fehr freigebrg gezeigt. Obgleich an ver Ehre 
dieſes Prinzen fein Flecken haftete, und er ſich in feiner Jugend, währen 
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des Krieges gegen die franzöftfche Republik, ſogar durch perjönliche 
Tapferkeit hervorgethan hatte, fo waren von ber ihm feindlichen Prefie 
äußert nachtheilige Gerlichte über fein Privatleben im Anlauf geſetzt, 
und von dem Publikum geglaubt worden. 

Das neue hannoveriſche Grundgeſetz war zwiſchen der Krone und 
ven Stänven vereinbart und 1833 eingeführt worden). Es ſollte ſich 
keines langen Dafeins erfreuen. Am 28. Junius (1837) hatte ver Kö⸗ 
nig Ernſt Auguft feinen Einzug in feiner Reſidenzſtadt Hannover gehal⸗ 
ten. Schon am 3. Julius erklaͤrte er, daß er bie beſtehende Verfafſung 

nicht anerfenne, und am 1. November erfchien ein Patent, durch welches 
fie förmlich aufgehoben wurde. Er übergab die Zeitung der Staats— 
angelegenheiten einem Geheimenrath von Scheele, ver ſich früher ber 
Tranzöfifhen Herrſchaft angefchloflen hatte, feit deren Sturz aber, wie 
dies auch anderswo in Deutfchland gefehen worven, als ein entſchiedener 
Gegner aller liberalen Inftitutionen, und namentlich der obſchon in 
viefer Beziehung fehr gemäßigten Berfaflung von 1833, aufgetreten 
war. König Ernft Auguft gab ale Grund feines Verfahrens an, daß 
vie Verfaſſung ohne feine, des bamaligen Thronerben, Zuftimmung zu 
Stande gefemmen, er alfo an viefelbe nach feiner Gelangung zur Re 
gterung nicht gebunden fei, und daß er fle für das Wohl feiner Unter⸗ 
thanen nicht für zuträglich Halte. Diefer Anſchauung gemäß könnte bie 
Berfaffung eines Landes bei jenem Regierungswechſel geänvert werben, 
und ihr Beftehen hinge von dem Belieben des jebesmaligen Shronerben 
ab. Diefe Auffaſſung hält Feine Prüfung and. Wo ein Staatögrund- 
geſetz befteht, und jene Berfaffung, welche dieſen Namen verdient, ift ein - 
folches, find nicht nur der Monarch, fondern auch die Mitglieder feiner 
Dynaftie eben fo, mie die einzelnen Klaſſen nes Volles an daſſelbe ges 
Kunden. Es fann von Niemand einfeitig aufgehoben werben. 

Die wahre Urſache, warum der bisherige Herzog von Kumberland 
Das Wert feines Vorgängers befeitigen wollte, war die Beſtimmung ver 
Berfaffung von 1833, welche vie Domainen für Staatsgut erklärt, und 
dafur eine Civilliſte eingeführt hatte. Eruft Auguft Fürchtete dadurch 
feine Einkünfte geihmälert zu fehen. Die im Vergleiche zu ben Aus- 
gaben feines Ranges geringe Dotation, welche ihm als englifchen Prin- 
zen ausgejet geweſen, hatte ihn. in Schulden geftärzt. Dieſe ſollten 
von dem Ertrage der hannoveriſchen Domainen gedeckt werden. Dazu 
Tam noch, daß der König von Hannover, welcher in England einer ſein 
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Haus ſehr beſchränkenden Verfaſſung unterworfen geweſen, einen Genuß 
darin fand, endlich, wenn auch ſchon in vorgerücktem Alter, in ſeinem 
deutſchen Stammlande ſeinen perſönlichen Willen und ſeine beſonderen 
Ueberzeugungen geltend machen zu können. Ernſt Auguſt war aller⸗ 
dings nicht unempfindlich gegen die Ehre geweſen, zu dem an der Spitze 
eines ſo großen Volkes, wie das britiſche, ſtehenden Herrſchergeſchlechte 
zu gehören. Aber ſeine innerſte Neigung hatte ihn, wie mehre andere 
Mitglieder feiner Familie, immer zu dem patriarchaliſchen Abſolutismus 
in Deutſchland zurückgezogen. 

Der König von Hannover verlangte jetzt ben Hulbigungseib- 
Marche Beamte verweigerten ihn, andere leifteten ihm nur mit auge 
drucklicher Hinweifung. auf das Grundgeſetz, oder reichten freiwillig 
ihre Entlaflung ein. Sieben anögezeichnete Profefjoren der Göttinger 
Univerfität: Jakob und Wilhelm Grimm, Dahlmann, Gervinus, Ewald, 
Albrecht und Weber, nermeigerten die verlangte Huldigung, indem fie 
fich durch ihren auf die Verfaſſung von 1833 abgelegten Eid für gebun⸗ 
den erklärten. Sie wurden ihrer Stellen entjegt, und Jakob Grimm, 
Dahlmann und Gervinus mußten außerdem binnen brei Tagen DaB 
Land verlaflen. Die Weigerung der Sieben und die Willführ der han- 
noverifchen Regierung brachten in ganz Deutſchland in den Gemüthern 
eine große Bewegung hervor, welche zwar ben Lauf der Ereigniffe nicht 
hemmen konnte, aber die innere Unzufriedenheit mit ben beſtehenden Zu⸗ 
ftänden vermehrte. 

Es trat jetst ein langer-ungleiher Kampf zwiſchen den Bertheidi⸗ 
gern des Grundgeſetzes, und den Anſprüchen des Königs von Hannover 
auf eine über ver Verfaſſung ſtehende Gewalt ein. Der Gemeingeiſt ver 
unteren Klaſſen war noch zu wenig gewedt, um an einer ſolchen Streit- 
frage einen lebendigen Antheil nehmen zu können. Der Mittelftand 
warb durch das rüdfichtlofe Einfchreiten des Könige, welchem die be= 
waffnete Macht unbedingt zu Gebot ftand, eingefchüüchtert. Die zahle 
reiche Beamtenwelt, für ihre Erhaltungsmittel beforgt, that ihrem Ge= 
willen Zwang an, und legte den verlangten Eid ab. Ein Theil des 
Adels hing durch Aemter und andere Bortheile von ver Regierung ab, 
ein anverer Theil war grundſätzlich jeder Regung ver Freiheit abgeneigt. 
Der unabhängige Bürgerftanp war ver Berfaffung aufrichtig zugethan, 
aber allein und auf fich gewieſen zu ſchwach, um ben Eingriffen i in dies 
ſelbe mit Erfolg wiberftehen zu föunen. 

Einer im Februar 1838 mit großer Mühe vollzählig gemachten 
Ständeverfammlung warb der Entwurf zu einer neuen Berfaflung vor⸗ 
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gelegt, nach welchem die Krone fo gut wie unumſchränkt geweſen müre. 
Die Steuern follten von der Volksvertretung nie verweigert werben bür- 
fen, die Berhandlungen geheim, die Minifter unverantwortlidy fein. Die 
Stände Ichnten dieſen Entwurf ab, befchloffen eine” Eingabe an ben 
Buntestag um Schuß für die Verfaffung von 1833, und wurben auf 
unbeſtimmte Zeit vertagt. Die im Mat 1839 einberufenen Stände 
wagten nicht, obgleich unter dem Einfluffe des Dinifteriums gewählt, 
bie Ungültigfeit des nit Wilhelm IV. vereinbarten Grundgeſetzes aus- 
zuſprechen. Erft vie Ständeverfammlnng von 1840 nahm ben Entwurf, 
ber Regierung mit einigen Abänderungen an. Der König hatte jedoch 
im Weſentlichen feine Abfichten, den eigenthümfichen Beſitz der Domai⸗ 
nen und bie Beſchränkung der Volksrechte, erreicht. 

Das Verfahren des Königs von Hannover, von ben aufgeffärten 
Klaſſen überall laut getadelt, warb nicht einmal von den Regierungen 
durchaus gebilligt. Sogar denjenigen unter ihnen, welche das konſtitu⸗ 
tionelle Syftem verwarfen, ſchien der König Ernſt Auguft zu plötzlich 
und zu gewaltfam aufgetreten zu fein. Andere, darunter beſonders 
Bayern, Wurtemberg und Baden, fanden die Aufhebung eines von einem 
Sauverain anerkannten Grundgeſetzes durch deſſen Nachfolger, für. die 
monardifche Ordnung felbft gefährlich, die dadurch in der Achtung ber 
Bölfer verlieren könne. Gleichwohl wies der Bundestag die oben ers 
wähnte Klage der hannoverifchen Stände mit 9 gegen 7 Stimmen ab. 
Er hatte fi früher eben fo gegen vie kurheſſiſche Ständeverſammlung, 
gegen die hoffteinifchen Prälaten und Ritter, gegen die weſtphäliſchen 
Domainenläufer u. |. w. verhalten. Die Gelegenheit zur Unterdrückung 
der Freiheit warb von dem Bundestage nie verſäumt, wenn es aber dar⸗ 
auf anfam, ein Recht zu ſchützen, fielen ihm Bedenken über feine Befug⸗ 
niffe ein. & erließ Bücherverbote, Senfurverfchärfungen and andere 
Verordnungen für ganz Deutſchland, ſobald er aber um Shut ange 
gangen wurde, erffärte er gewöhnlich: „keine bundesgeſetzlich begründete 
Beranlaſſung zur Einmiſchung in innere Landesangelegenheiten zu 
finden.” — Unter allen nach dem Wiener Kongreß in Deutſchland 
eingeführten Einrichtungen gab es Feine, welche ihre Seftimmung weniger 
als die Bundesverſammlung erfüllte. 

Während in Hannover ein Berfaffungsftreit gefahrt wurde, wel⸗ 
cher, ungeachtet feiner inneren Bedeutung, wegen ber geringen. Macht 
der Betheiligten, nicht tief in die allgemeine Lage der Welt eingreifen 
konnte, tauchte in Preußen die große Frage über die Grenzen der ſtaat⸗ 

lichen und kirchlichen Gewalt ploͤtzlich aus dem Dunkel auf, in weichem 
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dieſelbe das ganze achtzehnte Jahrhundert über gehalten worden war. 
Dieſe Frage, deren verſchiedenartige Auffaſſung Europa mehrmals, ſelbſt 


zur Zeit der religiöſen Einheit, in Unruhe und Verwirrung geſtürzt 
hatte, war weder von der Reformation noch der Revolution gelöſt wor⸗ 
den. Der Kampf um ſie ward jetzt in Preußen allerdings nicht mit der 
Großartigkeit, wie einſt im Mittelalter, geführt, trat aber als ein Zeichen 
der Zeit immer bedeutſam hervor. 

Durch die Reformation entflanden rein proteftantiihe Staaten, 
wie es deren rein fatholifche gab, und bie bürgerlichen Zuftänve ver Ein= 
zelnen wurben nach wie vor von dem kirchlichen Belenntnifle abhängig 
gemacht. Obgleich in der großen religiöjen Bewegung des ſechszehnten 
Jahrhunderts ver Keim zu einer fpäter reifenden moralifhen Freiheit 
fag, fo konnte verjelbe, bei ver Art wie auch unter ven Proteftanten 
Staat und Kirche in einander aufgingen, fich nicht vollloumien ent- 
wideln. Unter Oewifjensfreiheit ward vom Proteftantismus lange Zeit 
hindurch im Grunde nur die Berwerfung ver katholiſchen Glaubens- 
Ichren verftanden. Denn auch in ven profeftantifchen Ländern blieb ver 
Einzelne vem herrſchenden Kultus und deſſen Formen nach wie vor un— 
bebingt unterworfen, und es warb ihm in biefer Beziehung feine Wahl 
geftattet. In Großbritanien, Holland, Skandinavien, in den proteflan= 
tifchen Theilen Deutſchland's und der Schweiz waren bie Katholiken 
eben fo, wie in Frankreich, Italien, Spanien u. ſ. w. die Proteftanten 
von dem Genuſſe der bürgerlichen Rechte ausgeſchloſſen. Indeſſen wurde, 
vermöge des im Proteftantismus wirklich enthaltenen, obgleich lange nur 
dunkel begriffenen Rechts der freien Prüfung, in deſſen Mitte fein ſo 
tiefer und zermalmenver Drud gegen Anverögläubige als in ben rein 
katholiſchen Stanten ausgeübt. 

Die uriprüngliche Abficht der Revolution ging in Betreff der reli⸗ 
gidfen Frage darauf hinaus, die Kirche dem Staate durchaus unter: 
zuordnen, biefelbe nur als ein Rab in ver großen Mafchine des öffent- 
lichen Lebens beftehen zu laſſen, ihr aber jeve eigenthümliche unab⸗ 
hängige Kraft zu entziehen. Da die Revolution unter einem Eatholifchen 
Bolfe ausbrach, deſſen Religion von feinem Klerus vertreten war, fo 
follte diefer vor Allem umgewandelt, und ihm feine befonvere Stellung 
genommen werben. Es wurbe deshalb der Geiftlichfeit ein unbedingter 
Eid auf die Berfaffung, ohne Berüdfichtigung ihres Nerus mit dem 
Pabſtthum, und ihrer auf ver Tradition und kanoniſchen Borfchriften 
beruhenden Disciplin auferlegt, und ber damals in Frankreich geltenve 
Grundſatz der Wahl jeder Obrigkeit durch das Volk, auf die Ernennung 
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zu allen kirchlichen Aemtern übergetragen. Dieſer Verſuch, die Kirche 
dem Staate zu unterwerfen, fcheiterte, ungeachtet der Anwendung der 
gewaltfamften Mittel, an dem Widerſtande des Klerus, und der Ab- 
neigung bes, allmälig zum Glauben feiner Väter zurlifehrenben, Vol⸗ 
kes gegen Eingriffe in eine Ordnung der Dinge, welche in ſeinen Augen 
einer überſinnlichen Quelle entſprungen war, In einer Nation, welche 
eine Revolution wie die von 1789 bi8 1794 durchgemacht hatte, mußte, 
wenn fie nicht- in einen bovenlofer Abgrund verfinten jollte, das Be- 
bürfniß der Religion wieder mit verboppelter Stärke erwachen. Diefes 
Gefühl hatte felbft von dem größten aller Stürme nicht ganz entwurzelt 
und verweht werden können. 

Nach einer mehrjährigen Anarchie, während welcher Staat und 
Kirche, wie Licht und-Finfterniß im Chaos der Alten, mit einander ge= 
zungen hatten, warb ihre gegenfeitige Stellung von Napoleon , welcher 
bei dieſer Gelegenheit eine bewundernswürdige Klarheit und Tiefe der 
Einſicht in ven’ Geift und die Bedurfniſſe ver Zeit bewies, mit ſorgfäl⸗ 
tiger Erwägung ber verſchiedenen Natur aber ähnlichen Beitimmung 
biefer beiden Stügpunkte ver Gefittung, von Neuem und wahrſcheinlich 
für immer feftgefegt. Durch das mit dem römifchen Stuhle abgeſchloſ⸗ 
ſene Konkordat gelangte die Hierarchie wieder in den Beſitz aller von der 
Erfüllung ihrer wahren Aufgabe unzertrennlichen Rechte, während zu= 
gleich Die von der Revolution errungene Unabhängigfeit der weltlichen 
Geſetzgebung von dem kirchlichen Glauben, und die bürgerliche Gleich— 
berechtigung der verfchievenen Konfeſſionen in.ihrer ganzen Stärke aufs 
recht erhalten wurde. Staat und Kirche jollten fortan daſſelbe Ziel, die 
Berevelung der Menſchheit und Erhaltung bes innern Friedens, aber 
auf getrennten- Bahnen, verfolgen, weder in einander verſchwimmen, no | 
ſich feindlich begegnen. Es war dies der erfte im Großen in Europa 
angeftellte Verſuch, vie geiftliche und weltliche Macht, ‚jede auf dem ihr 
zuſtehenden Gebiet, von einander, frei zu machen, ohne beshalb den 
zwifchen ihnen beftehenven innern Verband zu löfen. -Diefer Verſuch ift, 
ungeachtet einzelner Störungen und Ruckſchritte, im Ganzen von einem 
vollſtändigen Erfolge gerönt worden, und Frankreich hat dadurch ein 
Beifpiel-aufgeftellt, welchem über kurz ober lang alle gefitteten und auf- 
geflärten Völker folgen werben. 

Preußen war, lange vor der franzöſiſchen Revolution, ein Land 
religiöſer Duldung und des friedlichen Zuſammenlebens verſchiedener 
kirchlicher Bekenntniſſe geweſen. Den gegen vie Juden ausgeübten Druck 
abgerechnet, von dem aber damals fein Staat, Holland ausgenommen, - . 
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frei war, fanb in Preußen wirkliche Religionsfreiheit ſtatt, waren 
zwiſchen den chriſtlichen Konfeſſionen feine beſtimmten Schranken aufge⸗ 
ſtellt. Die kirchliche Toleranz war in Preußen, welches nicht weit in die 
Vergangenheit zurüdreihte, und keine abgeſchloſſene Nationalität dar— 
ſtellte, leichter als in manchen anderen Staaten einzuführen geweſen, 
welche von ihren religiöſen und politiſchen Antecedentien beherrſcht wur⸗ 
ven, tiefe Gegenſätze enthielten, und ſich, da fie mehr eigentliches ge⸗ 
ſchichtliches Leben beſaßen, überhaupt weniger als Preußen in ver 
Sphäre einer, von gewiffen allgemeinen Bernunftbegriffen geleiteten, 
. Entwidelng beivegen konnten, Die meiften der den nachmaligen preu— 
Bifhen Staat bildenden Provinzen waren von dem Wirbel der Religions— 
kriege nicht fo heftig wie viele andere Gegenden Deutſchland's, wie vie 
Niederlande und ein Theil Frankreich's, ergriffen’ gewefen. Die Refor= 
mation war in das brandenburgifche Gebiet, ohne erheblichen Widerſtand⸗ 
zu finden, eingebrungen, und hatte feine hartnädigen Kämpfe zu ihrer 
Erhältiing zu "führen gehabt Da ver Proteftantismus dort nicht be= 
droht geweſen, fo war er auch weniger eiferfüchtig auf fein Dafein, und 
mithin werliiger.ausjchließend gegen Anversgläubige geworben. Es wa= 
ten unter der Bevölkerung, welche fpäter unter ber Benennung: Preußen 
— zufanmengefaßt werben follte, Feine Ereignifle, wie die Bartholo- 
mäusnadht, die Pulververſchwörung u. |. w. vorgefallen, melde, wenn’ 
auch äußerlich verſchwunden, lange in der Erinnerung nachwirkten, 
und, in ben Gejegen wie in ven Vorftellungen, ſchwer zur vertilgenve 
Spuren zurüdgelafien hatten. - Eine gewiffe Leivenfchaftslofigkeit, melche 
feine tiefen Bewegungen und Widerſprüche auffommen läßt, mußte ver 
in einem folchen Volke vorherrſchende Charakter werden. Indeſſen war 
.e8 immer ein lobeuswerther, das branvenburgifche Regentenhaus aus- 
zeichnender Zug, daß dieſes, als fpäter fatholifche Bevölkerungen von 
ihm abhängig wurden, venfelben keinen Zwang auferlegte, überhaupt 
nkht feine Macht, wie dies anderswo. ſo oft gefchehen, zur Unterdrückung 
eines von ihm abweichenden kirchlichen Belenntniffes abwandte. Ob: 
gleih Friedrich der Große dem Chriftenthum, katholiſchem wie prote— 
ſtantiſchem, abgeneigt war, ſo that er doch nichts um deſſen Wirkſamkeit 
zu ſtören und zu hemmen, und es ward von ihm, mit einer bei dem Beſitz 
einer unumſchränkten Gewalt ſeltenen Weisheit und Mäßigung, i in die⸗ 
ſer Beziehung ſeine perſönliche Ueberzeugung von ſeinem Walten als 
Furſt getrennt. 

Die Gleichberechtigung der chriſtlichen Konfeſſionen ſtand jedoch in 
Preußen nur als eine Gewohnheit, ein Herkommen, eine geſchichtliche 


Preußiſches Ehegefeh. 119 


Thatſache da, flüßte fich nicht, wie in Frankreich, auf eine beftimmte 
gefegliche Gewährleiftung, war nicht, wie ort, in einer für Regierung 
und Volk gleich verbindlichen Verfaffung ausgefprodhen. Da das Re- 
gentenhaus in Preußen proteftantifch wer, und dem Sonverain allein 
das Recht ver Geſetzgebung zuſtand, fo Tag auf der einen Seite die Ber- 
fugung umd auf der anderen ber Berbacht nahe, daß derſelbe ſich, nicht 
in den Glauben ſeiner katholiſchen Unterthanen, was nie geſchehen iſt, 
wohl aber in diejenigen Zuſtände derſelben einmiſchen könne, welche von 
der katholiſchen Kirche, im Gegenſatz zum Proteſtantismus, als zu ihrem 
Weſen gehörig betrachtet werben, und über welche fie dem Staate keine 
Entſcheidung einräumt. Es war dies befonvers bei ver Behandlung 
folcher Inftitutionen zu fürchten, welche, wie die Ehe, eine weltliche 
und geiftlihe Seite enthalten, welche Ietere aber von dem Lehrbegriff 
. der katholiſchen Kirche fo hervorgehoben wirb, daß fie über die Be- 
dingungen bei Eingehung dieſes Berhältniffes allein beftimmen zu kon⸗ 
nen behauptet. 

Nirgends wäre die gegenfeitige Unabhängigkeit der geiftlichen und 
weltlihen Macht, auf dem jever von ihnen urfprünglid, zugehörigen 
Gebiet, natürlicher und nothwendiger als in Preußen geweſen, da e8 
ber tonfeffionell gemifchtefte unter den großen Staaten Europa's iſt. 
Zu dem rein proteflantifchen Kern waren allmälig fo viele Tatholifche 
Beftandtheile hinzugelommen, daß der Zuſtand des Ganzen von biefer 
Beränderung nicht unberührt bleiben konnte. Da aber in viefem Lande 
nicht blos das muterielle, ſondern auch das moralifche Uebergewicht 
immer auf der Seite des Proteftantismus lag, fo wäre von einer voll- 
fommenen Freigebung des Tatholifch = Firchlichen Elements für bie eigen- 
thümliche Entwidelung Preußen's nichts zu fürchten geweien. Es würde 
dadurch vielmehr Ausbrüchen des Mißtrauens und der Uneinigkeit, fo 
wie auf dem Boden des Rechts ſchwer zu entſcheidenden Streitigkeiten 
vorgebeugt, und die weltliche Einheit des Staates geförbert worden 
fein. Aber fo wie das preußische Königthum zwar mit Gerechtigkeit 
und Mäßigung regieren, aber feine Allgewalt nicht verfafjungsmäßig 
.beſchränken laſſen wollte, eben fo warb von demſelben Feine vurchgrei= 
fende Scheivegrenze zwifchen ver kirchlichen und weltlichen Gefeßgebung 
anerkannt. 

Im Jahre 1803 hatte König Friedrich Wilhelm III. für den da⸗ 
maligen preußifchen Staat, deſſen Tatholiihe Bevölkerung durch die 
Theilung Polen's ſehr vermehrt worden, die Verordnung erlaſſen, daß 
bei gemiſchten Ehen die konfeſſionelle Erziehung der Kinder von dem 
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Willen des Vaters abhängen follte. Diefe Beftimmung war fo natüurlich 
und unparteiiſch erfchienen, indem fie vie beiven Neligionsparteien auf 
biefelbe Linie ftellte, daß fie Lange Zeit hindurch weder Bedenken noch 
Widerſpruch erregt hatte. Der von der franzöfifchen Revolution erregte 
und unter Rapoleon fortdauernde Kriegsfturm lenkte die Aufmerkſamkeit 
von religiöfen Tragen ab. Der Katholicismus hatte in Deutſchland 
buch den Untergang ver geiftlihen Fürftenthüimer viel verloren, aber 
ohne daß ver Proteftantismus dadurch begünftigt worden wäre Die 
ficchliche Seite des Lebens war iiberhaupt zurüdigebrängt worven. Aber 
Napoleon's Sturz follte in der inneren Stimmung der Menſchen, wie 
in ber äußeren Tage ver Welt, eine große Veränderung herbeiführen, 
und der Kampf der Parteien und Meinungen an bie Stelle des verfluns 

genen Waffengetümmels treten. J 

Das Pabſtthum war, durch die Gefangenſchaft Pius VIL und den 

Berluft feiner weltlichen Herrfchaft eine Zeit lang wie an allen Glievern 
gelähmt gewefen. Aber durch die Auflöfung des franzöfifchen Kaifer- 
reiches und die Wieverherftellung des Kirchenftantes wurden wenigftens 
feine äußeren Wunden ſchnell geheilt. Es hatte nicht nur nicht mehr für 
fein Dafein zu fürchten, fondern konnte ſogar wieder an die Bermehrung 
feiner Macht denken. Die Beftegung Napolepn's, des gefrönten Reprä= 
fentanten ver Revolution, kam ven Päbften noch mehr als den Königen 
zu flatten. Legtere hatten allerdings nichts mehr von einem außerhalb 
ihres Kreifes emporgeftiegenen Eroberer zu beforgen, geriethen aber jehr 
bald faft überall in Streit mit ihren eigenen Völkern, währen bie Hier- 
archie eine Reihe von Jahren hindurch ihren Einfluß ungeftört ausbrei— 
ten Tonnte. Man hatte die großen Erſchütterungen ver Zeit vornehmlich 
der Abnahme des religiöfen Gefühle Schuld gegeben. Die katholiſchen 
Mächte jahen im. Pabftthum, als der älteften und allgemeinften Au- 
torität in Europa, den eigentlichen Hort des Konſervatismus, und die 
proteſtantiſchen Fürſten flimmten, wenn auch durch die Konfeffion von 
Rom getrennt, mit deſſen politiſchen Maximen überein. Preußen Hatte 
fi, bei den Unterhaublungen über die Feitftellung der kirchlichen Ver— 
hältnifje in feinen weſtlichen Provinzen, ven Wünfchen des römifchen _ 
Hofes ‚geneigter gezeigt, als bei ähnlichen Gelegenheiten von Fatholifchen 
‚ Staaten, wie Defterreich und Frankreich, gefehehen war. Indeſſen konn⸗ 
ten, ungeachtet dieſes momentan guten Einverftänpniffes, die Folgen ver 
mancherlei Gegenfäge, welche zwifchen dem proteftantifchen Altpreußen 
und dem neuerdings hinzugekommenen katholiſchen Rheinlande beſtan— 
den, nicht ausbleiben. Es hätte zu deren Vermeidung der Trennung der 
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Kirche vom Staate oder wenigftens einer freifinnigen Berfaflung be= 
durft, was aber Beides von ven damals in Preußen herrfchenden Bor: 
ftellungen verworfen wurbe. 

Durch die preußiſche Herrichaft am Nieerrhein waren mehr pro= 
teftantifche Altpreußen als fruher geſchehen, beſonders Beamte und 
Officiere, in jene Gegenden gekommen. Dieſe meiſt jung und unverhei⸗ 
rathet, gingen m ihrer neuen Heimath Ehebündniſſe, und, fich in aus- 
gezeichneter Stellung befindend -oder zu deren einftiger Erlangung be= 
rechtigt, meift mit Mädchen ans den reicheren und höheren Klaſſen ein. 
Gewöhnlich wurden unter ven aus viefen Ehen hervorgegangenen Kin⸗ 
bern die Knaben in ver Religion des Vaters erzogen. Bon ber Fatholi= 
ſchen Geiſtlichkeit warb hierin eine Gefahr für die ihrer Leitung anver- 
trante Benölferung gefehen, und ver Abſchließung der gemiſchten Ehen 


ſo viel als möglich entgegengewirkt. Die liberale Partei in der Rhein⸗ 


provinz, welche, obwohl aus anderen Gründen, dem altpreußiſchen Wefen 
ebenfalls abhold war, ſchloß ſich in dieſer Beziehung dem Klerus an. 
Schon im Jahre 1817 hatte Pabſt Pius VII. in einem an ven damali- 
gen Generalvikar von Ehrenbreitftein erlaflenen Breve bie gemifchten 
Ehen im Allgemeinen verworfen, und fie nur in foldden Fällen für zu- 
läffig erflärt, wo hinlängliche Sicherheit für die katholiſche Erziehung 
fänmtlicher Kinder gegeben wurde. Babft Leo XII. hatte dieſe Er- 
Härung ſeines Vorgängers erneuert. 

Durch den über diefes Verhältniß zwiſchen dem Tatholifchen und 
proteftantifchen Element angefachten Streit war in das Innere des Fa- 
milienlebens häufig eine Uneinigleit gebracht worden, welche aud) in bie 
öffentlichen Zuftänve überzugehen drohte. König Friedrich Wilhelm III. 
glaubte biefen Störungen dadurch ein Ende zu machen, daß er durch 


eine Rabinetsorbre vom 17. Auguft 1825 die ſchon feit vem Anfange 
des Jahrhunderts in den öſtlichen Provinzen der Monarchie beſtehende 


Beroronung, wonach bei gemifchten Ehen vie fonfeffionelle Erziehung 
ber Kinder vom dem Bater abhängig gemacht wurbe, auch in den weit- 
lichen Landestheilen einführte. Es gefchah dies nicht in ver Abficht, ven 
Katholicismus zu befchränfen ober gar zu unternrüden, da dem katho⸗ 
liſchen wie dem proteftantifehen Vater viefelbe Befugniß eingeräumt, 
mithin eine vollkommene Gleichſtellung ausgefprocdhen war. Die Er—⸗ 
ſcheinung, daß altpreußifche Beamte und DOffliere, welche in das Rhein⸗ 
land gelommen waren, Katholilinnen heiratheten, und ihre Kinder im 
Proteſtantismus erziehen ließen, fonnte die urfprüngliche katholiſche Be— 
völferung nicht vermindern, da die gemifchten Ehen mir ausnahmsweiſe 
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und in gewiſſen Sreifen ver Geſellſchaft vorkamen. Auf viefem Wege 
hätte der Proteſtantismus fich nicht au®breiten, und dem Katholicismus 
feine Beforgnifle einflößen können. 

Aber die ausſchließende Natur der katholiſchen Rice, welde ſich 
im alleinigen Beſitz der Wahrheit glaubt, und die Stellung, welche der 
Pabſt, der Niemandes Unterthan iſt, an ihrer Spitze einnimmt, mußten 
dieſen Schritt der preußiſchen Regierung bedenklich erſcheinen laſſen. 
Nach der oben erwähnten Kabinetsordre ſollte der Geiſtliche auch ohne 
das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung einer gemiſchten Ehe 
die Einſegnung gewähren. Dadurch wurde der Prieſter zur Beſtätigung 
eines Bundes gezwungen, bei welchem ein Theil die ihm von ſeiner 
Kirche auferlegte Pflicht verletzte, und ſich thatſächlich von ihr losſagte. 
Der Umſtand, daß ein ſolches Geſetz von einem proteſtantiſchen Fürſten 
ausging, der eine unumſchränkte Macht ausübte, bei dem man deshalb 
zwiſchen ſeiner Stellung und ſeiner Perſon nicht unterſcheiden konnte, flößte 
der katholiſchen Geiſtlichkeit Verdacht ein, daß es damit auf ihre religiöſe 
Unabhängigkeit abgeſehen ſei. Ein ſolcher Plan lag ver preußiſchen Re= 
gierung ganz fern. Sie hatte nur den inneren Frieden erhalten wollen, 
durch das dazu gewählte Mittel aber die zwiſchen dem Staate und dem 
Katholicismus beſtehende Grenze verkannt. 

Die bei der Ausfuhrung der Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 
fih erhebenden Schwierigkeiten traten, fo lange ver damalige Erzbifchof 
von Köln, Graf Spiegel zum Defenftein, Iebte, wenig hervor. Die Un⸗ 
zufrienenheit griff im Stillen um ſich, brady aber nirgends in offenen 
Widerſtand aus. Der Erzbifchof, welcher, wie fein Zeitgenoffe v. Wellen- 
berg, ehemaliger Bisthumsverwejer von Konftanz, einer freieren Anficht 
über die katholiſchen Kirchenserhältniffe huldigte, fuchte jener Uneinigfeit 
zwifchen ver weltlichen und kirchlichen Macht vorzubeugen. Die preußiſche 
Regierung erlaubte, obgleich im Ganzen auf der Vollziehung ihrer Ver⸗ 
orbnung beftehenb, ven Biſchöfen in einzelnen Fällen bei dem päbftlichen 
Stuhle Belehrung einzuholen. Nom gab in ver Praxis nach, ohne fich über 
das Princip felbft entfchieven auszusprechen. Pins VIII. erließ ein Breve 
über diefe Angelegenheit, welches in Berlin als ein Zugeftänpniß ange 
ſehen wurde, in welchem aber bie Ausbrüde jo vorfichtig gewählt waren, 
baß fie eine boppelte Auslegung zuließen. In Folge der fcheinbaren 
Nachgiebigkeit ver Kurie kam zwiſchen der preußifchen Regierung und 
ben rheinifch= weſtphäliſchen Bijchöfen eine Uebereinkunft (19. Junius 
1834) zu Stande, in welcher viefe verjprachen, in Bezug auf die ge= 

miſchten Ehen ven Geſetzen des Staates gemäß zu handeln. 


- 


2 | 
Drofte von Biſchering, Erzbiſchof von Köln. 123 


Mit dem 1835 erfolgten Tode des Grafen Spiegel zum Deſen⸗ 
ftein, welcher, obgleich von den Ulteamontanen ver Lauigkeit angeklagt; 
der Kurie nie Beranlaflung zu Klagen über ihn gegeben hatte, trat in 
ben kirchlichen Angelegenheiten ein Wendepunkt ein. Noch ver ver Er— 
wählung eines neuen Oberhirten erjchien ein päbftliche® Breve, durch 
welches die Schriften des 1831 verftorbenen Profefiors Hermes, ver 
früher in Münfter and fpäter in Bonn Borlefungen über tatholifche 
Theologie gehalten hatte, verboten wurden. “Derfelbe hatte feine ver 
katholiſchen Glaubenslehre entgegengefettten Meinungen aufgeftellt, ſon⸗ 
dern nur danach geſtrebt, die Offenbarung und Vernunft mit einander 
in Uebereinſtimmung zn bringen. Das Ergebnif feiner Forfchungen 
ſtimmte mit den Vorſchriften ber Kirche überein, aber feine Methode 
war eine andere, und konnte möglicher Weife auch zu einem verſchiede⸗ 
nen Ziele führen. Dan hatte ihn viele Jahre lang ungehindert ſprechen 
und ſchreiben laſſen. Jetzt wurden ſeine Lehren verworfen, ſeine Bücher 
verboten, und man fing die Bekannteren unter ſeinen vielen Schülern 
des Irrglaubens zu beſchuldigen an. Das Feuer wurde beſonders von 
Munchen aus gefhürt, wo ſich feit der Stiftung er Univerfität eine 
ultramontane Ptopaganda gebilvet hatte, wie beren in Wien ſchon feit | 
dem Wiener Kongreß eine abſolutiſtiſche beſtand. 

Es gab vamals am Rhein und im katholiſchen Weſtphalen nicht 


viele Geiſtliche, welche ſich zur Bekleidung ver hohen Kirchenämter ge⸗ 


eignet hätten. Als die preußiſche Regierung ſich nad einem Kandida⸗ 
ten für den Kölner Erzſtuhl umjah, warb ihr der Weihbifhof von 
Münfter, Baron Drofte von Bifchering aus dem Grunde empfohlen, 
weil er dem Geifte ver Zeit’entgegen fei, und in allen Dingen am Alten 
hänge. Es war dies auch in ver That der Fall, obgleich in einem an- 
deren Sinne, ald man in Berlin geahnt hatte. Droste von Bifchering 
war ein Mann von ehrwürdigem Charakter aber geringer Befähigung, 
ftarr und beſchränkt; allerdings ein entſchiedener Gegner aller freifinni= 
gen Neuerungen, aber auch eben kein beſonderer Anhänger einer Ord⸗ 


“nung der Dinge, nad) welcher bie noch vor einem Menjchenalter unab- 
“ hängigen Kirchenfürften von Köln,‘ Trier und Munſter fidh unter der 


Herrichaft eines proteftantifchen Monarchen befanden. 

Drofte von Viſchering warb zum Erzbifchofe von Köln erhoben, 
und hatte die am 19. Junius 1834 zwifchen der preußiſchen Regierung 
und den rheinifchen und weftphäliichen Brälaten über vie gemifchten 
Ehen abgeichlofiene Uebereinktunft angenommen. Er begann fein Kir⸗ 
chenregiment damit, das päbftliche Breve in Betreff ver Hermeflanifchen 
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Lehren zur firengften Ausführung zu bringen, und-bie biefer Grumdfätze 
verdachtigen Profefforen und Geiſtlichen zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Er ließ eine Erflärung, achtzehn Artikel enthaltend, auffegen, zum 
Theil gegen Hermes Syſtem gerichtet, zum Theil eine durchgreifende 
Anerkennung ber geiftlichen Gewalt bezwedend , vie von Allen, welche 
ſich um vie Priefterweihe ober ein geiftliches Amt bewarben, angenom⸗ 
men und unterzeichnet werben mußte. Es ward darin das Verſprechen 
abgelegt, in kirchlichen Verhältnifien von der Entfcheivung des Erzbi⸗ 
ſchofes nur an ven Pabſt zu appelliven, während bisher unter gewiſſen 
Umftänven eine Berufung an die oberften-Stantsbehörben ftatt gefun- 
den hatte. 

Ungeachtet dieſes gebieterifchen Auftretens des Erzbiſchoſes, wel⸗ 
des von der milden Weife feines Vorgängers unvortheilhaft abftach, 
hütete fich verfelbe eine Zeit lang dem in Beziehung auf vie gemiſch⸗ 
ten Ehen eingegangenen Berjprechen entgegen zu handeln. Aber ver 
römiſche Hof hielt ven Augenblic für geeignet, dieſe Frage im Sinne 
ber ftrengen Kirchenlehre zur Entſcheidung zu bringen. Er beflagte 
fih bitter über die preußiſche Regierung, welche, ohne Genehmigung 
“ der oberften Autorität in der katholiſchen Kirche, die rheinifchen und 
weſtphäliſchen Biſchöfe zu der Uebereinkunft vom 19. Junius 1834 ver⸗ 
leitet babe, und verbot ausdrücklich vie Einfeguung jeder gemifchten 
Ehe, wenn nicht vorher das Verſprechen ver latholiſchen Kinvererziehung 
abgelegt worven wäre. Droſte von Viſchering glaubte, wie er denn in 
ber That auch nicht anders konnte, fi dem beftimmt ausgefprochenen 
Willen des Pabftee unterwerfen zu müfjen. Es wäre ihm allervings 
noch der Ausweg übrig geblieben, feine Stelle ale Erzbifchof nieverzu- 
fegen, und dadurch dem Widerſpruche zu entgehen, in welchen er durch 
fein früheres Verſprechen und deſſen fpätere Zurücknahme, zwijchen ven 
Forderungen ver Regierung und Entjcheivung der Kurie, gerathen war. 
Er fürdhtete aber dadurch einen Beweis perjänliher Schwäche abzu= 
legen, und bie.gegen feine Didcefe eingegangene Verpflichtung zu ver= 
legen. Nach Iangen fruchtlofen Unterhanvlungen wurde ver Erzbiſchof 
auf Königlichen Befehl am 20. November 1837 verhaftet, und ale 
Stantsgefangener nach ver Feſtung Minden abgeführt. 

Diefes Ereigniß brachte in ganz Europa ein großes ber preußi⸗ 
ſchen Regierung nachtheiliges Aufſehen hervor. Ihre Gegner in und 
außer Deutſchland klagten fie ver Willküuhr und Gemaltſamkeit an. Da 
in zweifelhaften Fällen dem römiſchen Stuhle allein pie Auslegung Der 
Kirchenlehren zufteht, jo konnte Feine von einzelnen. Bifchöfen gegen Die 
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weltliche Macht eingegangene Verpflichtung, ohne die päbftliche Beſtäti⸗ 
gung, Gultigkeit haben. Die Eheift nach katholiſchen Religionsgrundſätzen 
ein Salrament, und es hängt von ber Kirche ab, bie Bedingungen bei 
Spenvung ihrer Heilsmittel feftzuftellen. Die preußiſche Regierung ge= 
rieth in biefem alle mit fich felbft in Widerſpruch, indem fie fonft von 
jeher vie Eonfeffionelle Freiheit begünftigt hatte, jet aber einen Eingriff 
in zum Weſen ver katholiſchen Kirche gehörige Verhältniſſe that. 

Bon Pabſt Gregor XVI. ward gegen die dem Erzbiſchofe von Köln 
wiverfahrene Behandlung eine feierliche Verwahrung eingelegt, und an 
alle katholiſchen Höfe verfandt, Die preußifche Regierung hatte faft alle 
Parteien gegen ſich. Von den Ultramontanen ward fie als proteftantifch, 
von den Liberalen als abjolutiftiich, angegriffen. Selbft vie Gemäßigten 
und Unpartetifchen lonnten fich nicht verbehlen, daß fie bei biefer Ange 
tegenbeit nicht in ihrem Recht fei. Wäre in Preußen die kirchliche und 
weltliche Geſetzgebung von eimander unabhängig geweſen, fo hätte eine 
folche Kolliſien, wie über die gemifchten Chen, gar nicht vorkommen kön⸗ 
nen. Der katholiſche Theil hätte entweder bas ihm von feiner Kirche, 
weicher er, jo lange er zu ihr gehört, zum Gehorſam verpflichtet ift, ab⸗ 
geforberte Verſprechen geleiftet, oder ſich wen ihr ganz losgefagt. Die 
Intbolifhen Biſchöſe wären in rein weltlichen Dingen dem Staate wie 
alle anderen Unterthbanen unterworfen, in der firchlichen Sphäre aber nur 
ihrem geiftlichen Oberhaupte verpflichtet gewejen. Preußen wiirde nicht 
nur als Staat überhaupt, fondern auch als vorzugsweiſe proteflantifcher 
Staat, durch eine ſolche Stellung zur katholiſchen Kirche nichts verloren, 
fondern vielmehr in Bezug auf feine politifche Einheit und Unabhängigfeit 
gewsunen haben. 

Diefer Kampf zwilchen ber geiftlichen und weltlichen Macht, ber um 
fo mehr auffallen mußte, da eine ſolche Erfcheinung in Preußen durchaus 
neu war, blieb aber nicht auf das Rheinland und das katholiſche Weft- 
phalen beſchraͤnkt, ſondern brach auch amı entgegengejegten Eude ber 
Monarchie, im Großherzogthum Poſen, aus. Martin von Dunin, Erz⸗ 
biſchof von Poſen und Gneſen, glaubte, nachdem ihm die Erklärung der 
Kurie in Betreff ver gemiſchten Ehen zugekommen, ver von der preußi⸗ 
ſchen Regierung darüber gegebenen Verordnung nicht länger nachkommen 
zu können. In einem an die Geiftlichfeit feiner Diöcefe gerichteten Hir⸗ 
tenbriefe (Januar 1838) befahl er ihr, fich bei Abſchließung ver gemifch- 
ten Ehen einzig nach ven pähftlichen VBorfchriften zu richten. Im Groß⸗ 
herzogihum Poſen trat zu ven Tonfeifionellen Gegenfägen noch die natio⸗ 
nale Antipathie zwifchen Deutſchen umd Polen hinzu. Die preußifche 
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Regierung beſchloß den Erzbifchof wie einen ihr ganz angehörigen Beam⸗ 
ten zu behandeln, obgleich ein fatholifcher Präfat, genau genonnnen, ſich 
nicht in biefer Lage befindet, auch wenn er vom Staate bejolvet wird, und 
reichte ‚beim Kammergericht in Berlin eine Klage wegen Ueberfchreitung 
amtlicher Befugniffe gegen ihn ein. Derſelbe wurbe zur Enthebung von 
feiner Stelle und einer ſechsmonatlichen Haft verurtheilt. Martin von 
Dunin war damals gerade in Berlin anweſend. Die Freiheiteftrafe warb 
ihm fogleich erlaffen, und die Vollziehung des Erlenntniffes, die Entjegung 
von feiner Würde betreffend, aufgefchoben. Die prenkiiche Regierung 
hoffte noch Mittel zu finden, um die Beftimmungen ver Kurie mit ven 
beftehenden Gefeken in Einffang zu bringen. Es war aber dem Erz⸗ 
bifchof aufgegeben worben, vorläufig ohne königliche Erlaubniß die Haupt⸗ 
ſtadt nicht zu verlaffen. Martin von Dunin entfernte fih, wie es ſcheint 
einzig in der Abficht, um Auffehen zu erregen, heimlich von Berlin, und 
erſchien plöglid, in Pofen, wo er am 6. Dftober (1839) verhaftet umb 
nach der Feſtung Kolberg abgeführt wurde. Obgleich ſich der Erzbiſchof 
von Pofen und Gnefen vollkommen in vemfelben Falle wie der von Köln 
befand, fo hatte fein Schickſal body nicht viefelbe Theilnahme erregt, wahr⸗ 
fcheinlich weil feine Perſon weniger befannt war, und fein Wirkungsfreig 
ferner lag. Es wird immer für eine auffallende Erſcheinung gelten, daß 
in einem Lande, wie-Preußen, wo bis zur framöfifchen Revolution hin, 
nächſt Holland, die meifte Keligionsfreiheit beftanden hatte, fpäter bie bei= 
ten erften katholiſchen Prälaten, blos meil fie ſich im firchlichen Dingen 
nicht der weltlichen Macht unterordnen wollten, als Stantögefangene be= 
handelt wurden. Es kam dies von der, damals in Preußen ——— 
irrigen Vorſtellung über die Allgewalt des Staates her, der zwar in ge⸗ 
wiſſen Fällen Zugeſtändniſſe mache, aber, ſich gegenüber, keine eigentlichen 
Rechte anerkenne, und ſich in allen weſentlichen Dingen die letzte Ent⸗ 
ſcheidung immer ſelbſt vorbehalte. Dieſer Grundſatz kann, beſonders 
wenn ſeine Anwendung in der Hand eines Einzigen liegt, zur größten 
Ungere&tigfeit und Willführ führen. | 

Die preußifche Regierung vermochte es nicht, ihre Abſichten in Be⸗ 
treff der gemiſchten Ehen auch nur für ven Augenblick vollkommen durch⸗ 
zufegen. Ungeachtet ver Verhaftung des Erzbiſchofs Dumin verfagte Die 
Geiftlichkeit im Großbergogthum Befen die Einſegnung, went nicht bie 
von ihr geftellte Beringung erfüllt war. Am Rheim und in Weſtphalen 
ſchlug der Kultusminiſter einen Mittelweg ein, indem er der Geiſtlichkeit 
eröffnete, daß das Geſetz nur die Abforderung eines ausdrüchllichen Ber⸗ 
ſprechens, aber nicht „beſcheidene Erkundigungen“, wie es hieß, verbiete, 
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nad) denen es jedoch dem Priefter überlaſſen wurde, im einzelnen alle 
ſein weiteres Verhalten einzurichten: In Bezug auf bie Praxis Ionnte 
biefe Ermäßigung der Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 für eine Zu⸗ 
rädnahme derſelben gelten. 

König Friedrich Wilhelm IT. ſollte nicht mehr bie- Erledigung dieſes 
zwiſchen ſeiner Regierung und der Hierarchie entſtandenen Streites er⸗ 
leben, welcher erſt unter feinem Sohne und Nachfolger befriedigend bei⸗ 
gelegt wurde. Er ſtarb am 7. Junius 1840 nach einer zweiundvierzig⸗ 
jährigen von Glück und Unglück, Licht und Schatten, wie die Zeit ſelbſt, 
in welcher er waltete, wunderbar gemijchten Regierung, deren Ergebniß, 
ungeachtet aller einzelnen Fehler und Mitgriffe, im Ganzen und Großen 
betrachtet, für Preußen und Europa heilfam und fürdernd gemejen ift. 
Sein Tod hat eine größere Bedeutung als der feines Zeitgenoffen und 
Berbünveten, des Kaiſers Franz I. von Defterteich, gehabt. Mit Friedrich 
Wilhelm III. ſank für: Preußen und in mandyer Beziehung für Dentfche 
fand eine beſtimmte Epoche in das Grab, und brady eine neue Zeit an. 
Derfelbe befaß einige ver wichtigften und ſchätzbarſten Regenteneigenſchaf⸗ 
tert wie: eine beſonders bei einem unumſchränkten Fürften feltene Selbſt⸗ 
beherrſchung,  forgfältige und Kalte Erwägung der Umſtände, Feſtigkeit 
in dem was ihm weſentlich erſchien, und Nachgiebigkeit in. untergeorb« 
neten Dingen. Es fehlte ihm dagegen an dem erfinderiſchen Triebe zu. 
geftalten und zu ſchaffen, der aber in allen Lebensftellungen felten und 
eine Gabe ver Natur ift, und beffen Ermangelung deshalb Niemandem 
zum Vorwurf gemacht werven kann. Was dieſen König in ven Augen 
der Nachmelt immer auszeichnen wird, iſt der perſönlich ruhmvolle An- 
theif, welchen er an der Befreiung Teutſchland's im Jahre 1813 nahm, 
die, ohne feinen Borgang und feinen Sinfluß, entweder ger nicht ove 
wenigſtens nicht ſo volſſtändig erreicht m worden wäre. 
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29. Frankreich ſeit dem Tode Caſimir Perier's. — Republikaniſcher 
Aufſtand bei Gelegenheit der Leichenfeier des Generals Jamarque. — 
Zegitimiftifhe Bewegung in der Vendéͤe. — Verhaftung der Herzogin 
von Berry. — Mafiregeln gegen bie Tagespreſſe und bie Vereine, — 
Aufftand in Lyon. — De la Fayette's Tod. — Unterrichtsgeſetz. — 
Söllenmafdine. — Septembergefege. — Häufiger Miniſterwechſel. — 
Soult, Broglie, Guizot, Thiers, vorzugſweiſe zu ber Staatsver⸗ 
weltung herangezogen, aber der Bang der Megierung von Ludwig 
Philipp I. feibft beftimmt. — HBoktrinaire. — Zierdparti. — Uppofb 
‚tion. — Berfehlte Verſuche des Prinzen Ludwig Napoleon, in Straß⸗ 
burg und Bonlogne, die Zuliusmonardie zu ſtuͤrzen. — Wiederbolte 
Mordanfälle auf-den König. — Krieg in Algerien. — Verhältniß 
, Ludwig Philipp L zum Auslande. 


Das am 16. Mai (1832) erfolgte Abſcheiden Caſimir Perier’s 
war unter ven damaligen Umſtänden won einer großen Bedentung ges 
weſen. Diefer Minifter hatte während feiner dreizehnmonatlichen Ber= 
waltung eine fefte Majorität in der Deputirtenfammer gefchaffen, jeden 
Widerſtand überwältigt, und bie auf vielen Punkten Frankreich's bes 
drohte Ruhe wieverhergeftelt. Seine unausgeſetzte, und, durch ihre 
Beſchränkung auf das Wefentliche, beſonders wirkſame Thätigkeit, feine 
Kenntniß der inneren Zuftänve, eine ſcharfe, leivenfchaftliche Gabe des 
Ausorudes, welche vie Gegner einjchüchterte und bie Unentſchiedenen 
für fi) gewann, hatte ihn unter der Juliusmonarchie eben fo zum Haupt 
der fonfervativen Partei gemacht, wie ex unter ber Reitayration das 
hervorragendſte Mitglied der Oppefition geweien war. Seine gebiete- 
zifche Berfönlichfeit war dem Könige nicht angenehm gewejen, ber ihn 
nur nothgeprungen walten ließ, und feinen Tob wie eine Befreiung von 
einem ihm auferlegten Joche anſah. Aber Ludwig Philipp I. follte kei— 
nen fo kräftigen und entfchiedenen Minifter mehr finden. Einige von 
Caſimir Perier’8 Nachfolgern Ionnten zu der Leitung der öffentlihen 
Angelegenheiten eben fo viel over noch mehr Gefchäftsfenntniß und Be⸗ 
redtfamfeit mitbringen, mit mehr politifcher und litterarifcher Bildung 
ausgeftattet fein, feiner derſelben ift ihm an praftifchem Scharfblid bei 
Ergreifung und Durchführung ver für den Augenblid geeigneten Maß- 
regeln, befonvers aber nicht an dem zwingenben Einprude gleich gekom— 
men, den Perier auf feine Widerſacher auszuüben verftand, und wobei 
er durch eine feltene Bereinigung von Unerfchrodenheit des Charalters 
und Fruchtbarkeit des Talents unterftägt wurde. Ob er inf Stande 
gemwefen wäre, ven Strom ver Revolution auf die Dauer einzubämmen, 
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mag zweifelhaft erfcheinen, er hat ihn wenigſtens eine Zeit lang aufs 
zubalten gewußt. Ungeachtet ver vorangegangenen großen Erjchütte- 
zungen, war bie äußere Ordnung von ihn auf eine fo feſte Grundlage 
geftellt worben, daß mit Hulfe verfelben vie Juliusmonarchie den ſich 
gegen fie erhebenven Stürmen viele Jahre lang zu troßen vermocht hat. 
Ohne Caſimir Perier würbe fie viel früher zufammengeftürzt fein. “Dem 
Don ihm gegründeten Syſtem ift e8 zuzufchreiben, daß bie auf ihn fol 
genden theils ſchwachen, theils in fih uneinigen Diinifterien fo lange 
ein von Haufe aus ſchwankendes Gebäude haben ftügen können. 

Obgleich der Graf von Montalivet, welder das Minifterium bes 
Innern übernommen, und das des öffentlichen Unterrichts an ven bis— 
herigen Präfiventen der Deputirtenfammer, Girod de l'Ain, abgegeben 
hatte, fo viel al8 möglich in Perier's Fußftapfen trat, fo hofften bie 
der Regierung feinvlihen Parteien aus der eingetretenen Veränderung 
Bortheil für Erreichung ihrer Zwede ziehen zu können. In der Depu- 
tirtenfammer traten hunvertunbvierzig Mitglieder der Oppofition zu 
einer öffentlihen Erklärung zufammen, worin fie die Iulinsmonarchie 
des Abfalles von den Ideen von 1789 und 1830, und ber Yort- 
jegung ver von der Neftauration eingefchlagenen Bahn bejchulvigten. 
Zu den Unterzeihnern dieſes „Rechenfchaftsberichtes (compte rendu)”, 
welcher unter dem Vorwande, das Volk iiber die Thätigfeit feiner Ver— 
treter auſzuklären, das Meinifterium und mittelbar ven König jelbft 
hart angriff, gehörten der Marjchall Clauzel, pie Generale Yamarque 
und Bertrand, welcher Ietsterer bei Napoleon in St. Helena gewefen, 
Dupont de Eure, Odilon Barrot, Franz Arago, der für ven erften 
wiffenfhaftlihen Namen Frankreich's galt, und wor Allen de la Fayette 
und Lafitte, welche ſchon damals mit Ludwig Philipp I. vollkommen 
gebrochen hatten. Diefer Schritt der Oppofition war geeignet bie-Erhal- 
tungspartei, die Majorität in der Deputirtenfammer und in den Wahl- 
Zörpern, mit der Juliusmonarchie noch enger als vorher zu verbinden, 
brachte aber auf die geheimen Geſellſchaften und die entſchiedenen Gegner 
ber Regierung eine entgegengefeßte Wirkung hervor. 

Wenige Tage nach der Bekanntmachung des Rechenjchaftsberichtes 
wurde der General Yamarque von ber Cholera fortgerafft. Er war in 
feiner Jugend ein Anhänger ver Gironde gewefen, und hatte unter dem 
KRaiferreich zu den wenigen höheren Officieren gehört, melche ſich zumei- 
Ien der Republik erinnerten. Dbgleich dies von Napoleon mit Mipfallen 
bemerft wurde, fo hatte derfelbe Lamarque's militairiſches Talent nie 


verfannt, und ihm noch in St. Helena, nebft Clauzel und Gerard, für den 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. xvim. 9 
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beften der damals lebenden franzbſiſchen Generale erflärt. Unter ver 
Reſtauration hatte Lamarque in der Zurücdgezogenbeit gelebt, war aber 
beim Anblid der vreifarbigen Fahne wieder in Dienſt getreten, und nad) 
ber Yuliusrevolution, wie ſchon einmal während ver hundert Tage, mit 
der Ueberwachung der Vendée beauftragt worden. Er war außerdem 
im Gebraudge ver Feder faſt eben fo fehr wie in vem bed Degens geübt, 
und ber feurigfte, ſchwungvollſte Redner jeiner Partei, der bejonvers 
durch die Erinnerung an ven franzöflfchen Krieggruhm auf das Natio— 
nalgefühl zu wirken verftand. 

In Lamarque's politifchen Meinungen lag übrigens, wie über- 
haupt in denen ver änferften Linken, etwas Unklares und Wiperfprich- 
volles, das einem unparteiifchen Blid nicht entgehen konnte. Die Reiter 
der Oppofition fühlten jelbft, daß Frankreich ſich micht zu einer Repu— 
blik eigne, und doch arbeiteten fie am Sturze der Juliusmonarchie, 
welche ihrem Ideale von einer Staatsform fo nahe als möglich kam. 
Sie rüttelten durch ihre demokratiſchen Theorien an dem fonftituttonel- 
len Rönigthum, ohne im Ernſt die Abſicht zu hegen, daſſelbe durch die 
Republik erfeten zu wollen. Es war in dem Weſen vieler Bartei eine 
Halbheit und Unentjchievenheit vorhanden, bie fie nicht zum Handeln 
fommen ließ. Als bald nad) ven Ereigniffen in Brufſel (Auguſt 1830) 
von den bortigen Republifanern Yamarque ver Oberbefehl über bie bel- 
gifchen Streitkräfte angeboten wurde, lehnte er ihn ab, und lieh ſich Die 
Gelegenheit zur Bethätigung feiner Gruudſabe entgehen. 

Der Rechenſchaftsbericht der Oppoſition und Lamarque's Tod hat⸗ 
ten unter den Republikanern eine große Aufregung verurſacht. Sie 
beſchloſſen ſein Leichenbegängniß zu einer Schauſtellung ihrer Partei 
und Muſterung ihrer Kräfte zu benutzen. Aber nur ein kleiner Theil 
von ihnen war zu einer offenen Schilderhebung geneigt. Die meiſten 
geheimen Geſellſchaften, ſelbſt die mächtigſte darunter, die der Volks— 
freunde, hielten den Augenblick zu einem Angriff auf die Regierung nicht 
für geeignet, und wollten erſt vie republikaniſchen Meinungen unter ven 
Maſſen mehr verbreitet ſehen. 

Am 5. Junius (1832) fand ſich eine ungeheure Volksmenge bet 
ber vom fchönften Wetter begünftigten Leichenfeier des Generals La— 


marque ein. Befonders zahlreich war der Stand der Fabrifarbeiter, unter 


ihnen viele ehemalige Soldaten, vertreten, aber e8 fehlte auch nicht an 
jungen Leuten aus ven höheren Klaſſen, Studirenden bes Rechts, Der 
Mediein, Zöglingen ber polytechnifchen Schule u. |. w. Das Tragen 
einer rothen Fahne brachte zunächft eine Kolifion mit ver Polizei, welche 


Republilanifcher Aufſtand am 5. unb 6. Junius. 131 


biefelbe fortnehmen wollte, und bald nachher ver Ruf: „Es Iebe vie 
Republik!“ einen Kampf mit dem Militair hervor. Es wurben, wie bei 
ber Yuliusrevofution, Barrilanen errichtet, Wachtpoften aufgehoben und 
Waffenoorräthe fortgenommen. Die Kunde von Dem, was auf bem 
Boulevard vorging, verbreitete ſich im Innern der Stabt. Der Pulver- 
rauch flieg ver heißblutigen Bevölkerung in den Kopf, die in Schaaren 
dem Kampfplage zuftrömte. Ungeachtet ein Theil ver Nationalgarbe 
gegen bie Aufftänpifchen einfchritt, hatten dieſe fich im Beſitze einiger 
feiten Stellungen behauptet. Bon dem Linienmilitair war bei den Anz 
griffen auf das Volk wenig Eifer bewiefen worben. Am 6. Junius kam 
ver König von feinem Luftfchloffe St. Cloud nah den Tuileried, und 
ver Marſchall Soult hatte währen der Nacht durch Eilboten die Bes 
fagungen ver Umgegend nach ber Haupftabt entboten. Es warb eine 
große Macht (60,000 Mann Finientruppen und Nationalgarben) mit 
einer zahlreichen Artillerie zur Unterbrüdung der Bewegung verwandt, 
deren legte Bertheiviger, in ven Gebäuden des ehemaligen Klofters St. 
Merry, nach einem verzweifelten Widerftanve, erlagen, Der Kampf 
war einen Augenblid lang unentfchieven gewefen, wurde wahrſcheinlich 
länger gedauert haben, und allgemeiner geworben fein, wenn ein be- 
rühmter Name fih an die Spige der Republikaner geftellt hätte. Aber 
bie Führer biefer Partei hielten fi von einem Unternehmen fern, vefjen 
BPlanlofigfeit einen für ſie günftigen Ausgang unmöglich machte. 

Ludwig Philipp I. war geneigt, den über feine Gegner davon ges, 
tragenen Sieg mit Mäßigung zu benutzen. Aber von dem Handels⸗ 
ſtande ver Hauptftant, welcher, bei einer Wiederholung ähnlicher Auf⸗ 
tritte für feinen Gefchäftsbetrieb fürchtete, und von ver Nationalgarbe, 
welche während des Kampfes viele Verlufte erlitten hatte, wurden Maß- 
regeln ver Strenge verlangt. Auch ein Theil des Minifteriums, befon- 
ders der Siegelbewahrer Barthe, welcher unter Karl X. bei jever Ge- 
fegenheit die Revolution vertheidigt und an der Spige einer Karbonari- 
Ioge geftanven hatte, ſprach fi in diefem Sinne aus. Paris warb in 
Belagerungszuftand erklärt, und e8 wurden Kriegsgerichte zur ſchnellen 
Aburtheilung ver zahlreichen Gefangenen nievergefeßt. Der Polizei- 
präfelt Gisquet, ber ſpäter wegen Ungefetlichfeit und Pflihtoergeffen- 
heit zur Unterfuchung gezogen wurde, ließ ſich die Verhaftung einer 
Menge von angejehenen Berfonen aus ben beiden entgegengeleßten 
Parteien, ven Demokraten und Legitimiften, angelegen fein. ‘Denn es 
hatte fi das obwohl unbegründete Gerücht verbreitet, daß die Anhän= 
ger der Reſtauration und der Republik zum Sturze ver Juliusmonarchie 
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zufammengetreten wären. Frankreich erlebte das feltfame Schaufpiel, 


daß, unter Anderer, ein Mann wie Chateaubriand, welcher dem Arg- 
wohn und ver Willführ Napoleon’8 entgangen war, unter der Regie- 
rung Ludwig Philipp’8 als Gefangener nad der Policeipräfektur ge 
bracht wurde. 

Ungeachtet der Parifer Bürgerftand auf eine ftrenge Beſtrafung 
der Aufftänpifchen geprungen hatte, jo warb von ihm der Belagerungs- 
zuſtand und die Einſetzung von Kriegsgerichten, wegen des bamit fitr 
bie ganze Benölferung verbundenen Zwanges, mit Ungunft aufgenom- 
men. Ein Artikel ver 1830 revidirten Charte conftitutionelle hatte aus⸗ 
drücklich beftimmt, daß Niemand feinem orbentlihen Richter entzo= 
gen werben dürfe Ein Kriegsgericht, welches über Bürger urtheilte, 
ftellte aber offenbar einen Ausnahmszuſtand var. Ein Maler Namens 
Geoffron, welcher angeſchuldigt war, am 5. Junius eine rothe Fahne 
getragen und auf die Truppen geſchoſſen zu haben, wurde von dem 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Er appellirte an den Kafjationshof, 


welcher das Erkenntniß als ungefeßlich verwarf. Die Regierung konnte 


jest nicht umhbin den Belagerungszuftand, nachdem er elf Tage gevauert 
hatte, aufzuheben. Die Gefangenen, gegen welche Feine beftimmter 
Verdachtsgründe vorlagen, wurden auf freien Fuß gejeist, die anderen 
aber, welche ver Theilnahme am Aufſtande überwiefen worben, vor 
bie ordentlichen Gerichte geftellt. Indeſſen hatte die Einführung des 


Belagerungszuftandes und die Erffärung des Kaflationshofes auf ganz 


Frankreich einen für die Regierung unvortheilhaften Eindrud gemacht, 
der von ber oppofitionellen Tagespreſſe auf das eifrigfte ausgebeutet 
wurde. 

Der Widerſtand, auf welchen vie Juliusmonarchie bei jener Ge— 
legenheit ftieß, die Gleichgültigfeit, mit welcher viefelbe von den Maſſen 
angefehen zu werben anfing, nachtem ber erſte Rauſch der Begeiſterung 
verflogen war, das Mißtrauen des Auslandes gegen ven neuen Thron, 
fieß die Hoffnung der Anhänger ver geftürzten Dynaftie auf eine ihren 
Grundſätzen günftigen Wendung ber Dinge nicht erlöfhen. Der von 


Karl X. verſuchte Staatsftreih wurde von dem gemäßigten und ver— 


ftändigen Theile diefer Partei allerdings nicht vertheidigt, aber das 
Recht ſeines Enkelſohnes als eine Gewährleiftung für bie innere Ord— 
nung in Frankreich, und für ein günftiges Berhältnig zum Auslande, 
bei jeder Öelegenheit hervorgehoben. Die Mehrheit ver höheren und nie— 
deren Geiftlichkeit ,. Faft der ganze größere Grundbeſitz, und in einigen 
Provinzen auch das Landvolk, waren der älteren LTinie der Bourbonen 
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zugethan geblieben. Die Reftauration hatte funfzehn Jahre lang in 
Frankreich einen freien und frienlihen Zuſtand zu erhalten gewußt, 
welcher dem moralifchen ortfchritte und dem matertellen Wohlſtande 
ber Nation in hohem Grade zuträglich gewejen, und hatte in Spanien, 
Griechenland und Algerien nicht ohne Ruhm gefämpft. Eine einzige 
Berirrung Karl »X., durch feine Eutfagung und Verbannung gebüßt, 
konnte in den Augen ver Royaliften nicht das Princip der Legitimität 
für immer aufheben. Dieje Partei rechnete außerdem auf die natürliche 
Beweglichkeit ver Franzofen, welche von jeder Veränderung zu außer- 
orbentlihen Erwartungen aufgeregt werben, im Falle der Täuſchung 
aber fi von denen, welchen fie viefelbe zufchreiben, eben jo entfchieven 
abzuwenden geneigt find, als fte ihnen worher leicht zugefallen waren. 
Bon diefer Betrachtungsweife, welcher es niht an Gründen fehlte, 
wurben jedoch die ihrer: Verwirklichung entgegenftehenden Hinbernifle gu 
gering angefchlagen. Die große Mehrheit ver Nation war gegen bie Ju— 
liusmonarchie allmälig erfaltet, aber deshalb noch nicht zu ihrem Sturz 
und ber Wiedereinſetzung ber vertriebenen Dynaſtie geneigt. Die Art von 
Zauber, welchen vie ältere Linie der Bourbonen, in Folge der an das 
Wunderbare grenzenven Umftänve, durch welche fie nach fo tiefem alle 
wieder emporgehoben worden, eine Zeit lang auf die erleuchteten Klaffen 
der Nation ausgeübt hatte, war nie bis unter die Maſſen hinabgeftiegen. 
Die Erhaltung des inneren und äußeren Friedens fehien auch mit Der 
Herrihaft ver Orleans verträglich zu fein. Der Strom der Gegenwart 
war eher auf die Fortſchwemmung des Alten als auf deſſen Zurüd- 
führung, da mo daſſelbe einmal entwurzelt worden, gerichtet. Allerbings 
konnte die Duafimonardhie ver jüngeren Linie, welche fein PBrincip rein 
darftellte, für nicht feftgegründet gelten. Aber es war wahrfcheinlic, 
Daß das franzöfifche Volk, nach Befeitigung der Orleans, fich eher wieder 
der Revolution in der Erneurung der Republik over des Kaiferreiches, 
welche ihr dem Weſen nach beive angehören, als der Xegitimität zuwen— 
den würde. Die fo oft bewiefene Wandelbarkeit der Franzofen konnte 
bie mit der Gegenwart Unzufrievenen zu ven fühnften Erwartungen be= 
rechtigen, aber es bebarf zu einer großen Umkehr, felbft im wechſelndſten 
Bollsleben, immer einer gewifjen Zeit, welche damals noch nicht abge= 
laufen war. . 
Die Hoffnungen der bonapartiftiichen Partei waren durch die Ju— 
liusrevolution vermehrt worden. Der Sturz der Legitimität war bie 
Breſche, durch welche viefelbe ſich wieder Frankreich's zu bemächtigen 
Dachte. Der weder auf Erbrecht noch auf Bollswahl beruhende Thron 
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ver Orleans fchien nur ein Werk des Angenblids zu fein. Die Nation 


war allerbings nicht bonapartiftifch, aber auch nicht bourboniſch gefinnt, 


und geneigt, jene Regierung anzuerkennen, welche gegen das Ausland . 


Frankreich's Wirrbe zu behaupten, und im Innern die gejegliche Gleich⸗ 
heit zu erhalten im Stande wäre. Joſeph Napoleon war auf die Nach- 
richt von Karl X. Sturz aus ven Vereinigten Staaten nad Europa 
zurüdgefebrt. In einem Schreiben an ven Kaifer Franz I. von Oeſter⸗ 
reich hatte er die Wiederherftellung des kaiferlihen Thrones als ein 
Mittel ver Beruhigung für Franfreih, und der Sicherheit für Europa, 
darzuftellen gefucht. Joſeph Napoleon behauptete, daß der Sohn Napo— 
leon’8, ver in Wien lebende Herzog von Reichsſtadt, fi nur gn ber 
franzöfifchen Grenze zu zeigen brauche, um im Triumph bis nach Paris 
geführt zu werden. So übertrieben diefe Erwartung geweſen fein mag, 
es ift unzweifelhaft, daß die Erfcheinung des jungen Napoleon auf bie 
franzöftichen Solvaten durchgängig, und auch auf einen Theil des Vol⸗ 
tes, einen tiefen Einprud hervorgebracht haben würde. Glüdlicher Weife 
für die Orleans war im Geifte des jungen Prinzen kein Funke von dem 
Feuer der Thatkraft und Herrſchſucht vorhanden, welches ven Vater 
befeelt hatte, und verfelbe follte fon im Alter von einundzwanzig 
Sahren (22. Julius 1832) einer auszehrenden Krankheit erliegen. 

Ein Verſuch zur Wieverherftellung ver älteren Linie der Bour⸗ 
bonen mußte, außer der im Volke nie verfhwundenen Erinnerung an 
das Kaiferreih, und ver in einem Theile ver Jugend zunehmenden 
republikaniſchen Richtung, alle Mittel ver beftehenden Orbnung gegen 
fich vereinigt finden. Die Stantsmafchine wurde, in ihren größten wie 
in ihren Heinften Bewegungen, im Namen Ludwig Philipp I geleitet. 
Es follten noch viele Jahre, große Mißgriffe und unerwartete Umftänve 
dazu gehören, damit die Orleans geftürzt werben konnten. Die Haupt- 
ftadt und die Nationalgarde hingen damals noch Ludwig Philipp an, 
und die Berwaltung und das Heer kamen feinen Befehlen, wenn auch 
ohne tiefere Anhänglichleit oder Begeifterung, nad. Gleichwohl befchloß 
die Tegitimiftifche Partei, welche fi im Grunde nur auf Trabitionen 
und Sympathien, aber auf feine organifirte Macht irgend einer Art 
ftüßte, ihre Gegnerin, die Juliusmonarchie, in die Schranken zu fordern. 

Karl X. Hatte der Krone zu Gunften feines Enkelſohnes, des Her- 
zoges von Borbeaur, entjagt. Da aber die Bebingung feiner Abdan— 
fung nicht erfüllt worven, fo hielt er ſich an dieſe felbft nicht gebunden, 
und trat, fo weit dies im Auslande möglich war, als König und Haupt 
feiner Familie auf. Nachdem er fi) von feiner erften Betäubung. erholt 
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hatte, waren von ihm Verbindungen mit feinen Anhängern in Franke 
reich, und Pläne zu einer Wieverherftellung feines Hanfes angelnüpft 
worden. Aber Ungläd und Alter hatten ihn vorfichtig und bedäch- 
tig gemacht. Karl X. glaubte an eine britte Reſtauration ver älteren 
Linie, wollte aber ven Gang der Ereigniffe nicht übereilen. Anders 
Dachte Hierin feine Schwiegertochter Marie Karoline, geborne Prinzeſſin 
beiver Sieilien, Wittwe des 1820 ermorbeten Herzoges von Berry, 
und Mutter des Herzoged von Borbenur. Dieſe, jung und fenrig, von 
dem Drange erfüllt, felbft eine Rolle zu fpielen, beſonders aber für ihren 


Sohn die verlorene Krone wiederzugewinnen,, kehrte, als Karl X. mit ° 


feiner übrigen Familie fih nad Edinburg begab, in ihre Heimath zuräd, 


Auf eine Einladung des Herzoges von Modena, welcher vie Julius 


monarchie nicht anerkannt hatte, ſchlug ſie ihren Wohnſitz eine Zeit lang 
in Maſſa auf. Dort empſing ſie die Beſuche vieler franzöſiſchen Legiti⸗ 
miſten, und ward von ihnen in ihren Hoffnungen beſtärkt. Sie ließ ſich 
überreden, daß ihr perſönliches Erſcheinen in Frankreich eine Bewegung 
zu Gunſten ihres Sohnes. herbeiführen werde. Vornehmlich waren es 
der Marſchall Bourmont und ber Vicomte von St. Prieft, welche fich 
in Maſſa eingeftellt hatten, auf veren Rath fie hörte. Bourmont, der 
Kriegäminifter geweſen, hielt e8 für möglich, einen Theil der Truppen 
fire die Legitimität zu gewinnen, und glaubte, daß das erfte Beifpiel ver 
Art bald das ganze Heer nach fich ziehen würde. St. Prieft, der unter 

Ludwig XVII. und Karl X, Gefandter an mehren Höfen gewefen, 
kannte die ſeindliche Stimmung des abjolutiftiichen Auslanves, befon- 
ders bes Kaifers Nikolaus, gegen bie Yuliusrevolution, und war über: 
zeugt, daß ein Iegitimiftif her Aufftand in Frankreih, mit Erfolg unter- 
nommen, von der Fremde her unterjtügt werben iwlrbe, 

Die Umftände fchienen einen ſolchen Verſuch zu begünftigen. Das 
Landvolk war gegen Ludwig Philipp I. gleichgültig, ver Arbeiterftann in 
den Stäbten mit der neuen Ordnung der Dinge unzufrieden geworben, 
und manche politifche und militatrifche Notabilitäten, welche ſich won ven 
Orleans vernachläſſigt glaubten, neigten ſich im Stillen zu einer Reſtau⸗ 
ration hin. Bon der demokratiſchen und legitimiftifchen Preſſe warb vie 
Juliusmonarchie aus entgegengefesten Grunden, aber mit derſelben 
Heftigkeit angegriffen. In Paris, Lyon und anderen großen Städten 
regten ſich die Volksgeſellſchaften, im Süden und Weſten Frankreich's 
wurden. von dem legitimiſtiſchen Adel Zuſammenkunfte gehalten und 
Berabrenungen getroffen. Ludwig Philipp's Recht zur Kegierung warb 
»on allen Seiten her beftritten. Indeſſen war feine Stellung damals 
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mehr feheinbar als wirklich gefährbet. Noch ftand ihm die ganze ſtaatliche 
Macht ungejchmälert zu Gebot, und waren die Werkzeuge verfelben nicht 
abgenust. Noch waren biefelben Gründe zu feiner Erhaltung vorhan⸗ 
ven, welche feine Erhebung herbeigeführt hatten. “Dies hätten Bourmont 
und St. Prieft begreifen follen, denen die Zuftände in Frankreich und 
Europa befannt fein konnten. Sie würden bei Faltblütigerer Erwägung 
der Herzogin von Berry eine Demüthigung und ihrer eigenen Partei eine 
Niederlage erfpart haben. Aber beide brannten vor Begierde ihre durch 
die Juliusrevolution verlorene Bedeutung wieberzuerlangen, und glaub 
- tem Alles für die Wieverherftelung ver Legitimität wagen zu müflen. 
Bourmont fühlte ſich, durch feinen Webertritt zu ven Feinden Frank⸗ 
reich’ 8 vor der Schlacht von Waterloo, von der Revolution wie durch 
einen Abgrund getrennt, und St. Prieft hatte als General in ruffifchens 
Dienft die Waffen gegen fein Vaterland getragen. Der Gedanke an vie 
vielen feit 1789 in Frankreich eingetretenen Beränderungen konnte aller= 
bings die Dauer des Beſtehenden als zweifelhaft erfcheinen laſſen, aber 


zu feinem Umfturz hatten ſtets VBeranlaffungen mitgewirkt, welche das . 


mals in Bezug auf die Juliusmonarchie noch nicht eingetreten waren. 
Die Legitimiften hatten auf das Volk von Marfeille, welches im= 
mer der Rejtauration sugethan gewejen, und bie dortige Befagung ges 
rechnet, unter welcher einige Dfficiere zu ver Partei des geftürzten Kö— 
nigshaufes gehörten, Aber es blieb daſelbſt Alles ruhig. Eine weiße 
Fahne, einen Augenblid lang anf einem Kirchthurme aufgepflanzt, ward 
bald abgenommen. Die Herzogin von Berry Iandete an einer unbe= 
wachten Stelle ver Rhede, durchzog daun den Süpen, und erhielt überall 
von ihren Anhängern Zuficherungen ver Treue und Ergebenheit, welche, 
obwohl aufrichtig gemeint, beveutungslos blieben, da fie von feiner 
Waffengewalt unterftügt wurden. Sie hoffte im Weften, namentlich in 
ben Departements, welche ſich einft gegen ven Konvent und währenn 
ber hundert Tage gegen Napoleon erhoben hatten, durch ihre Gegen 
wart eine allgemeine Bewegung herporzubringen. Aber auch in dieſem 
Theile Frankreich's war feitvem Vieles anders geworben. Es lebten 
zwar noch einige der. vendeeijchen Häuptlinge, und ihre Familien waren 
von denſelben Gefinnungen wie früher erfüllt, aber die große Mehrheit 
bes Landvolkes hätte ſich jegt nicht mehr zur Uebernahme eines ver- 
heerenven, und höchſt wahrſcheinlich unglücklich endigenden, Kampfes 
bereitwillig finden laſſen. Der letzte Aufſtand (1815) war nur ein mat⸗ 
ter Nachklang der unter Bonchamp's und Charette's Anführung voll 
brachten Thaten gewejen, Die Departements, welche ver Schauplag 


Die Herzogin von Berry in ber Vendee. 137 


des Vendoekrieges gewefen, waren jet non fahrbaren Strafen durch⸗ 
fhnitten, und konnten überall von regelmäßigen Truppen burchzogen 
werben, was früher an vielen Stellen unmöglich gewefen war. Es han⸗ 
delte ſich jet nicht darum, bie Hinrichtung eines Königs zu rächen, bie 
Religion zu vertheibigen; und ver Wuth einer Yaltion, wie die Jakobi⸗ 
ner, zu wiberftehen. Der lette vechtmäßige König war allervings mit 
feiner Familie verbannt worden, hatte ſich aber diefes Schickſal felbft 
zugezogen, nnd fein Nachfolger gehörte vemfelben Stamme an. Glau= 
ben und Eigenthbum waren geſchützt, und die Geſetze wurden unparteiifch 
vollzogen. Karl X., der Herzog von Bordeaux und deſſen Mutter fonn= 
ten für das Volk in jenen Gegenden nicht dieſelbe Bedeutung wie Lud⸗ 
wig XVI. haben, deſſen tragifches Schickſal das tieffte Mitleiv und ven 
lebhafteften Zorn erregt hatte, und 1832 bot feine Aehnlichkeit mit 
1793 dar. 

Die Herzogin von Berry war unterbefjen im Departement ver nie= 
deren Eharente angelommen, und erließ von dem Schlofje Plaffac aus, 
bei der Stadt Saintes gelegen, eine Proflamation, in welder fie in 
ihrer Eigenfchaft als Mutter des Iegitimen Königs Heinrich V, den 
Titel: Regentin von Franfreih — annahm, und ihre Anhänger zur 
Ergreifung der Waffen für Vertheivigung ver Rechte ihres Sohnes auf- 
forderte. Obgleich ein ſolches Unternehmen, in einem Augenblid begon= 
nen, wo bie franzöfifche Regierung mit allen Mächten im Frieden war, 
unmöglich gelingen konnte, felbft wenn vie ganze Bevöfferung in diefem 
Theile Frankreich's fich erhoben hätte, fo geſchah Dies doch nicht einmal, 
und es fanden fi nur einzelne Schaaren ein. Die Legitimiften waren 
unter ſich uneinig, indem die Einen auf eine augenblidlihe Schild⸗ 
erhebung. drangen, hie Anderen eine günftigere Gelegenheit abzuwarten 
riethen, und ihre Partei nicht unnüg aufopfern wollten. Der Marſchall 
Bourmont fand, obgleich einer der erften franzöfifchen Generale, bei ven. 
vendeeifhen Häuptlingen nicht die Unterorbnung, auf welche er gerech= 
net hatte, und konnte mit ven ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln nichts 
ausrichten. Man rieth der Herzogin von Berry ihren Abfichten für dies⸗ 
mal zu entfagen, und fich und ihre Anhänger für eine beffere Zukunft 
aufzubewahren. Sie wollte aber nicht vergeblih in ber Mitte ihrer 
Getreuen erjchienen fein, und rechnete auf Ereignifje, wie ein allgemei= 
ner Aufftand des Landvolkes im ganzen Welten Frankreich’, der Abfall 
der Truppen, ein in Paris gegen die Juliusmonarchie zu führenver 
Schlag, wovon nichts in Erfüllung ging. Im den einzelnen Gefechten, 
beſonders bei ver Bertheivigung des Schlofjes La Peniffiere, warb non 
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ven Vendéern und ven Legitimiften überhaupt mit ber größten Tapfer⸗ 
keit gefochten. Aber ihre Anftvengungen fcheiterten an ver Uebermacht 
von funfzigtaufenn Mann Linientruppen, bie außerden noch von zahl⸗ 
reichen ſtädtiſchen Nationalgarben verflärkt wurden. Die Aufſtändiſchen 
unterlagen zulegt überall, wurben gefangen genommen ober aus ein= 
ander gefprengt. Es war von beiden Seiten mit großer Erbitterung 
gefämpft worben, und der Krieg würbe, wenn er länger gebauert hätte, 
einen graufamen Charakter angenommen haben. Es hatte nicht an ein- 
zelnen Beifpielen der Art gefehlt. In einem ber Gefechte fiel Catheli- 
neau, vor der Yuliusrevolution Officier in der Garde Karl X, ein 
Sohn des berühmten Yuhrmannes dieſes Namens, ven die Vendéer 
1793, ungeachtet feiner dunkeln Herkunft, an bie Spike ihrer Streite 
kräfte geftellt. hatten, und ber bei dem Sturme auf Nantes geblie— 
ben war. 

Marie Karoline hätte noch Zeit und Gelegenheit gehabt, ſich aus 
Frankreich zu entfernen, aber, von Natur unerjchroden, gefiel fie fich 
in den, Gefahren, welche fie umgaben, und in ven Abentheuern, welche 
ihre Flucht aus einem Schloffe in das andere begleiteten. Sie begab 
fi endlich unter einer Verkleivung zu einer ihr ergebenen Familie nach 
Nantes, von wo aus fie aber mit ihren Anhängern in ununterbrochener 
Verbindung blieb. Selbft in biefer traurigen Lage war von ihr nicht 
alle Hoffnung aufgegeben worben. Aber vie Bolizei hatte ihren Aufent- 
halt entvedt. Bon Thiers, welcher unterbeflen Miniſter des Innern 
geworben, warb unter ven in Paris zurücdgebliebenen Berteauten der 
Prinzeifin ein Berräther gefunden, ben er unter ven Vendéern vergeb⸗ 
lich gefucht hatte. Ein geborener Israelit Namens Dez, ein Mann 
von niedriger Sinnesart, aber nicht ohne einige Bildung und Befähi— 
gung, war vor ber Suliusrevolution ber Herzogin als hülfsbedürftig, 
und bereit zum Katholicismus überzutreten, bezeichnet worben. Marie 
Karoline, welche fich ein Verdienſt daraus machte, ihm dieſen Schritt 
zu erleichtern, hatte ihn unter ihren Schuß genommen und großmüthig - 
unterftüßt. Sie rechnete auf die Dankbarkeit ihres Berpflichteten, und 
er war von ihr mit Aufträgen an ihre in Paris lebenden Anhänger bes 
traut worden. Dadurch hatte Denz bie Anwejenheit ver Prinzeffin in 
Nantes erfahren. Er verrieth fie gegen eine Summe von 500,000°Fr.*) 


*) Deuz ſollte nicht lange die Früchte ſeiner ſchändlichen Handlung genießen. 
Er begab ſich mit dem Judaslohne im folgenden Jahre in die dentſchen Bäder, 
verſpielte und vergeudete dort Alles, wurde nad) feiner Rücklehr nach Paris 
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an den Minifter des Innern, und fie wurde am 8. Nowember (1832) 
verhaftet, und nach der Eitavelle von Blaye abgeführt. Zwei Milt- 
tairs, welche fpäter berühmt und Marfchälle von Frankreich geworben 
find, der General Bugeaud und fein pamaliger Adjutant, Kapitain be 
&t. Arnaud, wurden mit ihrer Bewachung beauftragt. 

Ludwig Philipp wußte nicht, welche Haltung er gegen bie Herzogin 
von Berry annehmen follte. Diejelbe vor Gericht zu ftellen war, wegen 
ber nahen Verwandtſchaft und der ven übrigen Höfen ſchuldigen Rüd- 
fiht, moraliſch unmöglich. Em gänzliches Mebergehen des mit beiwaff- 
neter Hand unternommenen Verſuches, ven Julinsthron zu flürgen, er= 
ſchien ebenfalls gefährlich, und konnte zur Nachahmung reizen. Da 
erflärte Marie Karoline plöglich von ihrem Gefängniß aus, daß fie fich 
während ihres Aufenthaltes in Stalien mit dem ſicilianiſchen Grafen 
Ruchefi= Bali heimlich vermählt habe, und guter Hoffnung wäre. Zeit⸗ 
liche und örtliche Verhältniſſe ließe fi) mit diefer Angabe nicht vollloms 
men in Vebereinftimmung bringen, und gaben zu allerlei Vermuthungen 
Beranlaffung. Wie dem auch geweſen ſein mag, an ein weiteres Ver⸗ 
fahren gegen die Prinzeſſin oder eine längere Haft war nicht mehr zu 
venfen. Im Mai (1833) warb diefelbe von einer Tochter entbunden, 
und bald nachher nad Sicilien eingefchifft. Ihre Familie war mit ihr 
fehr unzufrieden geworben. Karl X. hatte das Unternehmen in ver 
Vendée als zwecklos gemigbilligt, und bie fittenftrenge Herzogin von 
Angouleme an dem Dunkel, welches über ver Vermählung ihrer Schwä= 
gerin ſchwebte, großen Anftoß genommen. Erft fpäter fand eine Aus⸗ 
föhnung ftatt. Die Legitimiften gaben ihre Hoffnung auf bie einflige 
Rucklehr des Herzoges von Vorbeaur und feine Anerkennung als Hein- 
rich V. nicht auf. Aber ein bewaffneter Berfuch der Art war durch den 
verunglüdten Zug ver Herzogin von Berrh file immer vereitelt worben. 
Bon jest an glaubte die Tegitimiftifche Partei Alles von einem Unt- 
ſchwunge ver öffentlichen Meinung in Frankreich erwarten zu müflen. 

Ludwig Philipp J. war durch die Beſiegung des republikaniſchen 
Aufftandes in Paris (5. und 6. Junius 1832), und die Unterdrückung 
ver Tegitimiftifchen Bewegung im Weiten Frankreich's, in feiner Stel- 
lung befeftigt worden. Durch bie Verhaftung der Mutter des Herzoges 
von Bordeaux hatte er das damals in Franfreich verbreitete Gerlicht 
widerlegt, daß er die Krone nur zum Scheine angenommen babe, und 


von feinen eigenen Verwandten gemieben und verachtet, ergab fih dem Trumt 
unb ftarb im tiefften Elend. 


\ 
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auf eine ſhidliche Gelegenheit warte, um dieſelbe ber älteren Linie zus 
rüdzugeben.. Die ven Belgiern gegen die Holländer zugejanbte Hülfe 
und die Einnahme Antwerpens bewies, daß er, ungeachtet feiner Frie— 
densliebe und Nachgiebigkeit, gegen das Ausland mit Nachdruck aufs 
treten könne, wenn dies der Vortheil Frankreich's durchaus erforbere. 
Er fuchte jetzt, mit Hülfe der Kammern, in ver Gefebgebung eine 
Schranke gegen vie Webergriffe ver Parteien aufzuftellen, und durch Be— 
ſchränkung ver Tagesprefie und des Vereinsrechts den Geift der Unruhe 

+ zu zähmen. Ex verſäumte e8 zugleich nicht, dem Gefühl der Nation für 
Ruhm und Größe, fo weit ſich Dies mit feiner Sicherheit vertrug, genug 
‚zu thun. Er ließ den Krieg in Algerien gegen die Araber kräftig fort 
jegen, und bie einftige Eroberung dieſes Landes vorbereiten, und bie 
Bildſäule Napoleon’8 auf ver Vendomeſäule wieverherftellen , welche in 
feiner Gegenwart am 28. Julius 1833, unter großen Feierlichleiten, 
enthüllt wurde. 

Seitdem die legitimiſtiſchen Elemente in ver Pairskammer ausge— 
ſchieden oder ausgeſtoßen waren, konnte die Juliusmonarchie auf die 
unbedingte Unterftügung dieſer Körperſchaft rechnen. Die Regierungs- 

partei in derſelben ward außerdem noch durch die Aufnahme von zwei— 
undſechzig, dem herrſchenden Syſtem zugethaner, Notabilitäten vermehrt. 
Obgleich die Pairswürde durch die Aufhebung der Erblichkeit an Bes 
deutung und Glanz verloren hatte, fo war fie Doch noch ein Gegenftand 
des Ehrgeizes, und gab der Regierung Gelegenheit in ven höheren Klaf= 
fen ver Gejellfchaft Anhänger zu gewinnen. In der Deputirtenfammer 
gab es allerdings eine zahlreiche nicht blos Fonftitutionelle, ſondern ſelbſt 
revolutionaire Oppofition, aber die Mehrheit war aus Furcht vor der 
Anarchie, welche dem Sturz der Juliusmonarchie unfehlbar folgen würde, 
zur Unterftägung ver Regierung bei allen die innere Ordnung betreffen- 
ben Tragen geneigt. 

Die Minifter Ludwig Philipp’ 8 ftimmten,, jo verſchieden fie fonft 
von einander fein modjten, immer darin überein, ihre Partei in der 
Deputirtenlammer und ven Wahllörpern durch alle ihnen zu Gebote 
ftehenden Mittel zu verftärfen. Die Deputirten, welche Beamte waren, 
wurden, wenn fle für das Minifterium ftimmten, beförvert, denen, welche 
bem Geſchäfts- und Handelsftande angehörten, gewinnreihe Unterneh= 
mungen zugewiefen. Die Städte, welche im Sinne der Regierung wähl- 
ten, wurben bei Gründung öffentlicher Anftalten, bei Bauten, Anlegung 
von Straßen, Bertheilung der Garnijonen u, |. w. berückſichtigt. Es 
fehlte veshalb der Juliusmonarchie, felbft als fie fihon an dem Rande 
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des Abgrundes ſtand, in welchen ſie fallen ſollte, nicht an einer Majori⸗ 
tät in den Kammern, nur daß dieſe nicht mehr die Stimmung des Vol⸗ 
kes ausſprach. 

Zwei der konſervativen Partei beſonders am Herzen liegende Ge⸗ 
genſtände wurden während der Legislaturepoche von 1833 bis 1834 
erledigt. Im December (1833) wurde das Ausrufen und Feilbieten der 
Tagesblätter an öffentlichen Orten, in Straßen und auf Plätzen, ver⸗ 
boten. Die Arbeiter, welche nicht Zeit und Geln genug.hatten, um bie 
Sournale regelmäßig zu lejen, waren durch die Leichtigkeit einzelne Num= 
- mern, ſobald ſie etwas Bedeutendes enthielten, Taufen zu können, mit 
den Meinungen und Reben ber Oppofition befannt geworben. Dies fiel 
jest fort. Im März 1834 wurbe die Grundung von nenen oder vie 
Fortſetzung von ſchon beftehenven Vereinen jeglicher Art, religiöfer, po⸗ 
litiſcher, Titterarifcher, gefelliger, von der Ermächtigung der Behörven 
abhängig gemacht. Die Zumwiderhandelnvden follten nicht mehr vor bie 
Geſchworenen, fonbern vor die Zuchtpolizeigerichte, und wenn ein An- 
griff auf ven König und bie Berfafiung beabfichtigt worden, vor die 
Pairskammer, als Stantsgerichtshof, geftellt werben. Vergebens warf 
die Oppofition in. den Kammern und der Preffe ven Miniftern ven 
Abfall von ihren früheren Grundſätzen wor. Guizot, Duchatel,.Barthe - 
hatten unter der Reftauration zu geheimen Gefellichaften gehört, folche 
gegründet ober ihnen vorgeftanden. Auf dieſe und ähnliche Beſchuldigun⸗ 
gen warb immer erwivert, daß unter Karl X. die freiheit in Gefahr 
gewefen, und durch alle mögliche Mittel habe geſchützt werben müſſen, 
während Ludwig Philipp I. zu ihren Vertheivigern gehöre. — Die An⸗ 
träge der Regierung gingen mit großer Stintmenmehrheit durch. Aber 
ver Wiberftand der Oppofition nahm, ungeachtet der VBergeblichkeit ihrer 
Auftrengungen, an Heftigfeit zu, und in einem Xheile der untern Volls⸗ 
ſchichten begann ſich ein Haß gegen die Perfon des Königs zu regen, 
den man für das Verhalten feiner Minifter verantwortlich machen 
wollte. 

In Paris hatten vie jet verbotenen Vereine faft ausfchließend 
revolutionairen Zwecken gevieut. In Lyon, ver größten Fabrikſtadt des 
Landes, fehlte e8 zwar nicht an Anhängern‘ der Demokratie, aber bie 
unter den Arbeitern gegründeten Geſellſchaften befehäftigten fi) mehr 
mit ökonomiſchen als politifchen Gegenftänven, waren zu wechfelfeitiger 
Unterftügung gegründet worden, und hatten auch ihre Benennung (mu- 
tuelistes) von dieſer Beftinmung her entlehnt. Außer ven allgemeinen 
Urſachen der Unzufrievenheit, wirklichen wie eingebilveten, welche ſich 
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ber Gemüther bemächtigten, waren die Seidenweber insbeſondere mit 
ihren Babrifherren zerfallen, und mehre Zanfenbe unter benfelben hatten 
bie Arbeit eingeftellt. Als das Gefeg gegen die Vereine auch in Lyon 
zur Ausführung gebracht und die Mitglieder derſelben gerichtlich ver⸗ 
folgt wurden, brach am 9. April (1834) ein Aufſtand aus, ber mehre 
Tage anhielt, und von der Befagung unter dem General Aymer erft 
nach einem blutigen Kampfe und großen gegenfeitigen Berluften über 
wältigt werben Ionnte. Die Truppen hatten über 500 Todte und Ver⸗ 
wunbete gehabt, die Zahl ver gebliebenen Aufſtändiſchen ift nie genau 
ermittelt worben. Viele Häufer lagen in Trümmern. Denn wie am 
6. Junius 1832 in Paris, fo hatte auch jegt in Lyon ver Aufruhr nur 
mit Hulfe der Artillerie befiegt werben können. Ein Arbeiter Namens 
Lagrange war von feinen Genoſſen an die Spige der Bewegung geftellt 
geweien, und hatte dieſelbe mit ‚eben fo viel Gefchiclichleit als Uner- 
Ihrodenheit geleitet. Diefer Mann follte vierzehn Jahre fpäter, bei Ge 
legenheit ver Februarrevolution, zu deren Ausbend er beigetragen, eine 
traurige Berühmtheit erlangen. 

Der Aufſtand in Lyon fand an mehren Orten eine Nachahmung, 
welche aber, bei der geringen Betheiligung ver Bevöllerung, keine gefähr⸗ 
lichen Folgen hatte. Nur in Paris rief die Verwegenheit ver republiles 
niſchen Partei von neuem Blutvergießen hervor. Wie immer hatten ſich 
bie Aufrührer in die von engen Straßen und hohen Häufern gebilveten 
innern Stadttheile geworfen, wo fie hinter Barriladen oder ans den Fen⸗ 
ftern auf die anrüdenden Truppen feuerten. Die Soldaten, von den er- 
littenen Berluften erbittert, prangen in die Häufer ein, und richteten am 

-14. April, in der Straße Transnonain, ein förmliches Gemetzel an, wo⸗ 
bei Kranke, Greife, Frauen und Rinder umkamen. Diefe blinde Wuth 
wurbe von der Oppefition in ben Kammern und ber Preffe heftig ge 
rügt, von der friedlichen Benölferung aber ver Tollfühnheit ver Auf: 
ftändifchen zur Laſt gelegt. 

Die Regierung benutte dieſe aufrührifchen Bewegungen, um in 
den Kammern einen Gefegestorfchlag, eine allgemeine Entmaffnung 
des Volkes betreffend, durchzubringen. Fortan follte fein Privatınann 
ohne Erlaubni der Polizei Waffen bei fich haben pürfen. Auf vie Ber: 
heimlichung derſelben warb eine ſchwere Strafe geſetzt. Bewaffnete 
Theilnahme an einem Aufſtande warb mit dem Tode, geleiſteter Vor- 
ſchub mit Zwangsarbeit bedroht. Die Pairskammer wurde mit der Ab- 
urtheilung über die wegen der Unruhen in Lyon, Paris u. |. w. Anges 
Hagten beauftragt. Diefe Entwürfe, welche ver Regierung eine mit ver 
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Verfaſſung ſchwer zu vereinigende, faſt unumſchränkte Gewalt beilegten, 
wurden von den Kammern angenommen. Beſonders war es Thiers, 
welcher durch ſeine düſteren Schilderungen von der inneren Lage Frank⸗ 
reich's die Majorität der Deputirten zu der Billigung ſo außerordent⸗ 
licher Mafregeln beſtimmte. 

Während dieſer Verhandlungen ſtarb de la Fahette (20. Mai 1834) 
im After von flebenundfiebzig Jahren, nad) einem Leben, welches in bie 
größten Ereigniffe des Jahrhunderts verflochten geweien war. Un⸗ 
geachtet des auferorventlihen, die ganze Zeit und be la Fahette's be⸗ 
ſonderes Dafein, bezeichnenven Wechſels, ift verjelbe mit feinen Vor⸗ 
zügen und Mängeln fi) immer gleich geblieben, bat bei jeber Gelegen- 
heit dieſelben Geſinnungen bargelegt, daſſelbe Verhalten beobachtet. 
Karl X. fagte einmal zu einem feiner Bertrauten: „Die beiven einzigen 
Perfonen in Frankreich, welche ihre Meinungen nie verändert haben, 
find Herr de la Fayette und ich!“ — Diefe Unwandelbarfeit ver Ueber⸗ 
zeugung, welche bei de la Fayette mit einem feltenen Adel ver Ge— 
finnung, mit Beratung der Gefahr, Uneigennüsigfeit und Großmuth 
verbunden war, hat aber feiner politifchen Wirkſamkeit geſchadet, indem 
er dadurch veranlaßt wurde, die verſchiedenſten Zuftände auf dieſelbe 
Art zu behandeln. Seltſam ftechen in feinem Leben vie langen Epochen 
tiefer Zurüdgezogenbeit von dem plößlihen und entſcheidenden Ein- 
greifen i in die öffentlichen Zuftände ab. Eben fo auffallend ift an ihm, 
wie er bei mehren großen Kataftrophen eine hernorragende Rolle ge- 
fpielt, fie veranlaßt over eine Zeit lang an ihrer Spige geftanden hat, 
venjelben aber nie eine Grenze vorzuzeichnen, ſich ihrer nie vollfommen 
zu bemeiftern, namentlich nie ihre Folgen vorauszuſehen verſtanden hat. 
So erflärte er ſich z. B. 1792 gegen die Jakobiner, aber ohne, wie er’ 
wohl vermocht hätte, mit feiner Armee auf Paris zu ziehen, rief 1815 
Napoleon’8 Entfagung hervor, welche Frankreich für den Augenblid wehr- 
los machte, wirkte 1830 für die Gründnng der Juliusmonarchie, ohne 
fpäter deren Rüdfchritte hindern zu können. Indeſſen darf nicht über- 
fehen werven, daß de In Fayette, wie viele feiner Zeitgenofien, an Be- 
gebenheiten Theil genommen hat, welche in einem gegebenen Moment 
unwiderſtehlich wie da8 Verhängniß wirkten, und benen zulegt felbft 
Napoleon erlag. Obgleich bei de la Fayette das Talent nicht ganz auf 
ver Höhe des Charakters geſtanden, fo wird er immer eine merfwitrbige 
Erſcheinung bleiben, und kann von der Gefchichte nie vergeffen werben. 

In verfelben Legislaturepoche, währen welcher die Preßfreiheit 
amd das Vereinsrecht eine große Beichränfung erfuhren, warb über bie 
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Bildung der Brilihen Verfammlungen 'berathen, melde den Mares, 
Unterpräfekten und Präfelten zur Seite geftellt find. Die Kommunal-, 
Arrondiffements= und General Räthe (welche lettere Die Departements 
vertreten) wurden neu organifirt, ihre Befugniffe und die Art ihrer Zu⸗ 

ziehung näher beftimmt. Da aber dieſe örtlichen Berfammlungen nad) 

wie vor nur eine berathende Stimme befaßen, die Maires von ver Re 
gierung ein= und abgejeßt wurden, bie Präfelten ebenfo durchaus von 
dem Minifter des Innern abbingen, fo blieb die Eentralifation viejelbe, 

und alle lofalen Intereffen wurben in Paris entichieven. Es würbe 

auch in der That unmöoglich geweſen ſein, in einem Lande, in welchem 

ein Parteikampf wie in Frankreich ſtattfand, wo die oberfte Staats: 

gemalt in Frage geftellt wer, und jeven Augenblid Zeichen innerer Gäh- 

rung hervorbrachen, ein freie® und felbftftändiges Gemeindeleben ein- 

führen zu wollen. Die ven Departements, Arrondifjements und Kon ' 
munen ertheilten Rechte würden wahrſcheinlich nur zur Erreichung von 
Parteizwecken gevient haben. Im Grunde wurde ver. Mangel an ört⸗ 
lichen Freiheiten von dem franzöfifchen Volke, welches vie geſetzliche 
Gleichberechtigung iiber Alles ftellt, nicht gefühlt. 

Mehr Bedeutung als dieſem verfehlten Verſuche, die örtlichen Ver⸗ 
tretungen mit der allgemeinen Landesverfaſſung in Uebereinſtimmung 
zu bringen, müffen ver in dieſer Zeit vorbereiteten Reform des Ele 
mentarunterrichtS beigelegt werben. Obgleich das franzöftfche. Staats⸗ 
gebäude jeit 1789 im Wefentlihen, ungeachtet alles Wechjels in ven 
oberen Regionen, auf einer demokratiſchen Grundlage ruht, fo war, im 
MWiderfpruch zu einer ſolchen Ordnung der Dinge, ver eigentliche Volls⸗ 
unterricht in Frankreich mehr als in manchen anderen Rändern vernach⸗ 

läſſigt worden, wo bie Würde der menſchlichen Natur von der Geſetz⸗ 
gebung weniger anerkannt iſt. Yür vie höheren und mittleren Klaffen 
war alle mögliche Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntniffen und Ge 
ſchicklichkeiten vorhanden, der geiftigen Entwidelung des Handwerkers 
und Landmannes dagegen eine ſehr enge Grenze geſetzt. Durch das 
Unterrichtsgeſetz von 1833 wurden in ganz Frankreich Volksſchulen in 
doppelter Abſtufung errichtet: niedere, wo ſich der Unterricht auf Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Religionslehre beſchränkte, und höhere, wo 
Geſchichte, Erdkunde, Raumlehre, Meßkunſt und Zeichnen gelehrt wer⸗ 
den ſollten. In den Städten ward zum Beſten der arbeitenden Klaſſen 
viel für Geſang gethan, was die Freiſtunden auf eine verſchönernde Art 
ausfüllt, und die Sitten milder macht. Guizot hat ſich Durch dieſe Re 
form, zu welcher er ven erfien mächtigen Impuls gab, und die auch nad 
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ihm nicht fill fand, vielleicht ein größeres Verdienſt um Frankreich als 
durch feine rein politifche Thätigkeit ermorben, deren Spuren, ungenchtet 
alles Aufwandes von Geiſt und Beredtſamleit, von den nachfolgenden 
Stürmen verweht worden find. 

Die Deputirtenkammer wurde, nachdem fie alle Vorfchläge ver 
Regierung angenommen hatte, aufgelöft, and e8 wurden alsbald neue 
Wahlen angeordnet. Das Verlangen nady Befeftigung des Beſtehenden 
war unter ven Wählern fo lebhaft, daß die Oppofition bei ven Wahlen 
achtzig Stimmen verlor. Die Intereffen ver Juliusmonarchie waren in 
der neuen Deputirtenfammer, welche im December (1834) utfamment- 
trat, noch ftärker al8 in der vorangegangenen Legislatur vertreten. 

Die Borunterfuhung gegen die, wegen Theilnahme an ven Un- 
ruhen in yon und Paris, Verhafteten war unterveffen beenbigt worben. 
Am 5. Mai (1835) ward der Procek vor dem Pairshofe eröffnet. Die 
wmeiften Angeklagten erkannten die Jurisdiktion der Pairs, als ver- 
fafjungswibrig, nicht an, und von mehren unter ihnen wurden bie hefs 
tigften Befchuldigungen gegen das von Ludwig Philipp I. befolgte Re⸗ 
gierungsſyſtem ansgeftoßen. Das Glimpflichſte, was gegen ihn vor« 
gebracht wurde, war, daß er das Bolf um die Früchte der Juliusrevo⸗ 
Intion gebracht habe. Mitunter wurde er geravezu des Verrathes an 
Frankreich beſchuldigt. Die Sigungen waren mit ven Tumulten ber 
Angeklagten, die, wegen unerträglicher Aeußerungen, zuweilen von ven 
Gensd'armen fortgeführt werden mußten, und ven Proteftationen ihrer 
Bertheibiger angefüllt. Im Julius gelang es den Bedeutendſten unter 
ven Angellagten, darunter Jakob Cavaignac, Bruder des fpäter be= 
rühmt gewordenen Generald diefes Namens, der für den denkendſten 
end Fühnften Kopf feiner Partei galt, und Armand Marraft, welcher 
als Redakteur des National der Juliusmonarchie fo gefährlich werben 
follte, aus dem Gefängniß zu entlommen. Die Jurüdgebliebenen wur— 
pen fpäter zu längeren ober kürzeren Freiheitsſtrafen, aber Niemand, 
felbft nicht diejenigen, welche mit ven Waffen in ver Hanb ergriffen 
worben, zum Tode verurtheilt. Die Juliusmonarchie ift die mildeſte 
unter allen aus einer Revolution hervorgegangenen Regierungen ge 
weſen, und doch ift, fonverbarer Weife, feine andere fo vielfach angefein- 
det und fo hartnädig befämpft worden. Die Verkennung der ausge 
zeichneten Seiten in Ludwig Philipp's Wefen, die Uebertreibung feiner 
Mängel, ver bintvürftige Haß, welcher gegen ihn bei mehren Gelegen- 
beiten aus der Mitte der unteren Bolfsklaffen hervorbrach, Tann für 


eines der Räthſel ver neueren Gefchichte gelten. 
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Ein furchtbarer Schlag, der gegen Ludwig Philipp L, von deſſen 
Leben die 1830 eingeführte Ordnung der Dinge einzig abzuhängen 
ſchien, geführt wurde, follte alles Andere für den Augenblid in Ber 
geffenheit bringen, und Europa mit Erftaunen erfüllen. Am 28. Ju⸗ 
[ins (1835) hielt der König, von feinen Söhnen und einem zahlreichen 
und glänzenden Stabe begleitet, zu Ehren ver Juliusrevolution, eine 
Heerfchau über die Nationalgarde und die Belagung von Paris ab. 
Die Weierlichleit wurde von dem herrlichiten Wetter begünftigt, und es 
war eine bewaffnete Macht von mehr als funfzigtaufend Mann aufge 
ftellt. Niemand ahnte irgend ein drohendes Ereigniß, und das Volk 
gab ſich ohne Rückhalt dem Eindrucke des großartigen Schaurfpieles hin. 
Als Ludwig Philipp auf ven Boulevard du Temple angelommen, brah 
plöglih aus den Fenftern eines Haufes ein Hagel von Kugeln ber- 
vor, und fehmetterte eine Menge von Perſonen niever. Der König 
war wie durch ein Wunder unverfehrt geblieben. Man glaubt, daß er 
feine Rettung der Annahme einer ihm dargereichten Bittſchrift verdankte, 
was ihn außerhalb der Schufßlinie brachte. Als man in das Haus, in 
welchem die Exrplofion erfolgt war, eindrang, ward bafelbft eine for 


genante Höllenmafchine borgefunden, beftehend aus mehren Reihen von 


Flintenläufen, deren Inhalt durch eine angebrachte Vorrichtung in Ber 
wegung gefeßt worben war. Das Uuglüd wäre noch größer geweſen, 
wenn der Erfinder diefer Maſchine nicht die Flintenläufe überlaven 


. hätte, wodurch viele verfelben fprangen, und wein von ihm nicht im 


allgemeinen zu hoch gezielt worden wäre. ALS das Haus durchſucht 
wurde, fand man daſelbſt einen Mienfchen, der fich verbergen wollte, und 
bei der Erplofion, welche er geleitet hatte, felbft verwundet worden war. 
Obgleich er feinen Namen verheimlichte, jo warb er doch nach einigen 
Tagen für einen ehemaligen Soldaten Namens Fieshi, in Korſika ge 
boren, erkannt. 

Es war dies eine Unthat ohne Gleichen. Ueber ſechszig Perfonen 
jedes Alters und Standes lagen tobt oder verwundet da. Die Mauer 
Des, dem Haufe, aus dem geſchoſſen worben, gegenüber liegenden Jardin 
turc zeigte bie Spuren ber vielen Kugeln, welche von ihr abgeprallt wa⸗ 
ren, und bie, wenn bie Höllenmafchine niebriger gerichtet gemefen märe, 
ihr lebendiges Ziel nicht verfehlt haben würden. Der Mord hatte Per⸗ 
ſonen auf den verſchiedenſten Stuſen des Alters und Ranges in einen 
gemeinſamen Untergang verwickelt. Es befanden ſich unter den Todten 


ein Marſchall von Frankreich, der hochbejahrte Mortier Herzog von 


Treviſo, und ein funfaehnjahriges Mädchen aus der arbeitenden Klaſſe. 
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“ Bon Ludwig Philipp wurde bei diefer tragifchen Beranlaffung die größte 
Veltigfeit und Unerfchrodenheit an ven Tag gelegt. Sobald den Ber- 
wundeten bie nöthige Hülfe erwieſen war, feste er vie Heerſchau fo rırhig, 
al8 wenn nichs vorgefallen, fort. Weber feine Sprache nody feine Hal- 
tung Tießen eine innere Erſchütterung ahnen. Nur der Ausdruck feiner 
Züge bewies bie Trauer und den Schmerz, welche einem fo menfchlich 
gefinnten Mann, wie viefer König war, ver Anblid einer fo unerwar⸗ 
teten Grauelſcene einflößen mußte. 

Der erſte Gedanke, welchen dieſes blutige Ereigniß eingab, war, 
daß daſſelbe nicht von einem Einzelnen ausgegangen, ſondern das Werk 
einer Partei ſei, und zwar derſelben, welche die Unruhen in Paris, Lyon 
und andern Städten hervorgerufen hatte. Obgleich dieſer Verdacht im 
erſten Augenblick natürlich erſcheinen mochte, fo hat er ſich ſpäter doch 
als ein Irrthum herausgeſtellt. Wenn die republikaniſche Partei den 
Juliusthron auf dieſe Art hätte ſtürzen wollen, ſo würden ihre Führer 
nicht kurz vorher aus Frankreich entflohen, ſondern ſich in Paris ver- 
borgen gehalten, und ven Ausgang des von ihnen entworfenen ober ge= 
billigten Planes abgewartet haben. Aus dem vor dem Pairshofe ge- 
führten Prozefle ging hervor, daß die Anwendung der Höllenmafchine 
nur ein, von einem Einzigen begangenes, und von brei Anderen gekann⸗ 
tes und unterftüßtes, Verbrechen gewefen, aber feine anderweitige Mit- 
wiſſenſchaft oder Hülfsleiftung dabei ftatt gefunden hat. Daß der Geift, 
aus welchem ein fo blutiger Frevel hervorging, nicht auf ven Kreis ber 
Theilnehmer an dieſem Komplott beſchränkt gewefen, ift unzweifelhaft. 
Aber der Fanatismus kann, im Politifhen wie im Keligiöfen, nicht 
durch gefetzliche Strafen, fondern nur durch fittlihe Heilmittel bezwun⸗ 
gen werben. Aud) ift e8 ungerecht und unflug, wenn eine Regierung ein 
ganzes Volk nad den Gefinnungen einer einzelnen Partei beurtheilen - 
oder behandeln will. 

Das Minifterium, an deſſen Spite damals der Herzog von Bro⸗ 
glie ſtand, beſchloß das Attentat vom 28. Julius zur Aufftellung neuer 
Befhränfungen ver Freiheit und Schmälerung ver von ber Verfaſſung 
verliehenen Nechte zu benuten. Es wurden zu dieſem Zwed ven Kam⸗— 
mern drei Gefeßentwürfe vorgelegt. Bisher waren, ver revidirten Charte 
eonftitutionelle von 1830 gemäß, alle Preßvergehen, auch wenn fie Be— 
feivigungen gegen ven König und Angriffe auf die Form der Regierung 
enthielten, von den Geſchwornen entfchieden worden. Webertretungen 
per Art follten fortan vor die Pairskammer gebradht werben. Die 
Geldbußen wurven für folhe Fülle jehr erhöht. Die Kaution, zu 
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welcher die Herausgeber von Tagesblättern verpflichtet waren, wurde 
für Baris von 50,000 auf 100,000 Fr., und für die Departementd- 
ſtädte nad) Maßgabe ihrer Bevölkerung feftgeftellt. — In Folge eines 
nach der Juliusrevolution al8 Schub für die Angellagten erlafjenen 
Geſetzes hatten zwei Drittheile ver Stimmen des Schwurgerichts zur 
Berurtheilung gehört, jest follte die Majorität einer einzigen Stimme 
hinreihen. Wenn wegen politifcher Vergehen Angellagte die Antwort 
auf die an fie geftellten Tragen verweigerten ober ſich fonft ungebührlic, 
 betrügen, fo könne der Prozeß auch ohne Verhör entfchieden werben. — 
Es dürfe fortan Fein Thenterftid zur Aufführung gebracht, fein Kupfer 
ftih oder Steinprud befannt gemacht werben, ohne in Paris die Er- 
laubniß des Minifters des Innern, und in den Departements bie Be 
willigung bes Präfelten eingeholt zu haben. 

Diefe Anträge riefen in und außer ven Kammern einen heftigen 
Widerſtand hervor. Beſonders trat Royer Collard, welcher bei diefer 
Gelegenheit, zum erftenmal feit ver Aulinsrevolution, feine Stimme er- 
hob, dem Minifterium entgegen, und machte darauf aufmerffam, daß 
die Unterbrüdung der Freiheit nicht die Sittlichleit des Volkes vermeh⸗ 
ren würde, und daß Erjcheinungen im öffentlichen Xeben, wie diejenigen, 
zu welchen das Attentat vom 28. Julius gehört, einer Quelle entjprän- 
gen, weldye durch andere Mittel, als Berlegungen der Berfaffung umd 
ibrer Gewährleiftungen , verftopft werden müßte. Da Royer Collard 
nicht nur einer der fcharffinnigften und berebteften Männer feiner Zeit, 
ſondern auch einer ihrer fledienlofeften Charaktere war, fo wurde fen 
Widerſpruch mit einem achtungsvollen Stillſchweigen augehort, übte 
aber auf pas Minifterium und die Majorität feinen Einfluß aus. Die 
drei genannten Entwürfe wurden von den Kammern mit großer Stim- 
menmehrbeit angenommen (September 1835). Durch dieſe jogenannte 
GSeptembergefeßgebung vollendete die Juliusmonarchie die Bahn des in- 
neren Rückſchrittes, welche fte zuerft im geheimen und dann immer öffent» 
licher betreten hatte. 

Bon biefer Zeit an nahm Ludwig Philipp's Verhältniß zu ven 
Übrigen Staaten, namentlich ven abfolutiftifhen Grofmächten, Ruß: 
land, Defterreih und Preußen, eine freunplichere Geftalt als bisher 
an. Da die fremben Kabinette fahen, daß der König der Franzoſen 
feinen Willen, wie die große Beſchränkung der Preffreibeit und ber 
Schwurgerichte, die Aufhebung des Vereinsrechts, die Beftegung aller 
Bollsaufftände bewieſen, durchzuſetzen verſtand, fo hofften fie, daß der⸗ 
ſelbe den revolutionairen Brand in Frankreich allmälig ganz erſticken, 
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und eine feite Ordnung einführen werde. Die Beziehimgen zum Aus- 
lande geftalteten fich fo vertraulih, daß bie beiven älteften Söhne Lud⸗ 
wig Philipp's, der Thronerbe Herzog von Orleans und fein Bruder, 
ber Herzog von Nemours, eine Reife nach Berlin und Wien unternah- 
men (1836), wo fie an beiven Höfen, bejonvers aber an erfterem, nicht 
nur mit der ihrem Range gebührenpen Auszeichnung, ſondern jelbft mit 
perjönlidem Wohlwollen aufgenommen wurden, was übrigens biefe 
Prinzen, ihrem Charakter und ihrer Bildung nah, auch volllommen 
verbienten. Im Jahre 1837 vermählte fich der Herzog von Orleans 
mit der dem preußifchen Königshaufe verwandten Prinzeffin Helene von 
Dreedlenburg- Schwerin, und ein aus dieſem Bunde hervorgegangener 
Sprößling, in Erinnerung an ven Ursprung ver kapetingiſchen Dyna— 
ftie, Graf von Paris genannt, ſchien die Zufunft der Juliusmonarchie 
zu fidhern. 

Im Vergleiche zu diefer günftigen Lage, Tonnte ein ſchon im Ent- 
ſtehen befeitigter Angriff auf ven Iuliusthron fir mehr feltfam als ges 
fährlic erachtet werden. Ludwig Napoleon Bonaparte, ein Sohn des 
ehemaligen Königs von Holland und der Stieftochter Napoleon's, Hor⸗ 
tenfia Beauharnais, der mit feinem älteren bereits verftorhenen Bruder 
an det Unruhen im Kirchenftante (1831) betheiligt gewejen, hatte mit 
mehren Officieren der Straßburger Garnifon geheime Verbindungen 
angelnüpft. Er erſchien, im Vertrauen auf den Einprud feines Na- 
mens und die Erinnerungen an das Kaiferreich, plötzlich in viefer Stadt 
(30. Oftober 1836), um fich dafelbft feftzufeen, zum Erben des Kaifer- 
reiches ausrufen zu laffen, und um zuzufehen, wie Frankreich fein Unter= 
nehmen aufnehmen werve. Er kannte die Erfaltung ver großen Mehr- 
heit des Volkes gegen die Juliusmonarchie, ven Haß ver ertremen Par- 
teten gegen Ludwig Philipp, und hoffte, daß ber Abfall eines Theiles 
der bewaffneten Macht eine allgemeine Bewegung zu feinen Gunften 
beroorbringen würde. Das Artillerielorps der Befagung ſchien zu ihm 
überzugehen bereit. Aber der Vorſchlag fcheiterte an der Feſtigkeit des 
Gouverneurs General Boirol, der die Soldaten in ihrer Pflicht zu er⸗ 
halten wußte. Der fühne Einpringling wurde verhaftet und nach Paris 
geſchickt. In jenem anderen Lande würde derſelbe augenblidlich vor ein 
Kriegsgericht geftellt und erfchoflen worven fein. Napoleon hatte einft 
den Herzog von Enghien, blos weil ihm deſſen Anwefenheit in ver Nähe 
Frankreich's gefährlich erfchien, in einem fremden Lande aufheben und 
binrichten laſſen. Aber die Milde und Menſchlichkeit Ludwig Philipp's 
ließ kein ftrenges Verfahren zu. Es jah aus, als wollte er ven endlichen 
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Ausſpruch des Schickſals über feine und feiner Gegner Rechte abwarten, 
und der Entſcheidung veffelben durch Feine gewaltfamen Mittel vorgrei- 
fen. Der Napoleonive, welcher damals achtundzwanzig Jahre alt war, 
wurde nicht einmal zur Unterfuchung gezogen, ſondern auf einem fran⸗ 
zöftfchen Kriegsfhiffe nach Nordamerika gefhidt. Den Anhängern ber 

Juliusmonarchie ſchien dieſer verfehlte Handftreih noch unbeveutenver 
als vier Jahre vorher das abentheuerliche Unternehmen der Herzogin 
von Berry zu fein. Es war aber ein bedenkliches Zeichen der Vollks⸗ 
flimmung in Frankreich, daß die Theilnehmer an dem Aufftandöver- 
fuche in Straßburg, felbft die im aktiven Dienfte befindlichen Officiere, 
von dem Schwurgerichte freigefprocdhen wurden. Da das Haupt bed 
Komplotts von der Regierung dem gefetzlichen Verfahren entzogen wor⸗ 
ven, fo glaubte man deſſen untergeorbnete Gefährten nicht verurtheilen 
zu lönnen. Im viefer Auffaffung der Dinge fprach fich aber mehr bie 
Gleichgultigkeit gegen das Beftehen der Juliusmonarchie, als vie Un- 
zufriebenheit über ven, in dieſem Falle, zwifchen vem Erben eines bes 
rühmten Namens und feinen dunkeln Mitſchuldigen, gemachten Unter- 
ſchied aus. 

Obgleich die Kammern, im erften Schrecken über das blutige Als 
tentat vom 28. Julius, auf alle Anträge ver Regierung, vie Befchrän- 
fung der perfönlicheu und bürgerlichen Freiheit betreffend, eingegangen 
waren, fo warb Doch felbft von der Majorität das herrſchende Syſtem 
nicht immer gebilligt, und ‚gingen zuweilen von der Rechten und dem 
Centrum Zeichen des Mißtrauens und der Unzufrievenheit mit vem- 
jelben aus. So wurben im Jahre 1837 drei von dem Minifterium 
vorgelegte Gefepentwürfe verworfen. Nach dem erften follten, bei von 
Civiliften und Militairs gemeinfam verübten Verbrechen, nur jene von 
Geſchwornen, dieſe aber von Kriegsgerichten abgeurtheili werben. Es 
wurde Dies das Trennungsgeſetz (loi de disjonction) genannt, und die 
Berathung in einem der Regierung äuferft feinvlichen Tone gehalten. 
Das zweite Gefetz beftimmte die Infel Bourbon als Deportationsort, 
wodurch diefe Strafe, welche bisher nur dem Namen nach vorhanden 
gewejen, verwirklicht worden wäre. Der dritte Entwinf bedrohte bie- 
jenigen mit der fchwerften Ahndung, welche, von einer Verſchwörung ges 
gen ben König in Kenntniß gefeßt, viefelbe nicht innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden anzeigen würden. Bon dem Allen wollte felbft vie 
Majorität, als dem Geifte ver Verfaſſung zuwiderlaufend, nichts wiſſen. 

Die Oppofition, obgleich zu ſchwach, um den Gang der Regie- 
rung aufhalten zu können, und nur dann im fle einzugreifen befähigt, 
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wen ein Theil des Centrums mit ihr flimmte, wurde jedoch nicht müde, 
die Juliusmonarchie bei jever Gelegenheit nes Rüdfchrittes anzullagen, 
und ihr die Untreue gegen ihren rewolutionairen Urfprung vorzuwerfen. 
Gie übte, wiewohl auf dem officiellen Boden gewöhnlich geichlagen, auf 
vie Volksſtimmung einen großen Einfluß aus. Ihre Reden wurben von 
der Menge mit mehr Theilnabme als die ihrer politifchen Gegner auf- 
genommen, und prägten fich ven Gefinnungen tiefer ein. Außerdem war 
es nicht allein die Oppofition in ver Deputirtenlammer, fondern noch 
mehr die in der Preſſe, welche die Juliusmonarchie zu fürchten hatte, 
Da der ganze Zuftand ein ſchwankender, zweifelhafter war, ver bisher 
feine moralifchen Wurzeln gefchlagen hatte, jo hing Alles von ver Rich⸗ 
tung ab, weldye die öffentliche Meinung annahm. Dieſe wurde mehr von 
der oppofitionellen als minifteriellen Preſſe beftimmt. Bei Gelegenheit 
der Yorberung einer Apanage für den Herzog von Nemours, wurde das 
Minifterium in der Deputirtenlammer, und, außerhalb verjelben, ver 
König jelbit in Journalen und Broſchüren, fo heftig angegriffen, daß ver 
Antrag zurüdgezogen werben mußte. Außer der Bffentlihen Preſſe, 
welche vie Septembergefege zu fcheuen hatte, und deshalb zu einiger 
Mäpigung gezwungen war, gab e8 noch eine heimliche Preſſe, welche, 
ungeachtet aller polizeilichen Beaufſichtigung, immer zahlreicher wurde, 
ihre Erzeugniffe bis in die unterften Klaffen verbreitete, und unausges 
fett an der Untergrabung ver beftehenden Drbnung der Dinge arbeitete. 

. Mit den Miniftern wurde, während der erften zehn Jahre ver 
Sulinsmonardie, faft eben jo häufig wie früher unter ver Republik ges 
wechſelt. Guizot ift Minifter des Innern, zweimal Miniſter des öffent- 
Yichen Unterrichts und Minifter des Auswärtigen geweſen. Thierd bat 
das Departement des Innern, ber Öffentlihen Arbeiten und des Aus- 
wärtigen verwaltet. Soult ift mehrmals Kriegsminifter und auch Mi« 
nifter des Auswärtigen geweſen. Sebaftiant, Montalivet, D’Argout, vie 
ler anderen weniger befannten Berfänlichleiten nicht zu erwähnen, haben 
verſchiedene Minifterien befleivet. Die Stellung als Minifterpräfinenten 
haben eingenommen: Dupont de ’Eure, Lafitte, Caſimir Perier, Soult, 
Mole, Gerard, Mortier, Broglie, Baſſano, Thiers, Guizot. 

Ungeachtet dieſes Wechfels gehörten alle Minifter Ludwig Bhilipp’s, 
mit Ausnahme der bald befeitigten Dupont ve l'Eure und Lafitte, ent- 
weber ven Doltrinairen over dem Tiersparti an, ober nahmen, wenn fie 
urſprünglich ohne beftimmte politiiche Grundſätze gewejen, die Meinun⸗ 
gen einer viefer Parteien an. Die Doktrinaire ſtrebten danach, bie 
Juliusmonarchie möglichſt in den Gleiſen ver Reftanration zu erhalten. 
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Von ihnen wurde Ludwig Philipp, in ven Mittheilungen an die frem⸗ 
den Höfe, namentlich den päbſtlichen, ver alte Titel eines allerchriſtlich⸗ 
ſten Königs, wie Ludwig XVII. und Kart X., beigelegt. Nach Ihnen 
ſollte der Thron der jüngeren Linie eben jo rechtmäßig wie Der ber älteren 
: fein, und nur die Idee von einem göttlichen Recht des Königthums, als 
mit einer freien Berfafjung unvereinbar, fortfallen. Daß die Krone nie 
ein Spiel der Parteien wärbe, und nie zu dem Bolle in Wiserſpruch 
träte, dafür hätten die Miniſter und die Majorität in ven Kammern 
zu forgen. Die Wählerfhaft, aus welcher die Deputirten hervorgehen, 
wurde als die offictelle Nation (le pays legal) angefehen. Der übrige 
Theil ver Benölkerung follte ſich mit der gefeglichen Gleichheit begnügen, 
aber feinen beftimmten politiſchen Einfluß ausüben. Da das Wahlrecht 
von einem Genfus abbing, alfo nicht an ver Perfon, fondern an dem 
Bermögen haftet, welches erworben und verloren werben kann, To war 
Niemand von einer folden Stellung für immer ausgefchloflen, fo wie 
Niemand verfelben für immer gewiß fein konnte. Diefes Syſtem ver 
Doltrinatre, auf Erhaltung des inneren Friedens und ben Fortſchritt 
der Geſittung berechnet, litt nur an dem Grundfehler, die revolutionaire 
Vergangenheit des franzöſiſchen Volkes nicht gebuhrend in Auſchlag zu 
bringen. Es fehlte in Frankreich an einer feſten und weit verzweigten 
Ariſtokratie, welche, wie dies in England der Fall iſt, den Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens ausgemacht, und ihm, ungeachtet aller Bewegung 


auf der Oberfläche, im Imern Die nöthige Schwerkraft verliehen hätte. 


Eine meift aus höheren Beamten beftehenve Pairskammer, und eine in 
vielen ihrer Schichten Häufig wechſelnde Wählerfchaft Tonnten nicht für 
eine politifche Ariftofratie gelten, vie einzige, welche ein freies und be— 
wußtes Volk ertragen, aber auch nicht entbehren kann. Der Mangel’ an 
einer folhen Inftitution machte Frankreich zu einem Schiff ohne Ballaft, 
vas bei jeder Bewegung in Gefahr kommt das Gleichgewicht zu verlieren, 
und auf die eine oder die andre Seite hin umzufchlagen. Den Dol- 
teinairen ſchwebte ein politifches Ideal vor, für welches aber die fran= 
zoſiſche Nation zu wenig vorbereitet war. 

Ludwig Bhilipp, der wenig an Ideen und Syſtemen hing, unb 
glaubte, daß man, auf einer einmal gegebenen Grundlage weiter bauend, 
‚ mit einer gewiffen praftifhen Geſchicklichkeit Alles ausrichten könne, 
fühlte fich durch feine Natur nicht zu den Doltrinairen hingezogen. 
Aber ihre Abficht, in der Juliusmonarchie die Reſtauration fortzufegen, 
im Innern die Revolution zu erbräden, und jeve Kolkfion mit dem 
Auslande zu vermeiden, ftimmte jo jehr mit feinen eigenen Ueberzeugun— 
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gen und Wünſchen überein, daß er aus ihnen vorzugsweiſe gern feine 
Minifter nahm. 

Der Zieräpartt war eben fo fehr wie bie. Doktrinaire der Repu— 
blik entgegen, und eben fo zur Unterftübung der Julinsmonarchie bereit, 
wollte dieſe aber nicht in die Fußſtapfen der Neftauration treten jehen. 
Herabfetung bes Cenſus, Ertheilung des Wahlrechts an die fogenann- 
ten- Rapacitäten, gewiſſe Klaſſen, deren Bildung für ein Steuerquotum 
gelten ſollte, waren bie Forderungen, welche der Tiersparti in Bezug 


anf das Innere ſtellte. Er wollte ebenfalls ein frievliches Verhältniß 


zum Auslande erhalten, dabei aber Frankreich's Einfluffe nichts verge- 
ben. Es fanden übrigens innerhalb dieſer Barteten, ohne daß fie. ſich des— 
halb auflöften, erhebliche linterfchieve ftatt. Unter den Doftrinairen 


war der Herzog von Broglie auf Frankreich's Größe und Würde eifer- 


füchtiger al8 Guizot, und im Tiersparti waren Dupin der Aeltere, 
Paſſy u. ſ. w. dynaſtiſcher als Thiers gefinnt. Ludwig Philipp hielt 
bie Mitglieder des Tiersparti für weniger zuverläſſige Freunde als bie 
Doftrinaire, und vertraute jenen nur dann die oberfte Verwaltung an, 
wenn biele für ven Augenblid unmöglich geworben waren. 

“ Unter den Männern von Ruf und Bedeutung, melde in ben 
Kammern faßen, und in die Minifterien traten, gab. es ohne Zweifel 
manche, welche dem Könige an Geift und Kenntniſſen nicht nachſtanden. 
Gleichwohl konnten fie feine ſelbſtſtändige Bahn einfchlagen, und übten 
auf Ludwig Philipp keinen beftimmten Einfluß aus. Die Unvolllom- 


menheit des fonftitirtionellen Syſtems in Frankreich, welche dem Mon⸗ 


archen unter liberalen Formen eine Art von Diktatur verlieh, kam von 
der eigenthümlichen Lage der Parteien und der Stimmung des Volkes 
her. Da Ludwig Philipp's Stellung von Legitimiſten und Republikanern 
von vorn herein verworfen, und von den Maſſen mit Gleichgültigkeit 
betrachtet wurde, ſo ſchloſſen ſich ſeine Anhänger ihm um ſo feſter an. 
Sie glaubten, daß er allein im Stande wäre, den innern und änferen 
Frieben zu erhalten, und eine nene Revolution oder einen allgemeinen 
Krieg zu verhindern. Auch war er, ohne einen weiten oder tiefen Blick 
zu befigen, äußerft fein und zur Behandlung des unmittelbar Vorliegen- 
ven geſchickt. Er fannte die Schwachen Seiten der politifchen Notablitä= 
ten feiner Partei, ihren Mangel an Unabhängigkeit, an Stüßpunften in 
der Nation, ihre gegenfeitige Eiferfucht, ihr Streben emporzukommen 
ober fich oben zu erhalten, und wußte die Befriedigung ihres Chrgeizes 
von der Annahme feiner Pläne und der Befolgung feines Willens ab⸗ 
hängig zu machen. Gefiel ihm vie Haltung eines feines Minifter nicht, 


uni. 
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fo fah er fi im Stillen nad, einem Erſatzmanne für ihn um, und wußte 
immer im geeignetften Moment eine foldye Veränderung einzuleiten. Es 
war dies um fo leichter, da ihm wiele ungefähr auf verfelben Linie ver 
Befähigung ftehenne Männer zu Gebot flanden. Denn e8 gab umter 
dieſer Regierung nur zwei Perfünlichkeiten, welche durch eine -feltene 
Bereinigung von politiſchem und litterarifchem Talent, von Theorie 
und Braris, von Berebfamleit und Geſchäftokenntniß, eine Ausnahms- 
ftellung einnahmen, und die fid) Ludwig Philipp zwar anfchloffen, aber 
nicht vollkommen unterorbneten. Es waren dies Thiers und Guizot. 
Lange verſtand e8 ver König beide fir feine Zwecke zu benugen, ben 
einen durch den anderen in Schranken zu halten, feinem von ihnen vor 
ven Kopf zu ftoßen, und dadurch zwiſchen ven beiden Parteien, an beren 
Spite dieſe von Natur fehr verjchienenen, als Schriftfteller und Redner 
aber gleich hervorragenden Erfcheinungen ftanden, ein Gleichgewicht zu 
erhalten. Die Art, wie er fpäter Thiers von ſich entfernte, und Guizot 
ausſchließend heranzog, war ein Fehlgriff, ver ihm zuletzt gefährlich wer⸗ 
ven follte. 

Fieschi, der Anfertiger ver Höllenmaſchine und Vollführer des 
mörberifchen Anfchlages vom 28. Julius (1835) war mit feinen: beiden 
Mitfchuldigen, dem Kaufmann Bepin und dem Sattler Morey, welche 
ihn mit Geld und Rath bei den Borbereitungen zu feinem Verbrechen 
unterftäßt hatten, am 19. Februar 1836 hingerichtet worden. Ein 
junger Handwerker Namens Boireau, welcher um vie That gewußt, und 
ihr ebenfalls förberlich gewefen, aber, im Gegenfage zu Pepin und Mo⸗ 
rey, feine Theilnahme eingeftanden hatte, warb nur zur Deportation 
verurtheilt. Diefes Attentat ſcheint den erften Anftoß zu einer Reihe 
von Morbverfuchen gegeben zu haben, wie fte fi in ver Gefchichte 
feines anveren Bolles vorfinden. Am 25. Junins 1836 ſchoß Alibaud, 
früher Solvat, fpäter Hanblungsreifender, auf ven König, und wurde 
am 10. Julius hingerichtet. Am 27. December 1836 verübte ein jun⸗ 
ger Handwerker Namens Meunier daſſelbe Verbrechen, ward zum Tode 
verurtheilt, von dem Könige aber zur Deportation begnabigt. Ein 
Elſaſſer, Hubert, hatte einem geſchickten Mechaniker eine im größten 
Maßſtabe angelegte Höllenmaſchine abgelauft, welche, urfprünglich zu 
militairifchen Zweden erfunden, von Hubert dazu beftimmt wurde, bei 
Eröffnung ver Kammern, den König, fein Gefolge und feine Minifter 
zu töbten. Hubert wurde mit der Strafe der Deportation belegt. Am 
17. Oktober 1840 fchoß ein Arbeiter Namens Darmès, am 16. April 


1846 ber ehemalige Forſtbeamte Lecomte anf den König, ver am 29. Iu= 
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lius des nämlichen Jahres fich durch den Stahlwaarenfabrilanten Henry 
berfelben Gefahr ausgeſetzt ſah. Darmoͤs und Lecomte wurden hinge⸗ 
richtet, Henry zu lebenslängliher Zwangsarbeit verurtheilt. Man weiß 
nit, worüber man mehr erftaunen foll — die Beharrlichkeit in dieſen 
Mordverſuchen — oder das Glück des Könige — welcher, oft in näch⸗ 
fter Nähe bedroht, nie die geringfte Verlegung erlitt. 

Ein dauerndes Verdienſt erwarb ſich die Juliusmonarchie um 
Frankreich, durch ihre angeftrengten Bemühungen Algerien in eine fran- 
zöfifche Kolonie zu verwanteln. Unter Karl X. hatten fich die Franzo⸗ 
fen nur in den Beſitz der Stabt Algier geſetzt. Ludwig Philipp I. hatte, 
während ver erften Jahre nach feiner Thronbeiteigung, von vielen näher 
liegenden und wichtigeren Intereflen in Anfpruch genommen, zu feinem 
entfcheivenden Entfchluß über das Verhältniß Frankreich's zu biefer 
neuen Erwerbung kommen können. Die Pforte that gegen eine dauernde 
Beſitznahme ver ehemaligen Regentfchaft Einſprache, und wollte ihre 
Dberhoheit geltend machen. England unterftüßte im geheimen bie Re— 
klamationen ver Türkei, und Tieß feine Unzufrievenheit über eine Nieber- 
laſſung ver Franzoſen an ver Nordküfte Afrika's durchblicken. In Frank⸗ 
reich felbft gab es eine zahlreiche Partei, welche viefe Eroberung ganz 
aufgegeben oder auf die Stadt Algier befchränft willen wollte Man 
fitrchtete die Opfer an Geld und Mannfchaft und die möglichen Ver⸗ 
widelungen mit vem Auslande, welche vie Behauptung viefes Gebietes 
nach füch ziehen Konnte. Nachdem ſich aber die Julinsmonarchie ent= 
Tchloflen hätte, dieſe Hinterlafjenfchaft ver Reftauration nicht fahren zu 
laſſen, fo wurden die Mittel zu deren Befeftigung und Erweiterung mit 
von Jahr zu Jahr zunehmender Kraft und Einficht gewählt, und bie 
großen Anftrengungen zulegt von einem eben jo großen Erfolge gekrönt. ' 

Anfänglich Schienen die entgegenftehenden Hinverniffe faft unüber- 
winblid zu fein. Der hartnädige Widerſtand ver Bevölkerung ließ end⸗ 
Ioje Kämpfe vorausfehen. Bei der gänzlichen Berfchievenheit ver Reli⸗ 
gion, Sprache und Sitte war e8 nicht recht begreiflich, wie ſich die 
Franzoſen anders als durch einen immerwährenden Krieg, ver zulebt 
mehr Opfer verlangen mußte als Vortheile gewähren Tonnte, in jenen 
Gegenden behaupten mwürben. Aber das viel ferner liegende Egypten 
war von Franfreih am Ende des vorigen Jahrhunderts, ungeachtet e8 
damals halb Europa gegen fich hatte, erobert worden, und würde unter 
etwas günftigeren Verhältniffen auch behauptet worben fein. Dieſe 
Erinnerung flößte ver franzöfifchen Regierung ven Muth ein, in einem 
Unternehmen fortzufahren, deſſen noch fern liegendes, aber ſchon ficht« 
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bares Ziel die Europäifirung und Chriftianifirung ver ganzen afrikani⸗ 
ſchen Nordküſte ift. 

Während der erſten Jahre war der Kampf der Franzoſen gegen 
die Araber von geringen Erfolgen und häufigen Unfällen bezeichnet. 
Mit den mäßigen, von den Kammern fir Algerien bewilligten Geld⸗ 
mitteln Tieß fich dort Feine angemefjene Kriegsmacht aufftellen. Erſt 
nad und nach gewöhnten fich die Vertreter der Nation an den Gedan⸗— 
fen, Algerien dauernd mit Frankreich zu verbinden, und die zur Er— 
reihung diefes Zweckes nöthigen Opfer nicht zu ſcheuen. Es war auch 
eine gewifle ‚Zeit erforverlich, bevor die franzöfiichen Generale die Na— 
tur des dort zu führenden Krieges begreifen, und bie Solvaten fih au 
Lebensart und Witterung in dem fremven Lande gewöhnen Tonnten. 
Der Marſchall Clauzel fcheiterte bei dem Sturm auf Konftautine (dem 
Cirta ver Römer), und fein Nachfolger, General Damremont, blieb bei 
dem Angriffe auf viefe Stadt, vie aber am 13. Oltober 1837 von 
den Franzoſen, nach Ueberwinbung großer Schwierigfeiten, genommen 
wurde. Durch dieſe glänzende Waffenthat wurde ein fefter Punkt im 
Innern Algerien’s gewonnen. Ein tapferer und fchlauer Häuptling, der 
Emir Abp=el- Kader, der unter ven Arabern ven fogenanuten heiligen 
Krieg gegen die Ungläubigen prebigte, und im geheimen von England 
mit Weffen und Kriegsbedarf unterftügt wurde, fchlug die Franzofen 
Sabre lang in vielen einzelnen Gefechten, und überliftete fie bei den 
Unterhanplungen, warb aber envlich überwältigt, gefangen und nach 
Frankreich abgeführt. Der Kaifer von Marokko, welchen bie Anwefen- 


heit der Franzoſen in feiner Nähe beunruhigte, ließ fich zum Kriege 


gegen fie verleiten, fchiete unter feinem Sohne ein Heer gegen fie ab, 
wurde aber von dem Marſchall Bugeaud bei Isly (14. Auguft 1844) 
gänzlich gefchlagen, und zum Frieven gezwungen. Nachdem Bugeaud 
allmälig das ganze Gebiet der ehemaligen Regentſchaft unterworfen 
hatte, führte er eine regelmäßige und feite Verwaltung ein, welche vie 
Eingebornen zu der Ueberzeugung zwang, daß die Franzoſen zur Herr- 
ſchaſt über ihr Rand beftimmt wären, und jeder Widerftand gegen ſie 
nur ein unausbleibliches Verderben nad ſich ziehe. Abgefehen von den 
Früchten, welche die Eroberung Algerien’3 den Franzoſen für vie Zus 
kunft verfpriht, bat der dortige Krieg ihnen fchon in der Gegenwart 
ben unermeßlichen Vortheil gewährt, eine große Menge talentvoller 
Dfficiere und abgehärteter Soldaten herangebilvet zu haben, welche zur 
Ausführung der größten Unternehmungen geeignet find. 

Die Septembergefege hatten dem gewaltfamen Parteitreiben, wel= 
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ches fi) in biutigen Vollsaufſtänden und leidenſchaftlichen Angriffen 
der Tagesblätter anf die beſtehende Ordnung der Dinge ausſprach, 
einen Damm entgegengefeßt. Zwar hörten die der Juliusmonarchie 
feindlichen Geſellſchaften nicht auf, ſondern zogen fi nur in ein für 
die Behörden fchwer zu erreichendes Dunkel zurüd, weldes dann und 
wann durd die Morbanfälle auf den König, wie von einem Blitftrahl, 
erleuchtet wurbe, und bie geheime Prefie fette ihr ververbliches Treiben 
fort. Aber äußerlih war, in folge der Reaktion gegen das Attentat 
vom 28. Julius 1835, ein gewiſſes Maß in die Bewegungen des öffent- 
lichen Lebens gebracht, und der Kampf auf die legale Oppofition in den 
Kammern, und deren Echo in den Journalen, befchränft worden. Zwei 
um dieſe Zeit angeftellte Verfuche, vie, allerdings nur auf der Ober- 
fläche beftehenve, aber für eine Zeit lang äußerlich hinreichend befeftigte, 
Ruhe zu ftören, follten gleich im Entftehen vereitelt werben, bewiefen 
“ aber doch wie wenig man, in gewiflen Kreifen, an bie Dauer und Feſtig⸗ 
keit des berrfchenden Syſtems zu glauben geneigt war, und von welchen 
Parteien vaffelbe in der Zufunft am meiften bedroht werben würde. 

Die in Folge des Rüdtrittes des Grafen Mole eingetretene, un— 
gewöhnlich lang dauernde Minifterkrife wurde von einer, aus den Ueber- 
reiten der Gefellihaft ver Menjchenrechte, entſtandenen geheimen Ver: 
bindung, bie der Jahreszeiten (societe des saisons) genannt, zu einer 
aufrühriichen Bewegung benußt. An ihrer Spite fanden zwei nod) 
junge Männer, Barbes und Blanqui, welche akademiſche Studien ge= 
macht hatten. Barbes, der Vermögen befaß, hatte von der Yufius- 
revolution an feine ganze Zeit und Kraft auf die Gründung oder Theil- 
nahme an geheimen Verbindungen verwandt. Blanqui war der Sohn 
eines Konventsmitglieves, welches für den Tod Ludwig XVI. geftimmt 
hatte, und glaubte, ſoviel als möglich in die Fußftapfen feines Vaters 
treten zu müffen. Beide waren nicht ohne Kenntniffe und Talent, aber 
unbeugfame Fanatiker, nur mit dem Unterfchiede, daß Barb&s fitr einen 
unintereffirten Schwärmer galt, nicht8 für fich fuchte, und feine Perfon 
für feine Ideen rückſichtslos ausſetzte, während Blanqui für ehrgeizig 
und weniger unerſchrocken gehalten wurde. 

Die Geſellſchaft ver Jahreszeiten, welche, ungeachtet dieſes un— 
ſchuldigen Namens, die gefährlichſten Zwecke verfolgte, und eine neue 
Revolution nur als ein Mittel zur Verwirklichung ſocialiſtiſcher Mei— 
nungen anſtrebte, war erſt neuerdings geſtiftet worden, damals aus 
kaum tauſend Mitgliedern zuſammengeſetzt, und hatte noch keine Zeit 
gehabt, ſich eine beſtimmte Organiſation zu geben. Bei der ſtrengen 


158 Neueſle Gefchichte. 3. Zeitraum. 


polizeilichen Beaufflchtigung waren Gefammtverfammlungen unmdglid; 
geweſen, und ver Verband unter ven einzelnen Mitgliedern loder ge 
blieben. Die in ven oberften officiellen Sphären herrſchende Uneinig- 
keit, welche fi in der Schwierigfeit ein Minifterium zu bilden kund 
gab, die oppofttionelle Haltung, welche Thiers anzunehmen anfing, vie 
in der Preffe immer lauter werdenden Angriffe auf die perſönliche Poli⸗ 
tif des Königs, die in gewillen Schichten ver Parifer Bevölkerung im 
Stillen fortdauernde Gährung, überredeten die anarchifche Partei, daß 
e8 nur eines Zeichens bebürfe, um eine allgemeine Bewegung hervor⸗ 
zurufen. 


Barbès und Blanqui hatten ven 12. Mai (1839) zum Ausbrud 
des von ihnen beabfichtigten Angriffes auf die Juliusmonarchie bes 
flimmt. Es war an einem Sonntage, Nachmittags gegen vier Uhr, 
eine Stunde, wo ber größte Theil ver Bevölkerung fi außerhalb ver 
Stadt befand, als einige hundert bewaffnete Mitglieder ver Gefellichaft 
ber Fahreszeiten vor dem Yuftizpalafte erjchienen, vie Wache über- 
wältigten, wobei Barbes ven kommandirenden Officier mit eigener Hand 
tödtete, und dann die in der Nähe befinvliche Polizeipräfeftur befegen 
wollten. Dort ftießen fie auf einen Widerſtand, den fie bei ihrer geringen 
Anzahl nicht überwinden konnten. Die Aufftändifchen zogen hierauf nach 
dem Stabthaufe, entwaffneten vie Militairpoften, und riefen die Repu— 
blik aus, Es rüdten jet von allen Seiten Truppen gegen fie heran. 
Vergebens errichteten fie einige Barrifaven, vergebens riefen fie das Volk 
zur Theilnahme an ihrem Unternehmen auf. Die Zeit großer Aufſtände 
war auf lange hinaus vorüber. Die meiften Verſchworenen retteten fich 
während ver Nacht. Barbös wurde mit einigen feiner verwegenften Ge— 
fährten ergriffen. Bei dem Proceß vor dem Pairshofe nahm er, wie 
alle feine Vorgänger in ähnlichem Falle, die Haltung eines befiegten 
Teindes an. Er wurde zum Tode verurtheilt. Ludwig Philipp war fo 
großmüthig, dieſes Urtheil, gegen ven einftimmigen Rath feiner Um— 
gebungen, nicht vollziehen zu laſſen, und Barb&s zu einem Tebensläng- 
Iihen Gefängniß, ohne Zwangsarbeit, zu begnadigen. Blanqui, der 
ſich, als er fah, daß das Unternehmen fehlfchlug, durch die Flucht geret= 
tet und in Paris verborgen gehalten hatte, warb einige Monate fpäter 
entvedt, und theilte Barbes Schickſal, das er aber nicht mit verfelben 
Teftigfeit zu ertragen verftand, 


Ludwig Napoleon Bonaparte war aus Nordamerika, wohin er 
nach feinem verunglücdten Auftreten in Straßburg gebracht worven, 
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nach Europa zurückgekehrt, und hatte ſich in der Schweiz niebergelaflen, 
dann aber, als die Eidgenoſſenſchaft wegen feines Aufenthaltes in dro⸗ 
hende Berwidelungen mit ber franzöfifchen Regierung gerieth, ſich nad) 
England begeben. Der Gedanke an die frühere Größe feiner Familie, 
das Beifpiel feines Oheims, welcher zweimal, 1799 und 1845, durch 
fein bloßes Erfcheinen fih zum Herrn über Frankreich gemacht hatte, ließ 
ihm feine Ruhe, und er überrevete fidy, daß feine Landung in Frankreich 
dieſelbe Wirkung berworbringen würde. Er traf im Stillen feine Vor⸗ 
bereitungen in Rondon, in dem er einige funfzig Leute aus verfchiedenen 
Kationen in feirie Dienfte nahm, fie in die Uniform ber ehemaligen 
kaiſerlichen Garde Heivete, und fih am 4. Auguft (1840) in Greenwich 
einfchiffte. Der ſchon fehr bejahrte General Graf von Montholon, 
welcher bei Napoleon auf St. Helena gewefen, hielt fih ven dem Haufe 
bes Kaifers für ungertrennlih, und ſchloß fich dem Unternehmen an. 
Am 6. Auguft landete ver Prinz in Vimereux, einem Fiſcherdorfe bei 
Boulogne, wo er um fünf Uhr Morgens, zum Erftaunen der Bevdl- 
ferung, feinen Einzug hielt. Er hatte aus England einen lebendigen 
Adler mitgebracht, und ließ ihn, als Sinnbilv des Kaiſerreiches, in vie 
Höhe fteigen. Zugleich wurde eine Proflamation an das franzöftfche 
Bolf und ein Dekret in zahllofen Exemplaren ausgetheilt. In der Pro- 
Hamation verſprach er Frankreich feine frühere Größe wiederzugeben, 
befchulpigte die Juliusmonarchie ver Unterbrüdung im Innern und ber 
Ohnmacht gegen das Ausland, und erflärte im Styl feines Dheims, 
daß die Bourbons-Drleans aufgehört hätten zu regieren. In dem 
Dekret fette er eine proviſoriſche Regierung ein, bis die Nation Zeit 
gehabt haben würde, in Urverſammlungen über die ihr angemeſſen er- 
fcheinenve künftige Stantsform zu entjcheiven. Seltfamer Weife er= 
nannte er Thiers, welcher in einer fpäteren Epoche als fein entfchievener 
Gegner auftreten follte, und damals Ludwig Philipp's erfter Minifter 
war, zum Haupte der proviforifchen Regierung, ftellte die Truppen in 
und um Paris unter den Oberbefehl des Marſchalls Clauzel und des 
Generals Bajol, und kündigte allen Civil- und Militairautoritäten, 
welche fich nicht alsbald dieſen Beftimmungen unterwerfen würden, ihre 
Abſetzung an. Louis Napoleon trug, wie man fehen kann, ſchon damals 
vollſtändig den Plan in feinem Kopf, welchen er zwölf Jahre fpäter 
ausführte. Da aber bei den Unternehmungen ver Menfchen alles von 
Zeit und Umſtänden abhängt, fo mußte das was 1851 gelang 1840 . 
mißglüden. 

Das wenige regulaire Militair, welches fich in Boulogne befand, 
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ward zwar verfammelt, zeigte aber, wenn auch Feine Reigumg zum Abe 
fall, wie ein Theil ver Straßburger Garnifon, auch keinen: Eifer ge- 
gen den Prinzen einzufchreiten. Aber die Zollfolonten, welche nicht 
unter dem Einfluffe ver Napoleon'ſchen Erinnerungen ſtanden, machten 
Miene ſich des führen Einpringlings bemädytigen zu wollen, ber, end⸗ 
lich vie Vergeblichfeit feines Unternehmens begreifend, fich in ein Boot 
warf, um das auf ver Höhe des Hafens liegende Dampfſchiff, welches 
ihn nach Frankreich geführt hatte, zu erreichen. Das Boot ſchlug aber 
um, und Ludwig Napoleon warb gefangen genommen. Unter einem 
weniger großmithigen und milden Fürften, als Ludwig Philipp, hätte 
ber Napoleonide das Schidjal feines Oheims Murat haben Finnen, 
Er war feit dem Aufhören des Kaiferreiches kein Franzofe mehr, Tonnte 
deshalb nicht die Rechtswohlthat eines jolden in Anfpruch nehmen, und 
er hätte für feinen Einfall mit bewaffneter Hand, als ein Bffentlicher 
Feind, als außer vem Völkerrecht und den Gefegen ſtehend, fummarifch 
gerichtet werden können. Aber Ludwig Philipp war, noch mehr aus 
Menſchlichkeit und Gewiffenhaftigfeit als aus Staatsklugheit, jedem ges 
waltfamen Berfahren abgeneigt. Der Prinz wurde mit feinen Gefähr- 
ten vor den Pairshof geftelt, welcher erfteren (5. Oktober 1840) zu 
einem lebenslänglichen, leßtere, nach dem Grabe ihrer Verſchuldung, zu 
zwei bi8 zwanzigjährigem Gefängniß verurtheilte. 


Dieſes Abentheuer in Boulogne hatte in ven Augen oberflächlicher 
Beobachter auf den Sohn des ehemaligen Königs von Holland ben 
Schein des Tächerlichen gemorfen. Man bedachte aber nit, daß nicht 
nur Ehrgeiz und Sucht eine Rolle zu fpielen, fondern auch die Ueber- 
zeugung von der geringen Anhänglichfeit der Nation an die Julius— 
monardhie und der ſinkenden Popularität ihres Hauptes, Erfcheinungen, 
weldye mit der Zeit zunehmen mußten, ven Napoleoniven zu einem 
ſolchen Wageſtück fortgeriffen hatten. Obgleih Ludwig Napoleon fo 
wenig, wie andere, bie fpäter eingetretene Umwälzung, welche ihm ven 
Weg zur Herrfchaft bahnte, worausgefehen ‚haben kann, fo ift es gleich- 
wohl gewiß, daß er, ohne die Ereigniffe i in Straßburg und Boulogne 
und die mehrjährige Gefangenfaft i in einer franzöfifchen Feſtung, von 
der Nation vergeffen worden wäre, und daß viefe ihm anfänglich Un— 
glüd dringenden Ereigniffe zu. feiner nachmaligen Erhebung beigetra= 
gen haben. 


Mit Ausnahme der, im Widerſpruche zu den abſolutiſtiſchen Ka— 
binetten, der belgiſchen Revolution erwieſenen Hülfe, iſt es die Haltung 
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gegen das Ausland geweſen, wodurch die Juliusmonarchie ſich das fran- 
zöſiſche Volt am meiften entfremdet bat. Ludwig Philipp nahm zwar 
zuweilen gegen Feine und ſchwache Staaten, gegen Portugal unter Don 
Miguel, gegen die Schweiz, Maroflo, Haiti, Merifo und Buenos- 
Ayres eine drohende Stellung an, oder ſchritt aud wohl mit Triegeri- 
Then Maßregeln ein, legte aber in feinem Verhältniß zu den Groß- 
mächten eine oft an Schwäche grenzende Nachgiebigkeit dar. Beſonders 
ſchadete ihm in der Öffentlichen Meinung die Geduld, mit welcher er vie 
rüdjichtelofe Behandlung des Kaiſers Nikolaus ertrug, ver feine Ab⸗ 
neigung gegen bie jüngere Linie ver Bourbonen förmlich zur Schau trug. . 
Obwohl Ludwig Bhilipp fonft viel Scharfblid beſaß, fo wurde dennoch 
ver Charakter der Nation, an deren Spite er ftand, von ihm nicht voll⸗ 
kommen begriffen. Seine immer ſchwankend bfeibende Lage im Innern 
hätte nur durch ein fühneres Auftreten nach Außen bin befeftigt werben 
tünuen. Er hatte weniger den Krieg als eine neue Revolution zu fürch⸗ 
ten. Auch entbehrte feine auswärtige Politik, felbft abgeſehen davon, 
Daß fie nidht der Größe des von ihm vertretenen Landes entiprach, der 
Aufrichtigleit, die Vertrauen und Achtung einflößt. Er fchien anfäng- 
lich ſich ver liberalen Partei im Kirchenftante annehmen zu wollen, gab 
dieſelbe aber zulegt ver Willlühr und Rache ver päbftlichen Regierung 
preis. In ähnlicher Weife waren die Polen durch Erregung von Hoff- 
nungen getänfcht worben. Er ermunterte nach der Juliusrevolution im 
geheimen die ſpaniſchen Konftitutionellen, und ließ fie dann im Stich. 
ALS ſpäter der Bürgerkrieg in Spanien entbrannte, warb von ihm, un- 
geachtet der Quadrupelallianz, um den nordiſchen Mächten keine Ver- 
anlaffung zur Unzufrienenheit zu geben, wenig ober nicht® für vie Be— 
gründung bes Thrones der Königin Iſabella gethan, obgleich ver Sieg 
des Don Karlos Niemandem fo gefährlich als der Juliusmonarchie ge- 
worden wäre. Während ver, durch die Streitigkeiten zwifchen vem Sul⸗ 
tan und dem Vicekönig von Egypten herbeigeführten, Kriſe im Orient 
Tieß Ludwig Philipp fein damaliges Minifterium eine Zeit lang unge 
hindert die Partei des Vicekönigs ergreifen, dadurch den mittelbar gegen 
Fraubkreich gerichteten Bierbundvertrag zu Stande kommen, Rüftungen 
vornehmen, und in dem BVolfe eine bedenkliche Gährung entftehen, gab 
dann aber ven Picglönig plöglich auf, und trat ven Beichlüffen ver übri- 
gen Mächte vollftändig bei. Das von ihm angenommene Syſtem, im 
Innern die Freiheit möglichft zu beſchränken, und einen Bruch mit dem 
Auslande um jeden Preis zu vermeiden, konnte ihn in ein günftiges 


Berhältniß zu den fremden Mächten ftellen, obgleich er auf viefe Art 
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mehr deren Nachſicht als Achtung erwarb, ınußte aber die große Mehr- 
heit ver Nation von ihm entfernen, und ihn zuletzt dem Angriffe einer 
feindlichen Partei wehrlos itberliefern. 


80. Spanien feit der Beendigung bed Bürgerkrieges, — Marie 

Chriſtine's und Espartero's Megentihaft. — Die Königin Ifa- 

bella II. von den Korte für volljährig erklärt. — Narvaez. — 
Reviſion der Verfaffung. — Vermählung der Königin. 


Durch den Vertrag von Bergara war der Bürgerfrieg in Spanien, 
nad) einer beinahe fünfjährigen Dauer, im Sinne ber Tonftitutionellen 
Entwidelung, gegen vie Anfprüche ves Abfolutismus, entſchieden wor— 
den. Nach ver Vertreibung des Don Karlos und der Beflegung feiner 
Anhänger hätte das fpanifche Volk in dem Ausbau feiner Inftitutionen, 
wozu in der Berfaffung vom 18. Junius 1837 ein geeignetes Funda⸗ 
ment gelegt war, und in der Benutzung der ihm von ver Natur gewor- 
denen Vortheile, ein fruchtbares Feld frieplicher Thätigkeit finden kön— 
nen. Es würde aber zu diefem Zweck eines unerſchütterlichen Charak— 
ters und außerorbentlihen Talents an der Spite des Landes, over in 
biefem felbft des bemußten Willens bedurft haben, die Parteibeftrebun- 
gen in Schranken zu halten, und die verſchiedenen Richtungen an gegen- 
feittger Belämpfung zu hindern. Unter ven Madjthabern war Niemand 
vorhanden, der diefe fehmwierige Aufgabe zu löſen vermodht hätte, und 
die Nation‘ befaß, obwohl fie das Bedürfniß der Ruhe fühlte, nicht 
genug Einfiht und Erfahrung, war in fi) zu unruhig und zu zerriffen, 
um durch ein gemeinfames Wirken ven feit lange in ihrer Mitte fühl- 
baren Mangel an großen Individualitäten zu erfegen. - - 

Der Königin Mutter, Marie Chriftine, fehlte e8 nicht an Urtheil 
und Einfiht, und fie hätte, unter anderen Umftänven, ihrer Stellung 
als Regentin wohl genügen können. Aber abgefehen von der, durch ven 
langen Bürgerfrieg, hervorgebrachten Zerrüttung ber öffentlihen Ord— 
nung, hatte Marie Chriftine auch nad) Defiegung des Tarliftifchen Auf⸗ 
ftandes unaufhörlic mit ven Parteien, in welche bie Sieger zerfielen, 
mit: denen, weldye die fonftitutionellen Brincipien im Geifte der Ver- 
faffung von 1812 oder der von 1837 auslegten, und mit ven Ueber- 
reiten der extremen Meinungen, ven Demokraten und Abfolutiften, zu 
fämpfen. Denen, welche das Beſtehende befeftigen wollten, Moderados 
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ſtanden ‚vie Peogreififten gegenüber, welche an einer größeren Beichrän- 
kung des Königthums arbeiteten, und deren äufßerfte Fraktion, Exalta— 
bo8 genannt, an die Republik ftreifte. Die Mehrheit ver höheren und faft 
die Gefammtheit der nieveren ©eiftlichkeit war Farliftifch gefinnt. Das 
Heer gehörte mehr den einzelnen Generalen als der Regierung ar. 
Unter den Officieren dauerte die Theilnahme an geheimen Verbindun⸗ 
‚gen, welche leicht zu Empörungen führten, fort. Die nieveren Klaffen 
in den großen Stäbten neigten ſich zu unruhigen Bewegungen in. pro= 
greffiftifhem Sinne bin, und das Landvolf, nach wie vor unter dem 
Einfluffe ver Geiſtlichkeit ſtehend, jah der Anwendung des Tonftitutio- 
nellen Syftems, dem häufigen Minifterwechfel, den Verhandlungen bei 
ven Wahlen und Geſchwornen, mit mehr Befrembung als Vertrauen zu. 
Bon 1814 an hatte in Spanien, ungeachtet des Despotismus Yerbi- 
nanb VIL, eine beſtändige Öährung ftattgefunden. Der Boden ſchwankte 
unter ven Füßen derer, welche auf ihm ein dauerndes Werk zu errichten 
verjuhten, und ſchien ein folches nicht pulvden zu wollen. Marie Chri- 
ftine beſaß, als Frau und Fremde, nicht die Kraft, die von überall ber 
brohenden Stitrme zu beſchwören. Sie hatte auch durch ihre zweite Ver- 
nıählung, und‘ das weit verbreitete und allgemein geglaubte.Gerücht, 
daß fie für die in biefer Ehe geborenen Kinder auf Koften bes Landes 
Schätze ſammle, in der Meinung.ver Nation viel verloren. Sie fehnte 
- fi, feitvem durd) Beendigung des Bürgerkrieges die größte Gefahr für 
fie verſchwunden war, nach mehr Selbftftänvigfeit, als ihr bisher ge= 
worben war, wodurch fie fi) won Seite derer, welche die Krone ihrer 
Tochter vertheibigt hatten, ben Vorwurf ber Undankbarkeit und bed 
Eigenwillens zuzog. 

Unter allen militairiſchen und politifchen. Notablitäten trat ber 
General Espartero am meiften hervor. Im Anfange des Bürgerfrieges 
mehren Generalen an Einfluß und Anfehen nachſtehend, hatte er fid, 
von der Vertheidigung von Bilbao und der Schlacht von Luchana an, 


den Ruf des fähigften und unternehmendſten fpanifchen Heerführers er= 


worben. Seine früheren Nebenbuhler hatten fih ihm entweder unter- 
ordnen müſſen, oder waren von ihm verbrängt worben. Die Regentin 
hatte ihn für feine Dienfte mit ven größten Ehren und Würden belohnt, 


welche Spanien bieten fonnte. Er war zum Herzog (mit ber fchmeichel- 
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erfter Klaſſe, Generallapitsin und Bließritter ernannt worden. Marie 
Chriftine rechnete auf feine Dankbarkeit. Aber Eöpartero, von den ihm 
geworbenen Auszeichnungen nicht befriedigt, beanfpruchte einen vorherr⸗ 
chenden Einfluß in der Regierung, und bie Vertheidigung der Freiheit 
warb von ihm zum Borwande feines Ehrgeizes genommen. 

Marie Chriftine dachte keinesweges an eine Wieberherftellung ber 
früheren Willfüihrherrfchaft, wollte aber die Prärogative des Fonftitu- 
tionellen Königthums ungefchmälert erhalten wiflen, indem deren zu 
große Beſchränkung den Thron ihrer Tochter gefährden mußte, Sie 
ſtützte fich anf die Moderados, welche in dieſer Beziehung mit ihr ganz 
übereinftimmten, und nur in ber Wahl ber zu dieſem Ziele führenven 
Mittel zuweilen von ihr abwichen. Espartero glaubte, feitvem ber Krieg 
beendigt war, nur dadurch eine hervorragende Bebeutung behaupten 
zu können, daß er fi) an vie Spiße bes Theiles der Progreififten ſtellte, 
welcher zwar für die Erhaltung ber monardifchen Regierungsform 
ftimmte, aber zugleich die Stärkung des demokratiſchen Princips als eine 
Sicherftellung gegen vie Rückkehr des Despotismus anftrebte Die 
zwifchen der Negentin und dem Siegeöherzog, in den Ideen und In— 
terefien, beſtehende Verſchiedenheit, von ben beiderfeitigen Anhängern 
noch vermehrt, firente ven Samen zu neuen Berwidelungen und Un— 
ruhen aus. 

In den im September (1839) eröffneten Kortes hatten die Pro— 
greififten vie Stimmenmehrheit bejeflen, und die Negierung war von 
ihnen, wegen ber ver Prefle, dem Gemeinvewefen und der Volksbe— 
waffnung auferlegten Beichränkungen, heftig angegriffen worben. Der 
unterdeſſen glüdlich beenvigte Bürgerkrieg ermuthigte die Regentin zur 
Auflöfung der Kortes, und bei den Wahlen zu einer nenen Legislatur 
trugen die Moderados ben Sieg davon. Die im Februar 1840 zu- 
fammengetretenen Kortes nahmen ein Gefeß an, welches ben Gemein- 
‚ven die Wahl ihrer Behörden entzog, und deren Ernennung der Re- 
gierung übertrug. Hierüber brach in. faft allen großen Städten ein 
offener Aufſtand aus. Marie Chriftine Hatte eine Reife nach Norp- 
ſpanien angetreten. Ihre Abweſenheit oon Madrid veranlaßte die dor⸗ 
tigen Progreffiften zur Einfegung einer Junta, welche vie Provinzen 
zum Anſchluß, und zur Abjendung von Deputirten nad) ver Hauptſtadt, 
um über vie Lage der Dinge zu berathen, aufforverte. In Barcelona 
kam die Regentin mit Eöpartero zufammen, nahm feinen Degen gegen 
bie aufrührifche Bewegung in Anſpruch, und bot ihm ven Borfig im Mi- 
niftertum an. Der Siegesherzog hatte fi aber fchon öffentlich für vie 


J 
Espartere zum Regenten von Spanien ernannt. 165 


Partei des Fortfchrittes erflärt. Es ward von ihm, als Beringung 
feiner Unterftüguug, die Auflöfung der moderadiſtiſchen Kortes, vie 
Wiederherſtellung der freien Gemeindewahlen und überhaupt eine Ver⸗ 
änderung bes bisherigen Regierungsfuftens verlangt. In Barcelona 
felbft fielen unruhige Auftritte vor. Aber Marie Chriftine verwarf die 
von Espartero aufgeftellten Forderungen. Sie begab fih nach Valencia 
und feste bort ein neues aus noch entjchieveneren Moderados befteben- 
des Kabinet ein. Die Bewegung wuchs, und ver Stadtrath von Madrid 
erließ eine Adrefje an vie Regentin, welche, ungeachtet ver ehrerbietigen 
Form, mit einem drohenden Charakter bezeichnet war. Es warb darin 
die Beftrafung ver Minifter als Verräther an ver Nation, und die Ein- 
berufung konſtituirender Kortes, mit außerorbentlichen Vollmachten ver- 
fehen, für nothwendig erflärt. Marie Ehriftine trug jeßt dem Siegesher- 
zog vie Bildung eines neuen Minifteriums mit dem Vorfig in demſelben 
an. Espartero, der unterbefien in Madrid angelommen, und von ber 
Bevölkerung mit Begeifterung empfangen war, wählte feine Kollegen aus- 
ſchließend unter den Progreffiften aus, und begab fih nach Valencia, um 
ver Regentin fein Programm zu überreichen. Es warb darin Anflöfung 
der Kortes, Zurüdnahme nes Gemeindegeſetzes, und eine Veränderung 
in dem oberften Hofperjonal geforvert. Marie Chriftine, ohne Anhang 
im Bolle, von den Truppen verlaſſen, entichloß fich enplich zur Niever- 
legung ver Regentfchaft, welche fie dem von Eöpartero gebildeten Mi- 
nifterium übergab, und reifte am 14. Dftober (1840) nach Frankreich 
ab, wo fie von Ludwig Philipp L mit großer Auszeihnung aufgenom- 
men wurbe. Espartero warb von der unter feinem Einfluß gewählten 
Kortes zum Regenten von Spanien ernannt. 

Der Siegesherzog zeigte fich der hohen Stellung, zu welcher er 
emporgelommen war, nicht unwürdig. Er führte die Zügel ber Regie— 
zung mit Kraft und Umſicht, ftellte eine regelmäßige Rechtspflege her, 
flenerte ven Unoronungen in ver Verwaltung, wies die Einmifchung des 
römifchen Hofes in die inneren VBerhältniffe Spaniens zurüd, und wußte 
die Rarliften in ven bastifchen Provinzen und die Republifaner in Ka— 
talonien nieverzuhalten. Aber er vermochte e8 nicht alle Hoffnungen, 
welche feine Erhebung in der Nation und beſonders im feiner eigenen 
Bartei erregt hatte, zu erfüllen. Die Yinanzverwirrung fteigerte fich, 
die Einnahmen reichten immer weniger zur Beftreitung ver Ausgaben 
bin, und es mußten Anleihen über Anleihen gemacht werden. Die Kö⸗ 
nigin- Mutter, melde in ven höheren Klaffen viele Anhänger zählte, 
arbeitete, von ausgewanderten Moderados umgeben, und im Geheimen 
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von dem franzöfifchen Kabinet unterftüßt, dem Negenten durch ihren 
Einfluß und ihr Geld entgegen. Seine früheren Nebenbuhler fonnten 
fih nicht daran gewöhnen, ihn im ruhigen Beſitz der oberften Gewalt zu 
fehen. Es wurden Verſchwörungen zu feinem Sturz und Anfchläge gegen 
fein Leben gebilvet. Die Generale Leon und Concha hatten den Ent- 
Ihluß gefaßt, die junge Königin aus dem Pallaft in Madrid zu ent- 
führen, und, auf ihren Namen geftügt, eine neue Regierung einzufeßen. 
Das Komplott wurbe, der Ausführung nahe, entvedt und vereitelt, 
General Leon vor ein Kriegsgericht geftellt und am 15. Oktober 1841 


erfchoffen. Bald waren e8 die Moderados, bald die Karliften und vie 


eraltirten Progreffiiten, von denen ver Regent bevroht ward. Das un- 
ruhige Katalonien, wo die Ultrademokraten ihren Sit hatten, mußte 
mit Gewalt unterworfen, und Barcelona bombarbirt werben (1842). 
Da Espartero die Abneigung der franzöſiſchen Regierung, bei welcher 
Marie Chriftine in großer Gunſt fland, gegen ſich fannte, fo fuchte er 
fih England anzufchließen, von woher ihm aber feine wirffame Unter- 
ftügung gewährt wurde. Seine Stellung gebot ihm bie allgemeinen 
Intereſſen feines Landes feftzuhalten, und fich von feinen einfeitigen 
KRüdfichten leiten zu Iaffen. Leber ver Erfüllung viefer Pflicht verlor er 
aber allmälig das Vertrauen der Fortjchrittspartei, durch welche er 
emporgekommen war. Es war vorauszuſehen, daß ſich zuletzt alles, die 
einen aus eingewurzelter Feindſchaft, die anderen wegen getäufhter 
Erwartung, gegen ihn vereinigen würden. 

Espartero wurde genöthigt eine Amneftie zu erlaffen, bie feinen 
nad Frankreich geflüchteten Gegnern die Rüdfehr erlaubte, und ihnen 
Gelegenheit ihm entgegenzuarbeiten bot. Seine eigenen Minifter ftan- 
den mit Marie Ehriftine in geheimer Verbindung, und der Juftizmi- 
nifter Lopez war von einem perjönlichen Haß gegen ven Regenten be— 
feelt. Die Moderados Hatten bei den letzten Wahlen die Mehrheit er- 
langt. Espartero entließ das Minifterium und löſte die Kortes auf. 
Hierüber erhob fi im Norden Spanien’3 ein Aufftand gegen ihn, ver 
ſich rafch über das Innere und den Süden verbreitete. Seine Feinde 
hatten das Gerücht verbreitet, er habe mit England einen für Spa- 
nien nachtheiligen Handelsvertrag abgefchloffen. Moderados und Pro- 
grejfiften traten zu feinem Sturz zufammen. Bon einer infurreftio- 
nellen Junta, Nationalregierung genannt, beftehend aus Lopez, Caballero 
und Serrano, wurbe Eöpartero für einen Feind des Baterlandes, und 
feiner Titel, Würden und Orben verluftig erflärt. Der fähigfte unter 
feinen militairifchen und politiichen Nebenbuhlern, ver General Ramon 
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Narvaez, ber fih nach Frankreich zurücgezogen hatte, Ianbete in Va⸗ 
Iencia, und übernahm ven Oberbefehl über die gegen Espartero beitimm- 
ten Truppen. Die Soldaten, unter welchen dieſer früher jehr populair 
gewefen, waren von der ſich gegen ihn erhebenven feinplichen Stimmung 
zulegt mit ergriffen worden, und ſchlugen fi) auf vie Seite der E8- 
partero entgegenftehenven Generale. Die Nationalgarbe, beſonders die 
von Madrid, blieb ihm am Längften treu, Tonnte aber zulegt dem An- 
dringen ber regelmäßigen Truppen nicht wiverftehen. Am 26. Julius 
(1843) war ber bisherige Regent gezwungen ſich in Kabir einzufchiffen, 
und eine Zufludt in England zu fuchen, wo er, da man dafelbft feine 
ber englifchen Politif geneigte Gefinnung kannte, ehrenvoll aufgenom= 
men wurde. 

Espartero war mehr an den Ränken feiner Neiver und Neben- 
buhler als an der Unzufrievenheit des Volkes geſcheitert. Es find von 
ihm in feiner Eigenfchaft als Regent feine beſonderen Yehlgriffe be— 
gangen worden. Er vermochte e8 allerdings nicht, die in ven fpani= 
Then Zuftänden vorhandenen Schäden zu befeitigen, aber die nad) 
ihm gelommenen Machthaber find hierin weder geſchickter noch glüd- 
licher geweſen. Alle Berfuche ver Art find bisher ſruchtlos geblie- 
ben. So tief liegende Wunden können nur von der Zeit und von dem 
in den Maſſen fih allmälig aufflärennen Bewußtſein geheilt werben. 
Espartero’3 Verwaltung hatte befonvers bei den mittleren Klafjen ber 
Nation Beifall gefunden, und er wurde nicht lange nad) feiner Ver— 
bannung zurüd gewünſcht. Dies war aber au der Grund, warım 
feine Gegner feine Abweſenheit verlängerten, obgleich Feine gerichtliche 
Berurtheilung gegen ibn erwirkt werben konnte, die Entjegung von 
feinen Orden und Wurden zurüdgenommen werben mußte, und Die ge= 
gen ihn erhobenen Beihuldigungen, namentlich vie Abficht, einen für 
vie fpanifche Induſtrie nachtheiligen Hanvelsvertrag mit England ab- 
ſchließen zu wollen, ſich al8 verläumderifch heransftellten. Erſt 1848 
ward ihm die Erlaubniß zur Rückkehr gewährt, und er hielt fi eine 
Reihe von Jahren hindurch von aller Theilnahme am öffentlichen Leben 
entfernt. Ob fein Wieberauftreten feit ven leßten revolutionairen Bes 
wegungen für Spanien heilfame Früchte tragen wird, kann vor dem 
endlichen Ausgange nicht mit Sicherheit beftimmt werden. E8 wird 
ihm aber immer das große Verdienſt bleiben, in einem entſcheidenden 
Moment, wie ver Krieg gegen ven Infanten Don Karlos, fein Land vor 
der Rüdtehr des monarchiſchen und klerikalen Despotismus bewahrt zu 
haben. Denn was aud über Spanien verhängt fein mag, eine Kama 
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rila und eine apoſtoliſche Partei, wie ımter Ferdinand VI., werden 
nicht mehr das Staatoruder in die Hand bekommen. 


Da nach Espartero's Entfernung Niemand zur Uebernahme der 
Regentſchaft geeignet zu fein ſchien, fo wurde Iſabella V., obwohl fie 
noch nicht vierzehn Jahre alt war, von den Kortes für volljährig er⸗ 
Hört, und ihr die Ausübung der Souverainetät übertragen. Die junge 
Königin legte am 10. November 1843 den Eid auf vie Verfaffung von 
1837 ab, welche aber bald mefentliche Veränberungen erfahren follte. 
Die Moderados befaßen die Mehrheit in ben Korte und ber Ber- 
waltung, aber von ven Progreffiiten wurden in ben größeren Stãdten 
Gegenbewegungen und Aufſtände verſucht, die, an einem Orte unter- 
brüdt, alsbald wieder an einem anderen ausbrachen, und Sfanien eine 
Zeit lang in beftäniger Aufregung erhielten. Unter ſolchen Umſtänden 
fhien nur ein General zur Führung der Regierung geeignet zu fein. 
Unter den militairifhen Notabilitäten trat, nad) Espartero's Verban⸗ 
nung, Narvaez am meiſten hervor, der ſich früher im Kriege gegen bie 
Karliften ebenfalls, obgleich mehr durch Thätigkeit und Muth, als 
durch ftrategifches Talent ausgezeichnet, und fpäter bei ven zwiſchen 
Espartero und ver Königin- Mutter ausgebrochenen Streitigfeiten bie 
Partei diefer Iegteren ergriffen hatte. Narvaez war von jeher ein Geg- 
ner und Nehenbuhler E8partero’8 gemwejen, und hatte am meiften zu 
deſſen Sturz beigetragen. Er wurde von der jungen Königin auf Rath 
ihrer Mutter, welche auch aus der Ferne auf die ſpaniſchen Angelegen- 
heiten einwirkte, zum Herzoge von Valencia ernannt, und an bie Spike 
bes Minifteriums geftellt (Mai 1844), 


Bon den am 10. Dftober 1844 eröffneten Kortes wurde auf Nar= 
vaez Beranlaffung die feit 1837 beftehenve Verfaffung einer bedeutenden 
Reviſion unterworfen. Das Princip ver Bolfsfonverainetät warb ans 
ihr entfernt, obgleich fie nicht, wie das Statut von 1834, als ein Aus— 
fluß des Willens ver Krone, fondern als eine zwifchen biefer und ver 
Nation abgeſchloſſene Lebereinfunft bingeftellt wurbe, Die Mitgliever 
des Senats Sollten fortan nicht mehr für jeve Legislatur gewählt, fon= 
bern von der Regierung auf Lebenszeit ernannt werben. Die Korte 
waren nicht mehr befugt im December jedes Jahres von felbft zuſam⸗ 
menzutreten, ſondern mußten bie königliche Einbezufung abwarten. Die 
Prepvergehen und überhaupt alle Meberfchreitungen. politiiher Natur 
wurden ben Gefchworuen entzogen, und ben orbentlichen Gerichten über— 
wieſen. Die Nationalgarde, als Inftitut, warb aufgehoben, und es der 
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Regierung überlaffen, viefelbe je nach ven Dertlichkeiten und Bedurf— 
niſſen zu organifiren. 

Die Königin- Mutter war unterveffen nach Spanten zuradgekehrt. 
Sie übte auf ihre Tochter, bei deren Jugend und Unerfahrenheit, einen 
alles entſcheidenden Einfluß aus. Marie Ehriftine glaubte, daß bie 
Regierungsfünfte, welche fie mehre Fahre lang in Frankreich zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hatte, auch in Spanien mit Erfolg angewandt 
werben könuten. Durch die Reviſion der Verfaflung von 1837, bie 
Preßgefeßgebung,, die Entwaffnung des Volkes, waren bie fpanifchen 
Zuſtände ven franzöſiſchen fo nahe als möglich gebradyt worden. In 
beiven Ländern war eine mehr feheinbare als wirkliche Volksvertretung 
zur Unterflügung aller Regierungsmaßregeln bereit. Die Reaktion trat 
inbeffen in Spanien etwas rüdfichtsiofer als in Frankreich auf, und 
rief mehrmals aufrährifche Bewegungen unter ven Progreffiften hervor, 
die von Narvaez mit der allen Parteien in Spanien eigenen Grauſam— 
feit unterbrüdt wurven. Diefem General gelang es, von ver Gunſt der 
Königin: Mutter lange in feiner Stellung erhalten, allmälig die äußere 
Dronung wieber herzuftellen, aber ohne vie innere Gährung erfttden 
zu fönnen. Als er, mit Marie Chrifline,' wie es fcheint, mehr aus per= 
ſhulichen als politifchen Urſachen zerfallen, zum Nüdtritt gezwungen 
wurbe, wechſelten die Minifterien fo häufig, ward vie Leitung der öffent- 
Lichen Angelegenheiten oft jo amficheren und unfähigen Händen anver= - 
traut, daß eine neue große Veränderung in der Stellung ver Parteien 
und dem Gange der Regierung ſich langſam aber unwiderſtehlich vor= 
bereitete. 

Ein wichtiges Ereigniß für Spanien war die am 16. Oktober 
1846 in Mabrid zwiſchen der Königin Iſabella und ihrem Better, dem 
Infanten Franz von Aſſifi, Herzoge von Kadix, nollgogene Bermählung. 
An vemfelben Tage wurde auch die Schmwefter ver Königin, die Infan= 
tin Luiſe, mit dem jüngften Sohne des Königs der Franzofen, dem Her= 
zog von Montpenfier, ehelich verbunden. Diefe Doppelheirath, melde 
Ludwig Philipp J. als den Triumph feiner Politik betrachtete, führte 
für ihn ein geſpanntes Verhältniß zu England herbei, was nicht ohne 
Einfluß auf feine Stellung in Frankreich blieb. Die Anhänger des Don 
Karlos in und außer Spanien ſtrengten alle ihre Kräfte an, um der 
neuen Ordnung der Dinge in Spanien zu ſchaden. Die einen ſuchten 
in ven basfifchen Provinzen eine aufrührifche Bewegung hervorzubrin— 
gen, die anderen bie Anerkennung ver jungen Königin von Seiten ver 
nordischen Mächte zu verhindern. Aber ber Thron der Königin Iſa— 
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bella ftüßt fich auf die Zuſtimmung ver großen Mehrheit des fpantfchen 
Bolkes, die Karliften und Republikaner find zu ſchwach, um ihn ernſtlich 
bedrohen zu fünnen. Es handelt ſich in Spanien nicht um das Beſtehen 
des Königthums, fonvdern nur um die engere oder weitere Anwendung 
ber Ideen, von welchen ver Repräfentativftant getragen wird. 


& \ 


31. Portugal unter der Negierung der Königin Marie IL. 


In Portugal war, wie im Spanien, ber Begründung des konſti⸗ 
tutionellen Syſtems ein blutiger Kampf mit vem Abfolutismus, letzterer 
von einem Kronprätendenten und feinem Anhange vertreten, vorange- 
gangen. In beiden Ländern ſchlugen die Ereignifje eine ähnliche Bahn 
ein, nur daß fi in Portugal Alles in etwas verfleinertem Maßſtabe 
wieverholte. Die Königin Maria da Gloria, Don Pedro's Tochter, 
verband ſich nach einer noch von ihrem Vater getroffenen Beftimmung, 
mit dem Herzoge Auguft von Leuchtenberg, welcher nahe daran geweſen 
war, bie belgifche Krone davon zu tragen. Diefer Prinz, ver zu vielen 
Hoffnungen berechtigte, ging ſchon acht Wochen nach feiner Bermählung 
mit Tode ab (25. März 1835). Die junge Königin, welche ganz allein 
ftand, da ihr Bruder in Brafilien regierte und ihr Obheim Don Mignd 
ihr Feind war, glaubte einer Stüge nicht entbehren zu können, und 
wurde am 9. April 1836 dem Prinzen Ferdinand von Sachſen-Ko— 
burg-Kohary, einem Neffen des Königs der Belgier, angetraut. Es 
gab in Portugal eine Partei, welche viefe Verbindung, weil der Vater 
des Bringen ſich in öfterreichifchen Militairdienſten befand, als ver reis 
heit gefährlih, mit Mißtrauen betrachtet Hatte. ALS die Königin für 
ihren Gemahl bei ven Kortes den Oberbefehl über das portugiefifche 
Heer nachſuchte, ftieß fie auf Widerſtand, und fah fi zu einer zwei⸗ 
maligen Auflöfung ver Deputirtenfammer genöthigt. 

Die Oppofition benußte vie Kunde von der Militairrevolte in La 
Granja in Spanien, um ſich gegen vie Regierung zu erheben. Indeſſen 
war es dabei nicht auf den Sturz der Königin, fonvdern nur auf vie 
Wieberherftellung ver Konftitution von 1822 *) abgefehen. Maria IL 
wurde zur Nachgiebigkeit gegen die Aufftänvifchen und zur Ernennung 
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eines aus Progreffiften, wie Sa da Bandeira, Paflos und Eaftro, zu⸗ 
fammengefegten Miniſteriums gezwungen (September 1836). Aber die 
fonfervativen Konftitutionellen, Palmella, Zerceira, Saldanha an ihrer 
Spige, verſuchten eine Gegenbewegung, welche für den Augenblid zu 
gelingen ſchien. Das neue Minifterium warb entlaffen und bie von’ 
Don Pedro eingeführte Berfaffung wieder hergeftellt. Dagegen griff vie 
Liſſaboner Nationalgarve zu ven Waffen, und am 5. November (1836) 
ward bie Berfafjung von 1822 abermals proffamirt. Aber wie in Spa- 
nien nad) den Borgängen in Ya Granja, fo ſollten auch jetzt in Portu⸗ 
gal die Kortes zur Einführung der im Grundgeſetz nothwendig gewor⸗ 
denen Verbeſſerungen berechtigt fein. 

Am 18. Januar (1837) wurde die zu der Durchficht der Ver⸗ 
faſſung berufene Verſammlung eröffnet. Die große Mehrheit derſelben 
war, wie die damals zu demſelben Zweck in Spanien zuſammengetrete⸗ 
nen Kortes, von gemäßigten Geſinnungen erfüllt, und ſuchte zwiſchen 
der demokratiſchen Verfaſſung von 1822 und der konſervativen von 
1826 eine Vermittlung herbeizuführen, und bie Anhänger ver erſteren 
von ihrer Erhebung im September 1836: „Septembriften” — wie vie 
ver letzteren „Chartiſten“ — genannt, mit einander auszuföhnen. Es 
war dies aber ſchwer, ba nicht blos die Verſchiedenheit der Meinungen, 
fondern auch der Ehrgeiz ver Parteiführer entgegenwirkte. Xerceira, 
Saldanha und andere Chartiften, darunter ein Deutjcher aus Trier 
gebürtig, Namens Schwalbach *), der nicht nur einer ber erſten Gene- 
rale in der portugieftfchen Armee geworben war, jonbern auch eine 
politifche Bedeutung erlangt hatte, griffen, während bie Kortes noch 
beriethen, zu ven Waffen, fanden im Norden Portugal’8 Anhang, und 
wollten ſchon gegen Liſſabon vorrüden, als fie geſchlagen und zur-Unter- 
werfung gezwungen wurben (September 1837). Die höheren Anfüh- 
rer der Aufftänpifchen wurden zur Entfernung aus dem Königreich 
gezwungen, bie untergeordneteren Befehlshaber aus ver Heereslifte ge⸗ 

en. — 

Im März 1838 hatten die konſtituirenden Kortes die Revifion 
der Berfaffung beendigt. Die Erblichleit der erſten Kammer war auf⸗ 
gehoben worden, und ihre Mitglieder ſollten wie die der zweiten: Kam⸗ 
mer vom Bolle, nur nach einem höheren Genius, gewählt werden. Zur 
Wahlbarkeit fir die erfte Kammer. wurde eine Grundrente von 2000 


*, Er wurbe von Don Bebro zum Baron von Setubal ernannt, weil er im 
Kriege gegen Don Miguel fich bei der Einnahme biefer Stadt hervorgethan hatte. 
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Milreis (3300 Thaler) oder eine aus anderen Erwerbsquellen fließende 
Einnahme von 4000 Milreis (6600 Thaler) oder die Bekleidung eines 
höheren Staatsamtes verlangt. Das Wahlrecht zur zweiten Kammer 
wide an ein Einlommen von 130 Thalern, vie Wählbarkeit an ein 
folches von 600 Thalern gefnüpft. Außerdem wurde, wie in der fpa= 
nifchen Berfaffung vom 18. Junius 1837, der Regierung ein abfolutes 
Beto gegen die Beichläffe der gefeßgebenvden Berfammlungen zuerkannt. 
Das neue Grundgeſetz, weldhes am 4. April (1838) befannt gemacht 
wurde, konnte wegen ber der Krone eingeräumten Befugniffe, und des 
im Bergleiche zu dem wenig verbreiteten Wohlftand hohen Genfus, cher 
für das Werk eines gemäßigten Ronfervatismus als einer extremen Demo⸗ 
kratie gelten. Nur vie Beftimmung, daß weber ber König noch die Prin- 
zen won Geblät ven Dberbefehl über Das Heer führen bitrften, mußte als 


antimonarchiſch erjcheinen. Es war dies aber in Erinnerung an den 


Infanten Don Miguel gefchehen, ver fich erft von feinem Bater zum 
Generaliſſimus des portugiefifchen Heeres ernennen ließ, und ſich fpäter 
mit Hülfe diefer Stellung wiberrechtlich des Thrones bemächtigte, 

Diefe Verfaflung hätte, ohne die vielen, in dem portugtefifchen 
Volksleben feit der Flucht des Haufes Braganza nad Brafilien, ein⸗ 
getretenen Erſchutterungen, die mannigfaltigen und auf bie entgegen« 
geſetzteſten Zwede gerichteten Aufftände, Verſchwörungen, Bitrgerfriege, 
im Lande Wurzeln ſchlagen, and einen regelmäßigen Zuſtand begrün= 
ven können. Republikaner und Migueliften waren befeitigt, aber zwi= 
hen den Septembriften und Chartiſten dauerte ver Kampf fort, und 
machte eine volllommene Beruhigung unmöglich. Die Septembriften 
glaubten, der von Don Miguel ausgeübten Tyrannei eingevent, ie 
Monarchie, ohne dieſelbe ganz aufheben zu wollen, auf das änßerfte 
beſchränken zu müffen,. während pie Chartiften won einer zu großen 


Schwächung des Königthums das Hereindredhen der Anarchie und bie _ 


Exhenerung des Despotiemus befürchteten. 

Noch ehe die neue Verfaſſung eingeführt war, hatte die demokra— 
tiſche Partei, mit Hilfe des ihr ergebenen Marinekorps, in Liſſabon 
einen Aufftand verfucht, um die Grundſätze ver Konftitution von 1822 


ungeſchmälert zıre Herrfchaft zu bringen. Der Berfuh mißlang. Die 


Regierung übte an den. Anftiftern Feine Rache aus, ſondern erließ im 
Gegentheil eine allgenreine Amneſtie, welche flüchtigen Chartiften und 
zur Unterwerfung geneigten Migneliften die Rückkehr erlaubte. Die im 
Fahre 1841 von Seiten des Pabſtes und ver Monarchen von Defter- 


reich, Preußen und Rußland erfolgte Anerkennung der Königin Ma— 
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ria II. trug zur Befeftigung bes Thrones bei, vefien Fortdauer außer 
dem durch Die Geburt mehrer Prinzen gefichert zu fein ſchien. 

Die Korte waren bald mehr bald weniger konſervatio geftmt, 
und e8 traten häufige Minifterwechfel ein. Indeſſen nahm bie men« 
archiſch⸗konſtitutionelle Partei unter ven aufgellärten Klafien an Zahl 
und Stärke zu, und bie Septembriften wurden allmuͤlig in den Hinter⸗ 
grund gedrängt. Seltſam ſtach die häufige Aufregung in den Städten 
von ber tiefen politiſchen Ruhe ab, zu welcher das portugiefifche Sande 
volf zurüdgelehrt war. 

Am 19. Januar 1842 brach in Oporto eine Bewegung im char⸗ 
tiſtiſchen Sinne aus, welcher fi Liſſabon anjchloß, und in Folge deren 
die Konftitution Don Pedro's wieverhergeftellt wurde. Das Verfaſ⸗ 
ſungswerk von 1838, über welches ein ganzes Jahr Iang berathen 
worven war, fchien mit einemmal in Vergeſſenheit gerathen zu fein. 
Die Erblichkeit ver erften Kammer, die Ausübung des Wahlrechts in 
zwei Abftufungen, und das frühere Gemeindegeſetz wurden erneuert. 
Der Gemahl ver Königin, welcher nach der Geburt eines Thronerben 
ven Königlichen Titel angenommen hatte, erhielt ven Oberbefehl über 
das Heer zurüd, 

Die Königin, welche von den vorangegangenen Schwanfungen 
und Aufftänden oft erſchreckt worden, obgleich ſelbſt Die Septembriften 
nie ihr Thronrecht beftritten, fondern nur veflen Ausübung befchränft 
hatten, fette ein beſonderes Bertrauen in die Klugheit und Feſtigkeit 
eines ehemaligen höheren Gerichtsbeamten Namend Cofla Cabral, 
welden ſchon Don Pedro ausgezeichnet hatte. Coſta Cabral war be 
ſonders geichidt, bei den Wahlen ven Kandidaten ver Regierung bie 
Mehrheit ver Stimmen zu verfchaffen, Tieß fi, aber babei von feinem 
Eifer für die Interefien der Krone und auch von perfönlicher Selbft- 
fucht zu Berlegungen der Berfaffung fortreißen. Der-Hof glaubte, daß 
nur Coſta Cabral, der unterbeffen zum Grafen von Thomer ernannt 
war, bie iieberbergeftellte Berfafjung Don Pedro's und pas monarchiſche 
Princip befeftigen könne, und gab ſich unbebingt feinem Rathe bin. 
Diefer Mann, der wirklich eine ausgezeichnete Befähigung, Scharfblid 
umd Thatkraft befaß, war aber zu Willkuhr und Härte geneigt, machte 
ſich bei den Bornehmen durch feinen Stolz, und bei bem Volle durch 
ben vermehrten Steuerprud verhaßt. Es wurde ibm außerdem das 
Streben nach perfünlicher Bereicherung zur Laſt gelegt, und fein eigener 
Bruder trat als fein Gegner anf. Coſta Cabral zog fih zwar, von 
allen Parteien angefeinvet, im Mai 1846 von der Leitung per Gefchäfte 
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zurück, aber feine äußerſt unpopulaire Verwaltung, von der Königin 

mit einer unklugen Hartnädigfeit begünftigt, hatte ven Samen zu neuen 
Unruhen ausgeftreut. Im Sommer 1847 brach die lange zurüdgehal- 
tene Gährung aus. Es bevurfte beventender Zugeftänpniffe von Seiten 
des Hofes und der Dazwifchenkunft England's, Frankreich's und Spa⸗ 
nien’8, um eine allgemeine Bewegung, welche vorübergehend vielleicht 
ben Republifanern oder den Migueliften das Thor. geöffnet haben 
würbe, zu verhindern. Indeſſen war die Erregung, wie immer in Por- 
tugal, mehr auf der Oberfläche als in ver Tiefe des Volksgeiſtes ver 
handen geweſen. Es find ver Gegenfäge in Portugal weniger als in 
Spanien vorhanden, und der Zukunft fcheinen dort feine großen Er⸗ 
ſchütterungen vorbehalten zu fein. 


32, Die ſkandinaviſchen Staaten: Danemart — Schweden — 
j Norwegen — von 1830 bis 1848. 


In Dänemark dauerte, ungenchtet „ver in einem großen Theile 
-Europa’8 von der Juliusrevolution angeregten principiellen und natio- 
nalen Kämpfe, die tieffte innere Ruhe fort. Die Ideen ver Nenzeit 
waren ven Dänen nicht fremd geblieben, vrüdten fih aber bei. ihnen 
nicht in dem Verlangen nach deren äußerer Verwirklichung ans. Der 
Abfolutismus wurde von dem däniſchen Volfe, in welchen es damals 
feine Gegenfäße oder Parteien irgend einer Art gab, ohne Widerſpruch 
ertragen. Alles ſchien mit ven Einrichtungen, wie fte ſich feit der Ein- 
führung des fogenannten Königsgefeges (1660) gebilvet hatten, in 
Mebereinftimmung zu ftehen. Es war in Dänemark, ungeachtet ber im 
Bergleihe zu der Volkszahl großen Menge begabter Berfönlichkeiten, 
eine Öffentliche Ordnung, aber fein ftaatliches Xeben vorhanden. Die 
verſchiedenen Klaſſen und Individuen bewegten fi in den von der Ne 
gterung angegebenen Gleiſen, ohne Drang nach Selbſtbeſtimmung, aber 
auch ohne Gefühl ver Unterprüdung, in herfömmlicher Weife fort. 
Diefe innere Friepfertigfeit des ganzen Xebens, von der langen, zum 
Theil unglädlichen, im Ganzen aber milden und gerechten Regierung 
Friedrich VI. begünftigt, wurde erft von dem in den Deutfchen Anneren 
ber däniſchen Monarchie ſich regenden Geifte aus ihrem Schlummer 
aufgeftört, und es follten dann im däniſchen Volke Bewegungen und 
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Parteikämpfe beginnen, deren Verlauf aber in eine ſpätere als die hier 
zu ſchildernde Epoche fällt. 

Bis in den Anfang dieſes ahrhunderts hinein war das National⸗ 
gefühl im Herzogthum Holſtein und in dem, mit Ausnahme des nörd⸗ 
lichſten Theiles, ebenfalls ganz deutſchen Schleswig, wie erſtarrt gewe⸗ 
ſen. Die Zerſplitterung Deutſchland's unter ſo viele und meiſt ſchwache 
Staaten hatte fein volksthümliches Bewußtſein aufkommen laſſen. Die— 
jenigen deutſchen Stämme, welche unter fremder Herrſchaft ſtanden, wie 
Vorpommern, Holſteiner, Schleswiger, Hannoveraner, ſchienen an -Die= 
ſem Mißverhältniß nicht den entfernteſten Anſtoß zu nehmen, hier und 
ba auf ihre Beziehungen zum Auslande ſogar ſtolz zu fein. Die Schwei⸗— 
zer, Holländer, Flamänder hatten ihre frühere Verbindung mit Deutſch⸗ 
land ganz vergeſſen. Andere Bevölkerungen, wie Adel und Städte in 
ben ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, erinnerten ſich wohl noch daran, aber 
jeder lebendige Zuſammenhang war zerriſſen worden. Einer der ſeiner 
Abkunft nach reinſten deutſchen Stämme, die Elſäſſer, hatte ſich einem 
fremden Volke ſogar mit Eifer und Begeiſterung angeſchloſſen. Aber 
von dem Umſchwunge, welchen das deutfche Leben durch Die Befreiungs- 
kriege genommen, waren zuletzt auch Holſtein und Schleswig mit er= 
griffen worden. Da vie Ideen zu einer nationalen Regeneration Deutſch⸗ 
land's damals von den Univerfitäten ausgingen, fo übte Kiel, welches 
ganz deutſch geblieben, auf vie gebildeten Klaffen in ven Herzogthümern 
einen großen Einfluß aus, der ſich allmälig auch in ver Maffe ver Be- 
völferung geltend machte. Der Unterfchien zwifchen der däniſchen und 
deutſchen Nationalität, welcher immer vorhanden ‚gewefen, aber lange 
nicht gefühlt worben, fing von neuem herworzutreten an. Das wieder⸗ 
erwachte deutſche Volksthum wurde von der däniſchen Regierung, als 
die Einheit ihres Staates bedrohend, mit Mißtrauen betrachtet, und 
in feinen Aeußerungen fo viel al8 möglich zurückgedrängt. 

Die Nationalitätsiveen hatten in Holftein und Schleswig von der 
Suliusrevolution eine neue Anregung befommen. Die freijinnige Par- 
tet in allen von jenem einflußreihen Ereigniß berührten Ländern glaubte 
nicht, das die damals entftandene Bewegung ſobald ftill ftehen würde. 
Aud in Nordalbingien gab man fih weit ausfehenden Hoffnungen 
anf eine politiiche Erhebung Deutſchland's, und einen fefteren Anſchluß 
an baflelbe hin. Uwe Jens Lornſen, ein Friefe von der Heinen an ber 
Weſtkuſte von Schleswig ‚liegenden Infel Sylt, ein Mann von Cha— 
rakter und Talent, hatte viele Fahre lang als däniſcher Beamter in 
Kopenhagen gelebt, war aber ven, ihm in Kiel und Jena zur Zeit des 
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wiebererftanbenen deutſchen Volkabewußtſeins, gewordenen Eindrüden 
tren geblieben. Um wieder mit dein veutfchen Weſen in unmittelbare 
Verbindemg zu fommen, ließ er fich als Landvogt nach feiner heimath⸗ 
dichen Inſel verfogen. Bon dort aus tvat er mit Gleichgefinnten für Bes 
lebung veutfchen Sinnes in ven Herzogthümern in Verbindung. Er 
verfaßte eine Denkſchriſt, im welcher vie Bortheile einer freien Verfaſ⸗ 
fung überhaupt, und insbeſondere für Nordalbingien, entmidelt waren. 
Dei einer in Kiel mit Gefiimungsgenoflen abgehaltenen Zuſammen⸗ 
funft wurben feine Meinungen angenommen, nu beſchloſſen im Lande 
Unterfihriften zu einer Petition an den König won Dänemark, um Er: 
theilung Iiberaler Inftitutiones, zu famemeln, Die daniſche Negierung, 
auf diefen Schritt aufmerkſam geworben, wollte Darin den Anfang zu 
einer Auflehnung erkennen, und ließ gegen Lornfen ein gerichtliches Ver⸗ 
fahren eröffnen. Derſelbe wurde nach einer, wegen der Menge der an 
ſeinem Unternehmen betheiligt geweſenen Perſonen, langwierigen Unter⸗ 
ſuchung, zur Entſetzung von ſeinem Amt und einer zweijährigen Haft 
vernttheilt. Nach feiner Befreiung begab er ſich, von der gemachten 
trüsen Erfahrung verſtimmt, und an dem Gelingen feiner Abſichten ver- 
zweifelnn, nach Braftlien, wo er nach wenigen Jahren ftarb. Seine Bes 
ftrebungen für Stärkung des dentſchen Volksgeiſtes in ven Herzog- 
thumern waren jedoch nicht vergeblich geivefen, und es follten die von 
ihm gelegten Keime tiefere Wurzeln ſchlagen, als ex vielleicht felbft ge- 
abut hatte. 

Ungeachtet die von Lornſen eingeleitete friedliche Agitation lange 
nur im Stillen fortwirkte, und für den Augenblid feinen Ausbruch ver 
anlafte, fo glaubte Friedrich VI. ven, namentlich in Holftein, lebendig 
gewordenen Wünfchen ver Form nach in etwas entgegenfommen zu 
mäljen. Die Öemährung einer, wenn auch nur ſcheinbaren, Theilnahme 
des Volles an den Öffentlichen Angelegenheiten ward von ihm zur Er⸗ 
haltung des inneren Friedens für nothwendig erachtet. Um aber nicht 
908 Anfehen zu haben, ven deutſchen Rationalitätsbeftrebungen nach⸗ 
zugeben, wurde nicht für Holftein und Schleswig allein, ſondern für 
alle Theile der däniſchen Monarchie eine ſtändiſche Verfaffung einge 
führt, wobei Die preußischen Einrichtungen bex Art zum Borbilde gedient 
hatten, Der dänische Staat ward zu dieſem Zweck in wier Provinzen 
eingetheilt, Die Vertreter der Infeln follten in Roeffilve auf Seeland, 
die von Jütland in Viborg, von Schleswig in der gleichnamigen Haupt⸗ 
flat des Landes, die von Holftein in Itzehoe zuſammenkommen. Das 
betreffende Gefeg wurde am 28. Mai 1831 exlaffen. Obgleich dieſen 
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Provingiafänben nur eine berathende, und in keiner Welſe, ſelbſt nicht 

in Bezug auf das Stenerweſen, eine entſcheidende Stimme beigelegt 
war, ſo machte ſich anfänglich ſelbſt in der däniſchen Preſſe ein Geiſt 
ter Prüfung und zuweilen des Tadels gegen die Anorbnungen ver Re⸗ 
gierung laut, der bisher in Dänemark unerhört geweien, aber auch bald 
wieder verflang. Der Landtag von Roeffilve erflärte, daß das däuiſche 
Bolt keine Urſache habe, In dem Beſtehenden eine Veränderung zu wün⸗ 
Then. Die Verſammlung für Holftein zeigte ſich nicht ganz fo zufrieben- 
geftellt, fondern nahm einige Anträge auf weſentliche Berbefferungen in 
der Berwaltung an, ging aber sicht über bie ihr von dem Provinzials 
ſtändegeſetz geſteckten Grenzen hinaus. Man wollte erft die Wirkungen 
der neuen Einrichtungen, und befonbers deren Einfluß auf die Stel- 
{ung der Herzogthümer zu dem däniſchen Gefammtftant abwarten. Die 
Popularität des bejahrten Königs und die Wahrfcheinlichkeit eines balbi- 
gen Regierungswechfels hielt von ver Aufftellung weiterer Forderungen 
ab. Friedrich VL ftarb am 3. December 1839 im zweiunpfiebenzigften 
Lebensjahre, nachdem er von 1784 an im Namen feines geiftesfranten 
Vaters Chriftian VIL., von 1808 an mit dem YWniglichen Titel regiert 
Hatte. Unter ihm ging, allerdings noch mehr in Folge der großen 
in Europa flattgefundenen Erfchütterungen, als durch vie Mißgriffe 
feiner Politit, Norwegen für die däniſche Krone verloren. Die däni— 
The Monardyie, welche durch ihren Urſprung zu den älteften Stanten- 
bildungen Europa's gehört, hatte ſchon feit dem breißigjährigen Kriege 
zu finten angefangen, . aber 5i8 zum Kieler Frieven hin dann und wann 
verſucht, in die allgememen europätfchen Berhältniffe einzugreifen. Bon 
ver Abtretung Norwegen's an ward Dänemark zu: einem gänzlichen 
äußeren Stillftande gezwungen, und einzig anf ven Gedanken ver eige- 
nen Erhaltung gewiefen. 

Dem Nachfolger Friedrich VI, König Chriftien VIIL, einem Vet⸗ 
ter des Berftorbenen, ging der Huf einer gewifien Freiſinnigkeit voran, 
ver ſich darauf gründete, daß er, funfundzwanzig Jahre vorher, fich für 
die Selbftftänvigfeit Norwegen’3 erklärt und die demokratiſche Konftitu= 
tien von Eidsvold anerfannt hatte. Aber Zeit und Umftände hatten 
die Sefinnungen dieſes Fürften verwandelt, und die von feiner Regie⸗ 
rung gehegten Erwartungen gingen nicht in Erfüllung. Er war mohl 
geneigt, bie von feinem Vorgänger eingeführten Provinzialftänve gelten 
zu laflen, weil dadurch feine Macht nicht beichränkt wurde, er dachte 
aber nicht daran, den tberfieferten Abſolutismus durch eine konſtitutio⸗ 
elle Staatsform zur erjeen. Auch ſah Ehriftian VIII. noch mehr als 
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Frieprich VI. den däniſchen Beftanptheil feines Staates als bie Haupt- 
ftüge feines obwohl urfprünglich deutſchen Hauſes an, welches früher 
zwifchen Deutfchen und Dänen keinen Unterſchied gemacht hatte. Un- 
ter ihm brach der Streit über die Stellung ber Herzogthümer zur der 
dänifhen Krone aus, welcher unter feinem Sohne zu einem blutigen 
Kriege führen follte. 

Schon unter Friedrih VL war der erfte Grund zu dem fpäter 
zwifchen Deutſchen und Dänen ausgebrochenen Nationalitätslampfe ge= 
legt worden. Eine ſchwache Majorität in der ſchleswigſchen Stände— 
verfammlung hatte die Einführung ver däniſchen Spradye in dem Ge— 
ridhtö= und Verwaltungsweſen des däniſch redenden Theiles der Pro— 
vinz verlangt, wo bisher nur das Deutſche officielle Geltung gehabt 
hatte, Die däniſche Sprache war aber nur im nörblichen Theile 
Schleswig's, und auch dort nur unter vem Landvolke, gebräuchlich. Der 
Beamtenftand war in ganz Schleswig ausſchließend deutſch gebilbet. 
Es märe nicht unbillig gewejen von ben in jener Öegend des Herzog- 
thums künftig einzufegenden Beamten die Kenntniß des Dänifchen zu 
verlangen, dies aber den bereit# angejtellten aufzulegen, mußte als ein 
Drud angefehen werben. Chriftian VIII. ging auf das Geſuch des dä- 
niſch gefinnten Theiles der fchleswigfchen Ständeverfammlung ein. 
Diefe an und für ſich unerheblihe Neuerung ward dadurch bebeutend, 
daß,die deutſche Nationalität des Herzogthums, welche vorher unbeftrit= 
ten gemwejen, in Frage geftellt zu ſein ſchien. Die Unzufriedenheit ward 
noch vermehrt als man vernahm, daß die Ständeverfammlung in Vi— 
borg einen Antrag auf Vereinigung zwiſchen Jütland und Schleswig 
angenommen hatte. Eine folhe Einverleibung wäre aber der Anfang 
zu einer Danifirung Schleswig's geweſen, wogegen die Bevölkerung fich 
auf das äußerſte fträubte, und bei diefem Widerſtande auf die eifrige 
Zuſtimmung Holſtein's rechnen konnte. Eine fo Heine und ſchwache 
‚Nationalität wie die dänische Fonnte auf eine fo große und zahlreiche, 
‚wie die deutjche, zu welcher die Herzogthümer gehören, feine Anziehungs⸗ 
kraft ausüben. 

Die gegenſeitigen Anſpruche würden unter allen Umſtänden nicht 
leicht auszugleichen, und die in Holſtein und Schleswig ſeit dem Er— 
wachen des deutſchen Nationalgefühls gegen das däniſche Uebergewicht 
herrſchend gewordene Abneigung ſchwer zu beſeitigen geweſen ſein. Der 
: Zankapfel zwiſchen beiden Parteien war Schleswig. Ueber Holftcin’g 
Stellung und Volksthum konnte, bei feiner rein deutſchen Bevölferung 
‚and feinem Verhältniß zum veutfchen Bunde, fein Zweifel obmwalten. 
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In Schleswig aber gab es ein wenn auch wenig zahlveiches Dänifches 
Element, welches vermöge der, beſonders einer unumfchränften Regie- 
rung, zu Gebote ftehenven Mittel, begünftigt und erweitert werben 
Ionnte. Schleswig machte feinen Theil des deutſchen Bundes aus. 
Sich ganz ſelbſt überlaſſen wäre e8 allmälig banifirt worden. Aber 
ber enge Verband mit Holftein, früher durch gemeinfame Landtage, ſpäter 
durch eine gemeinfame Verwaltung erhalten, hatte dieſe Gefahr abge- 
wandte. Die deutſche Kanzelei m Kopenhagen war die oberfte beiven 
Herzogthümern vorgeſetzte Behörde, und befolgte bei Leitung ihrer Ange— 
legenheiten viefelben Grundſätze. Die Kieler Univerjität mar für beide 
Länder beftimmt, and Kirche, Schule, Beamtentbum in Schleöwig und 
Holftein auf denſelben Fuß eingerichtet. Beide Gebicte ftellten, im Ge 
genfage zu ven dänischen Beftandtheilen der Monarchie, eine wirkliche, 
nationale und abminiftrative, Einheit dar. Holftein und Schleswig be= 
haupteten außerdem, daß ihre ſtaatliche Verbindung nicht ein Werk des 
Zufalls, nicht blos ein feit Jahrhunderten beftehender Brauch fei, 
fondern von dem erften Könige von Däneniarf aus dem olvenburgifchen 
Stamme, Chriftian L, in einer eigenen Urkunde (1460) ausdrücklich 
anerfannt, und für immer beftätigt worden, und daß fie nur unter dies 
fer Bedingung ber. dänischen Krone unterreorfen wären. 

Die däniſche Partei wollte diefe Auffaffung der gegenfeitigen Gtel- 
lung der Herzogthümer nicht zugeben. Sie legte der von Chriſtian J. 
ausgeſtellten Urkunde einen anderen als den bisher angenommenen 
Sinn unter, und behauptete, daß die Verbindung zwiſchen Holſtein und 
Schleswig nicht ftaatsrechtlicher, fondern nur privatrechtlicher Natur jet, 
daß Die ihnen gemeinfame Gefeßgebung nur die befonyeren, aber nicht 
bie allgemeinen, Verhältniſſe betreffe. Die däniſchen Politiker fürchteten, 
daß Holftein und Schleswig, fo eng an einander gefnüpft, dem Dänen- 
thum das Gleichgewicht halten, und fi) unter gewiſſen Umſtänden von 
demſelben ganz losreißen künnten. Die Stellung Holftein’8 zum bemt- 
{hen Bunde war eine vollenvete Thatfache, vie fih nicht mehr zurüd- 
nehmen ließ, Aber Schleswig von Holftein für ungertrennlich gelten zu 
laſſen, hieß erfteres ver dänischen Monarchie, im engeren Sinne, ents 
ziehen, und an Deutſchland überlaffen. Der däniſche Staat war feit 
dem Verluſte Norwegen’s fo Hein geworben, daß man feine einzelnen 
Beftandtheile fefter nit einander verbinden zu müſſen glaubte Mit 
Holftein war dies nur bis auf einen gewiflen Grad möglich. Schleswig 
dagegen hoffte man erſt von Holftein trennen, und nad) und nad) Däne= 
mark gauz einverleiben zu können. Der erſte Schritt zu einer Löfung 
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des zwifchen ten Herzogthümern beftehenven Verbandes war die Ein- 
führung einer eigenen Stänveverfammlung für Schleswig geweſen, mo= 
gegen bie holfteinifchen und fhleswigfchen Abgeordneten Berwahrung 
eingelegt, und, obwohl vergeblich, ihre Vereinigung zur einer einzigen 
Berfammlung verlangt hatten. on 
Zu diefen Urfachen ver Spaltung zwiſchen Deutfchen und Dänen 
fam noch die Ungewißheit und Meinungsverfchiedenheit über die Erb⸗ 
folge Hinzu. Nach dem fogenannten Königsgefeg waren in Dänemark 
auch die Frauen fucceffionsfähig, während die Herzogthümer immer für 
Mannslehen gegolten hatten, obgleih in Bezug auf Schleswig von 
dänifchen Publiciften das Gegentheil behauptet wurbe. Die männliche 
Descendenz Frieprich III, unter welchem das Königsgeſetz erlaffen 
worben, ſchien dem Erlöfchen nahe zu fein. Chriftian VILL war fchon 
bejahet, fein Bruder, Prinz Ferdinand, und fein Sohn und Nachfolger, 
Kronprinz Friedrich, waren kinderlos. - Die deutſche Partei gab ſich ver 
Hoffnung hin, daß, nach dem Ausfterben der älteren Linie des olven- 
burgifchen Hanfes, die jüngere Linie, an deren Spiße der Herzog von 
Auguftenburg ftand, in den Herzogthümern an die Hegierung gelangen, 
und diefe ganz von Dänemark abgelöft werben würden. Die Dänen 
befürchteten aber von einer ſolchen Trennung den Untergang ihres 
‚Staates, indem Jutland und die Infeln zu ſchwach find, um ein eigenes 
Reich ausmachen zu innen. In der Stänbeverfammlung von Noeffilve 
warb von dem Bürgermeifter von Kopenhagen, Algreen Uſſing, ver 
Antrag geftellt (1844): den König um eine feierliche Erflärung über die 
Untheilbarkeit ver vänifhen Monarchie und deren Vererbung nad ven 
Beitimmungen des Königsgeſetzes zu bitten. Hierauf antworteten bie 
holfteinfhen Stände mit einer Adreſſe an Chriftian VILL., worin fie 
die Selbſtſtändigkeit der beiven Herzogthümer, bie Unauflösbarkeit ihrer 
gegenfeitigen Berbindung, und den Grundſatz des männlichen Thron: 
folgerechts für Diefelben behaupteten. Hiermit hatten fich vie beiden 
Barteien offen ven Fehdehandſchuh Hingemorfen. So entgegengefegte 
Meinungen und Anfpräce ließen ſich auf frienlihem Wege nicht ans 
gleichen. Der Kampf konnte aufgefhoben, aber nicht für immer ver: 
mieben werben. g 
Chriſtian VIIL, über die wahre Stimmung in den Herzogthumern 
getäufcht, die er für weniger dänenfeindlich hielt, als fie wirklich war, 
erließ (8. Julius 1846) einen „offenen Brief“, worin er fich für vie 
Untheilbarleit des däniſchen Gefammtftantes und bie Anwendung bes 
Lönigegefeges auf Schleswig ausſprach, in. Bezug auf Holftein ein 
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endgültiges Urtheil noch zurückhielt; aber zu verftehen gab, daß er hoffe, 
bie Erbfolge auch dort nach denſelben Grundſätzen wie in Dänemark 
angeorbniet zu ſehen. Diefe Erflärung fachte den beginnenden Brand, 
anftatt ihn zu Löfchen, nur noch höher an. Denn ver König hatte zu 
Gunften der däniſchen Partei entfchieven. Zum erftenmal feit fehr lan⸗ 
ger Zeit trat in ber fonft fo: friedlichen Bevölkerung ver Herzogthümer 
die Neigung zum Widerſtande gegen ein fie bedrohendes Unrecht hervor. 
Es wurden Bolfsverfammlungen gehalten, Petitionen an ven beutfchen 
Bund und die veutfhen Ständeverfammlungen mit der Aufforderung 
zum Schute der deutſchen Nationalität in Norbalbingien, einem ihrer 
gefchichtlichen Urfige, der Heimath ver Sachſen, Angeln, Friefen, ent- 
worfen. Der Ausprud: Schleswig-Holftein, die Untrennbarfeit ber 
Herzogthümer bezeichnend, Fam in Gebraud), und man nahm eine eigene 
von der bänifchen verſchiedene Landesfarbe an. In ber holfteinifchen 
Stänveverfammlung warb von dem Herzoge von Auguftenburg der An- 
trag auf Verleihung einer beiden Herzogthlimern gemeinfamen BVerfaf- 
fung, mit entjcheivender nicht blos, wie bisher, berathender Stimme 
für die Bolfsvertretung, geftellt. Da die Eingaben der ſchleswigſchen 
und bolfteinfhen Stände von der däniſchen Regierung nicht beachtet 
wurben, fo zogen ſich die deutſch gefinnten Mitglieder viefer Verfamm- 
lungen aus venfelben, unter heftigen Beſchwerden über die Verlegung 
ihrer Rechte, zurüd. Die Aufregung in den Herzogthlimern warb immer 
allgemeiner und vie Theilnahme Deutſchland's für fie ſprach ſich immer 
Yauter aus. Der unterdeſſen erfolgte Tod Chriftian VIII. (20. Januar 
1848) brachte in dieſer Xage der Dinge feine Veränderung hervor. Un— 
ter feinem Nachfolger Friedrich VII. follten Holftein und Schleswig 
von dem fid) in einem großen Theile Europa's erhebenden Sturme mit 
fortgeriffen werben, und nad) Beweifen großer Thatkraft und feltener 
Aufopferung für den Augenblid einem unglüdlihen Schiefal erliegen, 
aber ohne daß die Benölferung ihren Anſprüchen und Hoffnungen für 
die Zukunft entfagt hätte. Der Krieg ver Herzogthitmer gegen bie 
Dänen ift ein rein nationaler gewefen, für Erhaltung alter Rechte und 
angeftammten Volksthums unternommen, und hat fi) von den fehäb- 
lichen und krankhaften Einfläffen der Demagogie und des Socialismus, 
die. damals fo verbreitet waren, frei zu erhalten gewußt. In Dänemark 
brach in derfelben Zeit eine innere Gährung, ein Ringen nad einer 
Umgeftaltung des Stantslebens, nach einer Berjüngung der däniſchen 
Nationalität ans, eine Bewegung, deren Ergebniffe fich, da fie noch kein 
beftimmtes Ziel erreicht hat, nicht mit Sicherheit vorausfehen laſſen. 
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Auf Schweren hat die, für Weft- und Mitteleuropa fo folgen- 
reiche, Suliusrevolufion nur infofern eingewirkt, als das Verlangen nach 
einer Reforn des Reichsſstages und der damit verbundenen Einrichtungen 
fih allgemeiner und lebhafter als früher vernehmen ließ. Die ſchwe— 
diſche Nationalvertretung var allmälig eine mit den Bebürfniffen der 
Zeit nicht mehr übereinſtimmende, Tchwerfällige und unförmliche, Ma— 
ſchine geworben, welde bie in ihr urfprünglichen enthaltenen Ideen von 
Recht und Freiheit nicht mehr angemefjen zu verwirklichen vermochte. 
Diefer Uebelftand war längft gefühlt, aber nie ein geeignetes Mittel zır 
feiner Abftellung gefunden worven. Die fchwerifche Gefchichte bietet, 
_ wie die vielen Kriege, Parteikämpfe, Staatsjtreihe und Thronverände— 
. rungen beweifen, eine ſehr bewegte Oberfläche var, aber in ver Tiefe ift 
der Volksgeiſt ftarr und unbeweglich, und der Vergangenheit zugewandt 
geblieben. Die entgegengefegten Meinungen und Beitrebungen der vier 
Stände, in welche vie Nation eingetheilt war, ließen feine wahrhafte 
Berbefferung ver alten, unter von der Gegenwart fo verfchievenen Ver: 
hältniſſen entftandenen, Berfaffung zu: Was die Einen empfahlen, 
warb von den Anderen verworfen. Die einzelnen Elemente der Na— 
tionalvertretung arbeiteten einander, als wären fie nur äußerlich zu 
einem Ganzen verbunden und fich innerlich fremd, bei jever Gelegenheit 
entgegen. Auf dent Reichötage von 1834 traten unvereinbare Gegenfäge 
hervor. Die ariftofratifche Partei wollte die Eintheilung in vier Stände 
die verſchiedene Wahlart, die befonveren Rechte und Benorzugungen un— 
veränbert beibehalten wifjen, während die demokratiſche Partei allge 


meine Volkswahlen, Abſchaffung der ftändifchen Unterfchieve und Ent- 


ſcheidung nah Stimmenmehrheit verlangte. Auf diefe Art warb nad 
vielem Streit und gegenfeitigen Beſchuldigungen Alles beim Alten ge— 
laſſen. 

Der König Karl Johann hatte jeden materiellen Fortſchritt kräftig 
gefördert, war aber politiſchen Veränderungen, ans Scheu vor den da— 
mit verbundenen Schwierigkeiten und Gefahren, forgfältig aus dem 
Wege gegangen. Er fprach zmar mehrmals feine Geneigtheit für Re— 
formen aus, welde von ver Nation für nothwendig erachtet werben 
wären, that aber nichts um eine Umgeftaltung des Reichstages herbei- 
zuführen, ohne welche eine Verbefjerung ver Berfafjung unmöglich war. 
Er fürchtete, in Erinnerung an die franzöfifche Revolution, aus welcher 
er hervorgegangen, daß, das Gebiet ver Neuerungen einmal betreten, 
die einzuhaltende Grenze überfchritten, und die Zukunft Schweben’8 
und feines Hauſes ungemwiß werden lönnte. Er hatte Recht, als er auf 
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dem Ietsten von ihm eröffneten Reichstage (Januar 1840) des großen 
Fortſchrittes erwähnte, welcher unter ſeiner Regierung eingetreten war. 
Die auswärtige Schuld des Landes war getilgt, die einheimiſche ſehr 
vermindert worden. Es waren Kanäle gegraben, Flüffe ſchiffbar ge— 
macht, Straßen angelegt, Häfen und Zeughäuſer errichtet, und: die 
Land= und Seemadht vermehrt worden. Die jährliche Einnahme bot 
einen Ueberſchuß von 700,000 Bankthalern dar, während von Karl. XIL 
an immer ein Deficit vorhanden gewefen, welches nur vurd Anleihen 
hatte gevedt werben können. Im diefer Beziehung hat fi Karl Johann 
um Schweben ein. unbeftreitbares Bervienft erworben. Aber zu einem 
moraliſchen Fortfchritt der Nation und einer organifhen Entwidelung 
ihrer Inftitutionen hat dieſer König menig beigetragen. Der Volksgeiſt 
ift durch ihn nicht gehoben worden. Die Schule, welche er durchgemacht 
hatte, wo mehr die äußere als innere Seite des Völferlebens in Betracht 
gezogen wurde, fein frenider Urfprung, und Rüdfichten auf die Tage 
Europa’3, beſonders anf Rußland's Uebergewicht, und die Verpflich- 
tungen, welche er gegen daſſelbe hatte, hinderten ihn für Schweden alles 
das zu thun, mas er vielleicht in einer ähnlichen Stellung für fein eige- 
ned Vaterland geleiftet haben würve. Denn er war von der Natur mit 
ungewöhnlichen Gaben ausgeftattet worven. Diejer durch feine Perfön- 
lichkeit merkwürdige, durch feine Erlebniffe aber in feiner Art einzige 
Fürft, der, am Fuße der Pyrenäen in dunkeln Berhäftniffen geboren, 
ven Thron des fernen Schweben’3 befteigen, und, in feiner Jugend ein 
eifriger Demokrat, über die ariftofratifchfte aller Kontimentalnationen 
regieren follte, ging am 8. März 1844 mit Tode ab, von einem Volfe, 
deſſen Sprache er nicht reven konnte, und von dem er in vieler Beziehung 
verfchieden wer, allgemein geliebt und bewundert. 

Karl Johann's Sohn und Nachſolger, Osfar I., war, im Gegen⸗ 
Tag zu feinem Bater, da er als elfjähriger Knabe fein Geburtsland ver- 
Iaffen hatte, ganz Schwebe geworben, und feine fremde Herkunft und 
frühere Stellung waren für ihn bald in ven Hintergrund getreten. Da 
er nach Erbrecht auf ven Thron ftieg und mehre Söhne beſaß, fo wurbe 
die nene Dynaftie im In= und Auslande für volllommen begründet er- 
achtet, was unter Karl Iohann noch zuweilen bezweifelt worven. Der 
verftorbene König hatte feinen Sohn früh an den Regierungsangelegen= 
heiten Theil nehmen, ihn überhaupt für feine Beftimmung trefflich vor⸗ 
bereiten laſſen, dieſer aber außerdem fi aus eigener Bewegung mit: 
Gegenftänten des üffentlichen Wohles, wie Armenpflege, Gefängnif- 
weſen u. ſ. w. beichäftigt, und bei jener Gelegenheit einen überaus 
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menjchenfreunblichen Sinn gezeigt. Die auswärtige Politil murbe von 
dem Könige Oskar im Geifte feines Vaters fortgeführt, nur daß er auf 
bie freunpfchaftlichen Beziehungen zu Rußland einen nod höheren Werth 
als letzterer zu legen ſchien. Schweden blieb von den großen Erichütte- 
rungen, welche bie meiften anderen Staaten trafen, verfchont, und bie 
Bewegungen im Innern bejchränften fi) auf Streitigkeiten unter den 
Parteien und Ständen während ver Reichötage, und Meinungsverſchie⸗ 
denheiten in der Tagespreſſe, ohne in der Nation einen tiefen Wieberhall 
zu finden. Oskar vermie jenen Konflilt mit vem Auslande, und nahm 
fpäter an dem zwiſchen Dänemark und ven Herzogthüimern ausgebroche⸗ 
nen Kampfe nur vorübergehend Theil. 
Karl Iohann war, als König von Norwegen, mehrmals mit dem 
Storthing in Streitigkeiten gerathen, und hatte fi ben won ber Ver⸗ 
faſſung von Eidsvold der Krone auferlegten Befchränkungen nur ungern 
unterworfen. Die Norweger waren mit den königlichen Statthaltern 
zumeilen fo unzufrieden geworden, daß Unruhen auszubrechen drohten, 
und zwei berfelben, vie ſchwediſchen Grafen Sanvels und Platen, ab- 
berufen werden mußten. Obgleich Norwegen nur venfelben König mit 
Schweden gemein hatte, aber, außer einer ganz verfchtevenen Verfaſſung, 
auch noch eine eigene Armee und Marine befaß, fo waren Die auswärti— 
gen Angelegenheiten doch ausſchließend bisher von Schweden geleitet 
worden. Die Norweger glaubten aber bemerkt zu haben, daß bei ven 
- Verträgen mit dem Auslande ihre befonderen Interefien den jchmwebi- 
chen nachgefeßt wurben. Es warb deshalb von dem Storthing verlangt 
(1833), daß bei allen diplomatiſchen Unterhandlungen ein in Stodholm 
reſidirender norwegiſcher Stantsminifter zugezogen, und beſondere nor- 
wegiſche Konfuln angeftellt werben follten. Auf dieſe Forderung warb 
eine der Form nad) ausweichende, im Wefentlichen aber die norwegifche 
Eiferfuht auf Schweren beruhigende, Antwort ertheilt. Im Jahre 
1836 brady eine neue Spannung zwifchen dem Könige und dem Stor⸗ 
thing aus, indem leßteres einen Antrag auf Veränderungen in ver Ber: 
faflung nicht einmal einer Berathung gewürbigt, fonvern ohne Weiteres 
bei Seite gelegt hatte. Karl Iohann löfte, von biefem Verfahren und 
etner zu geräufchvollen Feier ver demokratiſchen Konftitutionen von 
Eidsvold verlegt, die norwegische Volksvertretung zwar zu der gefeß- 
mäßigen Zeit auf, aber ehe fie noch die ihr vorliegenden Arbeiten be 
endigt hatte. Dennod kam im Januar 1837 ein Gefe zu Stande, 
welches die Verhältniſſe der einzelnen ftäntifchen und ländlichen Gemein- 
ben der allgemeinen Verfaffung bes Landes ähnlich geftaltete, und vie 
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ans der däniſchen Zeit übrig gebliebene Täftige Beamtenbenormundbung 
ganz aufhob. Der norwegifche Staatöhaushalt war fo trefflic, geord⸗ 
net, daß 1833 die Grundſteuer auf die Hälfte herabgefeut, 1839 aber 
ganz aufgehoben werben konnte. Unter Karl Johann's Nachfolger höre 
ten die nie tief gehenden, aber häufig wiederkehrenden Streitigfeiten zwi- 
ſchen Krone und Storthing ganz auf. Oskar L, welcher fi bei ben 
Norwegern ſchon als Statthalter feines Vaters beliebt gemacht hatte, 
trat nicht mehr mit dem Streben nach Umgeftaltung der Konftitution 
zu Gunften ver königlichen Prärogative hervor, und die Volksvertretung 
ließ dagegen vie Stiftung eines norwegifchen Ritterordens, nad einem 
ber alten Könige ver Olafsorden genannt, zu, was unter Karl Johann 
bartnädig zurüdgewiefen worden war. 

Die heilfamen Früchte, welche Die Bereinigung von Schweben und 
Norwegen unter demſelben Monarchen für beide Länder getragen hatte, 
riefen den Gedanken an ein ähnliches Verhältnig Dänemark's zu Schwe- 
pen hervor. Die Meinung entftand, daß mur auf dieſe Art ver germa⸗ 
nifche Norden ſich vor dem ruſſiſchen Uebergewicht retten, und eine an⸗ 
gemefjene Stellung im europäifchen Staatenfyftem erringen könne. Diele 
Anficht wird von einer Partei, die flandinavifche genannt, vertreten, 
welche in Schweden am meiften verbreitet ift, aber auch in Norwegen 
und Dänemark Anhänger zählt. Da viefer Idee, obgleich fie noch im 
Werben begriffen ift, und bisher auf vie Wirklichkeit Teinen Einfluß 
ausgeubt hat, keine unüberfteiglichen Hinderniſſe entgegenftehen, viefelbe 
im Gegentheil von der Gleichheit der Religion, der Berwanbtfchaft in 
Sprade und Abftammung, und ven gegenfeitigen Bebürfniffen der be= 
treffenden Bölfer begünftigt wird, fo Tann fie für feine bloße Chimäre 
gelten, jo zweifelhaft ihre Durchführung erfcheinen mag. In diefer, 
wie in mancher anderen, Beziehung wird viel von ber fünftigen Stellung 
Deutſchland's abhängen. Wenn vie veutfche Nation jemals zum Be— 
wußtfein ihrer Stärke und ihres Rechts erwachen follte, jo wird fie bie 
ihr angehörigen Beſtandtheile nicht ımter einer fremden, und von ben- 
felben für ein Zoch erachteten, Herrfchaft laffen. In diefem Yalle wür- 
den Schleswig und Holftein nicht mehr ver dänifchen Krone unterionrfen 
bleiben, und Dänemark zu ver Bereinigung mit Schweben und Nor- 
wegen gezwungen fein, va e8 nad) dem Berlufte ver Herzogthümer nicht 
als felbftftändiger Staat fortvauern könnte. 
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88. Die deutfihe Entwidelung von dem Tode Friedrih Wilhelm TIL 
bis zu den revolutionairen Bewegungen des Jahres 1848. — Ver: 
geblihe Verſuche Friedrich Wilhelm IV. die in Deutfhland und Preu⸗ 
Ben vorhandenen Gegenfäße auszuſöhnen. — Widerſpruch zwiſchen 
den Heberzeugungen dieſes Königs und dem Geifte der Zeit. — ‚Ber 
einigter Landtag. — Sinken des abfolutiftifhen Principe in Preußen _ 

und Drang nad fonftitutionellen Garantien. — 


Ein Regentenwechfel übt nur auf diejenigen Staaten einen großen 
Einfluß aus, in welchen ſich eine innere Bewegung anfünbigt, ober bie 
überhaupt noch im Werben begriffen find. Da wo die öffentlichen Ein- 
richtungen in diefer oder jener Richtung im Weſentlichen wollenvet find, 
wird ber Tod eines Fürften nur im einzelnen Kreifen gefühlt, bringt 
aber in der Lage des Ganzen keine Veränderung hervor. Diefe Erſchei⸗ 
nung thut ſich an den entgegengefeßten Bolen ftaatlihen Lebens, unter 
der Herrfchaft durchgängiger Willkühr wie allgemein anerkannter Frei- 
‚ beit fund. Der Tod eines türfifchen Kaiferd machte ſich Bisher nur in 
der Stellung ver Großen feines Hofes geltenn, das Regierungsſyſtem 
ward davon nicht berührt, ſondern fuhr in demſelben Gleiſe fort. Der 
Despotisnus war bort jo feit gegründet, daß er jenen Wechfel in ben 
Perjonen überlebte. Ebenfo hat in England, feit ver vollfommenen 
Ausbildung der parlamentarifchen Inftitutionen, das Abfcheiven eines 
Souverains im Daſein ver Nation Feine fihtbaren Spuren zurückge⸗ 
lafien. Es hat Epochen gegeben, wo ver allgemeine Zuftand Europa's 
jo wenig Gährungsftoff enthielt, und ver Trieb zu Neuerung und Um: 
wälzung fo tief im Herzen ver Völker fihlummerte, daß der Tod felbft 
bebeutender und unumſchränkter Fürften ohne erhebliche Folgen blieb. 
Dies war aber nicht die Lage Deutſchland's, und insbeſondere nicht 
bie Preußen's, in dem Augenblid, wo Frievrih Wilhelm ILL vie 
Augen ſchloß. Ä 

Die reaktionaire Partei hatte durch ihren Einfluß anf Die Fürften, 
und die Beforgniffe, mit welchen fte viefelben vor dem konſtitutionellen 
Princip, als angeblich aus der Revolution entiprungen und zu derſelben 
führend, zu erfüllen wußte, nicht nur jeven politifhen Fortfchritt auf- 
gehalten, fondern auch, jo viel als möglich, die Ideen und Inftitutionen 
ber Vergangenheit zurüdgerufen. Die beiden deutſchen Großmächte, 
Oeſterreich und Preußen, waren abfolutiftifch geblieben. In ven, ber 
Form nach, dem Repräſentativſyſtem angehörigen, Staaten war bie’ 
Entwidelung und Belebung ver eingeführten Berfafjungen durch vie 
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Beſtimmungen des Bundestages gewaltſam gehindert worden. Die Zer⸗ 
ſplitterung Deutſchland's hatte es möglich gemacht, jede Bewegung im 
Entſtehen zu erſticken, und jeden Widerſtand alsbald zu beſeitigen. Die 
Reaktion, aus urſprunglich fo verſchiedenen Elementen, wie Abjoluti= 
ften, Anhängern des Feudalweſens, Ultramontanen und Bietiften, zu= 
fammengefegt, die nur in ihrem Haß gegen den Geift der Freiheit über- 
einftimniten, fchien durch die aus den Wiener Konferenzbefchlüffen her= 
porgegangene Gefeßgebung vollkommen ihr Ziel erreicht zu haben. Aber 
diefer Sieg war nur ein äußerlicher gemefen. Vergeben hatte man dem 
freien Wort in den Ständeverfammlungen und in der Prefle Still- 
fchmeigen auferlegt, der innere Sinn, die Stimmung und Richtung des 
Volksgeiſtes war dadurch nicht verwandelt worden. . Der Leib ver Na⸗ 
tion war in Feſſeln gefchlagen, aber ihre Seele davon unberührt geblie- 
ben. Je größer ber äußere Druck wurbe, je mehr zog fid) die wider⸗ 
firebende Gefinnung in fich felbft zurüd, um fi zu fammeln, und im 
geeigneten Moment hervorzubrechen. Ueberall in Deutſchland waren 
Willführ und Zwang von der einen, Mißtrauen und Abneigung von 
der anderen Seite fühlbar. Die Fortdauer eines folhen Zuſtandes, ver 
nur durch Gewalt erhalten werden konnte, drohte nicht nur die Bande 
nes Rechts, fondern auch bieder Sittlichkeit zu löfen, und das beutjche 
Bolt um alle die Eigenfchaften zu bringen, durch welche es ſich bisher 
ausgezeichnet hatte. 

Ein Unterbrüdungsftftem wie in Deutfchland hätte nur Dann von 
Beftand fein fünnen, wenn in ganz Europa ein ähnlicher Zuſtand ge= 
herrſcht, und vie Unmöglichkeit, eine beſſere Zukunft zu erringen, eine 
allgemeine Hoffnungstofigkeit hervorgebracht hätte. Dies war aber nicht 
ver Fall. Selbft abgefehen von England, deſſen moralifher Einfluß 
auf die übrigen Völker, ungeachtet feiner Abfonderung, nie ganz über= 
fehen werben darf, fo forderten drei Heine, aber auf vem Boden ver⸗ 
faffungsmäßiger Rechte ruhende Nachbarſtaaten: vie Niederlande, Bel⸗ 
gien und die Schweiz, die Dentichen beftändig zu Vergleichen mit ihrer 
eigenen inneren Rage auf. In Frankreich bereitete fi in ven Gemüthern 
eine neue Ummwälzung vor, deren Ausbruch alles ringsumher erfchüttern 
tonnte. So unvollfommen aud die in Spanien und Portugal einge- 
führten Repräfentativregierungen fein mochten, fie mußten immer als 


ein Sieg über ven Abfolutismus angefehen werben. Die eine Hälfte _ 


Europa's gehörte demnach dem Tonftitutionellen Syfteme an, und in dem 
anderen Theile gab es außer Deutſchland unterprüdte oder unzufrievene 
Nationalitäten, Italiener, Polen, Magyaren, welche jeve gegen das 
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Beſtehende gerichtete Bewegung aufzunehmen und zu verbreiten bereit 
waren. Im Grunde waren nur zwei halb⸗-aſiatiſche, zu Europa nur 
in äußeren Beziehungen ſtehende Reihe, Rußland und die Türkei, dem 
Geifte der Freiheit vollkommen fremd geblieben, deſſen Einfluß fonft 
Aberall, wenn auch in ungleihem Grade, gefühlt wurrbe. . 

Unter folhen Umftänvden mußte ein Regierungsantritt, wie ver 
Friedrich Wilhelm IV., in dem erften wahrhaft deutſchen Staate und 
per zugleich eine europäifche Macht war, von tief, eingreifender Bedeu⸗ 
tung werben. ‚Die preußifchen Zuſtände, welche unter feinem Vater 
zwiſchen dem Alten und Neuen ſchweben geblieben, gingen unter ihm 
einer Entſcheidung entgegen. 

Auf ein noch nicht vollkommen entwickeltes Volk Abt die Perfönlich⸗ 
feit des Fürften zumeilen einen fo großen Einfluß aus, daß Beide als 
Eines erfcheinen, und die zwiſchen ihnen etwa vorhandenen Unterſchiede 
überfehen werben. Die lange Regierung Friedrich Wilhelm TIL, vie 
heilfamen Reformen, welde in der Epoche zwifchen dem Tilfiter Frieben 
und den Befreiungsfriegen eingeführt worben, feine Würbe im Ungläd, 
feine Mäßigung im Glüd hatten zwifchen ihm und feinem Volke ein 
Band geflochten, das, von dem fpäter fühlbar werdenden Stillftanve 
and Rüdfchritte in den öffentlichen Verhältniſſen, nicht einmal gelodert, 


geſchweige denn gelöft werben konnte. Seine natürliche Zurädhaltung 


hatte e8 außerdem immer ungewiß gelafjen, ob ver in der zweiten Hälfte 
feiner Regierung waltende Geift von ihm ausgegangen, feine Wahl und 
Abficht geweſen, oder ihm nur von einer Äußeren Nothwendigkeit anfer- 
legt war. Das unter feiner Regierung vollbrachte Gute wurde ihm 
ſelbſt zugefchrieben, vie mangelhaften Seiten verfelben bürbete man 
feinen Umgebungen auf. Dieſer Konig hatte ih, bei feiner Schen perſön⸗ 
lich beroorzutreten, nie in vertraufiche Anſprachen, Meinungsaustauſch, 
Wechſelreden, eingelaſſen, ſelten etwas in oſtenſibler Weiſe unmittelbar 
felbſt entſchieden, ſondern alles auf dem vorgeſchriebenen Wege durch die 
eingeſetzten Behörden erledigen laſſen. Es konnte dies fir einen Mangel 
an Selbſtvertrauen oder an Befähigung gelten, hatte ihm aber den un- 
ermeßlichen Vortheil gewährt, ſich nicht leicht eine Blöße zu geben. Da 
er den Widerſpruch nicht hervorrief, fo erfuhr er auch einen foldyen nicht. 
Er galt nicht fitr den Gründer oder Vertreter eines befonderen Syſtems, 
fondern nur für den oberften Bollftreder der Gefege, und verſchwand 
hinter feinem Werl. Er wurde übrigens während der zweiten Hälfte 
feiner Regierung, feinem Alter und feinem Wefen nah, als zu einer 
ſchon vergangenen Epoche gehörig betrachtet, und an ihn nicht derſelbe 
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Maßſtab, wie an einen Zeitgenofien, angelegt. Anders verhielt es ſich 
mit feinem Nachfolger, bei weldhem man ein größeres Verftänpniß ver 
Öegenwart vorausfeste, und von dem man bie Erfüllung ihrer Forbes 
rungen erwartete, 


Friedrich Wilhelm IV. begann feine Regierung mit Handlungen 
der Gerechtigkeit und Milve, die ihm alle Herzen gewannen. Er rief 
ven General von Boyen, ver im Jahre 1820 mit Wilhelm von Hum- 
bolbt und von Beyme aus dem Minifterium gefchieven war, in den . 
Staatsrath zurüd, überteng ihm bald nachher das Krigsminifterium, 
und zeichnete ihn duch jonft aus. Boyen hatte immer für einen PVer- 
fechter freifinniger Meinungen -gegolten, und war nebft Scharnhorft 
und Gneiſenau einer ver Begründer des neuen preußifchen Heerweiens 
geweſen. Ernſt Mori Arndt, Brofeffor an der Univerfität Bonn, war 
feit 1820, wegen angeblicher Theilnahme an ven fogenannten demago- 
gifchen Umtrieben, von feinem Amte fuspenpirt geblieben. Er wurde 
jest, unter ehrenvoller Anerkennung feiner Verdienſte, feinem Berufe 
wieber zurüdgegeben. Ludwig Sahn, ver befannte Turnmeifter, hatte 
viele Fahre lang vie Heine Stadt Freiburg an der Unftrut, die ihm nad) 
überftandener Haft zum Aufenthalt angewiefen, nicht verlafjen bürfen. 
Diefe Beihräntung ward aufgehoben. Am 10. Auguft (1840) kündigte 
ein königlicher Erlaf eine volljtändige Ammneftie für alle politifchen Ver- 
brechen und Vergehen ver letzten Jahre an, wodurch eine Menge von 
Berfonen ihren Familien und den früher von ihnen eingenommenen 
Stellungen zurüdgegeben wurde. Der 1839 nach der Feftung Minden 
abgeführte Erzbifchof von Köln, Drofte von Bifchering, erhielt die Er- 
laubniß, feinen Aufenthalt an jenem beliebigen Orte außerhalb feiner 
Didcefe nehmen zu bürfen. ‘Der gleicherweife noch in Haft befindliche 
Erzbifchof von Pofen und Gneſen, Martin von Dunin, warb nicht nur 
entlaffen, ſondern auch feinem Sprengel zuritdgegeben, was mit feinem 
rheiniſchen Kollegen ebenfalls gefchehen fein würde, wenn verjelbe fich 
weniger ablehnend gezeigt hätte, 


Nach ven erften Gunſt- und Freudenbezeugungen, wie fie bei je 
dem Regierungswechſel üblich find, begab fih Friedrich Wilhelm IV. 
nach Königsberg, um dort, wo der Gründer des preußifchen Königs— 
haufes fi vie Krone aufgefegt hatte, die Huldigung der Stände Oft- 
und Weſtpreußen's, zu der auch die Stänve des Großherzogthums Po= 
fen entboten waren, entgegenzunehmen. E8 war ein alter auch diesmal 
beobachteter Brauch, daß fich bei ſolchen Gelegenheiten ein Landtag ver⸗ 


sv 
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fammelfe, um von dem neuen Regenten die der Provinz zuftehenven 
Rechte beftätigen zu lafjen. Im dieſer Berfammlung wurde der Antrag 
geftellt und mit 90 gegen 5b Stimmen ängenommen, ven König, nit um 
Beftätigung der befonderen Privilegien, ſondern um bie Fortdauer der 
1823 eingeſührten Provinzialſtände und um Einführung einer allge— 
meinen Landesvertretung zu bitten. In einer am 7. September (1840) 
eingereichten Denkſchrift ward die Verordnung Friedrich Wilhelm ILL 
vom 22. Mai 1815 in Erinnerung gebracht, in welcher die Errichtung 
von Reichsſtänden verſprochen worden, zu welchen die Provinzialſtände 
als Vorbereitung dienen ſollten. In der, auf dieſe Eingabe des Land- 
tages erfolgten, königlichen Erwiderung wurde zwar die Erhaltung der 
Provinzialftände, aber nicht die Einführung einer reichsſtändiſchen Ver⸗ 
faſſung zugeſichert. Der König erklärte, daß die Gründung einer allge 
meinen Landesvertretung von feinem Vater als mit dem Glüde feines 
Volkes unverträglid, erachtet worden, und gab zu verftchen, daß er der⸗ 
felben Ueberzeugung fei. Es ward der deutſche Charakter und die ge 
ſchichtliche Ueberlieferung des. Inſtituta der Provinzialftände hervorge- 
hoben, und am Schluſſe deſſen forgfältige Pflege angelobt. 

Diefe Auffaffung ver ftaatlihen Bedürfniſſe des preußifhen Bol- 
kes wurde zwar ſchon damals von manden fir bedenklich erachtet, von 
ber Menge aber nicht alsbald begriffen. Die Huldigung ging unter 
Ichhafter Theilnahme der Bevölferung vorüber, wozu’ die perjönliche 
Anſprache des Königs viel beitrug, welcher, in gewählten und babei 
warmen und fräftigen Ausdrüden, eine gerechte und milde, alle Klaſſen 
in gleicher Piche umfaffende, Regierung verſprach. Nachdem die vurd) 
eine foldye Feierlichkeit herbeigeführte Aufregung ver Gefühle vorüber 
war, fing die freifinnige Bartet, an deren Spige die bedeutendſten Män— 


ner der Provinz ſtanden, wiererum über die Verordnung vom 22.. Mat’ 


1815 zu verhandeln an, wollte in verfelben die ausdrückliche Berheigung 
einer reichsſtändiſchen Verfaffung erkennen, und glaubte, oder ftellte ſich 
fo, als glaubte fie, daß ver gegenwärtige Träger der Krone diefelbe Anz 
ſicht hege, und nur über ven Zeitpunkt ihrer Verwirklichung noch unent= 
ſchieden wäre. Als aber der König in einer Kabinetsorbre vom 4. Ofto- 
ber unummunden erflärte, daß er dem in der Denkſchrift vom 7. Sep⸗ 
tember ausgeſprochenen Verlangen nad) Einführung einer alfgemeinen 
Landesvertretung feine Zuftimmung verfagen müffe, fo konnte über feine 
Geſinnungen und Abſichten im dieſer Beziehung länger kein Zweifel 
obwalten. Von da an begann, nicht blos wie früher in einzelnen Krei— 
Yen, ſondern almälig im Volke ſelbſt, ſich eine Gährung zu regen, welche 


« 


Die beiden Flugſchriften: „Woher und Wohin?” und: „Bier Fragen.” 191 


fpäter, von außerordentlichen Umftänden begünftigt, zu einem Ausbruch 
kam, der einen Augenblid Iang alles Beftehenve in Trage ftellte. 

| Bei der in Berlin am 15. Oftober (1840) erfolgten Hulvigung 
ber übrigen ſechs Provinzen trat die zwiſchen Friedrich Wilhelm IV. 
und ven Anhängern des konſtitutionellen Princips ſich regende Mei- 
nungsverjchievenheit ebenfalls hervor. Der König äußerte unter An- 
derem, in der bei diefer Gelegenheit gehaltenen Rede, daß Preußen fo 
bleiben müffe, wie es ift, wenn e8 nicht untergehen fol. Ta Preußen, 
ſeitdem e8 unter biefem Namen in ver Gefchichte befteht, eine unum— 
ſchränkte Monarchie gewefen, zu weldyer das Königthum den Geift und 
das Bolf ven Stoff lieferte, jo war es nicht. ſchwer zu begreifen, was 
unter diefer Fortfeßung der bisherigen Einrichtungen gemeint war. Die 
innerjte Gefinnung ver Zeit hatte ſich aber ein für allemaf gegen ven 
Abſolutismus erflärt, unter welchen Formen fid) auch verfelbe verhülfen, 
welche Gründe er zu feiner Berechtigung anführen mochte, und es wer 
nicht möglid), daß beſonders ein neu gebildeter, und von der allgemei= 
nen europäifchen Entwidelung fchon längft ergriffener, Staat wie ver 
preußiſche, fich den Anforderungen der Gegenwart für immer entziehen 
könne. Bei diefer Feierlichkeit hatten e8 die Vertreter der ftäptifchen und 
ländlichen Gemeinden als eine Zurüdfegung angefehen, daß ihnen ver 
Eid der Treue unter freiem Himmel, den Abgeorbneten ver Nitterfchaft 
aber im Innern des königlichen Schlofjes abgenommen worben mar, ein 
Unterſchied in ver Behandlung, welcher ihnen in früheren Zeiten wahr⸗ 
ſcheinlich nicht aufgeſallen wäre. 

Der ſich gegen die Fortdauer einer unumſchränkten Regierungs⸗ 
form erhebende Widerſpruch fand in zwei Broſchüren einen Ausdruck, 
welche va, wo das Berlangen nach konſtitutionellen Garantien ſich zum 
erſtenmal lebhaft ausgeſprochen hatte, in Königsberg, im Anfange des 
Jahres 1841 erſchienen. Die erſte dieſer Flugſchriften, welche den Titel: 
„Woher und Wohin?“ führte, hatte einen freiſinnigen Staatsmann 
aus ber Stan- Hardenbergſchen Schule, ven Oberpräfiventen ver Pre- 
vinz Preußen, von Schön, zum Berfaffer, und ſoll urfprünglich nur zur 
Miittheilung an ven König, die Prinzen und die höchften Beamten be 
ftimmt geweſen fein. Es wurde darin in gemäßigter Ausdrucksweiſe die 
Anſicht aufgeftellt, vaß die von dem preußifchen Staate ſeit Friedrich 

dem Großen genommene Richtung und ber erreichte Standpunkt ver 
Geſittung eine Reichsverfaſſung erheiſchten, und daß der geeignete Mo— 
ment zur Grundung einer ſolchen hereingebrochen ſei. Die Zeit, wo 
Das Voll fur eine willenloſe, von den Machthabern beliebig zu leitende, 
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Menge angejehen werben fonnte, wäre vorüber und ließe ſich nicht mehr 
zurädrufen. Der in einer gewiſſen Epoche fih klar ankündigende Geift 
räche fich ar denen, von welchen derſelbe abfichtlich verfannt wird. Die 
zweite dieſer Flugfchriften: „Vier Fragen” betitelt, rührte von einem 
zu dem Oberpräfiventen von Schön in nahen Beziehungen ftehenven 
Manne, dem Doktor ver Mevicin Jakobi, her. Was von Schön in fei= 
ner Broſchüre als eine Nachgiebigfeit gegen eine politifche Nothwendig⸗ 
feit vargeftellt hatte, wurbe von Jakobi als ein Recht aufgefaßt, welches 
ſich das Volk durch feine Kraft und Ausdauer während des Befreiungs- 
krieges erworben, ein Recht, das Frievrih Wilhelm IIL in ver Verord⸗ 
nung vom 22. Mai 1815 ausdrücklich anerkannt habe. Es fei endlich 
Beit, die damals gegebene Berheigung zu erfüllen. Diefe Schrift war 
ein gefteigerter Ausdruck der früheren, und im einem fcharfen, einſchnei⸗ 
denden Tone abgefapt. Die in viefen beiden Broſchüren ausgeſproche⸗ 
nen Ideen wurden, ba fie die empfänglichfte Seite der Zeit berührten, 
mit außerordentlichem Beifall aufgenommen. 

Das erfte Zeichen der beginnenden Bewegung war bie größere 
Aufmerkſamkeit, welche die Provinzialflände auf fi) zogen. rüber 
waren biefelben, außer im SKreife der zunächft Betheiligten, ganz unbe 
achtet geblieben. Man hatte viefelben bisher mır als eine Succurfale 
ber Bermaltung angefehen, und ihnen keine felbfifländige Bedeutung 
beigelegt. Die Wahlen zu ihnen wurden jett eine Sache des Partei- 
geiftes, und es ging ihnen, was fonft unerhört geweien, Petitionen und 
Adreſſen zu, in welchen fie zur Erringung geſetzlicher Freiheit, Yuf- 
bebung der Eenfur u. f. w. aufgefordert wurden. _ 

Indeſſen übte die fih in einem Theile ver Benölferung kund ge 
bende Aufregung nicht fogleich einen Einfluß auf die ſtändiſchen Ber- 
fammlungen in ben einzelnen Provinzen aus, die ver Mehrzahl uud 
nod) aus venfelben Mitglievern wie unter ber vorigen Regierung zu= 
fammengefegt waren. Der fchlefiiche Landtag wies, mit 75 gegen 
8 Stimmen, eine von der Stadt Breslau eingereichte Petition um Ver⸗ 
leihung einer reihsftänvifchen Berfaffung, als „ungeeignet und nicht 
zeitgemäß” zurüd. Aehnliches gefchah in Oſtpreußen, und felbft auf 
dem rheinifchen Landtage ging es in biefer Beziehung fehr gemeſſen und 
ruhig zu. Nur die Pofener zeigten fi) unzufrieden und ungeduldig, 
wurben dazu aber weniger von Drang nad, Freiheit als von nationaler 
Antipathie veranlaßt. Der König hegte ſolche Vorliebe für das Inftitut 
der Brovinzialftände, und erwartete von ihnen fo viel, daß er dieſelben 
fortan alle zwei Jahre einberufen zu wollen erflärte, während dies fräher 
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unbeſtimmt gemefen wer. Er orbniete ferner die Bilvung von Ausſchuſ⸗ 
ſen an, welche einmal Die Beftimmung hatten, die Gefchäftsansführung 
der Landtage zu erleichtern, daun aber auch zw einer größeren Berſamm⸗ 
kung vereinigt werben fellten, um ihren Rath iiber allgemeine Landes⸗ 
angelegenheiten zu vernehuten. 

Die Ausübung ver Cenſurvorſchriften hatte ſchon feit laͤngerer 
Zen, Aberhaupt im dem gebikdeten Publikum, beſonders aber unter 
Schriftſtellern und Buchhündlern, Unzufrievenheit und Mißfallen et⸗ 
regt. Im Zanuat 1842 wurde eine ABnigliche Erklärung, vie Genfur 
betreffend, bekannt gemacht, wedhe das Geſe von 1819 zwar nicht 
aufbob, Tin aber in ver Amwendung eine mälbere Dentimg verlieh. 
Eine Kabinetsordre vom 4. Ofieber 1842 fſchaffte vie Genfur bei Schrif⸗ 
ten Aber zwanzig Bogen, auf deren Titel Verfaſſer und Berkeger ge⸗ 
narnt waren, gänzli ab. Friebrich Wilhelm IV. war bei feiner leb⸗ 
haften Natur kein Feind ver Oeffentlichkeit und Erdrterung, lein Freund 
ſtummen Grhorſamo, ſondern ging vielmehr gern auf Erklärungen und 
Unterfuchungen aller Art ein. Im Vertrauen anf feine Macht und 
Enſicht hoffte er zuletzt immer Recht zu behalten. Wegen des Verhält⸗ 
niſſes zum deutſchen Bunde akt es aber zu feinem bie Cenfut beſeitigen⸗ 
den Preßgeſetze, obgleich der König perſönlich jebem Geiſteszwange abe 
hole war, Es wurde eine ans Oelehrten und Richtern gebifnete Bes 
böse, Obececenſurkollegium genannt, errichtet (Februar 1843), melde 
die Veſchwerden ber Schriftſteller, Zeitungerebaktionen und Berieger 
unterfwchen und entſcheiden follte, und dev Peefle thatfächlich einem freie 
ren Spielraum alo bisher gewährte, 

Friebrich Wilhelm IV. Hatte, bei feines regſamen Natur nie die 
allgemeinen veutjchen Verhaltnifſe aus den Augen verloren. Obgleich 
mit fremder Bilvung vertraut, war er von volksthamlichen Oefinnun⸗ 
gen durchdrungen, fuhlte fi ganz als Deutfher, und gehörte mit feinen 
Vorzugen wie mit feinen Maugeln ausſchließent ver deutſchen Natur 
am Die Erinnerungen feiner Jugend, die Napoleoniſche Herrſchaft und 
die Befreimngsertege waren ihm, Der fiefer Eindrücke fähig war, immer 
gegenwärtig geblichen. Er wurde, wenn er die erforderliche Macht und 
Thatkraft befeilen hätte, Deutſchland germ feinen alter Stanz wieder: 
verfhafft Haben. Leber ven Willen Hierzu Tann Fein Zweiſel obwalten. 
Nur wurde von ihm, bei feinem in gefchichtlicher Beztehung mehr ver 
Bergangenheit als Gegenwart zugewandten Sinne, Deuffchland anders 
aufgefaßt, als es wirklich war. Er wollte oder Fonnfe nicht die tiefe 
Beränderung, welche in dem Wefen ver Nation vorgegangen war, aner⸗ 
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kennen, bie fich, in ihrer Entwidelung Iange zurüdgebliehen, als endlich 
von ihr eine neue Bahn betreten worden, im Bergleiche zu tem was fie 
früher gewefen, vielleicht unter allen Völkern am meiften verwandelt hat. 
Er begriff jedoch, daß eim feiterer nationaler Verband unter ben ein⸗ 
zelnen Staaten, mehr Popularität für die Regierungen im Verhältniſſe 
zu ihren Unterthanen und eine Belebung der deutſchen Bundesverſamm⸗ 
Iung nothwendig geworden waren, wenn nicht Deutichland über lang 
oder kurz aus einander fallen, und als ein Ganzes aufhören ſollte. Selbſt 
Defterreich würbe, obgleich e8 feinen Schwerpunft außerhalb ber deut⸗ 
fchen Zuſtände hat, ohne ven Anfchluß an dieſelben feine Berentung in 
Europa verlieren, Preußen hängt aber fo innig mit Deutſchland zus 
fammen, daß es ohne daſſelbe gar nicht gedacht werben fann. 

Bon biefer Ueberzeugung geleitet, hatte ſich Friedrich Wilhelm IV. 
bald im Anfange feiner Regierung mit dem Fürſten von Metternich, 
bei welchem er irriger Weiſe eine vollsthümliche Gefinnung vordusfegte, 
über eine Berbefferung ver deutſchen Bundesangelegenheiten perſönlich 
verftändbigen wollen (Auguft 1841). Bon dem öfterreihifchen Stants- 
kanzler, welcher, in Bezug auf Deutſchland, Fein anderes Syſtem, als 
das bisher von ihm beobachtete, kannte, nämlich Unterbrüdung der Frei⸗ 
beit und Oeffentlichkeit durch Cenſur, Militair- und Polizeigewalt, 
wurden bie vorhandenen Uchelftände, vie Zerfplitterung aller Kräfte, 
die Uneinigfeit und Eiferfucht zwijchen ven einzelnen Staaten, vie Läh— 


mung des Nationalgeiftes, mit Wohlgefallen betrachtet, weil nur ſo 


Oeſterreich's Uebergewicht erhalten werben konnte. Wenn e8 von Met- 
ternich abgehangen hätte, jo würde jelbft ver Zollverein, ver einzige er= 
fprießliche Verband, welcher ven größten. Theil deg deutfchen Volles um=- 
fhlang, weil er ein Aufang zur Einheit war, aufgelöft worden fein. 
Er ftellte fi) jedod, als werde des Könige Meinung über die Noth- 


wendigfeit einer Belebung der deutſchen Bundesverhältniffe von ihm ges. 


theilt, und als ſei Defterreich hierbei mitzuwirken bereit. Es kam aber 
weiter nichts als eine Verbeſſerung der Kriegseinrichtungen des deut⸗ 
ſchen Bundes, vie fehr verfallen waren, zu Stande. Denn die Bunbes- 
verfammlung hatte, über vem Streben, jede freie Regung im Innern zu 
erftiden, die Vertheidigungsmaßregeln nad Außen hin vernadhläffigt. 
Die, wegen der orientalifchen Frage und in Folge des Vierbundvertrags, 
zwifchen Frankreich und den übrigen Großniächten, eingetreiene Span= 
nung hatte auf die ſchwachen Seiten dc8 deutſchen Bundesheerweſens 
aufmerfjam gemacht. Da Defterreih und Preußen, im Falle Ludwig 
Philipp I. nicht noch zur rechten Zeit nachgab, auf einen Kampf gefaßt 
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fein mußten, fo wurben die nöthigen militairifchen Reformen Bet dem 
Bunbestage bald durchgeſetzt. In Bezug auf die innere Geftaltung 
Deutſchland's ward alles beim Alten gelaffen. Bon manden Regie— 
rungen wurden ben patriotifchen Abfichten Preußen's ehrgeizige Beweg⸗ 
gründe untergelegt. 

Es wurden übrigens von Frievrid, Wilhelm IV., ungeachtet .er 
bie Schwächung und das Sinken Deutſchland's und die Damit verbun- 
bene Gefahr richtig erfannt hatte, nicht die zur Abſtellung eines fo gro- 
Ben Uebels geeigneten. Mittel gewählt. Da er nicht gebietend in die beut- 
ſchen Verhältniſſe eingreifen konnte, fo hätte er, wenn er einen wirklichen 
Einfluß ausüben wollte, viefen nur durch die Macht des von ihm gegebe⸗ 
nen Beiſpiels erlangen können. Wenn in Preußen eine nationale Ent- 
widelung von oben her begünftigt, und eine wahrhafte Repräfentativver- 
faſſung mit den dazu gehörigen Inftitutionen eingeführt worden wäre, fo 
hätte Friedrich Wilhelm IV. die deutſchen Völker für fich gewonnen, und 
eine moralifche Suprematie erlangt, welche, ungeachtet des Widerſtrebens 
einzelner Furſten, zu einer ftaatlihen Oberleitung geführt haben mürbe. 
Auf diefe Art würde Preußen an die Spite einer politifhen, wie ſchon 
vorher an die einer inbuftriellen, Einigung Deutſchland's getreten fein. 
Es wäre damals, wo in Deutſchland noch Feine gemaltfamen Bewegun- 
gen ftattgefunden hatten, fondern nur Meinungen und Wunſche aus⸗ 
geiprochen worben, bie Gründung freifinniger und volksthümlicher Ein= 
richtungen, ohne einen gänzlihen Umfturz herbeizuführen, möglich ge= 
wejen. Aber Preußen mußte dabei vorangehen. Defterreich, welches im 
Wefentlichen eine außerdeutſche Macht iſt, vermochte dies nicht, und an⸗ 
dere deutſche Staaten wären, ſelbſt wenn fie es gewollt, zu einem folchen 
Unternehmen zu ſchwach gewefen. Da aber Friedrich Wilhelm IV. ven 
Geiſt der Zeit verfannte, und, wie die reaktionaire Bartei, das konſtitu— 
tionelle PBrincip mit dem tevolutionairen zufammenwarf, fo arbeitete. er 
unwillführlich feinen eigenen Abfichten entgegen, die damals und auch) 
noch fpäter.offenbar auf eine Regeneration Deutſchland's hinausgingen. 
Einzelne Berbefferungen, Cenfurerleichterungen und vergleichen mehr 


teichten nicht hin, um das deutſche Volk Preußen zuzuführen. Dazu 


hätte er ftärferer Anziehung smittel bedurft. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. war nicht nur in 
Preußen, fondern auch im ganzen übrigen Deutfchland, welches ſich, bei 
dem immer brüdender werdenden Stillitande, nad einer bewegenden 
Kraft für ſich umfah, mit großer Hoffnung begrüßt worden. Die Eifer- 
jucht fo mancher Furſten auf Preußen ward von den Völfern nicht ge— 
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theilt, welche, ungeachtet aller erfahrenen Täufchungen, nie wie Ueber⸗ 
zeugung aufgegeben hatten, daß die Zukunft Deutſchland's, als Ge 
ſammtheit, von der Sellung Preußen's und dem Verhalten des branden⸗ 
burgifchen Regentenfiammes abhängt. Obſchon es dem Recht nad 
überall in Deutſchland Ständeverfammlungen mit Stenerbewilligumgs- 
recht und Antheil an der Oefebgebung geben follte, jo waren biefelben 
gleichwohl durch eine Lange Reihe von, unter Metternich's Leitung er⸗ 
laffenen fretheitsfernblichen, Bunbestagsbefchläfien (20. September 1819 
— 8. Jımins 1820 — 28. Junius und 5. Inline 1832 — 30. Of 
tober und 12. November 1834 — 25. Junins 1835) wit nur um 
alle politifche Bedeutung gebracht, fondern ihnen großentheils ſelbſt vie 
zu ihrer fpexiellen Wirkſamkeit nöthigen Attribute entzogen worben. 
Deenm baheriſchen Landtage von 1840 wurde von ber Regierung 
eröffnet, daß die Einnahmen ver beiden legten Jahre die Ausgaben um 
mehre Millionen überftiegen hätten, aber fein Rachweis itker bie Be 
ſtimmung oder Verwendung dieſes Mehrertvages geliefert, was eine 
offenbare Berlegung ver Berfaffung war. Die liberalen Mitglieder der 
würtembergifchen Wahllammer waren jänmtlich ausgefchieben, da fie 
alte ihre Anträge verwerten ſahen. In Babe machte ch die Realtion, 
vor Dem ehemaligen Reichsabel und öfterreichtfchen Einftitſſen ımier 
ſtützt, befonbers gelten Rottechs Tod (1840) Fick eine fuhlbare Luche 
zurüd, die durch Niemand mach ihm ansgehklit worben Hi. Es mar Dies 
ein Berbefk für ganz Deutſchlaud. Es hatte Rotted nur eim weiteres 
und ergiebigeres Feld ber Thätigleit gefehlt, um vem erſten parlamen- 
tarifchen Netabilitäten Frankreich's und Englanv’d an die Serte gefegt 
zu werben. Er hat, wenn man bie ihm emtgegenftchenisen Hinderniſſe 
aller Art in Betracht zieht, viel geleiftet, arh fein Name kann vom bent- 
then Bolfe ohne Undank nicht vergefien werden. — In Hannover beruf 
die reifinnige Partei vie Mehrheit in ver zweiten Kammer (1841), und 
arbeitete auf Wieperherftellung des wun dem Könige Ernſt Auguſt wider⸗ 
rechtlich aufgehobenen Staatsgrundgeſetzes von 1833 hin. De Fre 
Bemühesugen vergeblich waren, fo zog, fir ſich lieber ganz zur, als 
daß fie einent, ihrer Meinung nach, umgefeglichen Zuſtande, durch ihre 
Anweſenheit, eine fheinbare Anerlennung gewährt hätte. 

Unter folhen Umſtänden war ed natürlich, daß alle Diejenigen, 
welche nicht das Vertrauen auf eime beilere Zukunft fur Deutſchland, 
auf eine Kräftigung des nationalen Verbandes und Belebung des Volks⸗ 
geifte® ganz aufgegeben hatten, ihre Blide auf Preußen und deſſen Kö⸗ 
nig richteten, bei welchem man ven Willen und die Einficht für Erfüls 
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[ung biefer Hoffwungen vorausfeße. Bon Defterreich konnte das deutſche 
Bolt, wenn dies mit dem Vortheile des Kaiferftantes übereinſtimmte, 
wohl gegen das Ausland vertheinigt, aber niemals im Innern geförvert 
werben, ba das öſterreichiſche Syſtem fett lange für das Sinnbild des 
Stillftandes in Europa galt. Preußen war aber nit nur während bes 
Befretungsfrieges mit feinem Beiſpiel vorangegangen, ſondern Hatte 
auch neuerdings durch die Gründung des Zollvereind einen mächtigen 
Schritt zu einer inneren Einigung Deutſchland's getban. Diefer Staat 
war feinem bisherigen Entwidelungsgange nad zum Yortfchritt be 
ſtimmt, und hatte noch lange nicht das ihm von der Natur der Dinge 
vorgeftedte Ziel erreicht. Da eine Erweiterung feines Gebietes, wie 
unter Friedrich dem Großen durch die Eroberung Schlefien’s, und ſpa— 
ter durch die Theilungen Polen's, bei der gegenwärtigen Tage Europa's 
unmöglich geworben, fo konnte er mur durch eine Vermehrung feines 
moralifhen Einflufjes auf das Übrige Deutſchland eine höhere Macht⸗ 
ftellung erringen. Zu dieſem Zweck gab es aber Fein anderes Mittel, 
als vie Bölfer, durch Anerkennung und Verwirklichung der bie ganze 
Zeit bewegenden Idee ber nationalen Einheit und politifchen Freiheit, 
fir Breußen zu gewinnen. Der Widerſpruch einzelner deutſcher Fürften 
war in foldem Falle nicht zu fürchten, da diefelben von ihren Unter- 
tbanen zum Anſchluß an einen großen ſich aufthnenden Mittelpunkt 
fortgezugen worden wären. 

Friedrich Wilhelm IV. fchien zu ſolchen Erwartungen zu berechti- 
gen, als er am 4. September 1842, bei Gelegenheit ber feierlichen 
Wiederaufnahme bes feit- drei Jahrhunderten unterbrochenen Kölner 
Dombaues, in erhebenven und glänzenden Worten, von bem Ruhme 
und ber Unabhängigfeit Deutſchland's, und non der Einigkeit und Ver— 
brüberung ſprach, welche fortan die verſchiedenen Konfeffionen und die 
einzelnen Stämme bes großen gemeinfamen Baterlanbes unter einander 
verbinden follte. Mehre hohe fremde Gäſte, welche fich zu biefer Feſtlich⸗ 
feit eingefunven hatten, wie der König von Würtemberg und ver Erz 
herzog Johann von Defterreich, Tiefen fi in ähnlichem Sinne verneh- 
men. Der Weiterban des Kölner Domes, mit Hülfe von in allen deut⸗ 
fhen Staaten geftifteten Vereinen und geleifteten Beiträgen, wurde als 
ein Borbild für Deutſchland's Einheit bezeichnet. Indeſſen mußte eine 
folche ſymboliſche Handlung, jo fehr fie auch dem Gefühl und ver Ein- 
biſldungskraft gefallen mochte, bei näherer Prüfung von aller realen 
Beveutung entblößt erfheinen. Damit, daß religiöfe und kunſtleriſche 
Sympathien fi} zu der Bollendung eines großen im Mittelalter begon- 
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nenen Bauwerles verbanden, war nichts für eine nationale und politi- 
ſche Wiedergeburt Deutſchland's gethan, welche nicht aus dem Geifte 
der Vergangenheit, fondern dem ver Gegenwart, hervorgehen mußte, 
und nur durch Volksthum und Freiheit begünftigende Einrichtungen ges 
fördert werben konnte. Dieſes Felt in Köln nahm, wie alles, was da⸗ 
mals von Friedrih Wilhelm IV. ausging, over wobei er perfünlich mit- 
wirkte, die Aufmerkſamkeit von ganz Deutfchland in Anſpruch. Man 
“ fühlte, daß Preußen eine neue Bahn einzufchlagen anfing, ohne fich je— 
doch von dem Ziele, an welches viefelbe führen würde, genaue Rechen⸗ 
fchaft geben zu können. Für ven Augenblid genügte es, das Eis ber 
langen Unbeweglichkeit und Erftarrung gebrodhen, und an deſſen Stelle 
eine lebendige, wenn auch im ihrer Richtung ungewiffe, Strömung 
zu ſehen. | 

Im Oktober 1842 traten die ein Fahr vorher bei Eröffnung der 
Provinziallandtage angekündigten ſtändiſchen Ausſchüſſe in Berlin zu- 
fammen: Ihre Beftimmung war über Regierungsvorlagen, welche all- 
gemeine Stantsangelegenheiten betrafen, ein Öutachten abzugeben, wie 
von den gewöhnlichen Landtagen in Bezug auf die Intereffen ver ein- 
zelnen Provinzen geſchah. Wie geringe Bebeutung aber diefem Inftitut, 
ungeachtet der entgegengeſetzten Berficherungen des Königs, von dem 
Minifterium beigelegt wurbe, wie dieſes ganze Ständewefen nur ein 
Spiel war, durch welches die Regierung fih das Anfehen gab, bie 
Stimme des Volles vernehmen zu wollen, ohne fi, jemals durch die 
felbe für gebunden zu achten, Tann fchon aus ven Verhandlungen ver 
erften Vereinigten Ausfchüffe entnommen werden. Eine königliche Kabi- 
netsordre vom 19. Auguft (1842) hatte als Gegenſtände ber Berathung 
bezeichnet: die näheren Beflimmungen über ben im vorigen Fahre ven 
Provinzielftänden verfprodhenen und mit dem 1. Januar 1843 begin- 
nenden Steuererlaß — die Herftellung einer umfaffenden Eifenbahnver- 
bindung zwifchen verfchiedenen Provinzen unter Beihülfe aus Staats- 
mitteln — und ein Gefegentwurf über die Benutzung von Flufſen, foweit 
fie das Eigenthum von Einzelnen berühren. — Wenn von der Regie 
zung ſchon ein Beſchluß über dieſe Fragen gefaßt worden war, jo mußte 
die Berufung der ſtändiſchen Ausfchlüffe als volllommen überflüffig er- 
feinen. Fand aber das Gegentheil ftatt, jo hätte man deren Berathun- 
gen freien Lauf laſſen müfjen. Statt deſſen erflärte ver Finanzminifter 
von vorn herein, daß der König über den betreffenden Stenererlaß be— 
reits durch eine Herabfegung.der Salzpreiſe entfchieven habe, eine Maß- 
vegel, welche außerdem von Sachkundigen für unzweckmäßig gehalten 
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wurbe. In Bezug auf Die projeftieten Eifenbahnen wurde Die Betheili⸗ 
gung des Staates von dem Miniſter unwiderruflich abgelehnt. Es blieb 
demnach nur bie Frage über die Slußfchifffahrt übrig, zu deren Erle 
digung es nicht der Vereinigten Ausſchüſſe bepurft hätte. 

Damit kein möglicher Zweifel über die Bedeutung dieſer ſtändiſchen 
Berfammlungen entftehen könnte, erklärte Friedrich Wilhelm IV. ven 
Mitglievern ver Vereinigten Ausfchüffe (11. November 1842), nad 
dem Schluſſe ihrer Sigungen, daß er in ihnen nur Vertreter ihrer eige= 
nen Rechte und der Rechte der Stände, von welden fie abgeordnet 
worben, aber feine Hepräfentanten „oberflächlicher Meinungen und ber 
Tageslehren“ fehe. Unter Ießteren warb von dem Könige ber fühlbar 
werbende Drang nah Einführung einer Tonftitutionellen Staatsform 
und der damit verbundenen Öarantien verftanden. Es bedurfte nicht 
erſt dieſer Anſprache, um die Verſammlung, nach den eben gemachten 
Erfahrungen, von ihrer eigenen Nullität zu überzeugen. 

Der Widerſpruch zwiſchen dem Geiſte ver Zeit und ben perfön- 

lichen Ueberzeugungen Friedrich Wilhelm IV. brach zum exftenmal ent- 
ſchieden auf ven Provinziallanbtagen von 1843 hervor. In Pofen, wo 
bie polnifche Partei unter ven Bertreteen des Adels und ver Landleute 
die Stimmenmehrheit beſaß, gab fich die heftigfte nationale Oppofition 
in Forderungen kund, deren Verwerfung won felbft vorausgefehen werben 
kounte, und die nur in ver Abficht, die innere Trennung von ber preußi- 
{hen Regierung recht ſcharf Hervorzuheben, gemacht wurben. In Oſt⸗ 
preußen verlangte man eine Erweiterung der Befugniffe ver Vereinigten 
Ausſchuſſe, und das Hecht für viefelben felbftftändige Anträge ftellen zu 
bürfen. Auch wurden dafelbft Beſchwerden über Beſchränkung ver Ge 
wiſſens⸗ und Lehrfreiheit, über hierarchifhe Anmaßungen unter einem 
Theile der proteftantifchen Geiftlichleit, und Verbreitung einer von oben 
ber begünftigten pietiftifchen Nichtung erhoben. Der vheinifche Landtag 
ftellte an die Regierung bie Forderung, das Inftitut der Vereinigten 
Ausſchuſſe in Reichsſtände niit ven Befugniffen zu verwanheln, melde 
biefen durch die königliche Verorbnumg vom 22. Mai 1815 zuerkaunt 
worden waren. Die Regierung hatte ven Landtagen ven Entwurf zu 
einem neuen Strafgeſetzbuch vorlegen laſſen, welcher beſonders von den 
Bofenern und den Rheinlänvern befämpft wurde. In ben am 30. ‘Des 
cember erfchienenen Landtagsabſchieden waren alle mit dem herrſchenden 
Syftem nicht übereinftimmenven Anträge der Brovinzialftände verwor- 
fen worden. Zu dem Meinungsftreite über ſtaatliche VBerhältnifie traten 
noch die kirchlichen Gegenfäge hinzu, um eine Bewegung, welche zuletzt 
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in eine wmanflösbare Berwirrung auszubrechen brobte, zu vermehren. 
Auf dem Beben des Proteftantismus hatten fich von jeher zwei Parteien, 
bie orthobore und rationaliftifhe, gegenübergeftanven, von melden 
erftere fich ftreng an ven Wortſinn ver biblifchen Wahrheiten hielt, letz⸗ 
tere Dagegen eine freiexe Auslegung derſelben, als ein Recht ver menſch⸗ 
lichen Bernunft, in Anſpruch nahm. Da es in dieſer Kirche feinen ober⸗ 
ſten Richter in Glaubensſachen und keine allgemein anerkannte Regel 
giebt, ſo hatten, je nach dem Geiſte und ven Einflüffen ver Zeit, bald 
die Orthodoxen, bald die Rationaliften, in ver theologiſchen Litteratur, 
ber religiöfen Unterweifung, und dem fonfeiftonellen Leben ein Webers 
gewicht ausgenbt, ohne jedoch jemals die eine dieſer Auffafſungsweiſen 
des Chriſtenthums zu einer, vie andere ganz ansfchließennen, Geltung 
bringen zu Können. Bon Friedrich Wilhelm IL war durch das Reli⸗ 
- gionsebift son 1788 bie orthonore Partei begünftigt, aber, bei der übeln 
Wahl der Perfonen, welche er zur Ausführung feiner Abſichten heran 
zog, unb bei pem äußeren Ywange, welchen ex an vie Stelle der freien 
Ueberzengung zu feten fuchte, das ihm vorſchwebende Biel, eine Bele⸗ 
bung bes finfenven religiöfen Gefühle, möcht erreicht worven. Friedrich 
Wilhelm HE hatte bie Verordnung feines Borgänger® zurücdgenommen, 
und ed wor von ihm, obgleich er für feine Perſon einer firengeren Aus⸗ 
legung des enangelitchen Lehrbegriffs anhing, während bes erften un⸗ 
ruhigen und forgenvellen Theiles feiner Regierung, felten in die kirch⸗ 
lichen Berhältuiffe eingegriffen worben. 

Rach wiederhergefielltem Frieden hatte Friedrich Wilhelm IH. an 
den Tonfefjionellen Zuſtänden allerdings einen näheren Antheil als früs 
ber genommen, wie bie vom ihm. ausgegangene Bereinigung zwifchen 
Lutheranern und Reformirten *), die Einführung einer Agende und ber= 
gleichen mehr bemeift, und er hatte feine Vorliebe für die orthopore Par- 
tet Häufig durchblicken laſfſen. Indeſſen waren von ihm auf der anderen 
Seite ber Lehrfreiheit keine Hinderniſſe entgegengeſetzt worden, und es 
hatte ſich in ſeiner unmittelbaren Nähe, in Berlin, eine philoſophiſche 
Schule erhoben, welche den äußerſten Gegenſatz zu allem pofitiven Chri⸗ 
Henthum bildete. Dieſer König fcheint den werfen Grundſatz befolgt zu 
haben, einzelne Bewegungen des Geiftes, welche, wenn auch an und für 
fih bedenklich, jedoch nicht unmittelbar das allgemeine Wohl bebrohen, 
ſich ſelbſt und dem läuternden und heilenden Einfluffe ver Zeit zu Aber- 
lofien. Dex Miniſter non Altenſtein, welcher unter Friedrich Wilhelm ILL. 


*) Siehe Bb. XVIL ©. 89. 
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lange Jabre hindurch dem Kultus⸗ und Unterrichtsweien vorftand, hatte 
viel für Die Bermehrung allgemeiner Bilvung in Preußen getan, aber 
feine exlluſive Tendenz begünftigt. Es war von ihm amf feber Seite 
dem Uebermaß geſteuert, aber fonft niemals Bartei genommen worben.' 

Friedrich Wilhelm IV. war, obgleich in feinem perſönlichen Ber- 
halten eben fo mild and wohlwollend wie fein Vater, in Bezug auf 
Theorien und Doltrinen, ausfchließender als diefer gefinnt, und glaubte 
daß Wahrheit und Recht nur in gewilfen Formen enthalten, und andere 
bavon ganz entblößt ſeien. Sein Kultusminifter, Eichhorn, ſchlug dem⸗ 
gemäß eine andere als die von Altenftein befolgte Bahn ein. Derfelbe 
hatte früher für einen Freund Des Fortſchritts gegelten, und fi na= 
mentlich bei Grünbung und Ausbreitung bes Zollverems großes Ver⸗ 
dienſt erworben. Über Zeit und Umſtände fehienen ihn ganz verändert 
‚zu baben. Er ſchloß fi} fortan, bei Zeitung bes ihm anvertrauten Ge— 
Schäftofreifes, der religibfen, und, in vorkommenden Fällen, auch der po= 
ditiigen Reaktion an. Die dann und wann irrthümlich aufgefakte, im 
Weientlichen aber wahre und große Mee der Humanität, mit dem Chri= 
ſtenthum nicht unvereinbar aber einer engherzigen Aufſaſſung veifelben 
widerſtrebend, welche feit der Reftauration der Wiffenfchaften und 
Künfte der vornehmſte Hebel Der modernen Civiliſation geworben, follte 
unser Eichhorn's Miniftertum einem einfeitigen lirchlichen Syſtem mög⸗ 
lichſt nutergeordnet werden. Dieſe Richtung machte ſich in der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche durch Begunſtigung einer übertriebenen, bie freie For— 
ſchung und die Gewiſſensfreiheit beſchränkenden Strenggläubigkeit, und 
auf allen Stufen des öffentlichen Unterrichts geltend. Es war darüber 
ſchon auf dem oftpreußifchen Landtage von 1843 geflagt worden. Bei 
Gelegenheit der britten Säfularfeier (1844) der Königsberger Univer- 
ſität gab ſich die Unzufriedenheit über die Eihhornfche Verwaltung in 
ben Heben einiger Profefioren fund, was aber von dem bei dieſer Feſt⸗ 
lichfeit anweſenden Könige, als ein mittelbarer Angriff auf ihn felbft, 
mit Unwillen zurückgewieſen wurbe, 

Den ſchroffſten Gegenſatz zu der Jubelfeier einer proteſtantiſchen 
Univerſität, wie Königsberg, wo der größte Denker der neueren Zeit 
gelebt und gewirkt hatte, bildete eine Handlung mittelalterthumlicher 
Andacht in Trier, die, innerhalb der Fatholifchen Kirche in Preußen, eine 
Spaltung hervorrief, welche zuletzt ohne beftimmtes Ergebniß bleiben 
follte, eine Zeit lang aber, je nach dem beſonderen Standpunkt, große 
Erwartungen oder Befürchtungen erregte. Im Auguſt 1844 wurde in 
der Hauptlicche in Trier eine Reliquie „ver Heilige Roc” der Verehrung 
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der Gläubigen ausgeftellt. Es war dies ein Gewand, non welchem nach 
einer ſchon im Mittelalter vorhandenen Sage behauptet wurde, es fei 
von dem Heiland während ver letzten Jahre feiner irdiſchen Laufbahn 
getragen worden. Dieſe Feſtlichkeit würde, ungeachtet des Zuſtrömens 
von einer halben Million Menſchen, an und fir ſich keine ungewöhnliche 
Aufmerkſamkeit erregt haben, da. von Zeit zu Zeit Achnliches in allen 
katholiſchen Ländern gefchieht. Aber die Unruhe und Erregbarkeit, 
welche damals in ven Gemäthern lag, kam bei biefer Gelegenheit zum 
Ausbruch. 

Ein junger katholiſcher Geiſtlicher in Oberſchleſien, Namens Jo— 
hannes Ronge, erließ, von der Unzufriedenheit, welche der Vorgang in 
Trier nicht nur unter Proteftanten, ſondern auch unter aufgeklärten 
Katholiken erregt hatte, ermuntert, ein Sendſchreiben an den Biſchof 
Arnoldi von Trier, in welchem er die Ausſtellung des heiligen Rockes 
mit den Tetzelſchen Ablaßbriefen im ſechszehnten Jahrhundert verglich, 
und ſich im Namen des Katholicismus ſelbſt, allerdings ohne bie ger 
ringfte Berechtigung zu einem ſolchen Auftreten, da er nur eine unterges 
ordnete Stellung in feiner Kirche einnahm, gegen dieſe Handlung und 
die Reliquienverehrung überhaupt erflärte. Ronge war weder berebt 
noch gelehrt, und proteftantifche Theologen hatten dieſen Gegenftand 
lange vor ihm unendlich grünvlicher und fcharffinniger behandelt. Der 
gemeinfaßliche Ton diefer Schrift, und ver Umſtand, daß ihr Verfaſſer 
ein Tatholifcher Priefter war, mehr als dies aber die Stimmung ver 
Zeit, die jeve Veranlaſſung zu Streit und Widerſtand zu benuten bereit 
war, verſchaffte einem an und für fich ſehr mittelmäßigen Werke, wie 
ber ſogenannte Rongeſche „Abſagebrief“, eine außerordentliche Berbrei= 
tung, und regte innerhalb des katholiſchen Klerus ſelbſt zur Nachahnung 
dieſes Beiſpieles an. 

Der katholiſche Pfarrer Czersli zu Schneivemiihl im Großherzog⸗ 
thum Poſen fagte fi mit einem Theile feiner Gemeinde von ber rö- 
mifch=Fatholifchen Kirche los, und feste, in Verbindung mit Gleichge- 
finnten, ein befonveres Glaubensbekenntniß auf, das apoftolifche oder 
riftkatholifche genannt, durch welches das Chriftenthum auf feine ur- 
fprüngliche Reinheit zurüdgeführt werben follte. Im Anfange Decem- 
ber (1844) war das neue Symbol in Schneivemähl angenommen wor= 
ben, und ſchon im Januar des folgenden Jahres trat eine ähnliche Be— 
wegung in Breslau ein, deren Auhänger fih Deutfh- Katholiken nann— 
ten, ein Name, ber bald viefer ganzen Richtung beigelegt wurbe. Hier 
ftellte fi) Ronge an die Spige, ver auf die Borgänge in Schneidemühl 
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keinen unmittelbaren Einfluß ausgeubt Hatte. Die nene Religionsgeſell⸗ 
ſchaft verbreitete ſich raſch, da ihr von den meiſten Regierungen keine 
Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, und hielt durch ihre Vertreter in 
Leipzig ein ſogenanntes Concilium ab, auf welchem ihre Lehren und 
Gebräuche feſtgeſetzt wurden, aus welchen aber nicht nur jede Spur von 
Katholicismus verſchwunden, ſondern überhaupt wenig vom Chriſten⸗ 
thum übrig geblieben war. Verſtändige, hier und da ſelbſt bedeutende, 
Männer wollten in dieſer Sekte eine neue Form der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit erkennen, und ihr eine große Zukunft beilegen. Es war dies eine 
der Täuſchungen der Zeit. Es giebt außerhalb des Katholicismus und 
Proteſtantismus keine ſelbſtſtändige religiöſe Geſtaltung mehr, die auf 
Dauer und Kraft rechnen könnte. Die Einrichtungen der bürgerlichen 
Geſellſchaft werden noch große Veränderungen erfahren, aber der Lauf 
ver religiöſen Ideen ſcheint vollendet zu fein, und was ſich non den bei⸗ 
den großen Strömen, die aus dem Quell des Chriſtenthums entſtanden 
find, abtrennt, wird bald in fich vergehen. Der KRatholicismns ift feit 
dem Triventinifchen Concilium bis in feine einzelnften Theile hin abge- 
fchloften, und auf den Proteftantismus können theologifch=philofophifche 
Syſteme von Einfluß fein, viefelben werden aber feine eigenthümliche 
Form kirchlichen Lebens mehr hervorbringen. Der Deutſch-Katholicis⸗ 
mus war aus einer oberflächlichen Aufregung entſtanden, zerrann nad) 
wenigen Jahren, und feine Beitanptheile kehrten wieder dahin zurüd, 
von 10 fie ausgefloffen waren. 

Diefe Selte wurde wahrſcheinlich gar nicht aufgetaucht fein, wenn 
ihr Erſcheinen nicht von einer wiberfpruchsnollen Bewegung in ver 
evangelifchen. Kirche Preußen’s begünftigt worden wäre. Denn auch 
viele Proteftanten hatten fich dem Deutſch-Katholicismus angefchloflen. 
Friedrich Wilhelm IV. fuchte die Union, das Werk feines Vaters, zu er= 
halten, und in viefelbe mehr Leben, als fie bisher gehabt, zu bringen. 
Die proteftantifche Geiftlichfeit der ſechs äftlichen Provinzen: war, um 
iiber die Mängel der kirchlichen Zuftände und deren Abftellung zu be= 
rathen, fchon 1843 zu Kreisſynoden einberufen worden. Eine ftreng= 
gläubige, mitunter frömmelnde Richtung hatte ſich auf diefen Berfamm- 
lungen geltenv gemacht, aber auch viele Gegner in ihrer eigenen Mitte 
gefunden. Auf die Kreisſynoden waren 1844 Brovinzialfynoden gefolgt. 
Daſelbſt wurven von ver orthodoxen Partei Anträge auf Ueberwachung 
des Lehrbegriffs, und Beauffihtigung der Layen durch die Geiftlichen 
geftellt, welche allerdings nicht zur Anwendung kamen, aber für bedenk⸗ 
liche Berfuche gelten konnten, ein ber Entftehung und dem Weſen des 
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Proteftantismus frembeß Zwangrecht der kirchlichen Behörden über bie 
weltlichen Gemeindeglieder einführen zu wollen. 

Im Gegenſatze zu ven Beftrebungen der politifchen und veligiöſen 
Reaktion, nahm auf ber anvern Seite ver Drang nach volllommener 
Unabhängigkeit, nad) Nieverreigung jelbft der von dem Zeſammenleben 
um Staate unzertrennlichen Schranken zu. ‘Der im veutichen Beift fo 
Lange vorherrſchend gewejene Hang zu einer rein innerlichen Thätigkeit, 
zu Spekulation und Theorie, ſchien verſchwunden, und an deſſen Stelle 
ein lebhafter Trieb, feine Ueberzengungen äußerlich geltend zu machen, 
und zur Anwenbung zu bringen, getreten zu fein. Diefer Uebergang von 
einer iveellen zu einer praltiihen Richtung war allerbings häufig von 
einer großen Unfenutniß ver Welt und bes Kebens, von einer auffallenven 
Ungefchiclichfeit in der Behanblung der Wirklichkeit begleitet, aber eine 
Umgeftaltung im Charakter der Nation, und pas Einfchlagen einer neuen 
Bahn ließ fich nicht verfennen. Der Menge war damals no der Ge 
danke an einen Angriff auf das Beſtehende fremd. Sie fühlte den auf 
ihr laſtenden Drud, aber ohne ein beftimmtes Mittel zu deſſen Abſchüt⸗ 
telung zu ſuchen, ohne ein klares Ziel vor Augen zu haben. Die vorhan⸗ 
dene Aufregung trug etwas Dumpfes und Verworrenes an fig. Von 
felbft witrde feine große Erſchütterung erfolgt fein. Aber ein Anſtoß 
von Außen, bei nem leidenſchaftlichen Parteikampſe und der zunehmen⸗ 
den Gährung in Frankreich, über lang over kurz unvermeidlich, mußte 


bie innere Unzufriedenheit in Deutfchland zum Ausbruch bringen. Da _ 


bie deutſchen Negierungen feit jo langer Zeit im ausſchließenden Beſitze 
ber Leitung des Bolfsgeiftes geweſen, jo hätte bei ihnen auch ein Ver⸗ 
ſtändniß deſſelben oorausgefeit werben können. Uber die veränderte 
Richtung ber Nation entging ihnen, over warb von ihnen, da fie davon 
eine Beſchränkung ihrer Macht befürchteten, nicht anerfannt. Sie ar- 
beiteten deshalb ven neu erwachten Bebürfnifien entweder geradezu ent= 
gegen, ober wo, wie in Preußen, an eine Befriedigung berjelben gedacht 
wurde, gefchah bies in einem dem Geift ver Zeit widerſtrebenden Sinne, 
und brachte das Gegentheil von dem, was bezweckt wurde, hervor. 
| Die religtöfe Agitation in Preußen, welche auf dem Gebiete bes 
römifchen Katholicismus begonnen, und den fogenannten Deutſch-Ka⸗ 
tholicismus zur Folge gehabt Hätte, fette fih innerhalb des Proteftan- 
tismus fort, wo fie einen freieren Spielraum fand. Da ver römiſche 
Katholicismus, in kirchlichen Dingen, Feine individuelle Richtung, Feine 
Unabhängigkeit des Denkens und Meinens duldet, ſondern unbebingte 
Unterwerfung unter feine Lehren verlangt, fo läßt fich Leicht erkennen 
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mas zu ihm gehört, ober was ihm fremd iſt. Er gebt nie auf eine Ber- 
mittlung ein, und ſtößt was ihm wicht durchaus entfpricht vollkommen 
ans. Es macht dies feine innere Schwäche und äußere Stärke aus. Er 
fieht wie ein Gebäude von merweßlicher Ausdehnung da, welches aber 
nur einen einzigen Eimgang befittt, ſtark befeſtigt und von einem fie 
fen Graben umgeben iſt. Alle Berfuche, den Preteſtantibmus dieſelbe 
ſcharfe Umgrenzung zu geben, im ihm biefelbe Einheit herzuſtellen, ſind 
entweher vergeblich geweſen, eder haben da, wo fie von einem vorüber⸗ 
gehenden Erfolge gekrönt wurden, dem fittlichen Leben Nachtheile ge⸗ 
bracht. Der römifche Katholicismms beruht auf ver Vorausſetzung, daß 
pie gätkliche Idee von einem ausermählten Stande, dem vie Menge zu 
Unterwesfung nud Bertrauen verpflichtet ift, ſichtbar un perſonlich ver- 
treten werde. Der Proteſtantismas iſt dagegen auf die refigiäfe Gleich 
berechtigung ſeiner Anhänger, und deren freimillige Uebereinſtimmung 
mit ſeinem Vekenntniß gegrandet, weshalb in ihm Niemand ber Au⸗ 
ſpruch auf Unſehlbarkeit erheben banu. Keine finatliche ober lirchliche 
Gemeinfſchaft kann das Princip, auf welches fie errichtet, und das mit 
ihrem Weſen eines geworden, antaſten oder verrucken laffen, ohne mit 
ſich in Widerſpruch zu gerathen und ſich dem Untergange ausznfegen. 
Des Proieſtautismus hätte keine Berechtigung zum Dafein, wenn er 
irgend einem ſeiner Glieder ein oberſtes Schieddamt in Glaubenssachen 
beifegen wollte, 

Die Orthoderen und Pietiſten verkannten vie Natur des Prote: 
ftontsmns , indem fte ihre Ihrhfeilrug der chriſtlichen Wahrheit als vie 
allein wahre und gültige hinftellten, und die Rationaliſten ala eine Art 
von Ketern anfahen. Der Nationalismus leugnet nidyt die Bedeutung 
und Wirkſamkeit des Chriftenthums, ſondern weicht von der Orthodoxie 
nur in der Auffoflung ver überfinulichen Seiten deſſelben ab, Der fitt- 
liche Einfluß ver Religion Inn, ungendrtet ber verſchiedenartigen Be- 
handlung der Dogmen und Myſterien, derfelbe few Bon diefen Krch⸗ 
lichen Streitigkeiten, meiche ſeit lange nicht mehr mit ver Lebhaftigkeit, 
wie von ver Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm EV. an, geführt werben, 
warb me Unruhe und Verwirrung, melde ohnedies reichlich auf dem 
polittfchen Boden der Zeit wucherte, auch auf das kirchliche Gebiet über 
getungen, und ohne daß hier eine Enticheivung und LWoung gefiniven 
werben konnte. Auf Seite ver Strengglänbigen zeichnete fich der Pro⸗ 
feſſor der Theologie Hengftenderg in Berlin durch ſeine, im zelotifchen 
Tone gehaftene, Evangelifhe Kicchenzeitung aus. Hinter den Lichtfreun⸗ 
ben, wie fich damals vie Anhänger des Nationalismus und Mitglieder - 
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der von bem offlciellen Lehrbegriff abweichenden freien Gemeinden nann⸗ 
ten, thaten fich beſonders die Pfarrer Uhlih und Wislizenus im Her⸗ 
zogthum Sachſen hervor, deren mittelmäßige Darftellungsgabe ihren 
Meinungen unter ver Menge, welche ſich auf einer ähnlichen Stufe der 
Befähigung befand, um fo leichteren Eingang verfchaffte. Unter dieſem 
fichlichen Sektenweſen lag übrigens ver politifche Parteigeift verborgen. 
Die Orthodoxen und Pietiften hingen dem Abſolutismus an, während 
fidy die Rationaliften zum Konftitutionaliemns oder der Demokratie be= 
Tannten. 

Die Aufmerkſamkeit anf bie politiſche und religidſe Bewegung 
wurde einen Angenblid lang von einer großen Gewerbeausſtellung in 
Berlin (1844) unterbrochen, die erfte von allgemeiner Bedeutung, welche 
in Deutſchland ftatt fand, und die Theilnahme von ganz Europa auf 
fi) z0g. Bei dieſer Gelegenheit trat der große Fortjchritt des deutſchen 
Kunftfleiges feit Gründung des von Preußen ausgegangenen Zollver-. 
eines unzweifelhaft hervor, und.wurbe ber Gedanke an eine ähnliche 
Einigung Deutſchland's in. Bezug auf Volksvertretung, Geſetzgebung 
und andere flantlihe VBerhältniffe belcht. Aber dieſe glänzende Schau- 
ftellung follte auch von einer der Schattenfeiten des modernen Indu⸗ 
ſtrialismus begleitet fein, die bei demſelben, fo lange er nicht eine orga= 
nifche Öeftaltung befommen haben wird, unvermeidlich find. Im fchleft- 
hen Gebirge brachen unter den dort zahlreichen, durch die in der Arbeit 
jelbft und im ver Richtung des Verkehrs eingetretenen Veränderungen, 
verarmten Tinnen= und Baummollenmebern Unruhen aus, die nur durch 
Anwendung der bewaffneten Macht, und nicht ohne Blutvergießen, ge= 
ftillt werben konnten. 

- Einige Zeit nachher rief ein in der preufifchen und überhaupt in 
ber beutfchen Geſchichte bisher unerhörtes Ereigniß eine allgemeine Be— 
ftärzung hervor. Friedrich Wilhelm IV. mar im Begriff (26. Julius 
1844) mit feiner Gemahlin eine Reife nad) Schlefien anzutreten, und 
ſaß bereits im Reiſewagen, als aus unmitteßparer Nühe zwei Schüffe 
auf ihn abgefeuert wurten. Der König war glüdliher Weiſe unverfehrt 
geblieben. Der Meuchelmörver, Namens Tichech, früher Bürgermeifter, 
und von ber vorgefegten Behörde, megen Bernadyläffigung, feines Amtes 
entlaffen, hatte fi an den König um Berbeflerung feiner Lage gewandt, 
und an beflen Perfon, fiir den ihm geworvenen abweifenden Befcheid, 
Rache nehmen wollen. Friedrich Wilhelm IV: Hatte, ungeachtet ver 
großen Gefahr, wie bei ähnlichen Gelegenheiten Ludwig Philipp I.; die 
kaltblütigſte Feftigkeit gezeigt. Tſchech, der gegen jede Anwandelung von. 
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Rene über fein Verbrechen verſchloſſen blieb, wurde mit dem Tode 
beſtraft. 

Auf den 1845 einberufenen Provinziallandtagen machte A die 
Richtung der Zeit weniger geltend, als es die in einem großen Theile 
der Bevölkerung zunehmende Unzufriedenheit mit den inneren Einridy= 
tungen hätte voransfegen laſſen. Es lag dies in der Zuſammenſetzung 
diefer Verſammlungen, auf welden alles von ven bevorzugten Klaffen 
entſchieden wurbe, bie mit ver beftehenven Ordnung ber Dinge zufries 
ben, jeven Gedanken an eine Veränderung verfelben als eine Drohung 
für fich anſahen. Die Provinzialſtände waren deshalb weit davon ent⸗ 
fernt, eine Volksvertretung, felbft nur im gemäßigten Sinne des Wor- 
tes, zu fein, und vrüdten nicht einmal die Stimmung der Landestheile 
aus, zu welchen fie unmittelbar gehörten. Es gingen zwar zahlreiche 
Petitionen bei ihnen ein, welche auf Einführung von Reichsſtänden, 
Preßfreiheit, und auf Abänderung eines den größeren Grundbeſitz über— 
mäßig begünftigenden Wahlgefees trangen, die aber entweder ganz zu⸗ 
rüdgewiejen wurden, ober nur geringe Berüdfichtigung fanden. 

Die brandenburgifhen und pommerfchen Stände gaben, wie ge— 
mwöhnlich, eine vollkommene Webereinftimmung mit ven Anfichten ver 
‚ Regierung zu erkennen. Auf dem ſchleſiſchen Landtage wurde das Ver⸗ 
langen nad) einer Erweiterung der Befugniffe fir die ſtändiſchen Aus- 
Ichüffe, wenn aud) mit geringer Stimmenmehrheit, aber doc) verworfen. 
Die ſächſiſchen und meftphälifchen Stände lehnten ven Antrag auf ein, 
an ven König zu ſtellendes, Geſuch um Berleihung von Reichsſtänden 
ab. Die Abgeorpneten ver Provinz Preußen erfannten zwar die Beit- 
gemäßheit und das im Bolfe vorhandene Bedürfniß nach einer mit ven 
nöthigen Gewährleiftungen verjehenen Verfaſſung an, erflärten aber 
dem Ermeffen des Monarchen nicht vorgreifen zu wollen. Selbſt auf 
dem rheinifchen Landtage hatten die Anhänger des Beftehenven die Mehr- 
heit für fi, obgleich dort allerdings vielfältig die Meinung ausge— 
ſprochen wurbe, daß die Einführung von Provinztalftänden feine genü- 
gende Erfüllung des Verſprechens vom 22. Mai 1815 gemefen ei. 

Was von legaler Oppofition in den Kammern und Ständever— 
fammlungen ber übrigen veutfchen Staaten nod) vorhanden war, trat 
von der bisherigen Erfolglofigkeit ihrer Beftrebungen ermübet, um viefe 
Zeit nicht hervor, und fchien den Kampf gegen die Reaktion ganz aufs 
gegeben zu haben. Alle Augen waren damals auf Preußen gerichtet, 
als müßten dort die Würfel der Entfcheivung fallen. Aber während 
bie officiellen Vertreter des Volles verftummten, nahm in dieſem felbft 
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eine bem Beftehenven entgegengefette Geſinnung im auffallender Weife 
zu. Die Maffe in Deutfchland, alles öffentlichen Lebens jeit fo lauger 

Zeit entwöhnt, und mit ber Führung eines geſetzlichen Widerſtandes 

genz unbelaunt, irrte ſich wicht nur hänfig in Bezug auf bie Gegen⸗ 

flänbe igrer Abneigung, ſondern vergriff ſich auch bei Gelegenheit gänz- 

Lid in ben Mitteln, melde zu einer Abftellung ber herrſchenden Uebel⸗ 
fände führen follten. Ein bald untervrüdter, aber blutiger Tumult in 

Leipzig legte einen. Beweis ſowohl von der Erbitterung als Urtheils- ' 
Iofigfeit der Menge ab. 

Im Königreich Sachſen Hatte lange zwiſchen Fürften und Unter⸗ 
thauen die vollkommenſte Eintracht geherrſcht. Dieſes Verhältniß war 
ſelbſt nicht durch den Uebertritt des Regentrahauſes zum Katholicismus 
erſchüttert worden. Die Unruhen in Leipzig ash Dresden im Septem⸗ 
ber 1830 bewieſen allervings, vaß dieſes Band etwas lockerer geworben 
war. Indeſſen hatte es Damals das Anfchen gehabt, als ob vie Nach⸗ 
giebigfeit des ſächſiſchen Hofes und Die Einführung einer zeitgemähen, 
zwifchen König und Ständen vereinbarten, Verfaſſung alle Urfachen zu 
weiterer Unzufriedenheit befeitigen werde. Diele Hoffnung war nicht in 
Erfüllung gegangen. Die Regierung verliebte die Verfaſſung von 1831 
nicht, baute fie aber auch nicht weiter aus, und e8 trat in Sachſen, wie 
im übrigen Deutſchlanud, nach der erfien Bewegung ein Stillſtand und 
bale ein Rückſchritt ein. Die Willfähr der Cenſur und Polizei befand 
nad wie vor fort, und in ber Berwaltung wurden feine weiteren Ver⸗ 
beiferungen vorgenommen. Allmalig gab ſich auch eine früher nicht ge⸗ 
fühlte Eutfrempung gegen das Regentenhaus, wegen der Berfchienenheit 
des Glaubens, und des Verdacht und, daß um Gcheimen ver Katholi⸗ 
cismus begimftigt, und wenigstens unter ben höheres Stänben verbreitet 
werde Auf der anderen Seite regte ſich Die orthodsox⸗ proteſtantiſche 
undp pietiſtiſche Partei, vie in Preußen, auch im Sachſen, und katholiſche 

und proteſtautijche Strenggläubigleit ſchien fig wert gegen die Forve⸗ 
rungen ber Zeit verbunden zu haben. - 

Der König Friedrich Augaft von Sachſen war für jene Perſon 
beliebt geblieben, aber fein Bruder und muthmaßlicher Nachfolger, Prinz 
Johann, ftand, ungeachtet feiner ausgezeichneten litterariſchen Bildung, 
im Rufe, fid) zu ven Grundſätzen ber religiöſen und politiſchen Reaktion 
zu beiennen. Diefe Meinung war von den Unzufriedenen auf öffent- 
lichen und geheinren Wegen verbreitet, und zulegt fall allgemein ange 
nommen worden. Er warb für einen Ultramoutanen und Abfolusiften 

. gehalten, obgleich Feine beftimmte Beranlaffung zu dieſem Verdacht vor⸗ 
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lag. Unter dem Einfluß einer ſolchen Stimmung geſchah es, daß Prinz 
Johann, in ſeiner Eigenſchaft als Oberlommandant ver ſächſiſchen Kom⸗ 
munalgarden, in Leipzig eintraf. Bei der am 12. Auguſt 1845 abge⸗ 
baltenen Diufterung von der bewaffneten Bürgerſchaft mit auffallenvem 
Kaltſinn empfangen, warb er nach deren Beendigung mit beleidigendem 
Geſchrei verfolgt, und zulegt von einem tobenven Volkshaufen in feiner 
eigenen Wohnung bedroht. "Das herbeigeeilte Militair glaubte ihn nur 
dadurch ſchutzen zu können, daß e8 anf pie Menge feuerte, von ver fieben 
Perfonen getöbtet und eine noch größere Menge verwundet wurben. 
Der Umftenn, daß die Gefallenen und PVerlegten faft alle an vem Tu⸗ 
mult ſelbſt unbetheiligte Zufchauer gewefen, und zum Theil in weiter 
Entfernung getroffen worben, ließ viefen Auftritt als befonvers fchmerz- 
Tich .erfcheinen. Prinz Iohann .reifte.am anderen Morgen, von berittes 
nıen Kommunalgarven begleitet, mit einer Eile ah, die einer Flucht ähn⸗ 
Ich fah. Diefe Bewegung in Leipzig, ohne einen politifchen Zweck, blos 
als ein Ausbrud des Unwillens gegen ven angeblichen Vertreter frei= 
heitsſeindlicher Ideen hervorgebrochen, wurde ohne Mühe erprüädt, Tieß 
aber in ver Bevölkerung einen Stachel zurüd, der einige Jahre nachher 
fühlbar werben follte. Eine fräftigere Haltung der gebilveten Klaffen, 
woran e8 aber in Sachſen wie in ganz Deutſchland fehlte, hätte viefen 
und fpäteren Unorbnungen vorbeugen können. Anftatt bie von der Ber- 
faſſung gebotenen Mittel zur Abftellung rechtmäßiger Bejchwerben zu 
benugen, Tießen die Kammern und bie ftäntifchen Vertretungen bie von 
oben ber geübte Wilfführ ohne Einfpruch walten, und fahen ver in ber 
Tiefe fih verbreitenven Gährung gleihgültig zu. Auf diefe Art mußte 
fih ein Zuftand vorbereiten, in welchem freiheit und Orbnung gleid) 
unmöglid wurden, und nur bie Wahl zwifchen ven beiben Extremen — 
Revolution und Reaktion — übrig blieb. 

In Preußen dauerten die Beftrebungen ver Regierung nach einer 
fefteren Einheit in dem proteftantifchen Kirchenweſen, und vie Klagen 
ver Rationaliften, der Lichtfreunde und freien Gemeinven, über angeb« 
liche ‚ober wirklich erfahrene Bedruckungen fort. Der Berliner Ma— 
giftret reichte .eine Eingabe an ven König, Beſchwerden über Mangel 
an Gewiſſensfreiheit und Nüdjchritt in religidfen Dingen enthaltenp, 
ein, ein Beifpiel, das von den Magiftraten von Königsberg und Bres- 
lau nachgeahmt wurde. Diefe und ähnliche Schritte führten nur frucht= 
Iofe Erörterungen und verlegenve Abweifungen herbei, da der König 
ſich perfünlich ver Partei ner Strenggläubigen zuneigte. Eine evanges 
liſche Kirchenkonferenz, von fait allen proteftantiihen Staaten Deutſch⸗ 
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land's beſchickt (Januar 1846), und bald nachher eine preußiſche Gene= 
ralfynove, beibe in Berlin abgehalten, legten beachtungswerthe Grund⸗ 
fätze dar, zeigten ſich gemäßigt und verſöhnlich, vermochten aber nicht 
die Grenzen bei den firchlihen Bewegungen innerhalb des Proteftan= 
tismus auf eine genügenve Art anzugeben, indem auf ver einen Seite 
das Bedürfniß einer religiöfen Uebereinſtimmung, bie Aufitellung eines 
allgemein verbindlichen Symbold gefühlt wurbe, auf ber anderen Seite 
bie Freiheit der Meinung und PrAfung, und bie Damit verbundene Ber- 
ſchiedenheit im Begriff und Anſchauung, nicht ausgeſchloſſen werden 
kounte. 


Die polniſche Oppoſition auf den Landtagen des Großherzogg⸗ 


thums Poſen hatte ſich, beſonders ſeit der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelm IV., bemerkbar gemacht. Die dadurch auf das Treiben ber 
Polen vermehrte Aufmerkſamkeit der preußiſchen Sicherheitsbehörhen 
führte anf die Entdeckung einer Verſchwörung, welde am 21. Februar 
(1846) in ver Provinz ausbrechen ſollte. Es wurben eine Menge von 
Berhaftungen vorgenommen, unter anveren bie eines Officier8 der ehe⸗ 
maligen polnifchen Armee, Mieroslawski, der in ben nachfolgenden Jah⸗ 
ren häufig genannt worben ift, und das ohmebies hoffnungsloſe Unter- 
nehmen wurde fchon im erften Entftehen erftidt. 
Die Verſchwörung wer jedoch nicht blos auf pas Groß hergogthum 
Poſen befchränkt geweſen. Zu derſelben Zeit ſollte ein Aufſtand in 
Galizien ausbrechen, und durch Parteigänger in das Königreich Polen 
und die polnifcheruffiichen Provinzen getragen werben, ver Heine Frei⸗ 
ftaat Krakau, ver einzige Ueberreſt des alten Polens, welcher einen 
Schatten von Unabhängigkeit bewahrt hatte, war der Sammelplag 
aller derer, welche von dem Gedanken an eine Wieverherftellung ihres 
verlorenen Baterlandes erfüllt waren. An ihrem Vollsthum zu hängen 
und am beflen einftige Erneuerung zu glauben, hätte an den Polen ohne 
Ungerechtigfeit nicht getabelt werden fünnen. Über jeder gewaltfame 
Berfuch zur Erreichung dieſes Zieles war, bei der pamaligen Lage Eu⸗ 
ropa's eine unnüte Verwegenheit, nur dazu geeignet, Einzelne in das 
Unglüd zu ſtürzen, und den Zuftand des Ganzen zu verfchlimmern. 
Deſſen ungeachtet wurde won einer vermeintlich patriotiſchen Bars 
tet, die aber in biefem Valle bie entgegengefeßte Bezeichnung verbient 
hätte, bie bisher im Freiftant Krakau beftandene Ordnung der Dinge 
geftürzt, eine proviforifche Regierung nievergefegt, eine allgemeine Be— 
waffnung angeorbnet, und das Abrige Polen zum Anſchluß aitfgeforbert. 
Ein junger Arzt Namens Tyſſowski ftand an ver Spige, und hatte, wie 
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- Elopidi 1830, den Titel eines Diltators angenonfmen. Aber die ge— 
genwärtige Schilverhebung konnte nur für ein trauriges Zerrbild - des, 
funfzehn Sabre vorher, won den Polen unteruommenen heroiſchen Be⸗ 
freiungskampfes gelten. Auf die Nachricht von den Vorgängen in Kra— 
kau rückten öſterreichiſche und ruſſiſche Truppen, zur denen auch bald 
preußiſche ſtießen, gegen die Stadt, bie von ihnen, ohne den, geringſten 
Verſuch des Widerſtandes, am 3. März beſetzt wurde. Die improvifir⸗ 
ten Machthaber waren entflohen. 

Zu derſelben Zeit hatte ſich in Galizien unter einem Theile des 
Adels eine aufrühriſche Bewegung erhoben, die aber den Untergang 
nicht nur der Anſtifter, ſondern auch vieler ihrer unbetheiligten Stan⸗ 
desgenoſſen nach ſich zog. Die öſterreichiſchen Beamten in dieſem Theile 
Galiziens, die ſich perſönlich bedroht ſahen, glaubten dem Aufſtande 
nur dadurch begegnen zu können, daß fie bie Adeligen bei dem Land- 
volle der Unterdrückung anflagten, und vie Faiferlihe Regierung als 
befien Schirm varftellten. Die Bauern wandten fich hierauf gegen bie 
Grundherren und deren Familien, gegen welche, felbft gegen die Frauen 
barımter, von der wilden Menge, die von dem beginnenden Blutbabe 
wie berauſcht zu fern ſchien, vie furdytbarften Gräuel verübt wurben. 

Defterreih, Preußen und Rußland glaubten den fi in einem 
Theile des alten, Polens unaufhörlich erneuernden Verſchwörungen und 
Unruhen nur durch die Aufhebung der Selbftftänvigfeit des Freiftaates 
Krakau ein Ende machen zu können. Am 6. November (1846) ſchloſſen 
bie drei Mächte, welche ſich einft in das alte Polen getheilt hatten, einen 
Dertrag ab, vermöge deſſen Krakau und fein Gebiet dem öfterreichifchen 
Raiferftante, zu welchem es ſchon einmal, won 1795 bis 1809, gehört 
hatte, einverleibt wurven. Krakau's Unabhängigkeit war zwar auf dem 
Wiener Kongreß ausgefprochen morven, aber das eigenthümliche Ber- 
hältniß zu den drei benachbarten Mächten, welche ein Schuuvecht über 
ven kleinen Freiftant befaßen, und unter gewiflen Umſtänden ſich in 
deſſen innere Berhältniffe einzunmifchen befugt waren, gab den Vorwand 
zu deſſen gänzlicher Unterdrückung ab. Die Polen hätten, Bei mehr 
Mäßigung und Klugheit, in Krakau eine Pflanzichule zur Erhaltung 
ihrer Nationalität, Sprade und Bildung anlegen können. Dieſe Stabt 
aber zu einem Herde revolutionairer Umtriebe zu machen, hieß die 
brei großen Nachbarſtaaten zu dem von ihnen gethanen Schritte herans- 
fordern. 

Sn Deutfchland Herrfchte in der Politif damals eine Stille, wie 
fle zumeilen großen arattierungen voranzugehen pflegt. In Preußen 
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allein hatte ver Regierungsantritt Friedrich Wilhelm IV. eine Bewe- 


gung hervorgerufen, vie, ungeachtet aller ihr entgegengejeßten Hinder⸗ 
niffe, nicht mehr ganz aufgehalten werben konnte, Die Meinung war 
allgemein verbreitet, daß unter dieſem Könige, mit oder ohne ſeinen 
Willen, eine neue Entwidelung im öffentlichen Leben beginnen würde. 
"Der Zauber, welchen das Walten des unumfchränkten Königthums, 

unter Friedrich Wilhelm III., fo lange Aber das preußiſche Volt aus- 
geitbt hatte, ſchien unter feinem Nachfolger verſchwunden, und ver biß- 
ber ſchlummernde Geift der Freiheit, das Widerſtreben gegen jede un— 
bedingte Willensmacht, mit einemmal erwacht zu fein. Alle Welt war 
auf die Entfchließungen des Königs gejpannt. Die Einen fitcchteten, 
die Anderen bofften, daß er dem Geifte der Zeit nachgeben, und die von 
feinem Bater gemachten Verheißungen erfüllen werde. Ein Theil ver 
Reaktion, beſonders außerhalb Preußen’s, war mit Friedrich Wil⸗ 
beim IV. unzufrieden, und beſchuldigte ihn, durch fein lebhaftes Wal- 
ten vom erſten Augenblid feiner Thronbefteigung an, feine häufigen Er- 
Örterungen,, das Entfalten feiner Ideen, den Oppofitionsgeift hervorge⸗ 
rufen zu haben. Eine mehr unperſönliche Regierungsweiſe, wie bie 
feines Vaters, würde, fo meinte man, meniger Gelegenheit zur Darle- 
gung entgegengejeßter Meinungen gegeben haben. Ein joldhes Verhalten 
wäre aber dem geiftreihen und immer angeregten Weſen Friedrich Wil- 
belm IV. unmöglich gewefen. Bon ver Fortfchrittspartei wurbe Dagegen 
unaufhörlich an die Berorbnungen Friedrich Wilhelm III. vom 22. Mai 
1815 und 17. Januar 1820 erinnert, und beren flr die Krone fortbe- 
ftehende Berbinplichkeit behauptet. 

Mitten unter viefer Erwartung und Spannung erfchien (3. Ye 
bruar 1847) ein Königliches Patent, in welchem bie Errichtung und Ein- 
berufung eines Bereinigten Landtages, auf die Grundlage der bisheri— 
gen Provinzialftänve gebaut, angelündigt wurde. In den das Batent 
begleitenden Verordnungen waren bie näheren Beſtimmungen über bie 
Zufammenfegung, vie Geſchäftsordnung und den Wirkungstreis des 
Bereinigten Landtages enthalten. 

Der Bereinigte Landtag war in zwei Kurien getheilt. Die erfte 
beftand aus den volljährigen Prinzen des Königlichen Haufes, den Me— 
biatifirten, den Stanbeöherren, und allen mit Birilftimmen verfehenen 
oder an Kollektivſtimmen betheiligen Stiftern und Körperfchaften, melche 
auf den Provinziallandtagen zu erfcheinen berechtigt waren. Die zweite 
Kurie, war aus den Abgeorbneten ‘ver Ritterfihaften, ver Städte und 
Landgemeinden, nach depiſelben Zahlenverhältniß wie auf den Provin- 
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ziallandtagen, gebilvet. Der Vereinigte Landtag war im Wefentlicyen 
nichts als eine Zufammenftellung ver bisherigen Provinzialftänvever- 
fammlungen, und es hatte zu einer ſolchen Erweiterung des Beftehenven 
feines befonberen fchöpferifchen Geiftes bedurft. Nur die Errichtung einer 
erfien Kurie oder Kammer konnte für neu gelten. Dieſer Stand follte 
auf dem Vereinigten Landtage in den meiften Fällen fir ſich allein 
berathen, und nur, bei Vorlagen, neue Staatsanleihen oder Berände- 
rungen im Steuerwefen betreffend, mit der zweiten Kurie zufammen- 
treten. Die Beichlüffe follten nah Stimmenmehrheit gefaßt, Bejchwer- 
ben und Gefuche aber nur dann an den König gebracht werben, went 
ſich in jeder der beiden Kurien wenigftens zwei Drittheile ver Stimmen 
dafür erflärt hatten. 

Die Mitwirkung und Zuftimmung des Vereinigten Landtages 
follte nur bei Einführung neuer over Erhöhung ber beftehenden Steuern 
und Abſchließung von Staatsanleihen erforverlich fein. In Bezug auf 
die Geſetzgebung blieb diefe Berfammlung, wie vie Provinzialftänve, auf 
einen Beirath oder eine Begutachtung der non ber Regierung gemach— 
ten Borlagen beſchränkt. Es wurde, jedoch den Kurien ein Petitionsrecht 
über innere nicht blos provinzielle Angelegenheiten übertragen.‘ Die im 
Jahre 1842 errichteten Vereinigten ftänpifchen Ausichüffe follten fünf- 
tig wenigftens alle vier Jahre einberufen werben, und alle Befugnifie 
des Vereinigten Landtages, mit Ausnahme des Rechtes der Zuftimmung 
zu Anleihen oder Steuererhöhungen, und des Petitionsrechtes bei Ver- 
foffungsangelegenheiten, geltend machen können. Es warb außerdem 
eine aus den Provinzialftänden zu wählende Deputation zur Beauffich- 
tigung ver Verwaltung des Staatsſchuldenweſens angeorbnet. 

Bon der Verordnung Friedrich Wilhelm ILL vom 22. Mai 1815 
"bis zur Einführung von Provinzialftänden waren acht Jahre, von dem 
Provinzialſtändegeſetz bi8 zu dem Patent vom 3. Februar 1847 vierund- 
zwanzig Sabre vorüber gegangen. Man muß geftehen, daß wenn in 
manchen Staaten die Berfafjungsfragen etwas zu raſch gelöft, dieſelben 
in Preußen etwas zu langjam betrieben worben. 

Das Patent vom 3. Febr. erregte Feine Befriedigung, und ftimmte 
weder mit ven älteren noch neueren Zuftänden überein. Für Preußen, 
wie e8 bisher geweſen, einzig auf nem ftehenden Heere und dem Beam⸗— 
tenthum ruhend, gewährte das Patent zu viel, indem eine, wenn audy 
nur in einem einzigen Punkte, dem Steuerwejen, ver Tüniglichen Allge— 
walt Grenzen fegenve Berfammlung, wie ver Vereinigte Landtag, einen 
Riß in das nad) den Ideen der Autofratie errichtete Gebäude brachte, 
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zu veffen Ausfüllung eine ſolche Berſammlung zu ſchwach war. Es war 
etwas Altes fortgenommen worben, ohne durch etwas Nened angemeſſen 
erfetst zu werden. Dagegen konnte eine Berjüngung und Erhebung 
Preußen's nicht von Einrichtungen erwartet werben, vie eine jo mangel= - 
bafte und veraltete Grundlage, wie das Ständewefen, hatten, und alles 
wahrhaft volfsthümlichen Charakters entbehrten. Man vermißte in ven 
das Patent vom 3. Febr. begleitenden Verordnungen alle Gewährlei= 
flungen ber perjönlichen Freiheit und gefeglichen Gleichberechtigung, 
alle Beftimmungen, durch welche fi) überhaupt ein flaatlicher Fort⸗ 
jhritt in neuerer Zeit kund giebt. An die Stelle ver Nation follte eine 
ſogenaunte ftändifche Gliederung treten, als ob diefe nicht in allen we= 
fentlihen Zügen von dem Abfolutismus, unter welchem Preußen fich 
entwidelt, und ver bisher die Natur dieſes Staates ausgemacht hatte, 
längft zerftört worden wäre. Denn Stände, im mittelalterliden Sinne 
bes Wortes, als ſelbſtſtändige Theile des Ganzen, find mit ver Auto- 
fratie unverträglich, die innerhalb ihres Bereiches Keine Unabhängigkeit 
duldet. Sollten vie politifchen Inftitutionen Preußen’3 dem Geifte ver 
Zeit fremb bleiben, fo wäre e8 angemeflener geweſen, die unumjchräntte 
Monarchie, die einmal beftand, und früher Großes geleiftet hatte, in 
ihrer vollkommenen Reinheit zu erhalten, als ein längſt abgeblühtes 
Staͤndeweſen künftlich wieder beleben zu wollen. 

Die unglnftige Aufnahme des Patents vom 3. Februar von Sei- 
ten ber großen Mehrheit der aufgeklärten Klaſſen fand ihren Ausdruck 
in einer von einem Breslauer Juriſten, Heinrich Simon, verfaßten 
Flugſchrift: „Annehmen oder Ablehnen?“ in welcher die Erichtang 
eines Vereinigten Laudtages als keine genügende Erfüllung des Ber- 
ſprechens vom 22. Mai 1815, und als zu dem Geſetz vom 17. Januar 
1820 in Widerſpruch ſtehend, dargeſtellt wurde. Die verwundbaren 
Seiten des königlichen Patents waren in dieſer Schrift ſcharf hervor— 
gehoben, aber nicht klar und entſchieden nachgewieſen worden, auf welche 
Weife Anderes und Beſſeres in deſſen Stelle gefetzt werden könnte. Die 
freiſinnige Partei wünſchte die Einführung eines wahrhaften Repräſen⸗ 
tativſyſtems, ſtatt der Nachahmung mittelalterlichen Ständethums, aber 
ohne hierüber zu einer feſten Form in ihren Anſchauungen gelangt zu 
ſein, ein Mangel, der damals ihrer ganzen Haltung etwas Unbeſtimm⸗ 
tes und Unſicheres gab, und ſich and) ſpäter noch fühlbar machen follte. 

Der Vereinigte Landtag wurde am 11. April (1847) von Friedrich 
Wilhelm IV. mit einer Rede eröffnet, länger und ausführlicher, als fie 
wahrjcheinlih jemals von einem Yürften bei einer ähnlichen Gelegen- 
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heit gehalten worben ift, und in melcher verfelbe feine Grnnpfäte über 
Staat, Regierung, VBolfövertretung unumwunden niederlegte. Diefe 
Rede war reich an fchönen Einzelheiten in Inhalt und Yorm, und, was 
letztere betrifft, durchgängig ausgezeichnet. Aber es trat in ihr auch 
mancher innere Widerſpruch, und beſonders der durchgängige Gegenſatz 
hervor, welcher zwiſchen den perſönlichen Ueberzeugungen dieſes Königs 
und dem Geiſte und den Forderungen der Zeit beſtand. 

Friedrich Wilhelm IV. erklärte ſich vor Allem gegen die Auffaf- 
fung, in dem Bereinigten Landtage eine eigentliche Nationalvertretung 
fehen zu wollen. Die Mitglieder viefer Verfammlung waren nad. ihm, 
vor Allem und weientiich, Vertreter und Wahrer der eigenen Rechte, der 
Rechte der Stände, deren Vertrauen fie entfenvet hatte. Die Stände 
hätten nicht. Brincipien, weldhe ver König Zeit- und Schulmeinungen 
nannte, fonvern vie Interefien ihrer Kommittenten zu repräfentiren. Er 
fpra& von feiner Machtvollkommenheit, und daß die Krone in Preußen 
nad eigener freier Beſtimmung, und nicht nad) vem Willen von Majo⸗ 
ritäten regieren urüffe. Gr würbe bie Stände nicht einberufen haben, 
wenn er bei ihnen im entfernieften ein Geläft nach ver Rolle ſogenann⸗ 
ter Volksrepräſentanten vorausgeſetzt hätte. Er verwarf das Verlangen 
nad einer, vie Nechte des Regenten und ber Unterthanen beftimmt ab⸗ 
grenzenven, urkundlich verbrieften und beftegelten Konftitution, weil 
dadurch das gegehifeitige Bertranen untergraben werben müßte. Er ver= 
fiherte, daß ihn Keine Macht der Erbe zwingen follte, pas natürliche 
und unmittelbare Berhältniß zwiſchen ihm und feinem Volke fi in ein 
fonventionelles und Eonftitutionelles verwanbeln zu laſſen. Er wies auf 
England hin, deſſen Verfaſſung ein Werk ver Weisheit von Jahrhun⸗ 
derten, und nicht in einem Stüd Bapier enthalten ſei. Er äußerte ſich 
mit tiefem Unwillen über die Angriffe ver Tagespreffe auf fein Regie⸗ 
rungsfoften, und verhieß, in allen Dingen die Borjehriften des Chriften- 
thums zur Richtſchnur bei feinen Handlungen zu nehmen. 

Diefe Rene entſprach ven gehegten Erwartungen nicht. Wenn 
Manches unter ven in ihr nievergelegten Gedanken volllommene Zu- 
fiimmung, und deren warmer und lebenviger Ausbrud Bewunderung 
erregen Tonnte, jo mußte Dagegen vieles Andere zit Tadel und Wider⸗ 
ſpruch auffordern. Wenn ver Vereinigte Landtag nur einzelne Stände 
und nicht die Ration repräfentirte, jo wäre gar fein Grund zu feiner 
Berufung vorhanden geweſen, wenigftens hätten vie Mitglieder ber 
zweiten Kurie, welche drei Stände enthielt, nicht gemeinfam berathen . 
follen. Welche Beventung man auch ven organifchen Gliedern des ge= 
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ſellſchaftlichen Abrpers, Stände genannt, beilegen will, fo muß ber 
Staat und das ihn ausmachende Bolt, und demnach auch deſſen Ver— 
tretung, wo es eine folche giebt, im allen wefentlichen Beziehungen als 
ein Ganzes anfgefaßt werden. — Das unbedingte Befteuerungsrecht der 
‚ Krone war durch das Patent vom 3. Februar aufgehoben worven, es 
Tonnte alfo von einer königlichen Machtvollkommenheit nicht mehr bie 
Rede fein. — Die Hinweifung auf England mußte alfo verfehlt erfchei= 
nen, ba das Königthum dort feine perfünliche, von Parlament und Na- 
tion unabhängige Gewalt befigt, und pie Geſetze daſelbſt im buchſtäb⸗ 
lichſten Sinne vollzogen werben. Die Magna Charta, die Bill of Rights 
u. f. w. find verbriefte und befiegelte Urkunden, oder was Friedrich Wil- 
helm IV. ein „gefchriebenes Blatt” naunte, geweien, und haben aller= 
dings „wie eine zweite Vorſehung“ über England gewaltet. Das Ba= 
tent vom 3. Februar war ebenfalls ein ſolches Blatt, man wüßte. 
wenigſtens nicht, wozu man es fonft rechnen follte. — Der Bereinigte 
Landtag, namentlich die zweite Kurie, war keinesweges den altdeutſchen 
Ständeverfammlungen ähnlich geſtaltet, welche der König als Muſter 
aufſtellte. — Das gegenſeitige Vertrauen kann nicht das einzige Band 
zwiſchen Volk und Regierung ſein, und nie das Recht erſetzen, welches 
die Grundlage eines freien Staatslebens ausmacht. — Die Verſiche— 
rung des Königs, nie in eine audere Ordnung der Dinge in Preußen, 
als die damals herrſchende, einwilligen zu wollen, griff offenbar der Zu⸗ 
kunft vor, die in feines Sterblichen Hand liegt. — Der durch den Bor- 
trag Friedrich Wilhelm IV. gehende Grundton mußte, wenn man Alles 
was in Europa feit ſechszig Fahren vorgegangen, und die Har ausge— 
ſprochene Richtung ver Zeit in Betracht zog, überrafchen und befrempen, 
und den Einprud einer aus ferner Bergangenheit kommenden Stimme 
hervorbringen. 

Friedrich Wilhelm IV. befand ſich nach feiner Thronbeſteigung i in 
der feltenen Lage, als ein Regenerator ſeines Landes, in einem viel um⸗ 
faſſenderen Sinne als es ſein Vater geweſen, auftreten zu können. Es 
war in Preußen augenſcheinlich jo Vieles veraltet und unbrauchbar ge- 
worden, daß eine Erjeßung deſſelben durch Zeitgemäßeres für unver- 
meidlich gelten fonnte. Das preußifche Volk war ungeachtet des Bundes 
. mit dem despotifchen Dften, von dem Geifte des liberalen Weſtens 
durchdrungen. Die Einführung des Repräfentativfpftems in Preußen, 
welches darauf längft vorbereitet war, würde den bißherigen Ungewiß⸗ 
heiten und Schwankungen ein Ende gemacht, und einen eben ſo feſten 
als freien Zuſtand hervorgebracht haben. Die mit den parlamentari⸗ 
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ſchen Formen möglicher Weife verbundenen Mißbräuche würben nir- 
gends weniger, als unter dem preußischen Volke, zum Borjchein gekom⸗ 
men fein. Die Krone hätte daſelbſt immer ein hinreichendes Ueber- 
gewicht befeflen, und ohne Gefahr für fi den Konftitutionalismus 
ertragen können. Aber das Streben etwas dem Wefen der Zeit ganz 
Entgegengefegtes, wie in dem Patent vom 3. Februar und der Rede 
Friedrich Wilhelm IV. geſchah, aufftellen zu wollen, mußte eine ge 
waltfame Unterbredung in dem natürlichen Entwidelungsgange Preu- 
Ben’s herbeiführen, und ber inneren Unruhe und Gährung neue Nah— 
rung geben. 

Die Berftimmung und Unzufriedenheit über bie in der Eröffnungs⸗ 
rebe am 11. April ausgeſprochenen Grundſätze war fo groß, daß vie 
Abgeoroneten der Provinz Preußen, welche meift zu der liberalen Op- 
pofition gehörten, Berlin alsbald wieder verlaffen wollten, indem ven 
ihnen alle weiteren Verhandlungen, bei dem fo beftimmt hervorgetrete— 
nen Wiberftreben bes Königs gegen Gewährung moderner Inftitutioe 
nen, für zwedios und als zu feinem Ziel führend erachtet wurden. 
Ihre rheinischen Gefinnungsgenofjen waren aber der Meinung, auf ber 
Grundlage der dem Vereinigten Landtage eingeräumten Rechte einen 
feften Boden gewinnen, und von da aus zur Erreichung eines wahrhaf- 
ten Berfaffungslebens wirken zu müfjen. Sie glaubten, daß ver ent- 
ſchieden ausgefprochene- Wille der großen Mehrheit ver Berfammlung, 
welde von Eonftitutionellen Principien erfüllt war, eine Aenderung in 
bem von dem Könige angenommenen Regierungsfuften herporbringen 
könne, und daß unter allen Umftänven eine Darlegung freifinniger 
Ueberzeugungen anf das Volk nicht ohne Einfluß bleiben würde. Zur 
liberalen Partei gehörige Abgeorbnete aus allen Provinzen ver Mon- 
archie traten der Auffaſſungsweiſe ver Rheinländer bei. 

Es wurde von beiden vereinigten Kurien, obgleich dieſelben eigent- 
lich nur bei Finanzfragen zu einer einzigen Berfammlung zufammen- 
treten follten, eine Aorefje an ven König, als Antwort auf die von ihm 
gehaltene Rebe, beſchloſſen, weldhe eine Dankſagung für Die vom Throne 
ausgehende Entfaltung des öffentlichen Xebens enthielt, in welcher aber 
auch „‚ehrerbietige Bedenken‘ wie es hieß, gegen mehrere Punkte des 
Patents vom 3. Februar und gegen die dafjelbe begleitenden Verord⸗ 
nungen ausgefprochen waren. Es wurde im biefer Adreſſe behauptet, 
daß der Vereinigte Landtag alle Rechte befitze, welche in der königlichen 
Erffärung vom 22. Mai 1815 und dem Geſetz vom 17. Januar 1820 
einer reichsftändifchen Berfammlung, namentlich in Bezug auf Anleihen 
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und Steuerweſen, zuerkannt worden wären. Dazu ſtände aber die Er⸗ 
richtung einer as den Provinzialſtänden zu wählenden Deputation, 
welcher das Patent vom 3. Februar die Aufſicht Über das Staatsſchul⸗ 
denweſen beigelegt habe, in Widerſpruch. Eine folde Funktion inne 
nur von dem Bereinigten Landtage ausgeitbt werden. Es wurbe aufer- 
bem zu verftehen gegeben, daß in dem Patent vom 3. Februar die Stel- 
[ung des Vereinigten Landtages, als einer reihsftändigen Verfammlung, 
nicht gebührend gewitrbigt fei, und e8 wurde eine Wahrung der ſtändi— 
[hen Rechte „als Erwerbung der vom preufifchen Volke während ber 
Befreiungskriege bewiefenen Kampfestreue‘ feierlichft ausgefprochen. 

Die Angriffe auf einzelne Punkte des Batents hätten Teine große 
Beveutung gehabt, wenn nicht die Unzufriedenheit mit der ganzen Ge— 
feßgebung vom 3. Februar, und vie Abficht dieſelbe möglichft zu befei- 
tigen, bervorgetreten wäre. Selbſt foldhe Mitglieder des Vereinigten 
Landtages, welche vermöge ihrer Ueberzengung oder Stellung von jeder 
fnftematifchen Oppofition gegen die Regierung entfernt waren, Tonnten 
fih der Aeußerung nicht enthalten, daß e8 eine Unwahrheit fein würde, 
wenn man dem Könige fagte, das Volk fei von dem, mas er gewährt 
babe, zufrieven geftellt. Die Grundverſchiedenheit zwiſchen ven flant- 
lichen Anſchauungen Friedrich Wilhelm IV. und der großen Mehrheit 
bes Vereinigten Landtages ging noch mehr aus ven Berathungen über 
die Adreſſe als aus dieſer jelbft hervor, in welcher die Rückſicht anf die 
königliche Perſon nicht diefelbe Freiheit ver Aeußerung, wie in der Ver- 
ſammlung, geftattete. Aber die von Beckerath, Hanfemann, Camphau⸗ 
fen, Alfred von Auerswald, Binde aufgeftellten Grundſätze, ihr Tadel 
des Beftehenven, ihre Hoffnungen für die Zukunft famen weit herum, 
und wurben überall mit Beifall wiederholt. Der ven Abfichten des Kö⸗— 
nigs im Weſentlichen ganz entgegengefegte Adreßentwurf des oſtpreußi⸗ 
ſchen Abgeorbneten von Auerswald wurde mit 487 gegen 107 Stim- 
men angenommen. Selbſt die anmwejenden Mitglieder des Königlichen 
Haufes hatten fih, mit alleiniger Ausnahme des Prinzen von Prenfen, 
für die Adreſſe in dieſer Abfaffung erflärt. 

Der König, welcher auf Dank und Zuftimmung gerechnet hatte, 
warb von dem Wiberjpruche, auf ven er ftieß, empfindlich berührt, hielt 
aber eine Bertagung over Befeitigung der eben erft von ihm in das Le— 
ben gerufenen Berfammlung nicht für angemeffen, befonders da derſelben 
von dem Minifterium wichtige, den materiellen Fortſchritt betreffenve 
Borlagen überwiefen werben follten. Er erffärte auf vie ihm übergebene 
Adreſſe, daß er dem Vereinigten Landtage keine anderen Befugniffe zu= 
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zuerkennen vermöge, als diejenigen, welche ihm in dem Patent vom 
3. Februar beigelegt worden, daß er aber dieſe Geſetzgebung, obgleich 
in ihren Grundlagen unverletzbar, nicht in ihren einzelnen Theilen für 
abgeſchloſſen halte, und deshalb Anträge auf ihre weitere Entwickelung 
entgegen zu nehmen und zu prüfen geneigt wäre. Zugleich verfprach 
ver König den Vereinigten Landtag fortan alle vier Jahre, ſelbſt ohne 
außerordentliche Beranlaffungen, wie Abjchließung von Anleihen oder 
Stenererhöhung , einberufen zu wollen, was, da früher hierüber nichts 
feftgefegt gewefen, für ein Zugeftänpniß gelten fonnte. 

Obgleih während viefer Verhandlungen ver Drang nad einer 
Beränderung in den beſtehenden Einrichtungen lebhaft hervortrat, fo 
that fich Dies noch nur in allgemeiner Weife, als Verweigerung und Ver⸗ 
werfung des Weberlieferten, ohne die Mittel zu einer Umgeftaltung befs 
felben nachzuweiſen, fund. Die Oppofition fprady viel von Recht, Frei⸗ 
heit, Verfaſſung, aber ohne anzugeben, wie bie von ihr aufgeſtellten 
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werben könnten. Es wurde dadurch in einem Theile der Bevölkerung 
die Unzufriedenheit mit ver Gegenwart nermehrt, ohne eine beftinmte 
Ausficht auf die Zukunft zu eröffnen. Eine politifche Verſammlung, 
welche in eine Zeit des Ueberganges und des Kampfes zwijchen Alten 
und Neuem fällt, muß, wenn file einen Anhaltspunkt gewinnen will, ein 
für alle Augen erlennbares Ziel verfolgen. Es lag etwas Wider⸗ 
ſpruchsvolles in der Erflärung der Oppofition auf dem Vereinigten 
Landtage ſtändiſche Rechte „wahren‘ zu wollen, welche nur auf Berhei- 
gungen berubten, und bisher noch nie wirklich ansgelibt worden waren. 
Das Verlangen nah Einführung einer reihäftänpifchen Berfaflung, 
ohne genaue Bezeichnung, worin viefelbe eigentlich beftehen follte, war 
geeignet, die innere Spannung im Volke zu unterhalten, ohne baffelbe 
über die entgegenftehenden Hinverniffe aufzuffären. Der Vereinigte 
Landtag Tonnte fi) bei feinem Ringen nach freiſinnigen Einrichtungen 
nicht, wie dies ſonſt bisweilen in der Gefchichte der Tall geweien, auf 
bie Bergangenheit ftügen, denn diefe bot in Preußen nur bie Erjcheimung 
einer unumſchränkten Regierungsgewalt dar, und er beſaß nicht vie 
Kraft, dem öffentlichen Xeben eine neue Bahn zu erfchließen. 

Die Unzufrievenheit und der Widerſtand gegen das herrſchende 
Syſtem nahm während ver Berathungen über die, dem Vereinigten Land- 
tage von dem Minifterium gemachten, Vorlagen zu. Einige und zwar 
die wichtigften dieſer Gefegesentwärfe wurden, obgleich ihre äußere Rütz⸗ 
lichkeit unverkennbar war, von ver Oppofition aus politifchen Gründen, 
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weil ihr ver ganze beſtehende Rechtsboden zweifelhaft erfehien, verwor⸗ 
fen. Die Regierung hatte die Errichtung von Krebitanftalten, Landren⸗ 
tenbanken genannt, vorgefchlagen, für welche ver Staat, zu ihrer grö— 
Beren Sicherheit, die Garantie übernehmen follte. Der Zwed war ben 
bäuerlichen Eigenthümern vie Mittel zu verfchaffen, um bie an bie frür 
heren Grundherren zu zahlenden Geldentſchädigungen aufzubringen, 
und dadurch volllommen freie Befiger zu werben. Durch dieſe Maß— 
regel wäre die unter Stein und Hardenberg begonnene Neugeftältung 
des ländlichen Eigenthums vollendet worden. Eine von dem Staate zu 
übernehmenpe eventuelle Garantie follte Die Gründung dieſer Anftalten 
erleichtern und die Kapitaliften herbeiziehen, Tonnte aber fein Bedenken 
erregen, da das gefammte bäuerliche Grundeigenthum als erfte Bürg⸗ 
ſchaft valag, und eine ſolche Entwerthung vefjelben auf dem Gelpmarlte, 
daß der Staat als zweite Bürgfchaft hätte eintreten müflen, unter bie 
unwabhrfcheinlichen und faft unmöglihen Dinge gehörte. Die Oppo— 
fition, deren Wortführer bei viefer Gelegenheit der Abgeordnete von 
Binde war, ftellte vie Anficht auf, paß der Vereinigte Landtag, da ihm 
nicht alle die ihm gebührenden Befugniffe einer reichsſtändiſchen Ver— 
fammlung zuerkannt worben, fich. nicht in der Lage befinde, irgend eine 
Garantie, alfo auch nicht die für die Landrentenbanken, fo nützlich diefe 
‚auch fein möchten, auszufprehen. So lange an dem Grundſatze ber 


* Böniglihen Machtvollkommenheit vergeftalt feftgehalten werde, daß ein 


Monarch die von feinem Vorgänger für unwiderruflich erflärten Geſetze, 
wie dies mit ver Verordnung vom 17. Januar 1820 durch das Patent 
vom 3. Februar gejchehen fei, aufheben oder weſentlich abändern fünne, 
ermangelten die öffentlichen Verhältniſſe einer rechtlichen Grundlage 
und könne feine in bie Zukunft reichende Gewährleiftung übernommen 
werben. ‘Der Antrag auf Zuftimmung des Vereinigten Landtages, zu 
ber Hebernahme der Staatsgarantie für die Landrentenbanken, wurde 
- mit 448 gegen 101 Stimme verworfen. 

Es waren bei der zweiten Kurie zahlreiche Petitionen eingelaufen, 
welche mehr over weniger tief eingreifenve Veränderungen in ber Ge— 
feßgebung vom 3. Februar verlangten. Die Kurie befehloß, auf ven 
Bericht ihrer Kommiffion, mit großer Stimmenmehrheit, ven König um 
eine periodiſche Einberufung des Vereinigten Landtages alle zwei, ftatt 
vier Jahre, wie vorher beftimmt gemwefen, zu bitten. Auch wurde ver 
Antrag geftellt, die Wahlen zu den ftänbifchen Ausfchüflen und ber 
Staatsjchuldendeputation für jetzt auszufegen. Man hoffte, viefelben 
ganz eingehen und ihre Befugniffe dem Vereinigten Landtage übertra= 
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gen zu fehen. Die Oppofition hob bie verwirrende Mannigfaltigkeit 
ver ſtändiſchen Behbrden hervor: PBrovinzialftändeverfammlungen — 
ber Vereinigte Landtag al8 Ganzes — die beiden Kurien mit gewöhn- 
ih von einander getrennten Berfammlungen — die ſtändiſchen Aus⸗ 
Ihüfe — die Staatsſchuldendeputation — und wünſchte die ſtändiſchen 
Inſtitutionen vereinfacht zu ſehen. 

Die Regierung beabſichtigte die Anlegung einer Eiſenbahn zwi⸗ 
ſchen Berlin und Königsberg, um den geſunkenen Wohlſtande der Pro⸗ 
vinz Preußen wieder aufzuhelfen. Eine Anleihe von 30 Millionen 
Thalern jollte zu viefem Zweck eröffnet werben. Die zweite Kurie trat 
ber Meinung des Abgeorpneten von Binde bei, welcher erklärte, daß die 
Stände, fo lange fie der nothwendigſten Grundlagen für die Erhaltung 
ihrer Rechte entbehrten, kein Darlehn bewwilligen könnten, und wies ben 
Antrag mit 360 gegen 179 Stimmen ab. Die Oppofition trat immer 
wieder mit dem Grundſatze hervor, daß der Bereinigte Landtag bie 
reichsſtändiſche Verſammlung fei, auf welche in ven Verordnungen vom 
22. Mai 1815 und 17. Januar 1820 bingewiefen worden, und dem⸗ 
nad) ältere Befugniffe als die im Patent vom 3. Februar 1847 enthals 
tenen befige, während ver König an den von ihm gefchaffenen Einrich- 
tungen feitbielt. 

In der erften Kurie war die liberale Partei nicht zahlreich vertre- 
ten, und e8 würden von bort aus, hätte dieſe Berfammlung ganz allein 
dageftanven, feine ver Regierung entgegengefeßten Anträge ausgegangen 
ſein. Aber der Eindruck, den die mit großer Stimmenmehrheit von der 
zweiten Kurie geſaßten Veſchinfe machten, wirkte ſo bedeutend, daß 
auch von der erſten Kurie um ein periodiſches Zuſammentreten des Ber- 
einigten Landtages und um Beſeitigung der Ausjchüfie bei dem Könige 
nachgeſucht wurve. Nur die Berufung auf bie frühere Geſetzgebung 
blieb fort, und es ward von der erſten Kurie als eine Gunſt erbeten, 
was von der zweiten Kurie als ein Recht gefordert wurde. 

Am 24. Junius (1847) gingen dem Vereinigten Landtage drei 
königliche Botſchaften zu, in welchen die Nothwendigkeit der ſtändiſchen 
Zuſtimmung zu Staatsanleihen und Steuererhöhungen nochmals aus⸗ 
drücklich anerkannt, und jeder darüber beſonders in der zweiten Kurie 
entſtandene Verdacht beſeitigt, dagegen die Aufhebung der Vereinigten 
Ausſchuſſe und ver Staatsſchuldendeputation abgelehnt, und zu deren 
Wahl aufgefordert wurde. Nach heftigen Erörterungen in ver zweiten 
Kurie ward dem Willen des Königs genüge aeleiftet. Nur 56 Abgeoro= 
nete verweigerten vie Thrilnahme an ven Wahlen, und 156 Abgeorpnete 
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wählten unter dem Vorbehalt, daß ſie damit keinesweges die, in dem 


königlichen Patent ven Ausſchüfſen uud ver Deputation beigelegten, 
Rechte anzuerkennen geſommen wären. Am 26. Junius wurde ber Ver⸗ 
einigte Landtag durch den königlichen Kommiſſarius von Bodelſchwingh 
mit einer Rede geſchloſſen, in welcher ſich zwar die Unzufriedenheit der 
Regierung mit der Haltung der Oppoſition ausſprach, pie aber un Gan- 
zen ven Ton ber Befriedigung und Hoffnung athmete. Bon den für 
den Augenblid Davon "getragenen Erfolgen ficher gemacht, warb in ben 
maßgebenden Kreifen Feine Ahnung von ven nahe bevorſtehenden Er= 
ſchütterungen empfunden. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. wäre, wie felten ber 
Regierungsantritt eines Fürften, ver geeignete Moment zu einer Res 
generation Preußen's geweſen, die, bet der im übrigen Deutſchland herr= 
ſchenden Stimmung, auch für dieſes von großer Bedeutung geworben 
fein würde. Die lange väterlihe Regierung Friedrich Wilhelm ILL, 
die von ihm im einer gewiflen Epoche verfelben eingeführten Verbeſſe⸗ 
rungen, vie Anhänglichfeit des Volkes an feine Perfon hatten ven, nach 
dem Sturze Napoleon’3, aufgegangenen Trieb zu einer freieren umd 
zeitgemäßeren Geftaltung des öffentlichen Lebens zurüdhalten, aber nicht 
unterbrüden können. Die Nation hatte ihre Forderungen vertagt, aber 
nicht aufgegeben. Died ward non dem Nachfolger Friedrich Wilhelm ILL. 
nicht begriffen. Obgleich an ver Spike eines neuen Stantes ſtehend, 
ber meniger als bie meiften anderen von religiöſen ober politifchen Tra⸗ 
bitionen erfüllt war, fo wollte Friedrich Wilhelm IV. dennoch die Ber- 
gangenheit ſcheinbar beleben, und ein von ihr befreites Boll wieder 
unter deren Einfluß zurückführen. Diefer König fühlte, daß ver bie- 
berige Militair- und Aominiftrativftaat nicht mehr genüge, und daß 
Preußen einer nationalen Grundlage bevürfe. Aber anftatt pas Reprä- 
ſentativſyſtem, wie e8 in dem beften Theile von Europa, in England, 
Frankreich, ven Nieberlanden, Belgien, und in feinen Anfängen auch 


in Spanien, Portugal und einigen veutfchen Rändern beftand, anf Preu— 


Ben überzutragen, glaubte er den Mangel an vollsthümlichen Inſtitu⸗ 
tionen durch ein dem Lehnsſtaate nachgeahmtes Ständeweſen, bem es 
in der Gegenwart an aller Wahrheit und Wirklichkeit gebrach, erſetzen 
zu können. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte den koſtbaren Augenblick ſeiner Thron⸗ 
beſteigung, wo Alles voll Vertrauen und Erwartung auf ihn blickte, 
ohne die Wünfche des Volles zu befriedigen, vorübergehen laſſen. Nach 
einer fiebenjährigen Friſt, in welcher vie öffentliche Meinung ſich immer 
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entſchiedener für die Einführung parlamentarifcher Formen und konſti— 
tutioneller Garantien erflärt hatte, wurde in dem Patent vom 3. Fe- 
bruar die in ben Berorbnungen vom 22. Mai 1815.und 17. Januar 
1820 in Ausficht geftellte Reichsverfaſſung abermals werfagt, und nichts 
als eine Erweiterung ber, ohnedies ſchon bald nach ihrer Einführung 
für ungenügend und zeitwibrig erachteten Provinzialſtäude gewährt. 
Bon dem Vereinigten Landtage an, der, obgleich ex eigentlich nichts er- 
reicht oder erlepigt: hatte, immer eine merkwürdige Erjcheinung in ber 
preußiſchen Geſchichte bleiben wird, warb von ber Nation die Unmög- 
Iichfeit begriffen, anf dem Wege fogenannter ſtändiſcher Entwidelung, 


die ein Ruckſchritt mar, und an kein erreihbares Ziel führte, weiter zu 


fommen. Die innere Unzufriedenheit und Gährung griff raſch um ſich, 
und ber, zwifchen ven Abfichten der Regierung und den Ueberzeugungen 
des Volles, beftehenve Wiperfpruch drohte zu einem unheilbaren Bruch 
zu führen. Der Abfolutismus, welcher früher in Preußen Alles in 
Allem gewejen, aber durch die Berufung des Vereinigten Landtages ber 
wieſen hatte, daß er fich nicht mehr vollkommen ſelbſt genügte, begann 
in ver Meinung immer mehr zu finken, und das Verlangen nach einem 
Eintritt in die Reihe der freien Nationen ſich immer vernehmlicher zu 
regen. Aber alle Anzeichen ver Art wurden überfehen oder willführ- 
lich gedeutet. ‘Der Genius bes Jahrhunderts trat, wie die Sibylle 
an den legten Tarquinius, an Friedrich Wilhelm IV. heran, der ben 
von ihm für die Erfchließung ver Räthſel ver Zeit gefowerten Preis zu 
hoch fand, 
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34. Frankreich von der Löfung der orientaliſchen Frage bis zu der 
Sebruarrevolution. — Minifterium Soult: Guizot. — Napoleon's 
Ueberreſte nach Paris gebracht. — Verbreitung foctaliftifher und 
kommuniſtiſcher Ideen unter den arbeitenden Klaſſen. — PBlößlicher 
Tod des Herzogs von Orleans. — Negentichaftdgefeß. — Anregung 
einer Wahlreform. — Guizot Minifterprafident. — Spaltung in der 
Majorität der Deputirtentammer, — Reformbankette. — Innere 
Gaͤhrung. — Volksaufſtand in Paris. — Ludwig Philipp's Ab⸗ 
dankung. — Flucht der Föniglihen Familie. — Sturz der Julius» 
monarchie. 


Nach Beſiegung der Volksaufſtände, und Unterdrückung der gehei— 
men Geſellſchaften, nach Beſchränkung ver Preßfreiheit und des Ver⸗ 


— 
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eindrechtes, fchien die Juliusmonarchie, einer kompakten Majorität in 
der Deputirtenlammer,, des Gehorfams der ftehenpen Armee, und ber 
Anhänglichleit ver Parifer Nationalgarbe gewiß, im Iunern unerfchüt- 
texlich feft gegründet zum fein. Die einzige drohende Berwidelung, welche 
aus dem Bierbunpvertrage und der von Frankreich in ver orientalifchen 
Frage angenommenen Haltung hätte entftehen können, war durch Thiers 
Rüdtritt befeitigt worden, und fein Grund zu einem Zerwürfniſſe mit 
dem Auslande mehr vorhanden. Am 29. Dftober (1841) warb ein 
neues Minifterium ernannt, in welchem ver Marſchall Soult ven Vorſitz 
und das Kriegsvepartement, Guizot das Auswärtige, Graf Duchatel 
das Innere übernahmen. Die übrigen Minifter, Tefte, Villemain, 
Cunin-Gridaine, Humann und Admiral Duperre beſchränkten ſich auf 
ihre befonveren Verrichtungen, übten auf den allgemeinen Gang ver in- 
neren und äußeren Politif keinen Einfluß aus, und wurben in ver Folge 
zum Theil durch andere Namen erfegt. Nur Guizot und Duchatel 
harrten, mit vem Könige Ludwig Philipp vollkommen einverftanvden, bis 
an das Ende bei ihm aus. Guizot erließ gleih nad Antritt feines 
Amtes eine Note an die fremven Höfe, in welcher er vie Erhaltung Des 
Friedens in Europa als die Aufgabe des neuen Kabinets bezeichnete. 
Deiterreih, über Rußland's Stellung im Orient, und über den ſich in 
Italien regenden Geift ver Unruhe beforgt, hätte damals bei einem gro- 
Ken Kriege am meiften auf das Spiel zu feben gehabt. Es nahm des⸗ 


halb Guizot's Eröffnungen beſonders beifällig auf, und erflärte, aus 


Ruckſicht auf Frankreich, fich jever ferneren Betheiligung an Maßregeln 
gegen den Bicefönig von Egypten enthalten zu wollen. England und 
Rußland hatten ihren Zwed erreicht, indem erfteres eine Schwächung 
der Türkei Durch Abtretung von Syrien und ber Infel Kandia an Me 
hemed Ali, und letzteres, invem e8 eine, feine weiteren Pläne auf ven 
Drient ftörende, Machtentwidelung, wie die Gründung eines eigenen 
eguptiich=Tyrifh=arabiichen Neiches, befeitigt fah. England und Ruf- 
land traten deshalb eben fo wie Deftreih wiederum mit Frankreich in 
Verbindung, und die legten Spuren ber früheren Uneinigfeit wurden 
durch ven von ven fünf Großmächten unterzeichneten Vertrag vom 
13. Julius (1841) befeitigt, welcher ver Pforte das Recht zuerkannte, 
in Friebenszeiten ven Bosphorus und die Darbanellen für die Kriegs⸗ 
ſchiffe aller Nationen zu ſchließen. Es ſchien fir Frankreich die innere 
und äußere Ruhe auf lange Zeit hinaus gefichert zu fein. 

Ludwig Philipp J. fprach bei Eröffnung ver Kammern (November 
1840) frienliche und verfühnende Worte, denen von der Pairskammer 
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unbedingt beigepflichtet wurde. Aber in der Deputirtenkammer erhob 
ſich zwiſchen Thiers und Guizot ein heftiger Kampf, indem erſterer die 
von ihm in der orientaliſchen Frage befolgte Politik vertheidigen wollte, 
letzterer aber, um ſeine Ernennung zu rechtfertigen, die von ſeinem Vor⸗ 
gänger begangenen Fehlgriffe nachzuweiſen ſuchte. Die Deputirten⸗ 
kammer war, mit Ausnahme der allerdings zahlreichen rein aus Beam⸗ 
ten beſtehenden Fraktion derſelben, dem neuen Miniſterium, und beſon⸗ 
ders Guizot, abhold, und von der Linken ward derſelbe gleich in den 
erſten Sitzungen mit der größten Leidenſchaftlichkeit angegriffen. Das 
Einzige, was das Widerſtreben der Deputirtenkammer gegen Ouizot 
einigermaßen zügelte, war die Furcht vor einem allgemeinen Kriege, der 
unter Thiers ziemlich nahe heran getreten war. Aber vie oppofitionelle 
Preſſe überließ fih ven heftigften Ausfällen gegen das Minifterium, 
welches von ihr „das Minifterrum des Auslandes“ genannt wurde, und 
beſonders gegen Guizot, ven fie, da er ſich während der hundert Tage 
zu Zubwig XVII. nad) Gent begeben hatte, für einen Verräther an 
Frankreich erflärte. Der Ausprud: „ministere de l’dtranger“ und 
„transfuge de Gand“ wurde in ven Tageshlättern eine ftehenve Redens⸗ 
art, und machte Guizot in den Augen der leihtgläubigen und unwiſ— 
jenden Menge noch unbeliebter, als er es, durch feine Perſönlichkeit und 
Bolitit, bei einem Theile der Bevölkerung ohnedies ſchon war. Noch 
übler al8 dieſe Schmähungen wirkte ver ſich, gleich im Anfange dieſer 
Epoche, zwifchen Thiers und Guizot, in Bezug auf Charafter und 
Principien, ausfprechende Antagonismus, welcher fpäter die traurigften 
Folgen nach ſich ziehen follte. Beide hatten früher Durch ihr gemein- 
fames Wirken, unter allen parlamentarifchen Notabilitäten am meiften 
zur Befeftigung des Iuliusthrones beigetragen. Ihre Mebereinftimmung 
hätte eine feltene Totalität von theoretifch=tiefer Auffaſſung und pral- 
tiſch⸗fcharfſinniger Gewandtheit bei Behandlung ver öffentlichen Ange 
legenheiten dargeftellt. Ihre Uneinigleit mußte, da beide in der Depu- 
tirtenfammer und in ven officiellen Kreiſen großen Anhang bejaßen, ver 
Sache, der im Grunde beine, nur unter verfchievenen Formen, dienen 
wollten, nachtheilig werden. Thiers konnte feinem ehemaligen Verbun⸗ 
deten nicht Die ihm vom Könige bewiefene Bevorzugung und das ent- 
gegenkommende Vertrauen ver fremden Höfe verzeihen, und Guizot ließ 
ſich, tur den Widerſpruch gegen Thiers Meinungen, zu manchen 
Uebertreibungen in der Anwendung feiner fonfervativen Grundſätze ver⸗ 
leiten. M 

Thiers hatte, wiewohl feinen politifhen Ueberzeugungen nach ein 

. Beder, Weltgefhlihte. 8. Auf. XVII. 15 
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Gegner des Despotismus, in welcher Form, ob als Willkühr der Maf- 
fen oder eines Einzigen, er fich auch zeigen mag, von jeher eine lebhafte 
Begeifterung für die von den Franzofen, unter der Repubfif und dem 
Kaiferreich, vollbrachten Kriegsthaten gehegt. Bon ihm, als Mimifter 
der öffentlichen Arbeiten, war die Errichtung bes großen Triumphbo⸗ 
gens am nördlichen Eingange ver Champs Elyſées, zur Verherrlichung 
ver von den franzöflfchen Armeen ſeit 1792 bis 1815 erfochtenen Siege 
beftimmt, angeordnet worden. Ludwig Philipp war ebenfalld von den 
glorreihen Erinnerungen feiner Ration erfüllt. Er hatte Napoleon’& 
Standbild auf der Bendomefäule wieder herftellt, außerdem aber in dem 
Schloſſe von Berfailles ein hiftorifches Muſeum gegründet, welches alle 
wichtigen Ereigniffe und merhnürbigen PBerfönlichkeiten der franzöſiſchen 
Geſchichte, von der Schlacht bei Zülpich gegen die Alemannen unter 
Chlodwig (496 n. Chr.) bis auf die neuefte Zeit in unzähligen Gemäl- 
den und Skulpturwerken barftellt. 

Bon dem Minifterium, welchem Thiers vorftand (1. März bis 
28. Oftober 1840) war, um bie öffentlihe Meinung zu gewinnen, bie 
Abholung der irdischen Ueberrefte Napoleon’8 von St. Helena beſchloſ⸗ 
fen, und unter Leitung des britten Sohnes Ludwig Philipp’®, des Brin- 
zen von Foinville, der fi) dem Seeweſen gewidmet hatte, vollzogen: 
worben. Die Fregatte „la belle Poule* landete nad glüdlich zurüd- 
gelegter Hin- und Herfahrt mit ihrer Eoftbaren Ladung in Cherbourg, 
und am 15. Deeember (1840) wurde Napoleon's Reihe, von einem 
prachtvollen Sarkophag umfchloffen, und von einem hohen glänzenven 
Triumphwagen getragen, durch die Champs Elyſées nad) dem Dome 
ber Invaliden gebracht, um daſelbſt unter einem fpäter zu errichtenven 
Denkmale beigefet zu werben. Unzählige Maffen waren, ungeachtet 
der eifigen Kälte dieſes Tages, zu biefer erhebenten Feierlichkeit herbei- 
geeilt, und viele Tauſende von Tinientruppen und Nationalgarben bilve- 
ten das Spalier, durch welches der Zug ſich bewegte. Das Bild des 
Helden warb durch den Unblid ver zahlreich erfchieneneit alten Krieger, 
welche bei diefer Gelegenheit die Uniformen jener Epoche wieder ange 
legt hatten, wie durch einen Zauber erneuert. 

Es hatten ſich jevoch manche beachtenswerthe Stimmen gegen bie 
Abholung der Ueberreſte Napoleon's, theils aus politiſchen, theils aus 
ãſthetiſchen Gründen erhoben. Man fürdtete dadurch die Erinnerung 
an den Eroberer, die offenbar den vorhandenen Zuftänven, fo lange 
biefe nicht tiefer mit dem Geifte der Nation verwachſen waren feindlich 
‚gegenüber fland, in der Einbilbungstraft der Menge zu beleben, und 
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die bonapartiftiihe Partei zu neuen Hoffnungen zu ermuntern. Hatte 
nicht der Neffe des großen Mannes, auf die Erpebition des Prinzen von 
Joinville anſpielend, bei feiner Randung in Boulogne erklärt, daß nur 
ein regenerirted Frankreich würdig wäre, die Aſche des Katfers in Em- 
pfang zu nehmen? — Andere meinten, daß Napoleon’s Leiche ba hätte 
bleiben follen, wo feine letzten Jahre verflofien waren, weil fein Denk⸗ 
mal der Kunft das Schidfal des außerorventlichen Mannes fo treffend, 
wie feine Örabesftätte auf dem erlofehenen Vulkan von St. Helena, be 
zeichnen könne. Der neue Prometheus hätte für immer auf dem Felſen 
gelafien werben follen, an welchen er von ver Furcht und dem Haß 
feiner Feinde gefchmiedet worben, und wo Gram und Stolz, wie ber 
Geyer an ven Eingeweiben des Titaniven, an feinen Leben genagt hat- 
ten. Das Denkmal Alerander des Großen in der egyptiſchen Haupt- 
ftabt, eines der Wunder ver alten Welt, fet von ber Zeit bis auf bie 
legte Spur zerftört worden. Das Grab Napoleon’8 auf St. Helena 
hätte nur von einer Erfchütterung des Erdballes zertrümmert werben 
können. Durd feine Pracht und feine Kunſt würde der Eindruck erfegt 
werben, ven vie geheimnißvolle Ferne der letzten Ruheftätte Napoleon’8 
auf vie Phantafie ver Menſchen ausübe. 

Es giebt am Ende der Erde einen Ort, jagt Tacitus, wo man 
das Geräufch hört, welches Die Sonne verurfacht, wenn fie ſich Abends 
in das Meer ſenkt. Diefe Sonne und diefer Ort waren für Frank— 
reich Napoleon und St. Helena, und es kann für feinen glücklichen Ge— 
danken gelten, vie entfeelte Hülle des Herven dem Himmel und dem 
Meere, auf denen feine legten Blicke vermeilten, und bie von dem 
Schickſal mit feinem Dafein jo eng verbunden worben, entführt zu haben. 

Man hatte geglaubt, daß die Erinnerung an ven wunderbaren 
Auf- und Niedergang Napoleon’s, durch den Sarlophag, der feine 
Ueberrefte enthielt, vergegenwärtigt, ven Gemüthern eine ernfte und ge= 
fammelte Stimmung mittheilen würde. Aber felbft der Gevanfe an 
jenes große Dafein, in welchem ſich der Wechfel alles Irdiſchen mehr 
als in dem Gefchid irgend eines anderen Sterblichen abfpiegelt, konnte 
die Parifer Bevölkerung nicht Über die Widerfprüche und Streitigkeiten 
des Augenblids erheben. Unter ven Ruf: „Es lebe ver Kaiſer!“ — 
mifchte fi) der Ruf: „Nieder mit ven Miniftern! Nieder mit Guizot! 
Es lebe Thiers!“ — Diefe Feierlichleit brachte nicht Die gewünſchte 
Wirkung, eine ner großen Epochen ver franzöſiſchen Geſchichte zurückzu— 
rufen, und das Nationalbemußtfein an ihr zu ftärfen, hervor, ſondern 
hatte nur die Folge, daß ein Gefahr drohender Vergleich zwifchen ver 
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Bergangenbeit und Gegenwart herbeigeführt, und legterer von erfterer 
im Schatten geitellt wurbe. 

Thiers Vorbereitungen zum Kriege hatten eine Mehransgabe von 
185 Mil. Fr. verurfacht, zu welchen noch die zur Bollendung der Be- 
feftigung von Paris nöthigen 140 Mill. Sr. Tamen. Es waren dies 
Ertraausgaben, welche in dem gewöhnlichen Budget nicht vorhergefehen 
worden. Bon einer Herabfeung der Zinfen für vie Staatsſchuld wollte 
Ludwig Philipp nicht hören, weil er ſich dadurch die beſonders in 
Paris zahlreiche und beveutende Klaſſe der Rentner zu entfremben fürch- 
tete. Die Steuern zu erhöhen ſchien faft unmöglih, und die öffentliche 
Schuld durch eine Anleihe zu vermehren, bedenklich zu fein. 

Es war feit langer Zeit in Frankreich feine Bollszählumg mehr 
angeftellt werden. Man wußte, daß bei der Unvolljtändigfeit der Be— 
völkerungsliſten fih in allen Theilen des Landes fehr viele Leute der 
Berfonenfteuer entzogen. Der Finanzminiſter Humann orbnete deshalb 
eine Volkszählung an, nach welcher neue Liſten für die Berfonalabgaben 
angefertigt werben follten. Humann erwartete davon eine anfehnliche 
Bermehrung der Staatdeinnahme. Diefe Maßregel brachte eine ehr 
üble Wirkung hervor. Derjenige Theil ver Bevölkerung, weldyer bisher 
ver Berfonenfteuer entgangen war (wanvernde Handwerker, Yabrilar- 
beiter, Tagelöhner u. ſ. w.) konnte von feinem geringen Gewinn nichts 
abgeben, und hatte, wegen feiner Armuth, bei inneren Unruhen nichts zu 
verlieren. Bon diefer Klaſſe ward die Eintreibung einer alten Steuer 
wie bie Auflegung einer neuen angefehen. An vielen Orten in Frank⸗ 
reich fielen Unorbnungen und Gemwaltthätigkeiten vor. Die mit der An- 
fertigung ber Liften beauftragten Beamten wurben gemißhandelt, ver⸗ 
jagt, und dic Steuerregifter verbrannt. Selbft viele Perfonen aus dem 
Mittelſtande fchlugen fi) auf Seite des Volkes, indem fie die Forderung 
der Regierung für ungerecht und hart erklärten. In Clermont= Ferrand 
(ver Hauptftadt der alten Auvergne) kam es zu einem Zufammenftoß 
mit der bewaffneten Macht, ver nicht ohne Blutvergießen ablief. Es 
wäre, von moralifchen Beweggründen ganz abgefehen, politifch klüger ge= 
weien, eher vie Staatögläubiger durch eine Herabjegung des Zinsfußes 
zu verlegen, als die unteren Klaſſen durch vie Einforderung einer Steuer, 
welche fie bisher nicht gezahlt hatten, in Harnifch zu jagen. Jene wür- 
den ihrer Unzufriedenheit nur in Worten Luft gemacht haben, während 
von dieſen ein thätiger Widerftand vorausgefehen werden fonnte. Die 
unter einem ‘Theile der Bevölkerung verbreitete innere Unruhe und 
Gährung brach diesmal in Paris, nicht in einem Bollsaufitande, 
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aber in einem neuen Mordanfalle auf ein Mitglied ver Königlichen Fa- 
milie hervor. 

Der Herzog von Aumale, vierter Sohn des Königs Ludwig Phi- 
lipp, war, nachdem er ſich in Algerien im Kriege gegen bie. Araber 
ausgezeichnet hatte, nach Frankreich zurüdgefehrt. Am 13. September 
(1841) hielt berjelbe an der Spite des von ihm befehligten Regiments 
feinen Einzug in Paris. Die Prinzen, feine Brüver, viele Generale 
und Officiere waren ihm entgegen gegangen, und fchloffen fi dem 
Zuge an, als in der Vorſtadt St. Antoine, in ver Nähe ver Straße 
Charonne, aufrührifches Geſchrei: „Nieder mit Ludwig Philipp! Nie— 
ver mit Guizot!“ erſcholl, und aus einer Volksgruppe ein Schuß auf 
ben Herzog von Aumale abgefenert wurde, welcher ohne eine Bewegung 
feines Pferdes von vemfelben getroffen worven wäre. Der Thäter wurde 
ſogleich feftgenommen, hieß Queniſſet, hatte in dem Regiment des Her- 
zoges gebient, und war wegen eine8 groben Vergehens gegen die Kriegs- 
zucht zur Kettenftrafe verurtheilt worden. Dueniffet hatte fi) ver Bol» 
ziehung bes über ihn gefällten Urtheiles durch die Flucht zu entziehen 
gewußt, mar nad) Paris gefommen, und dort mit Mitgliedern gehei= 
mer Gejellihaften, welche bis in bie niebrigften Klaſſen hinabreichten, 
befannt geworben. 

Der Wunfh an dem Prinzen, welchem Duenifjet feine Verurthei- 
lung zufchrieb, Rache zu nehmen, mehr aber noch die verbredherifchen 
Rathſchläge feiner Genoffen, welche ihm gänzliche Strafloftgfeit, und 
einen bald zu erwartenden großen Bolfsaufftand vorfpiegelten, hatten 
ihn zu der That veranlaßt. Er wurde am 24. December mit zwei Mit- 
ſchuldigen zum Tode, und die übrigen zu mehr oder weniger langjähri= 
ger Zwangsarbeit und Gefängnißftrafe verurtheilt. Ludwig Philipp 
begnadigte Queniſſet, der nach Nordamerika deportirt wurde, wo er 
einige Jahre nachher ein gewaltjames Enve fand. Ein Yournalift Na= 
mens Dupoth wurde wegen „moralifher Komplicität” zur Berantwor- 
tung gezogen und mit einer zweijährigen Haft belegt, weil, nad) ber 
Ausfage mehrer Angeflagten, viefelben vornehmlich durch die Leſung 
des von Dupoty herausgegebenen „Journal du Peuple* zum Haß und 
zur Verachtung gegen den König, fein Haus und bie beſtehenden Staats⸗ 
einrichtungen verführt worden wären. Der Grundſatz, eine geſetzliche 
Schuld da anzunehmen, wo möglicher Weiſe eine geiſtige Anreizung, 
aber keine äußere Theilnahme an einem Verbrechen ſtattgefunden hatte, 
wurde von der oppoſitionellen Preſſe mit der größten Leidenſchaftlichkeit 
befämpft, und brachte im Publikum, wegen des Mißbrauches, welcher 
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mit dem Begriff einer moralifhen Komplicität getrieben werben fan, 
eine üble Wirkung hervor. 

Der von dem Pairshofe gegen Queniſſet und feine Genoſſen ge= 
führte Proceß ließ einen Blid in den Abgrund werfen, welder fich vor 
Frankreich aufthat, wenn dem in ben unteren Volksklafſen ſich regenden 
Drange nach Umwälzung und Zerftörung ber flaatlichen und gefellfchaft- 
lichen Zuſtände nicht ein Damm entgegen gejeßt wurve. Der Saint= 
Simonismus hatte, als eine organtfirte, mit Vorſtänden, beflimmten 
Berpflichtungen ihrer Mitglieder, und Geldmitteln verfehene Genoffen= 
ſchaft, nach der Berurtheilung feines Oberhauptes Enfantin (1832) 
aufgehört. Die in ihm nievergelegten Grundſätze waren aber nicht ver= 
ſchwunden, fonvern hatten in gleichzeitigen und verwandten Syflemen 
einen noch gefteigerten Ausprud gefunvden. Auf ver von dem Grafen 
von Saint= Simon gelegten Grundlage weiter bauend, hatte ver Hand⸗ 
Iungsgehülfe Fourrier ein Gebände errichtet, in welchem die legten Spu= 
ven der von feinem Vorgänger noch beibehaltenen, an das Beſtehende 
erinnernden, Borftelungen und Einrichtungen verſchwunden waren. Ca= 
bet, ein ehemaliges Mitglied der Deputirtenfammer, wegen Theilnahme 
an dem Aufftande im April 1834 verurtheilt, nach England entflohen, 
dann aber begnadigt und nad) Frankreich zurückgekehrt, fand Fonrrier’s 
Ideen zu dunkel und verwidelt, und ftellte in einem Werke: „Reife in 
Jearien“ betitelt, ven Grundſatz des Kommunismus, gemeinfamen 
Eigenthums und gleichen Antheiles an ven Früchten, auf. Diefes Sy- 
ſtem ftand auf der Leiter der menſchlichen Verirrungen noch um einige 
Sprofien höher als der Saint- Simonismus und der Fonrrierismus 
da. Die Reife in Icarien warb gewiffermaßen ver Katechismus vieler 
Handwerker, Fabrikarbeiter und Tagelöhner, die Saint-Simon's und 
Fourrier's Darftellungsmeife nicht verftanven hätten. Denn Cabet's 
Meinungen waren noch radikaler und darum einfacher und zugänglicher. 
Alle diefe Koryphäen des Radikalismus wurden von dem Schriftfeger 
Proudhon überboten, der in einer, wenn man bie abjurden Prämiſſen 
zugiebt, mit großer Konfequenz gedachten und abgefaßten Schrift die 
Anficht aufftellte, daß das Eigenthum ein Diebftahl fer, indem Alles 
Allen gehöre. Auch fei jede Art von Autorität eine Tyrannei, in- 
bem meber ein Einzelner, noch eine Majorität, noch überhaupt irgend 
Jemand eine Recht habe, anberen bie Regeln ihres Verhaltens vorzu⸗ 
ſchreiben. 

Der Journaliſt Louis Blanc ging dem Anſchein nach in feinen 
Nenerungsverfuchen weniger weit, infofern er in einer Schrift über bie 
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Einriätung der Arbeit (L’organisation du travail) nicht die Aufhebung 
perfönlihen und erblichen Befites, ſondern nur die Errichtung von Na⸗ 
tionalwerkftätten empfahl, in welchen alle Arbeiter angemeflene Beichäf- 
tigung und genügenden Lohn finden follten. Diefe Anftalten waren 
aber nicht al8 Mittel zur Abhülfe einer augenblidlichen Roth, oder zur 
Berfolgung wohlthätiger Zwede aufgefaßt, fonvern follten ein Iegales 
und permanentes Daſein befigen. Auf viefe Art hätte aber allmälig 
alle Arbeit an die Nativnalwerfftätten übergehen, und eine Arbeiter 
republif entftehen müflen, in welcher zuletzt Eigenthum und Familie 
ebenfalls aufgehört haben würben, Unter allen in jener Zeit entftanves 
nen Utopien ift allein die Idee von Nationalwerkftätten einen Augenblid 
lang in das Leben gerufen worven, hat fich aber in ver Anwenbung als 
eben fo verberblih und unmöglich, wie der Saint- Simonismus, ber 
Fourrierismus und Kommunismus eriviefen. 

Die Stellung des Minifteriums zu der Deputirtenfammer war 
unſicher geblieben. Obgleich vie Majorität alle Anträge, felbft den auf 
eine neue Steuervertheilung, wodurch die oben erwähnten Unruhen in 
Clermont⸗Ferrand umd anderen Gegenden beroorgerufen worven, an⸗ 
genommen hatte, jo war dies doch weniger aus Anhänglichfeit an bie 
Juliusmonarchie, als aus der Beſorgniß gefchehen, daß die im Volke 
fühlbare Gährung durch eine Spaltung in ven oberften officiellen Sphä= 
ren vermehrt werden würde. Das Minifterium hatte fich bisher nur 
duch Zugeftänpniffe an die Majorität, und Begünftigung ihrer Klientel 
unter ven Beamten, ven Wahlfollegien u. |. w., erhalten können. Die 
Negierung wünjchte ein möglichft nahes und befreunvetes Verhältniß 
zu England, aber die im Volke, beſonders feit dem Vierbundvertrage, 
rege Eiferfucht und Abneigung gegen den großen Inſelſtaat blieb auf 
die Deputirtenfammer nicht ohne Einfluß. In der Parifer Tagespreſſe 
wurden die Klagen franzöfifcher Handelskapitaine über Das, von engli= 
[hen Kreuzern an der afrifaniihen Küfte, zu ſtreng ausgelibte Durd- 
fuchungsrecht beifällig wiederholt und vergrößert, und von dem Publitum 
mit Entrüftung aufgenommen. Eine von England gewünſchte Erwei- 
terung des Vertrages, die Verhinderung des Sklavenhandels betreffend, 
mußte von dem Minifterium, wiber feinen Willen, abgelehnt werben. 
Die Deputirtenlammer, deren Mandat ohnedies nur noch für ein Jahr 
gültig war, wurde aufgelöft, und die neuen Wahlen jchienen dem Mini- 
ſterium eine kompaktere Majorität als bisher zu verfprechen. 

Ludwig Philipp J. war feit feiner Thronbefteigung in allen Unter- 
nehmungen vom Glüd begünftigt worben, und hatte alle ihm entgegen- 
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ſtehenden Hinberniffe durch Klugheit und Beharrlichkeit zu überwinden 
verftanden. Der Friebe mit dem Auslande, mehrmals bebroht, war er= 
halten, der Widerſtand der Republikaner und Legitimiften beftegt, un 
die Äußere Ordnung, nach jeder Verlegung verfelben, mit Nachdruck 
wieberhergeftellt worden. Aber ver greife König, vefien Haupt fo vielen 
Mordanfällen entgangen war, zu deſſen Füßen fich bie drohendſten 
Bollsaufftände zulegt immer machtlos gebrochen hatten, und ber ſich 
endlich am Ziel feiner Hoffnungen, feinem Nachfolger einen befeftig- 
ten Thron und ein bernhigtes Land zu binterlafien, glauben Tonnte, 
follte jegt von einem eben fo unerwarteten als furdhtbaren Schlage ge= 
troffen werben. ' 

Der Herzog von Orleans hatte fih am 18. Julius (1842) nad 
bem Sommerfige feines Vaters, des Königs, dem Schloffe Neuilly, bes - 
geben, um ſich von feiner Familie fir eine Zeit lang zu verabjchieben, 
ba er im Begriff ftand, nach St. Omer abzugehen, um über die bort in 
einem Uebungslager zufammengezogenen Truppen Mufterung zu hals 
ten. Die ftarfen, jungen Pferde feines leichten Wagens wurden plöß- 
lich ſcheu, viffen venfelben hin und her, und ver Kutſcher konnte fie nicht 
mehr lenken. Der Prinz, welcher fih von jeher durch feine Förperliche 
Gewandtheit ausgezeichnet hatte, glaubte ohne Gefahr aus dem Wa- 
gen fpringen zu fünnen, glitt aber aus, und wurde mit foldher Gewalt 
gegen das Steinpflafter geſchleudert, daß er befinnungslos Liegen blieb. 
Man brachte ihn in das zunächft liegende Haus eines Gewürzkrämers, 
und e8 eilten alsbald Aerzte zu feiner Rettung herbei. Aber alle ange 
wandten Mittel blieben vergebens. Die königliche Familie, welche fein 
Sterbelager umgab, warb von ihm nicht mehr erfannt. Er wurde bis 
zu feinem Ende von einem todesähnlichen Schlummer gefeflelt, fchlug 
nicht die Augen auf, und ftieß feinen Laut aus. Gegen ſechs Uhr Abends 
verſchied Ferdinand Bhilipp von Orleans, im Alter von zweiundbreißig 
Jahren, mit Hinterlaffung einer Wittwe, Helene, geborenen Prinzeffin 
von Medlenburg- Schwerin, und zweier Söhne, des Grafen von Paris, 
ber vier Jahre, und des Herzoges von Chartres, der faum zwei Jahre 
alt war. Das ärmliche Haus des Gewürzkrämers, in welchem ver Prinz 
ftarb, warb von dem Könige angekauft, nievergeriffen, und an jeige 
Stelle eine vem heiligen Ferdinand gewinmete Kapelle errichtet. 

Der Schmerz der Tüniglichen Familie über dieſen großen Verluft 
war grenzenlos, und wurde von ganz Frankreich, die extremen Parteien, 
Republikaner und Legitimiften, ausgenommen, und felbft von den nor= 
bijchen, dem Regierungsſyſtem Ludwig Philipp's fonft abgeneigten, Hö⸗ 
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fen getheilt. Der Verftorbene hatte ſich durch Feine außerordentlichen 
Seiftesgaben hervorgethban, aber bei jeder Gelegenheit ein geſundes 
natürliches Urtheil, einen feften Willen, und Vorliebe und Verſtändniß 
für freifinnige Staatseinrihtungen bewieſen. Er war mit Berfonen aus 
allen gebildeten Kreifen ver Gefellichaft in Berührung getreten, und 
mit der Stimmung, ven Wünfchen und Bebürfniffen ver Nation ver- 
traut. Mit der den höheren Klaffen des franzöfifchen Volkes eigenen 
Anmuth in Sitte und Betragen verband der Herzog von Orleans eine, 
in fo hoher Stellung feltene, Offenheit und Gerapheit der Gefinnung, 
bie ihm viele Freunde erwarb. Sein vortheilhaftes Aeußere und der 
Muth, welchen er bei ven Kämpfen gegen die Araber gezeigt, hatte ihm 
pie Liebe des Heeres erworben. Aus ven: von ihm mehre Jahre vor 
feinem Tode verfaßten und fpäter befannt gemachten Tejtament geht her= 
vor, daß er unter feinem leichten heiteren Betragen einen ernften und 
beobachtenden Geift verbarg, und namentlich die ſchwierige Rage feiner 
Familie, und die im franzöfifchen Volke im Stillen zunehmende Aufres 
gung nicht überfah. Sein Blid war, obgleich die Gegenwart ihm fo 
viel Glück bot, auf vie Zufunft gerichtet, und er Tief fich von der, fein 
Haus umgebenden, Hülle von Macht und Glanz feinesweges über bie im 
Hintergrunde Iauernden Gefahren täuſchen. 

Der Tod des Herzoges von Orleans ließ aber nicht nur eine un— 
erſetzliche Lücke in feiner Familie zurüd, fonvern griff auch tief in bie 
Öffentlichen Verhältniffe ein. Ludwig Philipp I. ftand bereit8 dem neun⸗ 
undfehszigften Lebensjahre nahe, und der gegenwärtige Thronerbe, Graf 
von Paris, war erft vier Jahre alt. Eine lange Minverjährigkeit des 
jungen Königs konnte als wahrjcheinlic vorausgefehen werben, und 
diefe Epochen der franzöftfchen Gefchichte waren, felbft unter wiel gün- 
ftigeren Umftänven, als jeßt obwalteten, häufig von inneren Unruhen 
erfüllt gewefen. Nach einem alten Herkommen übte gewöhnlich bie 
Mutter des minorennen Monarchen bis zu deſſen Bolljährigfeit die Re— 
gierungsrechte aus, obgleich hierin nie ein fefter Grundſatz beobachtet 
worden war. Selbft die ausdrücklichen legten Willenserflärungen ver 
Könige, in Bezug auf die Regentfchaft während der Minverjährigfeit 
ihrer Nachfolger, waren mehr wie einmal umgeftoßen worden. 

Am 26. Julius (1842) wurden die Kammern zu einer aufßeror- 
dentlihen Seffion einberufen, und ihnen ein Gefegentwurf über die Re— 
gentihaft während der Minverjährigfeit des Grafen von Paris vorge 
legt, nach welchem der Herzog von Memours, jet ver ältefte unter ven 
Söhnen Ludwig Philipp L., in dieſem Falle mit der Ausübung ver 
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oberften Gewalt beauftragt wurde. Es ward als Urfache ver Ausſchlie— 
Bung der verwittweten Herzogin von Orleans von der Regentſchaft ihr 
Geſchlecht und ihre Religion angegeben. Da es nöthig werben könne, 
ven Thron des Grafen von Paris mit dem Degen in der Hand zu ver— 
theidigen, fo müffe ein kriegserfahrener Prinz an die Spite des Landes 
geftellt werden. Die vielfachen Berührungen ver franzöfifchen Regie— 
rung mit dem päbftlihen Stuhl machten das Bekenntniß des Katholi- 
cismus für den Lenker des Staatsruders unerläßlich. Der Proteflan- 
tismus der Herzogin von Orleans würde fie an der Ausübung mancher 
ber Krone zuſtehenden Rechte, wie vie Ernennung der Erzbifhöfe und 
Biſchöfe, hindern. Der Grund, aus welchem früher vie Mebertragung 
ber Regentichaft an die Mutter des minorennen Königs gerechtfertigt 
wurde, daß ihr nämlich am meiften an der Erhaltung des Lebens und 
der Rechte ihres Sohnes gelegen fein müffe, falle in Frankreich und in ber 
orleansſchen Dynaſtie fort, indem Palaftrevolutionen da unmöglic wären, 
wo nichts gegen den Willen der Nation unternommen werben bürfe, und 
wo die Mitglieder des regierenden Haufes Durch gegenjeitige Zuneigung 
auf das engfte unter einander verbunden ſeien. Das Regentihafts- 
gejeß wurbe mit großer Stimmenmehrheit (310 gegen 94) angenom⸗ 
men. Einige dreißig Legitimiften und Republilaner hatten fi der Ab⸗ 
flimmung enthalten. 

Den lebhafteften Wiverftand gegen die Ernennung des Herzoges 
von Nemours zum Negenten hatte de Lamartine erhoben, ver darin 
eine Verletzung des natürlichen Rechtes der Mütter über dem Gefchid 
ihrer Kinder zu wachen, und die Grundung eines neuen Erbrechtes, 
weil der künftige Negent ver ältefte Dheim des Thronfolgerd war, er— 
fennen wollte. Die Regentſchaft habe in Brankreich immer den Müt- 
tern der minorennen Könige gehört, und fei nur ausnahmsweiſe, wenn 
ber junge Monarch feine Mutter mehr gehabt, von den männlichen 
Mitglievern der königlichen Familie ausgeübt worden. Diefe Einwürfe 
konnten feine Prüfung aushalten, und wurden von ver Geſchichte, den 
Umftänvden und dem Geifte ver Zeit von felbft widerlegt. Es hatten 
in Bezug auf die Verleihung der Regentſchaft nie allgemein anerkannte 
gefegliche Beftimmungen beftanden. Es war über viefelbe früher immer 
durch das Teftament eines Königs, over die am Hofe einflußreichite 
Partei, mit Zuziehung des Parifer Parlaments, entſchieden worden. Der 
Herzog von Nemours würde die ihm in Ausficht geftellte Gewalt eben 
jo wenig zum Nachtheil feines Neffen, wie deſſen eigene Mutter ange- 
wandt haben. Aber Lamartine und feine Genoffen in der Kammer zogen 
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bie Herzogin von Orleans nur deshalb dem Herzoge von Nemours 
vor, weil fie unter ihr, als einer Frau, einer Fremden und Proteftantin, 
obne Anhalt und Wurzel im Lande, mehr Einfluß ausüben, und bie 
öffentlichen Zuftände nad ihren Abfichten und Wünfchen umgeftalten 
zu können hofften. Der Herzog von Nemours galt dagegen für felbft- 
ſtändig und ablehnend, fogar für etwas ftolz und eigenwillig, obgleich er 
fpäter in einem entſcheidenden Augenblid‘, feine beſondere Stärke bes 
Willens und der Einficht an ven Tag gelegt hat. 

Die Kammern waren nad Annahme des Negentfchaftögefeges ver= 
tagt, und am 9. Januar (1843) wieder eröffnet worden. Es wurde in 
piefer Seffton über keine Sragen von allgemeiner Bedeutung, fonvern 
nur über abminiftrative und Iofale Interefien verhandelt. Das einzige, 
wegen feiner Folgen für die Zufunft, politifch wichtige Ereigniß war 
bie oppofitionelle Haltung, welche Lamartine gegen die Regierung anzu: 
nehmen anfing, vie in ber Belämpfung des Regentſchaftsgeſetzes zum 
erftenmal hervorbrach, im Verlaufe der nächften Fahre ſich noch fteigern, 
und zum Sturz der Juliusmonarchie beitragen follte, 

Lamartine war, von dem Beifpiel feiner Familie, welche unter ver 
Schredensherrfchaft 1794 viel gelitten hatte, veranlaßt, ein eifriger 
Anhänger ver Reftauration gewefen. Der von Karl X. verſuchte Ver- 
faſſungsbruch, eine Reife nach dem Orient, und ver Einfluß ver Zeit 
hatten jeine Sefinnungen verändert, und ihn auf die Seite der liberalen 
Bartei gezogen. Eine immer weiter fortſchreitende Umwandelnng, von 
änferen Anreizungsmitteln vermehrt, führte ihn zuleßt in die Arme der 
Republik, obgleich viefelbe feiner perfünlichen Natur durchaus fremd 
war. Lamartine's Meinungen waren nie feft begründet gewefen. In 
feinen, in Bezug auf die Vollendung des Ausprudes, unvergleichlichen 
Igrifchen Boefien wehte ein pantheiftiicher Hauch, lag etwas Unbegrenz- 
te8 und Unbeftimmtes, das, ungeachtet ver vielen einzelnen Schönheiten, 
feinen Haren Eindrud zuridließ. Die Seele des Leferd wurde von La⸗ 
martine’3 Gedanken und Bildern, wie von einer aus der Ferne gehörten 
Muſik, von dem Boden der Wirklichkeit abgezogen, und in die Höhe Des 
Aethers oder die Tiefe des Meeres geführt. Seine Beredtſamkeit nahm, 
als er in das öffentliche Leben trat, einen ähnlichen Charakter an. So 
wie ſich in feinen Gedichten eine große Erhebung des Gefühle, ohne 
beftimmten Inhalt, vernehmen ließ, eben fo regten feine Reden das Ver⸗ 
augen nach einer Veredelung der gefellihaftlihen Zuſtände an, ohne 
aber vie Mittel anzugeben, durch welche dieſes Ziel erreicht werben 
tönnte, und ohne bie rechte Bahn dazu von ven Irrwegen zu unterſchei⸗ 


236 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


ven. Lamartine kann infofern mit Chateaubriand verglichen werben, 
als beide in ver Litteratur und Politik ihres Landes eine hervorragende 
Holle gefpielt haben, nur mit dem Unterfchieve, daß Chateaubriand, 
ungeachtet der in feinem Innern vorhandenen Widerſprüche, eine viel 
felöftftännigere und praftifchere Natur war, und ihm eine größere 
Summe von Erfahrungen und Kenntniffen als Lamartine zu Gebot 
ftand. In einer ruhigeren Epoche und unter einem weniger veränder⸗ 
lichen Volke würde Lamartine, als Staatsmann, feinen Einfluß aus- 
geübt haben. Aber vie ſchwankende Lage der Dinge entſprach feinen: 
eigenen Wefen, und beide übten eine Wechſelwirkung auf einander aus. 
Lamartine ftellte ein, mehr blendendes al8 wahres, politifches und focia- 
les, Ideal auf, durch welches die ohnebies ſchon vorhandene Unzufrieven- 
heit mit den beftehenven Verhältniffen noch vermehrt wurbe, ohne daß 
dadurch etwas Beſſeres erreicht worden wäre. Seine Oppofttion gegen 
bie Juliusmonarchie brachte eine ähnliche Wirkung, wie Chateaubriand's 
Haltung in ven legten Jahren der Reftauration, hervor. Beide konn⸗ 
ten das Rollen des Felſens, dem fle den erften Anftoß gegeben hatten, 
nicht mehr aufhalten, und er fiel über bie von ihnen gewollte Grenze 
hinaus. Eine Zerftörung trat da ein, wo fie nur eine Umgeftaltung er- 
ftrebt hatten. 

Die legitimiftifche Partei hatte feit Ianger Zeit fein Rebenszeichen 
mehr von ſich gegeben, außer daß ihre Meinungen in einigen Tages⸗ 
blättern vertheibigt, und bie Erinnerungen an bie alte Monardie, an 
das traurige Schickſal Ludwig XVL, die Weisheit Ludwig XVIIL, und 
die Güte Karl X. hervorgehoben wurden. Der Tod des Herzoges von 
Orleans, und die fühlbar werdende Unpopularität des von Ludwig 
Philipp befolgten Regierungsſyſtems veranlaften diefe Partei, der Na= 
tion ihr Dafein zurüczurufen. Der Entelfohn Karl X., ver frühere 
Herzog von Borbeaur, welcher fich, feit dem Ableben feines Oheims, 
des letzten Dauphins und Herzoges von Angouleme, Graf von Chame 
bord nannte, kam gegen Ende November (1843) nach London, und 
ein großer Theil feiner Anhänger, meift aus ven Ueberreften des alten 
Adels beftehend, ſetzte nach England über, um dem Sohne des unglüd- 
lichen Herzoge® von Berry feine Hulvigungen barzubringen. Selbft 
Chatenubriand, fonft aller anderen Illuſionen ledig, gehörte zu Diefen 
Bilgern, die jet nad) London, wie einft ihre Väter nach Koblenz, zogen. 
Aber es entitand ans dieſer Schauftellung der Tegitimiftifchen Kräfte 
fein Krieg wie 1792, und e8 warb dadurch weber in Frankreich noch in 
Europa das Geringfte verändert. Die Legitimität Könnte in Frankreich 
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nicht durch eine Partei, am wenigften durch den Adel, fonvern nur 
durch das Volk jelbft wieder hergeftellt werden. Die Anhänger ver Ju— 
liusmonarchie in der Deputirtenfammer fuchten, ungerechter und unflu- 
ger Weife, die Ergebenheit und Ehrfurdt für ven legten Sprößling ver 
älteren Linie als einen an Frankreich begangenen Verrath darzuftellen, 
und wußten einen, in biefem Sinne abgefahten, Paragraphen in ver 
Antwortsadreſſe auf die Thronrede purchzubringen. 

Die Majorität in der Deputirtenlammer war aus den Wahlen 
von 1843 mit vermehrter Stärke hervorgegangen. Obwohl das Mi- 
nifterium, vornehmlich von Guizot's zugleich kräftiger und gründlicher 
Beredtſamkeit unterftütt, bei allen wichtigeren Fragen die Mehrheit ver 
Stimmen auf feine Seite z0g, ſo war die Oppofition body immer zahl- 
reich genug, um ben Sieg zu erfhweren, und befaß eine Anzahl non 
Namen, die felbft dem unterliegenden Widerſtand eine moralifche Be— 
deutung verfchaffen konnten. Thiers ftand immer bereit da, um jede von 
dem Minifterium in ben inneren und auswärtigen Verhältniffen ge= 
gebene Blöße zu benuten, over auch eine folche da fuchen zu wollen, wo 
fle gar nicht vorhanden war. Wenn auch jeine Gründe widerlegt wur⸗ 
ven, jo ließen feine Worte faft immer einen Eindruck zurück. Odilon 
Barrot trat als der Herold ver Idee von 1789, als ver eiferfüchtige 
Bewahrer des heiligen Feuers der nationalen Ehre auf, und warf ver 
Regierung Unterbrüdung im Innern und Ohnmacht gegen das Aus- 
land vor. Lamartine klagte bei jeder Gelegenheit die Juliusmonarchie 
an, die Bedürfniſſe und Hoffnungen, durch welche fie in das Dafein 
gerufen worden, unerfüllt gelafien zu haben. Er fprad) von einer wei= 
fen und wachſenden Demokratie, von einer Wiedergeburt des Volkes, 
als befände fich daffelbe gegenwärtig in einem Zuftande der Auflöfung 
oder Verſunkenheit, von einer Regierung ver Arbeit, als wenn jeßt bie 
Trägheit am Ruder ſäße. Die Menge ward: von feinen Meinungen, 
je unbeftimmter fie waren, um fo mehr angezogen. Wenn Thiers, im 
Ganzen, in feinen Betrachtungen und Forderungen nicht über die Ge- 
genwart hinausging, Odilon Barrot fih an bie Bergangenheit von 
1789 anſchloß, fo griff Lamartine dagegen in die Zukunft hinein, und 
ftellte fich als deren Apoſtel var. 

Eine Menge von Wortführern in ber Litteratur und der Tages- 
preffe ließ fih in ähnlihem Sinne vernehmen, und übte auf die öffent- 
lihe Stimmung einen nod) allgemeineren Einfluß als vie officielle Op⸗ 
pofition in ver Deputirtenfammer aus. Lamartine verbreitete durch 
feine „Sefchichte ver Girondiſten“ einen verſchönernden Schein über vie 
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Republik von 1792, und fachte, durch dert Zauber feiner Darftellung, 
die ohnedies nie ganz erlofchenen Erinnerungen an vie erfte Revolution 
wieber zu einer hellen Flamme an. Die Oppofition bereitete durch ihre 
feinpfelige Haltung eine Ummwälzung in ven Meinungen vor, bie unter 
Franzoſen über lang over kurz eine folde in ven Thatjachen nadı ſich 
ziehen mußte. Die Juliusmonarchie mar außer Stande, ſich mit Erfolg 
zu vertheivigen. Auf das fogenannte: „pays légal“ d. h. einige humbert 
taufend Wähler geftütt, wurbe ihr bie Mafle des Volkes immer mehr 
entfrendet. Der perfönliche Charakter Ludwig Philipps, die Art wie 
er auf den Thron geftiegen, die Angriffe, welchen er von mehren Seiten 
zugleich ausgeſetzt war, machten es ihm unmöglich, in irgend Etwas 
bie Initiative zu ergreifen, usb einer neuen Revolution durch eine große 
Reform zuvorzulommen. Vergebene legte Guizot in den Kampfe gegen 
bie Oppofition eine feltene Bereinigung von Austauer, Kraft und 
Mäfigung dar, und wußte durch die Klarheit, ven Nachdruck und bie 
Gediegenheit feiner Beweisführung die Majorität, oft gegen deren Wil- 
Ien, mit fi fortzureißen. Er trug glänzende parlamentarifhe Stege, 
aber feine in ver öffentlichen Meinung, worauf e8 angelommen wäre, 
davon. Er war, obgleich er, vermöge feiner großen hiftorifchen Stu= 
dien, einen weiteren und tieferen Blick in das Leben der Völker als Lud⸗ 
wig Philipp befaß, wie biefer in dem Irrthum befangen, in allen Fällen 
mit den gewöhnlichen Mitteln einer Tonftitutionellen Regierung, ber 
Majorität in ven Kammern, der Orbnung in ver Verwaltung, und dem 
Gehorfam des Heeres, ausreichen zu können. Es warb von ihm auf bie 
innere Stimmung der Maffen, welche anferhalb jener officiellen Ver⸗ 
tretung bes Landes ftanden, nicht die von ven Umftänven gebotene Rüd- 
fiht genommen. Guizot mar unvergleichlic darin, das Beſtehende mit 
Scharfſinn zu verteidigen, feine Berechtigung nachzuweiſen, die Blößen 
und Widerſprüche in den Anfichten der Gegner zu enthüllen, aber er 
ging in feiner Auffafiungsweife, mie fein Gehieter, der König, nicht 
leicht über die Bedürfniſſe des Augenblides hinaus, und fein ganzes 
Weſen war, wie das Ludwig Philipp's, von dem euer entblößt, das 
Andere nicht nur zu erhellen, ſondern auch zu erwärmen vermag. Seine 
mehr theoretifche als praftifche Natur vermochte e8 nicht, in einer außere 
orventlihen Tage, und in einer foldyen befand fidy vie Nation während 
ber zweiten Hälfte ver Regierung Ludwig Philipp's, dieſer Tage ange— 
nieffene Entſchluſſe zu faffen. Guizot ftellte fih, während feines legten 
Ministeriums, Frankreich noch immer fo wie in der erften Zeit nach der 
Juliusrevolution vor, wo das Volt, von feinem Siege über die alte 
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Monarchie felbft überrafcht, durch einige formelle Veränderungen in ver 
Berfaflung befriebigt werben fonnte. Er überfah, daß die Begriffe und 
Forderungen fich feitvem gefteigert hatten, und die Stimmung der Ra= 
tion eine andere geworden war. Die Oppofition benußte die in ben 
Maſſen fi regende Unruhe und Gährung, um dem Minifterium bei 
jeder Gelegenheit, oft mit gänzliher Hintenanfegung von Recht und 
Wahrheit, entgegenzuarbeiten, und e8 in ver Öffentlichen Meinung zu 
Grunde zu richten. Diefe Angriffe, die vornehmlich gegen Guizot, ben 
einzigen eigentlihen Staatsmann unter feinen Kollegen, gerichtet waren, 
mußten zulegt einen Höheren, ven König felbft, treffen, va man wohl 
wußte, daß Ludwig Philipp und Guizot in ihren politifhen Anfchaunn- 
gen, im Wejentlichen, vollkommen übereinftimmten. 

Um dem Nationalftolze zu genügen, und vie franzöfifche Flagge in 
Gegenden zu zeigen, wo fie bisher noch jelten gefehen worden, hatte 
Ludwig Philipp, bald nad) Beendigung des Kriegslärms von 1840, ein 
Geſchwader unter dem Befehl des Admirals Dupetit-Thouars nach dem 
ftillen Deean gefchidt. Im Mat 1842 wurden die Marquefas- Infeln, 
von menfchenfreffenden Wilden bewohnt, und nur dann und wann von 
nordamerikaniſchen Wallfiſchfängern befucht, won ven Franzofen, nadı= 
dem fich einer der Häuptlinge ihnen unterworfen hatte, in Befit genom= 
men. Dupetit-Thouars errichtete auf einer dieſer Inſeln, Tahuata oder 
St. Chriftina genannt, ein Fort, und ließ, bevor er weiter fegelte, da⸗ 
ſelbſt eine Befatung zurüd. Das franzöfifche Geſchwader wandte hier- 
auf feinen Lauf nach den Gefellichaftsinfeln, und als es vor dem größten 
dieſer Eilande, Dtaheite, erſchien, ward die Dafelbft regierende halbwilde 
Königin Pomare fo eingefchüchtert, daß fie fich unter Frankreich!s Schuß 
ftellte, und, obwohl mit Vorbehalt ihrer Regierungsrechte, die franzäft- 
ſche Oberhoheit anerkannte. Pomare empfand jedoch bald Reue über 
den von ihr gethanen Schritt, und wollte denfelben zurüdnehmen. Da 
fie den mit Dupetit- Thouars abgefchlofienen Vertrag in einigen Bunt- 
ten verlegte, jo wurde fie von dem Admiral ohne Weiteres ihrer Würde 
entfegt, und bie Infel unmittelbar unter franzöfifche Botmäßigfeit ge= 
ſtellt. Die Königin von Otaheite flüchtete an Bord eines engliichen 
Kriegsichiffes, und e8 brachen unter ihren Unterthanen alsbald Zeichen 
der Gährung aus, die fpäter zu blutigen Streitigfeiten mit der franzö- 
ſiſchen Befatung führten. Sobald die franzöfifcye Regierung von diefen 
Borgängen Nachricht erhalten hatte, befahl fie vie Wiedereinſetzung bet 
Königin Bomare, die, da fie von Frankreich und England anerkannt 
wor „unter dem Schuge des Völkerrechts fand. Auf Otaheite lebte 
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damals ein englifcher Miſſionair Namens Pritchard, welcher zugleich 
die Stellung eines Konſuls feiner Nation einnahm. Derſelbe hatte 
von Anfang an widerſtrebende Gefinnungen gegen die Franzoſen gezeigt, 
und, durch die Einftellung feiner Amtsverrichtungen und die Abnahme 
ber englifchen Flagge von feinem Haufe, gegen vie franzöſiſche Befig- 
nahme der Inſel Gewahrfam eingelegt. - Als die Eingebornen einen An— 
griff auf die franzöfifche Beſatzung verjuchten (April 1844), wollte ver 
Befehlshaber verfelben d'Aubigné darin ven Einfluß des englifchen Kon— 
juls erkennen. Pritchard warb verhaftet und mit Gewalt auf ein eng= 
liſches Handelsſchiff gebracht. Als ver Befehl ver franzöſiſchen Regie⸗ 
rung zur Wiedereinſetzung der Königin Pomare ankam, war der engliſche 
Konſul ſchon auf der Rückreiſe nach feinem Vaterlande begriffen. Da— 
ſelbſt angekommen, ward die ihm widerfahrene Behandlung von der 
engliſchen Regierung und der zahlreichen kirchlichen Partei, die ihn als 
Miſſionair ausgeſandt hatte, gleich übel empfunden. Das Parlament 
und bie Preſſe klangen von Beſchwerden über ven Ehrgeiz ber franzöſi— 
ſchen Regierung und die Willführ des Admirals Dupetit= Ihouars und 
des Kommandanten d'Aubigné wider. Prithard hatte als Konful 
zugleich Handel getrieben, und durch feine plötzliche Vertreibung aus 
Dtaheite in feinen Gefchäften einige Einbuße erlitten. Bon dem engli- 
Then Kabinet wurde, außer der Wiebereinfegung ver Königin Bomare, 
was ſchon gefchehen war, für Pritcharv eine Entſchädigung von 25,000 
dr. verlangt. England war bei diefem Streit offenbar in feinem Recht. 
Aber die Oppofition in der franzöfifchen Deputirtenkammer widerſetzte 
fih der Forderung des englifchen Konfuls auf das Außerfte, und wollte 
darin eine Verlegung der Ehre Frankreich's fehen. Als Guizot mit 
Hülfe ver Majorität durchdrang, und die 25,000 Fr. bewilligt wurben, 
erhob fi in einem großen Theile ver Bevölkerung ein Schrei des Un— 
willens, und e8 wurben die Mitglierer ver minifteriellen Partei mit dem 
Kamen: Pritcharbiften belegt, und in Zeitungsartifeln und Zerrbilvern 
verächtli und lächerlich gemacht. Wie mißtrauifc und gegen die Re 
gierung leivenfchaftlich erregt bie öffentliche Meinung war, dafür legte 
diefer an und für ſich unbedeutende Vorfall einen, für die Zukunft Bes 
forgniffe erregenden, Beweis ab. 

In derſelben Situng (1844) warb von Thiers bie Jeſuitenfrage 
in Anregung gebracht. Dieſer Orden, deſſen Mitglieder zwar in Frank⸗ 
reich geduldet wurden, aber ſelbſt nach einer von Karl X. unter dem 
Miniſterium Martignac erlaſſenen Ordonnanz feinen Unterricht ertheis 
len, und nicht in beſtimmten Häuſern zuſammenleben durften, hatde ſich 
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neuerdings wieder in Paris feftgefebt, und mehre Anftalten gegrindet. 
Thiers hoffte durch ſeinen Antrag auf eine Unterfuchung dieſes Gegen⸗ 
ſtaudes das Miniſterinm i in Berlegenheit zu ſetzen, indem daſſelbe, wenn 
es die Jeſuiten in Schuß nehm, bie zahlreiche dieſem Ordon feindliche 
Partei gegen ih aufbringen, im entgegengeſetzten Falle aber ſich mit 
dem batholiſchen Klerus, und insbeſondere mit ven Biſchöfen, überwer⸗ 
fen mußte. Guizot, der ohne in feinen Ueberzeugungen als Broteftent 
zu ſchwanken, und ohne dem Rechte ber Krone etwas zu vergeben, bei 
ſeinen Unterhandlungen mit dem pähftlichen Stuhle große Einſicht und 
Mäßigung bewies, entging her Ihm von Thiers gelegten Falle, indem 
er es in Rom behin brachte, daß vie Jeſuiten, ohne eine Dazwiſchen⸗ 
kuuft der franzöſtſchen Regierung, zur Auſloſung Ihrer Kongregation 
veranlaßt wurden. 

Die unter Thiers Minifterium. (1840) angeorbnete Befefligung 
von Paris mar mit fo großem Eifer betrieben worden, daß dieſelbe jet 
(1845) mer noch ber Ausruſtung met Ichwerem Seſchub bedurfte, um 
in volkkommen vertheidigungsfähigem Zuſtande zu fein. Bon dem Mi- 
nflertam wurden zu dieſem Ziel 16 Wilienen Fr. verlangt. Lamar⸗ 
fine, ber, ſeit feiner Bekümpfung des Regentſchaftsgeſetzes, in feiner 
ppofttion immer weiter gegangen mar, erklürte ſich in eines Rede 
(7. Mai 1845) gegen Die Armirung der Fortifikationen, nd behauptete, 
daß diefelben nicht zum Schutze gegen ernen auswärtigen Feind, ſondern 
zur Unterdrückung der Hauptſtadt und ver Freiheit errichtet worben 
feten. Er warf Ber Juliusmonarchie Den Abfall von ven Iveen von 
1789 und 1830, und Wie von ihr angeblich begangenen Ungerechtigkei⸗ 
ten, von ber Entlafung de la Fayettes umd bafitie s bis zu der Be⸗ 
drohung der Hauptſtadt durch Die Befeſtigungswerke, in noch ſtärkeren 
Ausẽdrucken als fruher vor. Er ſuchte das ganze Regierungsſyſtem Lud⸗ 
wig Phnipps als einen Bruch des, bei ſeiner Thronbeſteigung mit der 
Nation eingegangenen, Vertrages hinzuftellen. Deſſen ungeachtet wur⸗ 
den die von dem Miniſterium verlangten 18 Mill. Fr. nit großer 
Stimmenmehrheit bewilligt. Lamartine zog ſich noch vor Beendigung 
der Seſſion nach ſeinem bei Macon im alten Burgund gelegenen Landſitz 
zuräd, und gründete in dieſer Stabt ein Jonrnal: „le Bien publique“ ge- 
nannt, in welchem er die Regierung Ludwig Philipp's mit unermudlichem 
Eifer angriff, und namentlich die Einführung des allgemeinen Stimmrechts 
empfahl. Lamartine wüßte ven populairen aber oft gang irrigen Ideen, 
die er vortrug, durch feinen Styl, nicht nur einen blendenden Schein, 
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Denn er beſaß im höchſten Grade die Gabe aus allem alles machen zu 
innen. Auf feine Veranlaſſung wurde im December (1845) in Paris 
ein Journaliſtenkongreß abgehalten, auf welchem die Redaktoren einiger 
preißig Tagesblätter ſich anheifhig machten, aus allen Kräften eine 
Wahlreform zu betreiben. Diefe und ähnliche Kundgebungen blieben 
ohne Einfluß auf die Kammern, in welchen die Majorität zur Unter- 
ftügung bes Minifteriums bereit wär, regten aber die öffentliche Mei— 
nung auf, welche ſich immer mehr won ber Juliusmonarchie entfernte, 
und ſich, obwohl ohne klar erkanntes Ziel, zu einer großen Veränderung 
in den beſtehenden Einrichtungen hingezogen fühlte. 

Während ber Seffion von 1846 trat in ber Stellung ver Par- 
teien in der. Deputirtenfonmer eine Veränderung ein, deren folgen- 
ſchwere Bedeutung erſt am Ende dieſer Epoche ganz begriffen wurde. 
Ledru⸗Rollin, ein Advokat von Talent, aber noch größeren Anſprüchen, 
hatte ſich, obgleich er ſchon ſeit 1842 in ver Deputirtenlammer faß, 
‚bisher wenig befannt gemadyt. Er beſchloß jetzt, um.eine Rolle zu ſpie⸗ 
len, die Fahne des Radikalismus aufzufteden, und wußte eine Anzahl . 
Gleichgeſinnter um ftch zu verfammeln. Lamartine's Angriffe auf die 
Iulinsmonarchte wurden von ihm. noch überboten. Außerdem war er 
ein entjchienener Gegner aller Meinungen, welche nicht auf eine gänz- 
liche Veränderung ‚des. Beftehenven gerichtet waren. Tiersparti, buna= 
ftifche Oppofition, Doktrinarismus wurden von ihm für glei ohnmäd- 
tig und überflüffig gehalten, und Guizot, Thiers, Odilon Barrot auf 
biefelbe Linie geſtellt. Ledru- Rollin wollte an die Stelle der konſtitutio⸗ 
nellen Monarchie, deren folgerechte Durchführung bie Oppofitipn ber- 
langte, über welche file aber nicht hinausging, eine reine Demokratie, 
unter der Form der Republik, gefegt fehen. Er ſprach ich hierüber nicht 
vollfommen klar aus, da die parlamentarifhen Gebräuche dies unmög⸗ 
ih machten, aber was er verjchweigen mußte, wurde. von der mit feiner 
Partei verbundenen Tagespreſſe erklärt und ergänzt. Dieſe Idee machte 
in ver Kammer fein Glüd, warb aber von den geheimen Gefellfchaften, 
- einem großen ‘Theile ver Jugend, und ben Unzufriedenen ‚aller Kfafjen 
um fo günftiger aufgenommen. Thierg fand ſich, Ledru-Rollin gegen⸗ 
über, zu der Erklärung bewogen, daß er nad) wie vor ein Anhänger. ver 
fonftitutionellen Monarchie, aber mit deren gegenmwärtiger Geftalfung 
nicht zufrieden. fei. Bisher hatte er zwar dann und. wann, bei unter- 
georbneten Gegenftänden, dem Minifterium Verlegenheiten zu bereiten 
geſucht, ‚bei allen. wichtigen Fragen aber, wie das Regentſchaftsgeſetz, 
die Armirung der Fortifilationen u. ſ. w. nicht nur für daffelbe geſtimmt, 
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ſondern die Anträge der Regierung ſogar mit vielem Eifer vertheidigt. 
Seine jetzt obwohl nur flüchtig hingeworfene Aeußerung, daß er ſich von 
dem herrſchenden Syſtem getrennt fühle, brachte einen großen Eindruck 
hervor, und bejaß eine Tragweite, welche er ihr urjprünglid) ſelbſt nicht 
beilegen mochte. 

Thiers, welcher nicht die blinde Neuerungsſucht eines Demagogen, 
wie Ledru⸗Rollin, ſondern den Ehrgeiz eines feine Kraft fühlenden Po— 
litilers befaß, konnte Ludwig Philipp die von demfelben Guizot erwie- 
fene Bevorzugung nicht verzeihen. Er glaubte mehr als letterer zum 
Entjtehen und zur Befeftigung ver Juliusmonarchie beigetragen zu haben, 
und die Wünfche und Bedürfniſſe des franzöfifchen Volkes befier als 
fein NRebenbuhler zu verftehen. Da er jedoch fah, daß ver König fi 
immer mehr von ihm entfernte, und Guizot immer näher an fich heran- 
309, jo glaubte er eine nachhaltige Oppofition gegen das Minifterium 
organifiren zu müſſen, um Ludwig Philipp zu einem Eingehen auf ſeine 
Ideen, und zu einer Annahme ſeiner Perſon, als deren Vollſtrecker, zu 
zwingen. Er verband ſich zu dieſem Zweck mit Odilon Barrot, dem 
Führer der dynaſtiſchen Linken, um Ledru-Rollin und deſſen Partei in 
der Kammer und der Preſſe zu bekämpfen, aber um zugleich das Mini— 
fterium zu ftürgen, und an Guizot's Stelle zu treten. Odilon Barrot 
hätte fih unter anderen Umftänvden wohl nicht zum Werkzeuge für Thiers 
Ehrgeiz hingegeben, aber er wollte im Bunde mit ihm dem Radikalis⸗ 
mus entgegentreten, und durch angemeffene Reformen einer neuen Re— 
volution vorbeugen. Thierd und Odilon Barrot vereinigten fich dem⸗ 
nach, nicht zur Einführung des allgemeinen Stimmrechts, fondern zu 
. einer Beränverung des Wahlgeſetzes, nach welchem alle von ven Mini- 
ftern unberingt abhängigen Beamten von ber Deputirtenfanmer aus- 
gefchloflen, und derſelben dadurch mehr Selbftftänvigfeit ver Regierung 
gegenüber, und mehr Anfehen und Bertrauen beim Volke zugewandt 
werben follte. Thiers hoffte von dem Erfolge dieſes Planes eine Auf- 
löſung der minijteriellen Majorität, den Rüdtritt Guizot's, und bie 
Nothwendigkeit für den König, fi an ihn zur Bildung eines neuen Mi- 
niſteriums zu wenden. Thiers glaubte, da er für einen eben fo fähigen 
Staatsmann als Öuizot galt, und außerhalb der Kammer mehr An- 
bang und Einfluß als diefer befaß, mit feinen Abfichten durchdringen 
zu können. Er dachte aber nicht entfernt an den Sturz der Julius- 
monarchie, mit welcher das parlamentarifche Syftem und Thiers eigene 
Bedeutung verſchwinden mußte, fordern er wollte fich nur felbft an bie 
Spige bringen, und die im Volke vorhandene Unzufriedenheit durch 
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einige Zugeftänpniffe befchwichtigen. Er traute ſich, mit der Leitung 
ver Berwaltung beanftragt, die Kraft und Geſchicklichkeit zu, neuen 
Stürmen worbeugen over ihnen wiberftehen zu können. Aber Ludwig 
Philipp's hartnädiger Widerſtand gegen eine Veränderung des Wahl- 
gejeges, die von ven geheimen Gejellihaften und der radikalen Preſſe 
unterhaftene Aufregung, und bie im Volle zunehmende innere Unruhe 
follten eine Erfhlitterung hervorbringen, welche Thiers keinesweges 
beabſichtigt, zu welcher er aber wider Willen durch die Forderung einer 
Parlamentsreform, und die Auflöſung ver miniſteriellen Majorität vei⸗ 
getragen hat. 

Thiers ſuchte in einer glänzenden Rede (17. März 1846) den von 
feinem Freunde und fräheren Kollegen im Miniſterium, Karl von Ste 
mufat, geftellten Antrag auf eine Ausſchließung gewiſſer Beamtentlaffen 
zu vertheibigen. Er berief fich hierbei, wie dies ſonſt befonvers Guizot 
häufig that, auf England unter Wilhelm IIL., wo durch eine eigene 
Barlamentsakte alle Berfonen, welche Gehälter oder Berfionen von der 
Civilliſte bezogen, oder bei wer Erhebung der invirditen Steuern und 
Zölle mitwirkten, von dem Unterhauſe ausgeſchloſſen worden waren. 
Ungeachtet des Aufmande® von Saft und Scharffinn, mit welchem 
Thiers feine Anſichten entwiclelte, wurde ber Antrag mit 232 gegen 184 
Stinmen zurkägewiefen. Indeſſen hatten Thiers Grunde jelbft auf 
viele unter ſeinen Gegnern Einprud gemacht, und wurden im Publikam 
übern! mit Beifall wiederholt. Die Kammer wurde, nachdem biefelbe 
alte Geſetzentwürfe ver Regierung über Kanalbauten, über Berbeffe- 
rungen im Poftwefen, Beaufſichtigung des Weinhanvels u. T. w. ange- 
nommen hatte, aufgelöft, und vie nenen Wahlen führten dem Minifte- 
rium eine noch größere Stimmenmehrheit als vorker zu. Bei der Ant⸗ 
wortsabreife auf die Thronrede (17. Auguft 1846) enthielt fich die 
"Oppofition der Abftimmung, um, da fie eine gänzliche Niederlage vor- 
ausfehen konnte, durch ihre Theilncihmloſigkeit ihren Widerſpruch gegen 
die Regierung zu erhärten. Da ober nichts ohne ben ausdrücklichen 
Willen des Königs geſchah, welcher ven Diinifterfigungen vorftand, und 
bie oberfte Leitung der Gefchäfte perfänli ausübte, fo war die feind⸗ 
felige Haltung der Oppofition im Grunde mehr gegen ihn felbft als 
gegen feine Minister gerichtet. 

Bei ver Wiebereröffnung der Kammern (11. Sanımr 1847) Hatte 
Ludwig Philipp die Genugthuung, venfelben die Vermühlung feines 
jüngiten Sohnes, des Herzoges von Montpenfier, mit wer Schweſter 
ber Königin von Spanien, ver Infantin Luife Ferdinande, mittheilen 
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zu können. Der König der Franzoſen hatte hei ven, mit England, 
wegen ver Verbeirathung ver Königin Yfabelle, gepflagenen Unterhand- 
lungen ven Grundſatz aufgeftellt, daß vie Wahl nur auf einen Nadı« 
kommen Philipp V. fallen vürfe, und dadurch auch feime eigenen Söhne 
ausgeichloffen. Es hatte fich indeflen bahei immer nur um einen Ges 
mahl für vie Königin Iſabelle, aber. nicht um einen folchen für ihre 
Schweſter gehandelt. EAgland war von ver Ueberzengung ausgegangen, 
Daß Ludwig Philipp, wenn aud) ohne ausdrückliche Erklärung, jedem 
Einfluffe auf Spanien durch eine Familienverbindung entjagt babe. 
ALS deſſen ungeachtet plöglich die Verbinpung zwifchen dem Herzoge von 
Montpenfier und der Infantin Luife Ferdinande abgefchloffen wurde, 
beſchuldigte das englifhe Kabinet, obgleich ungerechter Weife, ven König 
ber Branzofen des Bruches gegebener Berfprechungen, und ver damalige 
Minifter des Auswärtigen, Lord Palmerfton, ließ feinen Unwillen 
freien Lauf, ohne jedoch etwas anrichten zu Können. Das gefpannte 
Verhältniß zu England, welches ſchan einmal, 1840, da gewefen, und 
ſich jest wiederholte, ermuthigte vie Gegner Ludwig Philipp's im In⸗ 
nern, und gab ihnen bie Hoffnung, daß vemfelben auch von außen her 
Schwierigkeiten bereitet werben wärben. 

Die Oppofition in der Deputirtenkammer war fo wenig zahlreich, 
daß fie auf gefeklichem Wege gegen die Regierung nichts durchzuſetzen 
vermochte. Sie befchloß deshalb ſich an das Bolt felbft zu wenden. Zu 
dem Ende war ein, bei Gelegenheit der letzten Wahlen, zu bereit Xei- 
tung im oppofitionellen Sinne, gebilpeter Ausſchuß anftatt, wie fonft, 
nad) vollgogenen Wahlen aufgelöft zu werben, befichen geblieben. An 
feiner Spite befanden fi Duvergier de Hauranne und Xeon de Mal- 
ville, zwei vertraute Freunde Thiers, welcher, obgleich im Stillen und 
Geheimen, die Angriffsmafregeln gegen das Minifterium leitete. 

Don diefem Ausfchuffe war ver Entwinf zu einer Wahlreform 
ausgegangen. Das allgemeine Stimmrecht, nach deſſen Einführung 
bie radikale Partei firebte, war zwar ausgeſchloſſen, aber außer der Auf- 
nahme der fogenannien Kapacitäten in die Wahlkollegien, follte ber 
Steuerſatz ver Wahlbefähigung von 200 auf 100 Fr. ermäßigt, und 
die Zahl der Abgeordneten von 459 auf 538 gebracht, demnach um 79 
vermehrt werden. Man hoffte daturch die bisherige Majorttät, auf 
welche ſich das Miniſterium ſtützte, aufzulöſen. Diefer Antrag wurbe 
von Duvergier de Hauranne bald nad) Eröffnung der Seffton von 1847 
geftellt, aber am 26. März mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen. 
Aber Thiers und feine Freunde hatten von Haufe aus nicht auf einen 
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Sieg in der Deputirtenfammer gerechnet, ſondern wollten nur durch Die 
Darlegung ihres Reformplanes die Aufmerkſamkeit des Publikums auf’ 
biefen Gegenſtand lenken. Ihre Abfiht war vielmehr, in ganz Frank⸗ 
reich eine großartige Agitation hervorzubringen, durch welche die Regie⸗ 
rung zur Nachgiebigfeit gezwungen werden ſollte. 

Zu dem Ende ward in Chateaurouge, einem Luſtorte bei Paris, 
ein Feſtmahl veranſtaltet, zu welchem ſämmtliche Mitglieder der Oppo— 
ſition eingeladen waren, und an welchem mehr als 1200 Perſonen Theil 
nahmen (9. Julius 1847). Der Zweck der Verſammlung war bie Un⸗ 
terzeihnung einer Petition für Veränderung des Wahlgefetzes, in welcher 
bie von Duvergier de Hauranne in der Deputirtenlammer in Antrag 
gebrachten Beftimmungen wiederholt wurden. Aehnliches follte dann in 
allen größeren Städten des Landes gefchehen, wo überall Wahlaus- 
fhüffe, nach dem Mufter des in der Hauptſtadt befinblichen, geftiftet 
wurben. Bei dem Feſtmahle in Chateaurouge wurde; um dem radikalen 
Theile ver Oppofition zu gefallen, fein Trinffpruch auf ven König, wie 
e8 fonft in folden Fällen Sitte ift, ausgebradit. Man that als fei 
er gar nicht mehr vorhanden. Es wurde dagegen der Revolutionen von 
1789 und 1830 mit Begeifterung gedacht, vie Volksſouverainetät als 
Princip des Staatslebens aufgeftellt, und auf das Elend ver arbeitenven 
Klafien, und vie Nothwendigkeit einer Verbeſſerung ihrer Lage binge- 
wiefen. Dies hieß Del in das euer gießen. Denn unter den Hand⸗ 
werfsgehülfen und Vabrifarbeitern, deren es allein in Paris und.ber 
nächſten Umgegend einige Hunberttaufenve gab, regte ſich ohnedies eine 
fo ſtarke Unzufrievenheit, daß bei der erften beften Veranlaffung ein 
Ausbruch derſelben zu befitechten ſtand. 

Nah dem Schluffe ver Kammerfigungen, welder am 9. Auguft 
(1847) erfolgte, warb, als die Deputirten in ihre Departements zurüd- 
fehrten, das von Paris gegebene Beifpiel in allen Theilen des Landes 
nachgeahmt. Ueberall wurden Reformbankette, unter Vorfig von Mit- 
gliedern der Oppofition abgehalten, und in ven dabei gehaltenen Reben 
das berrſchende Syſtem auf das äußerfte angegriffen, des Rückſchrittes 
im Innern, ver Schwäche gegen das Ausland, und einer durchgängigen 
moraliſchen Fäulniß befchuldigt. Nur Thiers, von welchem dieſe ganze 
Agitation im Grunde ausgegangen, bielt fih äußerlich zurüd, und 
nahm an dieſen Demonftrationen feinen perſönlichen Antheil. Unter 
ſolchen Umftänden hätte von ver Regierung der ftrengfte Ernft und vie 
größte Wachſamkeit bewiefen werben follen. Die vielen bei biefen Ge 
legenheiten vorkommenden Ungejeglichleiten hätten gerichtlich geahndet 
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werben müffen. Statt deſſen ſah ſie der um ſich greifenden Bewegung 
ruhig zu, und gab ſich einem blinden Vertrauen auf die ihr zu Gebot 
ſtehende Stimmenmehrheit in den Kammern und auf den ungeſtörten 
Gang der Verwaltung hin, ohne zu bedenken, daß dieſe Stützen von dem 
Sturm, wenn er ſich einmal vollſtändis erhoben haben würde, gebrochen 
werden könnten. 

Es gab ſich damals. in einem Theile der Bevölkerung nicht nur 
ein ber, Regierung feindlicher Geift, fonvern überhaupt Mißtrauen und - 
Geringfhägung gegen die höheren Kreife der Gefellfhaft fund: Die 
Grundſätze des Socialismus und Kommunismus, mit dem politifchen 
Parteigeifte verbunden, brachten eine Art von fieberhafter Aufregung 
hervor. Mitten in Diefe Stimmung fiel ein Proceß (Julius 1847), 
welcher ihr neue Nahrung gab. Zwei ehemaftige Miniſter Ludwig Phi⸗ 
lipp's, General Eubieres, eine Zeit lang Kriegsminiſter, und Teſte, 
damals Rath am Kaffationshofe und vorher Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, wurden der Beftechlichkeit während ihrer Amtsführung über- 
führt, zu einer Geldbuße, zum Berlufte ver bürgerlichen Ehrenrechte, und 
Tefte außerdem noch zu einer breijährigen Haft vwerurtheilt. Cubières 
war von der Juliusmonarchie befonders ausgezeichnet, und mit dem 
Oberbefehl über. vie franzöfiihen Truppen in Ankona (1832) betraut 
gemejen, und Zefte hatte fich früher in der Deputirtenlammer als einen 
der eifrigften Anhänger Ludwig Philipp's erwiefen. 

. No übler als viefer an und für ſich ſchon auffallende Vorgang 
wirkte auf die Vollsmeinung die Ermordung der Tochter des Mar- 
ſchalls Sebaftiani, durch ihren eigenen Gemahl, ven Herzog von Praslin, 
welcher ſich ver, Verurtheilung durch Gift entzog. Diefer letztere Fall 
brachte mit Recht einen unermeßlichen Einbrud hervor, wurde aber von 
der Menge nicht al8 eine einzeln daſtehende abjcheuliche Berirrung ver 
menfchlihen Natur, fonvern als ein Beweis fAr vie Schlechtigfeit ver 
vornehmen Klaſſe aufgefaßt, und der Haß und Neid gegen fie. damit 
gerechtfertigt. Legitimiftiiche und radikale Blätter gaben zu verftehen, 
Daß dieſe Entartung aus dem herrſchenden Syſtem erklärt werden 
müſſe. Sie überſahen, daß Aehnliches in allen Zeiten und unter allen 
Völkern vorgelommen ift. Die Verurtheilung zweier ehemaligen Mini- 
fter und Pairs von Frankreich, wie Eubieres und Teſte, durch ihre 
eigenen Kollegen, hätte mwenigftens vie unparteiifche Handhabung. ber 
Geſetze unter Ludwig Philipp beweifen können. Aber ber irre geleitete 
Sinn des Volles, war nur für die Schattenfeiten der Juliusmonarchie 
empfänglich, und blieb gegen deren Lichtpunkte verſchloſſen. | 
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Der hochbejahrte Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien, ver 
bisher dem Namen nad) an ver Spige des Minifteriums geftanben, aber 
nur in das Militairweſen thätig eingegriffen hatte, erhielt endlich nad) 
wieberholten Geſuchen feine Entlaffung, und wurde durch Guizot erfegt, 
den eine Königliche Ordonnanz vom 19. September (1847) zum Mini- 
fterpräftventen mit Beibehaltung des Minifteriumd des Auswärtigen 
ernannte. Auf Guizot waren jeht alle Blicke noch mehr als früher ge⸗ 
richtet, und er wurhe von den Anhängern ber Inlinsinonardhie als deren 
vornehmſte Stüge angeſehen. Der moraliſche Einfluß, welchen ihm ein 
fledenlojes Leben und ein hoher Ruf als Schrifttelter verfchafften, bie 
unleugbare Geſchicklichkeit, welche er bei mehren ſchwierigen Unterhand⸗ 
lungen mit dem Auslande bewiefen hatte, feine gründliche, von ver eige= 
nen Ueberzeugung ausgehende, und auf dieſe bei anderen hinwirlende 
Beredtſamkeit, Tießen ihn, als für die Leitung ver Kammern, und bie 
Erhaltung des Tonftitutionellen Syſtems, beſonders geeignet erſcheinen. 
Aber die Juliusmonarchie hatte nicht den Widerſtand der Majerität.in 

der Deputirtenkammer, wie dies in den letzten Zeiten der Reſtauration 
der Fall geweſen, ſondern die Stimmung der Waſſen, von einer radika⸗ 
len Preſſe und einer ehrgeizigen Oppoſition in Bewegung geſetzt, zu 
fürchten. Diefe Gefahr mar» von Guizot, ungeachtet feines fonftigen 
Scharffinnes, nicht hoch genug angefchlagen. Er verließ fi in bie 
fer Beziehung auf feinen Kollegen, ven Winifter des Innern Grafen 
Duchatel, welcher, durch die Berichte der Präfekten über den Einfluß 
ber Regierung in den Wahllollegien, zufrieden geftellt, an feine Unter- 
brechung ber inneren Ruhe glauben wollte. So große Thätigfeit Guizot 
auch entwidelte, er mußte fi im Ganzen auf das Departement des 
Auswärtigen, und die VBertheivigung des Miniftertums in ven Kam— 
mern befchränfen. Der im Volke herrſchende Geift ver Unruhe und Un— 
zufriedenheit entging ihm, ober warb von ihm für eine worüber gehenbe 
flüchtige Aufregung gehalten. Durch die vielen, von der Juliusmonarchie 
über alle ihr mwiberftrebenden Parteien, davon getragenen Siege der Zu- 
funft gewiß geworben, warb von ihm eine neue Revolution nicht für 
möglich erachtet. Er konnte, und von feinem Standpunkt and mit Recht, 
feinen Grund zu einer Ummälzung des Beftehenven finden. Napoleon I. 
' war an feiner Eroberungsluft, Karl X. an einem Verfaſſungsbruche zu 
Grunde gegangen. Bon Ludwig Philipp I. war der Buchſtabe ver par- 
lamentariſchen Inftitutionen fireng beobachtet, und ver Friede mit bem 
Auslande erhalten worden. Die Juliusmonarchie hatte demnach in 
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Guizots Augen von keiner Seite her einen ihr Daſein gefährbenben 
Angriff zu fürchten. 

Der größte Uebekſtand Hei der Ernennung Guizot's zum erften 
Minifter einer, in der Meinung, fchon wankenden, Krone war bie Un- 
popularität, welche, ungeachtet aller Borziige des Charakters und Ta— 
lents, feinen Namen amgab. Seine großartige philoſophiſch⸗hiſtoriſche 
Anſchauungsweiſe, welche er auf vie Behandlung ver Staatsgeichäfte 
übertrug, dei ftreng=Iogifhe Zufammenhang feiner Reden, ohue Hafchen 
nach Effelt, war ver Menge unzugänglich geblieben. Die radikale Par- 
tei hatte e8 durch ihre wiederholten Angriffe in der Beputirtenfanmer 
und der Preſſe zulebt bahin gebracht, Guizot dem Bolfe-in einem ganz 
- falfchen Licht erſcheinen zu laſſen. Anftatt ihn fir den zu nehmen, der 
er wirklich war, für ben größten Kenner und den aufrichtigften Boll- 
zieher der Brineipien, auf welche die fonftituttonelle Monardyie gegründet 
ift, wollte man in ihm einen heimlichen Adfolntiften und Ariftofraten 
fehen. Guizot war tiefer als irgend einer feiner franzöftfchen Zeit 
genoffen von der Idee des Repräſentativſtaates durchdrungen, die Nie 
mandem, weber Einem, noch Mehren, noch Allen, eine unumfchränfte 
Macht zuerfennt, fondern vie Herrfchaft ver Beften und Fähigften will, 
und bie Darftellung der Wahrheit und Gerechtigkeit als das Ziel des 
Völkerlebens berrachtet. 

Thiers, der Nebenbuhler Guizot's und beim Publikum viel belieb- 
ter als dieſer, ſuchte in ſeinen Reden und Schriften mehr zu blenden 
und zu beſtechen als zu überzeugen, und hatte als Miniſter bei mehren 
Gelegenheiten die konſtitutionellen Formen ohne Bedenken verletzt, wenn 
das zu erreichende Ziel es ſo mit ſich brachte. Aber Thiers trug einen 
lebhaften Patriotismus zur Schau, ein Mittel der Popularität, welches 
von Guizot verſchmäht wurde. Thiers ſprach bei jeder Gelegenheit ſeine 
Bewunderung für die Revolution und Napoleon aus, mas von Guizot 
nur mit großen Einfchränkungen geſchah. Thiers bewegliche und wiber- 
ſpruchsvolle Natur flößte, obgleich er, alles zu allem gehalten, weniger 
freiftunig al8 Guizot war, mehr Sympathie ein, während Guizot, bei 
feiner ftrengen Folgerichtigkeit und Abgefchloffenheit, eher abftieß als 
anzog. Mehr als alles aber ſchadete Guizot in der Meinung der ur- 
theilsfofen unmiffenden Dienge bie, von feinen Gegnern unaufhörlich 
wiederholten, Anfpielungen auf feine Entfernung aus Frankreich wäh- 
rend Napoleon's zweiter Herrfchaft, und die Anhänglichkeit, welche er 
für die Reftauration, ſo lange fie nicht den mit der Nation eingeganges 
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nen Vertrag brach, gehegt, und die Dienſte, welche er ihr erwieſen hatte. 
Es wäre, die Lage der Dinge während ver letzten Zeit vor der Februar— 
revolution in Betracht gezogen, für die Juliusmonarchie beſſer geweſen, 
lieber Guizot's große Talente ganz. zu entbehren, als, ihn voranftellen 
zu wollen, deſſen Name in einem Augenblid, wo vie Maflen fich zu 
regen anfingen, eher zur Anziehung als Ableitung des drohenden Un⸗ 
gewitters geeignet war. 

Unterdeſſen ging die Zeit, welche bem greifen Hanpte Ludwig Phi- 
lipp's zur Erfüllung feines Geſchickes noch vergönnt war, raſch ihrem 
Biel entgegen. Am 28. December (1847) wurben von ihm zum Ießten- 
mal die Kammern eröffnet. In der Thronrede wurde die von der Op- 
pofition und. ven Reformbantetten herbeigeführte Aufregung als das 
Ergebniß „feinvlicher over blinder Leidenſchaften“ bezeichnet, und kein 
Zugeſtändniß in Bezug auf das Wahlgeſetz in Ausficht geftellt. Bei 
den Berhandlungen über vie Adreſſe gab fi in ver Deputirtenfammer 
eine Gereiztheit und Erbitterung gegen das Minifterium und bejonvers 
gegen Guizot zu erkennen, trat in der Sprache der oppofitionellen Preffe 
eine Gehäſſigkeit und Zügellofigfeit hervor, welche an die fchlimmften 
Zeiten der erften Revolution erinnern konnte. Während dieſer Debat- 
ten, welche diesmal brei volle Wochen dauerten, wurbe bie Yulius- 
monarchie moralifch fo erſchuttert, daß es ſpater zu ihrem materiellen 
Umſturze nur eines Handſtreiches bedurfte. 

Alle wirklichen over angeblichen Mißgriffe, welche die Julius— 
monarchie von Anfang an begangen haben mochte, wurden von neuem 
in einer vergrößernden und ausſchweifenden Weiſe exwähnt. Es ward. 
ihr Unvollsthümlichkeit, Willtühr, Heuchelei zur Laft gelegt. Obgleich 
bei allen dieſen Anſchuldigungen, felbft von Seite ver Radikalen, ver. 
Name des Königs unerwähnt blieb, fo mußten doch ſolche Angriffe, auf 
ein ſchon feit achtzehn Jahren beſtehendes Syſtem, den oberften Reprä- 
jentanten deſſelben vorzugsweiſe treffen. Am allerwenigften in Frank— 
reih war die Menge zur Auffaffung parlamentariſcher Fiktionen, zu 
einer Unterſcheidung zwifchen der Perſon und dem Amte des Königs, 
zu einer Sonderung zwifchen ihm und feiner Regierung geneigt. _ 

Da jeder politifche Kampf ſich an einen beftimmten Gegenftand 
anfnüpfen muß, und nicht auf bie Darlegung allgemeiner Grundfäge, 
beren Verteidigung over Veftreitung, beſchränkt bleiben kann, fo wer 
es jebt die Abhaltung ver Reformbankette, was die Oppofition in 
Bewegung jegte. In den Departements hatten die Behörben dieſen 
Zuſammenkunften keine Hinderniſſe entgegengeſetzt. Als man aber im 
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zwölften Parifer Stadtbezirk Veranftaltungen zır einem politifchen Feft- 
mahl traf, ward von dem Polizeipräfeften, mit Bezugnahme auf vie 
beftehende Geſetzgebung, ein Verbot dagegen erlaſſen. Die Oppoſition 
fuchte die in den Departements ſtattgefundenen Bankette als bie un— 
ſchuldigſte Sache von der Welt, als einen Austauſch gefahrloſer Mei— 
nungen hinzuſtellen, wogegen der Juſtizminiſter Hebert Bruchſtücke aus 
ben bei ſolchen Veranlaſſungen gehaltenen Reden mittheilte, aus denen 
offenbar die Abficht der Anftiftung von Unruhen hervorging. Lamar⸗ 
tine behauptete, daß es in freien Ländern eine Über der Regierung und 
ben Kammern ftehenve ſchiedsrichterliche Gewalt giebt, welche das Bolt 
ift, und daß Das Recht fich zu verfammeln, um gemeinjam feine An⸗ 
fihten fund zu geben, vie eigentliche Grundlage des -Tonftitutionellen 
Staatslebens ausmacht. Er erinnerte an ven 20. Junius 1789, und 
den Berfailler Ballfpielfaal, wo ein ähnliches Verbot, wie jegt wegen 
ber Banfette, die Revolution zum Ausbruch brachte. Obgleich zwiſchen 
dem, zu einer Nationalverfammlung geworbenen, Tiersetat der Reichs⸗ 
flände, und ven Privatperfonen, welche ven Feitmahlen beimohnten, 
nicht Die entferntefte Aehnlichkeit beftand, jo wurde Lamartine's An 
fpielung von der Oppofirion mit großem Beifall aufgenommen, und 

ging auch fr die Menge, außerhalb ver Kammer, nicht verloren. Les 
dru⸗Rollin griff die Charte conftitutionelle von 1830 an, und meinte, 
daß fie aus feiner reiflihen Erwägung heroorgegangen fei. Die ge= 
fammte Linfe erhob ſich von ihren Siten, und rief, auf die Minifter mit 
den Fingern zeigend: „Polignae und Peyronnet waren konſtitutioneller 

als Sie!" — 

| Unglüdlicher Weife entftand in der Majorität eine Spaltung, in= 
dem eine Anzahl fonfervativer Deputirten fich für eine Veränderung des 
Wahlgefeges ausſprach. Sie glaubte, daß eine ſolche über lang oder 
furz doch eintreten müfle, und daß jet der rechte Augenblid dazu er= 
fchienen wäre. Thiers ergriff biefe Gelegenheit, um noch einmal zu er= 
Hären, daß. er Feinesweges eine zu große Ausdehnung des Wahlrechts, 
fondern nur die Entfernung der übergroßen Anzahl abjegbarer Beamten 
aus der Deputirtenlammer wolle, welche durch ihre Abhängigkeit von 
ber Regierung einen Schatten auf vie Bollövertretung würfen. Bei der 
Abftimmung wurde ver Antrag auf Wahlreform mit 222 gegen 189 
Stimmen abgelehnt, und ver miniftertelle Entwurf ver Adreſſe mit gro= 
Ber Stimmenmehrheit angenommen (13. Yebruar 1848). Die Oppoft- 
tion hatte ſich ver Abftimmung enthalten, und erließ in ven Blättern 
ihrer Partei eine Bekanntmachung, in welcher fie das Verſammlungs⸗ 
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recht für einen Beſtandtheil ver Berfafiung erklärte, deſſen Aufrechthal⸗ 
tung durch alle gefetzlichen Mittel zu verfolgen verſprach, und Die Be- 
gehung eines Reformbankettes in Paris in Ausſicht ſtellte. Mit dieſem 
Manifeft hatte die Oppofition ver Regierung, von welcher eine Kund⸗ 
gebung ver Art in der Hauptſtadt ausprüdlich verboten worden, ven 
Fehdehandſchuh hingeworfen. Die Frage, ob einige hundert Perfouen 
fih zu einem Feftmahl vereinigen würden ober nicht, wurde bie mittel- 
bare Beranlaffung zu einer Bewegung, die in ihren Folgen Frankreich 
und einen großen Theil Europa’s erſchütterte. Freilich war diefe Frage 
nur eine Form, in welcher fich die in der Zeit liegenden Gegenſätze für 
den Augenblid ausfprachen, und ed würde, in Ermangelung des Strei- 
tes über das Berfammlungsrecht, nicht an anderen Öelegenheiten zum 
‚Ausbruch der ſchon feit fo ange beſtehenden Gährung gefehlt haben. 
Die Oppofition wollte durch Begehung eines politifchen Feſtmah— 
les der bauptftäbtifchen Bevölkerung Gelegenheit zu einer öffentlichen 
Darlegung ihrer Oefinnungen geben. Dieſelbe erwartete, daß der Wie- 
derhall ver, bei diefer Gelegenheit, gehaltenen Reden unter ven Maſſen, 
das Minifterium zum Riüdtritt nöthigen, und die gewünfchte Verände⸗ 
rung im Wablgefe herbeiführen werde. Denn an etwas anderes, an 
eine gänzliche Ummwälzung, an ven Sturz der Monardie und der Dy— 
naftie, dachte, mit äußerſt feltenen Ausnahmen, Niemand in der Oppo- 
fition, und felbft die entichievenften Gegner ver Orleans, vie Republi- 
faner, glaubten vie Erfüllung ihrer Hoffnungen nicht fo nahe gerüdt. 
Gleichwohl handelte die Linke fo, als hätte fie eine neue Revolution be 
“ zwedt. Gegner des Minifteriums, aber Anhänger des Tonftitutionellen 
Königthums und Freunde der jüngeren Linie der Bourbonen, wie Odi- 
fon Barrot, Duvergier de Hauranne n. ſ. w. ſchloſſen fih Republikanern 
wie Dupont be L'Eure, und Demagogen, wie Ledru-Rollin, an. Zu 
dem mit den Anorbnungen zum Bankett beauftragten Ausfchuffe wurden 
die Redaktoren, nicht blos der bynaftifch- und parlamentariſch-oppoſitio⸗ 
nellen, ſondern auch ber revolutionairzradifalen Journale zugezogen. 
Die Linke erging fich in der Tagespreſſe in den heftigften und übertrie⸗ 
benften Anfchuldigungen gegen das Mintfterinm over die Juliusmonar⸗ 
hie, was in biefem Falle ganz daſſelbe war, gab ihren Vorbereitungen 
zu dem Feſtmahl die Deffentlichkeit einer Staatshandlung, veranfaßte 
in der Deputirtenkammer die leidenfchaftlichſten Erörterungen über das 
Berfammlungsreht, und rief die Nationalgarde auf, fih, allervings 
ohne Waffen, aber in ihrer Uniform, unter nem Vorwande, die Orb: 
nung aufrecht zu erhalten, auf dem nach vem Bankettlokale fuhrenden 
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Wege anfzuftellen. Alle, welche nicht einen gänzlichen Umſturz des Be: 
ftehenden wollten, Hätten in diefem Augenblid, wa das Voll, an den 
Folgen von Mißerndten und Ueberſchwemmungen leidend, ohnedies un- 
zufrieden war, jede aufregende Kundgebung vermeiden follen. Statt 
deſſen erließ der von ver Oppofition ernannte Ausſchuß Belanntmachun- 
gen, welche darauf berechnet waren, die Menge zu erregen, und nöthigte 
den Minifter des Innern Duchatel, ven Generalkommandanten ver Na- 
tionalgarde Iacqueminot, und ven Polizeipräfelten Delefjert zu ver Er- 
Härung, die Anordnungen des Ausfchufjes nöthigenfalls mit Gewalt 
bindern zu wollen. Als endlich vie Oppofition, nad) fo langen Verhand⸗ 
lungen und Vorbereitungen, das Reformbantett aufgab, war e8 zu fpät, 
um den Einpdrud-ves Gefchehenen im Bofte auslöſchen zu Können. 

Bon Ludwig Philipp und feinen Miniſtern, Kefonders Guizot, 
wurde jeder Antrag auf eine Abänderung im Wahlgeſetz mit einer, un⸗ 
ter den vorhandenen Umftänden, fchmwer zu begreifenven Hartnädigfeit 
verworfen. Anstatt durch theilweife Zugeflännnifie an Das was, mt 
Recht oder Unrecht, "aber im Augenblid einmal für bie Öffentliche Mei⸗ 
nung galt, pie ſchwankenden Maſſen zu gewinnen, und dadurch tem ent= 
fihiedenen Gegnern jeden Vorwand zu einem Angriff zu entziehen, 
glaubten ver König und fein erfter Miniſter die Julinsmonarchie nur, 
durch ein folgerechtes Beharren auf ber einmal eingefchlagenen Bahn, 
erhalten zu Können. ber Beide waren mit ber, in der Stimmung ber 
hauptſtädtiſchen Bevöllerung und felbft eines großen Theiles der Nation, 
eingetretenen Veränderung anbelannt geblieben. Ludwig Philipp war 
von den biäher davon getragenen Erfolgen in eine falſche Sicherheit ge⸗ 
wiegt worven, und der Schmerz liber den plöglichen Tod feines älteften 
Sohnes hatte die frühere Spannkraft und Ruhrigkeit ſeines Geiftes ge⸗ 
brodhen. - &r war innerhalb weniger Jahre auffallend Schnell gealtert. 
Mitt Guizot war feine ähnliche Veränderung vorgegangen, und er im 
vollen Beſitz feiner Kraft geblieben. Aber er verließ ſich zu ſehr auf die 
in Frankreich nur loder befeftigten parlamentarifchen Inftitutionen, und 
überfah, daß die Majorität in der Deputirtenfammer nicht eine ſolche 
in der Nation ſelbſt war. Beide, ver König und fein Miniſter, begrifs 
fen nit, daß das franzöſiſche Volk nur durch einen entſcheidenden Ein- 
fluß auf die allgemeine Weltlage, over, wenn es hierza durchaus an Ge⸗ 
legenheit fehlte, durch großartige Berbefferungen im Innern befriepigt 
werven konnte. . Die bloße Beobachtung Tonftitutioneller Formen, ohne 
Stanz und Schwung, ohne ein beſtimmies inneres oder äußeres Biel, 
Vieh in ver Nation, welche jeit 1789 gewohnt ift, in dieſer oder jener 
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Weiſe, eine hervorragende Rolle zu fpielen, ein Gefühl ver Leerheit und 
des Unbehagens zurüf. Selbft große Unfälle werben von dieſem Bolfe 
eher als ein geräufchlofes Gläd hingenommen. Die Franzojen glauben, 
dafs fie ver geiftige Hebel ver Gegenwart find, und wollen deshalb in 
beftändiger Bewegung gehalten werben. Ein bürgerliches Behagen, wie 
es die Juliusmonarchie gewährte, wird von dem ftolgen Geifte viefer Na- 
tion geriag geachtet, welche, um befriedigt zu fein, begeifternder Aure⸗ 
gungen im Innern, oder ruhmvollen Eingreifens nad) außen hin bevarf. 
Die mit dem Alter Ludwig Philipp’8 zunehmende Starrheit und Thaten- 
Iofigkeit des herrfchenden Syſtems, beſonders feıt ver Löſung der orien- 
taliihen Frage fühlbar geworden, erregte bei den Einen Gleichgültigkeit, 
bei den Anderen Abneigung, entzog der Juliusmonarchie ihre natür- 
lichen Vertheidiger, und fegte fie zulett ven Angriffen ihrer Gegner ohne 
Mittel zum Widerftande aus, 

Die Oppofition hatte, um ſich gewiſſermaßen für das envliche Auf- 
geben des von ihr lange mit fo großem Eifer betriebenen Feſtmahles 
ſchadlos zu halten, dem Präfitenten der Deputirtenfammer einen von 
vier und funfzig Abgeorbneten unterzeichneten Anklageaft gegen pas Mi- 
niſterium zugeftellt, in welchem daſſelbe ver Willführ und Beftehung im 
Innern, der Schwäche und Haltungslofigfeit gegen das Ausland, "und 
des Berrathes an den Grundſätzen von 1789 und 1830 beſchuldigt 

wurde. Dieſe Anklage, fo allgemein gehalten, und von jevem beftimm- 
ten Nachweife entblößt, fonnte dem Minifterium nicht gefährlich werden, 
war aber barauf berechnet, die Gährnng im Volke zu vermehren, und 
ben Neidern und Nebenbuhlern Guizot’8 zu ſchmeicheln. Thiers, der, 
ohne äußerlich Hervorzutreten, durch feine Anhänger die Oppofition lei— 
tete, und im geheimen die Seele aller Angriffe auf pas Miniftertum 
war, ahnte nicht, daß der Sturm, wenn er fid) einmal erhoben, nicht 
allein Guizot, fondern auch den Thron Ludwig Philipp’3 und die ganze 
Ordnung der Dinge, zu welcher Thiers felbft gehörte, zertriimmern 
würde. 

Es hatten ſich fchon am 21. Februar (1848) große, aber unbewaff- 
nete Volkshaufen in verſchiedenen Theilen der Stadt gezeigt, fi) aber 
auf den Ruf: „Es lebe tie Reform! Nieder mit Guizot!” und das Ab- 
fingen der. Marfeillaife beihränft. Die geheimen Geſellſchaften, welche, 
wenn auch in geringerer Anzahl als früher, aber immer fortbeftanden, 
und. ber polizeilichen Ueberwachung eine um fo größere Behutfamfeit ent⸗ 
gegenfegten, waren mit Waffen verfehen, und zu einer entſcheidenden 
Theilnahme an den bevorſtehenden Ereigniffen bereit, wollten fich aber - 
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nicht fogleih an die Spike ſtellen, fonvern erft abwarten, wie weit das 
Volk von felbft vorgehen würbe. In den Bureaur ver radikalen „Ne- 
forme” und bes demokratiſchen „National“ fanden die Zufammenkünfte 
der Demagogen ſtatt, welche. vem Fortichritt der Bewegung begierig zu= 
ſahen, und das euer mit aller Macht anjchürten. Charles Tagrange, 
welcher ben Lyoner Aufitand (1834) geleitet hatte, war in Paris, ſtand 
in täglicher Berührung mit den Leitern ver geheimen Gefellihaften, und 
bereitete ſich im Stillen auf’einen verwegenen Handſtreich vor. Es war 
am 22. und 23, Februar auf vielen einzelnen Punkten der Hauptftabt 
zum Kampfe zwiſchen den Truppen und den Mitgliedern der geheimen 
Geſellſchaften gekommen, aber nichts deutete auf einen allgemeinen Auf- 
ftand des Volles nnd einen gänzlichen Umfturz des Beſtehenden hin. 
Die Infurreftionen vom 6. Junius 1832 in Paris, und vom 9. April 
1834 in Lyon waren mit mehr Heftigkeit ausgebrochen, und zulegt doch 
befiegt worden. Die einzige wirkliche Gefahr für die Juliusmonarchie 
lag in der zweideutigen Haltung der Nationalgarde, welche fich zwar auf 
ihren Sammelpläßen einfand, aber die Linie und die Municipalgarbe 
gegen die Aufſtändiſchen nicht unterftügte, dieſe vielmehr überall ımge= 
hindert umherziehen ließ, in ven Ruf: „Es lebe vie Reform!- Nieder 
mit Guizot!“ einftimmte, und von der ein Theil fogar eine Petition an 
bie Deputirtenfammer einreichte, worin die Entlafjung des Minifteriums 
und Berfegung vefjelben im Anklageftand verlangt: wurde. 

Das Verhalten ver Nationalgarde, an deren unbebingte Treue der 
König bisher geglaubt hatte, ſchreckte ihn aus feiner nur zu unbegrün= 
beten Sicherheit auf. Er entihloß ji zur Entlaffung Guizot's und 
feiner Kollegen, und wollte ven Grafen Mole mit Mitgliedern des lin— 
fen Sentrums, wie Dufauve, Paffy u. |. w., an vie Stelle der Doftris 
naire jegen. Dieje Veränderung wurde am Nachmittag des 23. Februar 
in Paris hefanpt, und mit der Iebhafteften Freude begrüßt. ALS vie 
Dunkelheit hereingebrodhen, warb ein großer Theil der Stadt freiwillig 
erleuchtet: Volk und Truppen hatten aufgehört auf einander zu feuern, 
und die Wieverherftelung der Ordnung fchien geſichert zu fein. Nur in 
ben engen Straßen; welche um die Kirche St. Merry herumliegen; wur⸗ 
pen bie Barrifaden, font überall verlaffen, von ihren Vertheidigern 
nady wie vor befeßt gehaften. Dort hatte Lagrange feine Schaaren zu— 
fammengehalten, um zu ſehen, ob der erlöſchende Kampf ſich nicht von 
neuem entzunden laſſe. 

Es war ein großer Mißgriff Ludwig Philipp’ 8 getnefen, Mole zum 
Nachfolger Guizot's zu erwennen. Es ging dadurch eine foftbare „Zeit 
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verloren, ohne daß ein Zweck erreicht wurde. Im erſten Augenblick war, 
bei Guizot's Unpopufarität, tiefer Wechfel mit Beifall aufgenommenen 
worden. Aber die geheimen Reiter des Aufſtandes wußten das Bott fehr 
bald zu iberreden, daß es emer Tehärferen Trennung von ven bicheri⸗ 


gen Syſtem bedürfe, um nicht in die frühere Bahn zuntigefihrt zu wer= 


ven. Die radikalen Blätter hatten in ver legten Zeit dahin gewirkt, alle, 
welche der Juliusmonarchie gedient Hatten, der Menge in einem gehäfft- 
gen Licht erfiheinen zu laſſen. Selbſt Thiers, obwehl Suizot’8 Geguer, 
war von dem Verdammungsurtheil nidst ausgenommen werben. Fühlte 
fih Ludwig Philipp zu ſchwach, um Guizot aufrecht zu erhalten, fo 
mußte er unmittelbar Odilon Barrot an deſſen Stelle ſetzen, welcher bei 
dem Volle beliebt war, und in deſſen Augen pas Berdienſt hatte, in ver 
Kammer immer bie Freiheit vertheidigt zu haben. Außerdem Inmnte der 
König von Ovilon Barrot's perſönlicher Anhänglichkeit chen fo wie non 
ber Mole’ überzeugt fein. Odilon Barrot wollte, obgleich er Guizot's 
Spitem befämpfte, vie Jiliusmonarchie, ohne welche er Zein Heil für 
Frankreich ſah, erhalten wiſſen. Die augenblickliche Ernennung Dvilon 
Barrot's neh Guizot's Entlaffung hätte wahrſcheinlich Die Drkeans auf 
dem Throme erhalten, wenigſtens ihren Sturz hinausgeſchoben. Über 
Ludwig Philipp's zögernde Pofitit, melde ihm fruhet oft nüklich gewe- 
fen, follte jetzt feinen Untergang verurſathen. Die Gewalt der Ereig⸗ 
niſſe ward von ihm erſt begriffen, als er ſie nicht mehr aufzuhalten ver⸗ 
mochte: 

Die Oppsfiiohsblätter (Gonfitationnef, Sidele, Breite) hatten das 
Minifterium, die radikalen Blätter (National, Réforme), vieler anderen 
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vatır nicht zu erwähnen, die Monarchie in ver Meinung der Dienge zu 
Grunde gerichtet. Die Tagesblätter, welde ie Farbe Yupwig Philipp's 
trugen, wie vornehmlich das Jouvnal des Debats, waren Zwar mit gro- 
gem Talent redigirt, Abten aber auf das Volt keinen Eiufluß ans, feg- 
ten ein blinde® Bertronen in bie Hulft quetlen der Juliusmonarchie, ver⸗ 
kaͤnnten deren Mängel, und liecßen ſich in ihrer Vertheidigung hanpgreif- 
liche Uebertreibungen zu Schulven Tommen. Wenige Wochen vor dem 
Sturze des Throne hieß es in einem gegen bie Oppojition gerichteten 
‚Artikel ’ves Debats: „Was eure Drohungen mit einer neuen Revolution 
beträft, fo erfcheinen fie uns nur lächerlich (quant & vos menaces 
d’une nouvelle revolution, nous n’en faisons ‘que rire).” Wenige 
Tage nad) dem 24. Februar war daB Blatt zu folgendem Eingeſtändniß 
genöthigt: „Es gab verborgene Kräfte, deren Dajein wir nicht geahnt 
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Hatten (il y avait des forees latentes, dont nous n’avons pas soup- 
sonne l’existence).” — ‚Wenn Berfonen, deren Bernf e8 war., ben 
Stand der öffentlichen Meinung zu beobachten, vie Tage der ‘Dinge fo 
verkehrt anfahen, fo kann man ſich vorftellen, in welchem Irrthum fi 
Ludwig Philipp felbft befinden mochte, der nicht diefelbe Gelegenheit be⸗ 
ſaß, die Stimmung des Volles zu durchdringen, und welchen Taãuſchun⸗ 
gen ſich ſeine Umgebungen überließen, welche, wie gewöhnlich i in ſolchen 
Fällen, von dem Schein von Würde und Hoheit, welcher einen Thron 
bis zum letzten Angenblid zu umgeben pflegt, geblendet waren. Der 
Gedanke an das Gefchid der älteren Linie der Bourbonen hätte indeſſen 
Ludwig Bhilipp an die Gefahren, von denen er felbft bedroht war, und 
an die vulkaniſche Natur des Bodens, auf welchem er ſtand, erinnern 
fönnen. Die oberften Machthaber find aber, won Schmeicheleien und 
Hulbigungen verwöhnt, und von dem Gefühl ihrer Grüße befangen, oft 
wicht nur zu einer Verkennung der Lehren der Geſchichte, ſondern ſelbſt 
zu einem Vergeſſen ihrer eigenen Erfahrungen geneigt. 
Im National und in-ber Reforme war Ludwig Phifipp’8 ganze 
Regierung ſchon feit langer Zeit als eine Reihe von an ver. Nation ber 
gangenen Berräthereien bargeftelit, und, wenn auch in etwas dunkeln 
Worten, die den Urhebern noch einen Rüdzug erlaubten, von den Les 
fern aber vollkommen verfianden wurden, zu dem Umſturz des Iulius- 
thrones aufgeforbert worden. Als am 21. Februar die erſten Unord⸗ 
nungen vorfielen, gaben die demagogifchen Blätter dem Volle zu ver= 
ftchen, daß Die Bewegung noch zu unentſchieden und ſchwankend wäre, 
und baf mehr Nachdruck gezeigt werden müſſe. Als am 23. Februar 
nach Mold's' Ernennung die Ruhe wieverhergeftellt zu fein fehien, wurbe - 
die Menge von den Bureaur des Rational und der Neforme aus aufges 
reizt. Defien ungeachtet ward Ludwig Philipp ſelbſt nie genannt, feine 
Beleivigung oder Verwünſchung an ſeinen Namen geknupft, und immer 
nur Guizot gefhmäht. Dieſes Verhalten war von ven Leitern des Auf⸗ 
ſtandes vorgefchrieben worden, weil die erklärte Abficht nach einem Ume . 
ſturz des Thrones die Nationalgarde wahrſcheinlich zu einer Vertheidi- 
gung deſſelben veranlaßt haben wurde. Man wollte ven König zur 
Flucht zwingen und dann erſt die Monarchie zertriimntern. 

Die in Folge von Guizot's Rücktritt feſtlich erleuchteten Bonles 
vards waren , wie bei allen öffentlichen Beranlafjungen in Paris, von 
einer großen bin und ber. mogenvden Menge erfüllt. Das Voll wäre von 
felbit zu feiner Fortfegung des Kampfes geneigt geweſen, aber irgend 
ein außerordentlicher Borfall konnte die ftilljtehenne Bewegung von neuem 
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zum Ausbruch bringen. Lagrange war mit einem Haufen zum äußer⸗ 
ften entſchloſſener, und -auf das äußerfte gefaßter, Genoffen von dem 
Stadtviertel St. Martin nach dem Pla Vendome gezogen. Dort 
wohnte der, ven Demagogen beſonders verhaßte Juſtizminiſter Hebert, 
vor deſſen Wohnung aufrührifches Gefchrei erhoben, und die Fenfter 
durch Steinmwürfe zerträmmert wurben. Eine rothe Fahne und eine An= 
zahl Fadeln wurde ber wilden Schaar vorangetragen. Der Anblid die— 
fer nerwegenen Gefellen, deren Öefichter von dem Pulverrauch des auf 
den Barrifaden vorher beftandenen Gefechtes geſchwärzt waren, und 
welche vollſtändig bewaffnet geblieben, brachte auf Die Begegnenven einen 
entflammenden Eindruck hervor. Bon ciner Menge Volkes, darunter audy 
Frauen und Knaben, begleitet, zogen vie Aufſtändiſchen nach dem Boule— 
vard des Capucines, wo das Minifterium des Auswärtigen lag, und Gui- 
zot's Anweſenheit vermuthet wurde. Daſelbſt war aber ein Bataillon Fuß⸗ 
volk im Viereck aufgeſtellt, welches dem Hauſen den Weg verlegte. Der 
. Oberftlieutenant hielt zu Pferde einige Schritte vor der Front, als ſich 
der Mann; welcher die rothe Fahne trug, und einige ber Yadelträger 
dem fommandirenven Officier näherten, und vor deſſen Pferde die Fahne 
und die Fadeln hin und her fchwenkten- Das Pferb bäumte fih, und 
ein Schug von unbekannter Hand zerfehmetterte ihm ein Bein. Das 
Biered öffnete fih, und nahım den zurückgedrängten Oberftlieutenant auf, 
gab aber zugleich eine Salge auf das Volk, von welchem eine anfehnliche, 
obwohl tie genau angegebene, Menge tobt oder verwundet nieberfan. 
Dan’ hat behauptet, daß Lagrange, um jeden Preis zu einer Er- 
neuerung des Kampfes entichloffen, auf das Pferd des Dfficier8 ges . 
ſchoſſen, fi, -die Erwiederung der Solvaten vorausfehend, im Augen- 
blid des Abfeuern® auf den Boden. geworfen habe, und fo unverjehrt ge= 
blieben fei. Da dies Alles am fpäten Abend mitten unter .einer großen 
Bewegung geſchah, fo ift Über dem einzelnen Verlauf nie etwas Be— 
ftimmtes ermittelt worden. Die Gehäffigkeit dieſer Handlung, melde fo 
. vielen Menfchen das Leben Koftete, hat dem Thaͤter, wer e8 auch gewefen 
fein mag, nicht bervorzutreten erlaubt. 

-Die Menge war, \mit Hinterlaffung ihrer Tobten und Verwun⸗ 
deten, nach allen Seiten hin, unter Ausdrücken des Schredens und ber 
Muth, auseinander göftoben. Die Kıinde von dem Ereigniß vor dem 
Diinifterium des Auswärtigen wurbe von den Fliehenden mit Blitzes— 
ſchnelle verbreitet. Weberall ertönte der Ruf: „Wir find verrathen! 
Man ermordet das Voll! Zu ven Waffen! Zu den Waffen!” Eine 
halbe Stunde nachher kam Lagrange mit feinen Genoffen zurüd. Diefe 
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führten einen großen vierräbrigen Karren mit fih, auf welchen die noch 
nicht fortgefchafften Leichen geworfen, und bei Tadelbeleuchtung dem 
wieber herbei geftrömten Volke gezeigt wurden, Ein Theil der Aufſtãn⸗ 
diſchen trennte ſich von dem Hauptzuge ab, begab ſich in bie entfernteren 
Stabttheile, und forderte vie Menge zum Anſchluß auf. Um Mitter- 
nacht wurven die Sturmgloden ver Kirche St. Germain bes Prés ver⸗ 
nommen, beren drohender Klang an die Nacht vom 9. zum 10. Auguft 
1792 und die Revolution von 1830 erinnerte. 

Ludwig Philipp erfchraf, als er von biefen Vorgängen Nachricht 
erhielt. In einer noch von Guizot gegengezeichneten Ordonnanz wurde 
der Marſchall Bugeaud, in die Stelle ver ven Umſtänden nicht gewach— 
jenen Generale Jacqueminot und Tiburtius Gebaftiani, zum Oberbe- 
fehlshaber ver Pariſer Nationalgarde und der Truppen der erften Mili- 
teirdivifton ernannt. Zu derfelben Zeit wurde Thiers, anftatt Mole’s, 


welcher mit der Annahme gezögert und jest nicht mehr für geeignet - 


galt, mit dem Borfig und der Bildung eines Minifteriums beauftragt. 
Bugeaud entwarf mit gewohnter Kraft und Sicherheit ven Angriffsplan 
auf den ſich jet rafch verbreitenden Aufftand, und vie zahllofen Barri- 
kaden, die ſich auf allen von ven Truppen zu berührenden Punkten er- 
hoben. Diefe Bollmerfe wurden von ben geheimen Leitern des Auf- 

ruhrs mit Gefchieffichkeit und Umficht angelegt. Um drei Uhr des Mor- 
gens hatte Thiers die Vorbereitungen zu einem neuen Minifterium ge 
troffen, in welches auch Odilon Barrot eintreten follte. Wie die Tinge 
jest ftanden, hing jedoch Alles weniger von den Minijtern und ihren 
Derathungen, als von Bugeaud und feinen Truppen ab. 

Bugeaud, der, von Aufterlig bis Waterloo, unaufhörlih gegen 
Ruſſen, Defterreicher, Preußen, Spanier und Engländer im Felde ges 
legen, fpäter mehre Volksaufſtände in Paris übermältigt, und zulegt 
Araber, Kabylen und Marokkaner gebändigt hatte, war nit nur ein 
fühner Soldat, fonvern konnte auch für einen General erfter Klaſſe 
gelten. Es waren ſchon längft von ihm alle Mittel einen bewaffneten 
Aufruhr zu bezwingen, die Barrifaden auf vie fchnellfte Art, vermöge 
einer beſonders barauf berechneten Angriffsmweife, einzunehmen, und alle 
Schwierigkeiten des Bodens in Betracht gezogen worden. Eine genaue 
und fräftige Befolgung feiner Anoronungen hätte wahrſcheinlich zum 
Ziele geführt, und ven Aufftand gedänpft. Dann wäre e8 für Ludwig 
Philipp Zeit gewefen, in Verbindung mit einem neuen Minifterium 
und einer neuen Kammer, die von ben Verhältniſſen gebotenen Refor⸗ 
men einzuführen, 
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Aber Bugeaud's Anordnungen wurden von feinen Untergebenen 
mangelhaft, zum Theil gar nicht ausgeführt. Dazu kam, daß die Sol- 
baten aus übertriebener Beſorgniß, felbft als vie Vollsbewegung nod) 
ganz gering war, zu einem ihre Kräfte erſchöpfenden Dienſt mehre Nächte 
hindurch gezwungen geweſen, und jett ohne hinreichende Lebensmittel, 
felbft ohne genügenden Schießbebarf, gelaflen waren. Das Land war 
thatfächlich ohne Regierung, denn Guizot hatte ſich zurüdgezogen, und 
Thiers erft ven Anfang zur Bildung eines Minifteriums gemacht. Xud- 
wig Philipp war körperlich und geiftig geſchwächt, und doch hing alles 
von ihm ab. Anftatt fih, wie im Junius 1832, an die Spige der 
Truppen zu ftellen, oder fich wenigitens in die Nähe des Kampfplates 
zu begeben, blieb er in feinem Pallaſt. Seine beiden auweſenden Söhne, 
pie Herzöge von Nemours und Montpenfier, kamen ebenfalls nicht zum 
Borfchein. Es war in den maßgebenden Kreifen, wie beim Sturze 
Karl X., eine gänzlihe Lähmung, durch das vrüdenve Gefühl ver Un— 
popnlarität veranlaßt, eingetreten, vem das Schwankende, Zögernde, 
Widerſprechende in ven getroffenen Maßregeln beizulegen ift. Die Um— 
gebungen des Königs, lange über die Stimmung des Bolfes in Irr— 
thum geblieben, hatten, als die Gefahr näher trat, alle Befinnung ver- 
Ioren. Aber jelbft viele Militairs erfüllten ihre Schuldigfeit nicht. Sonft 
tapfere und erfahrene Generale, wie Bedeau, ließen fi, anftatt das 
Bolf zur Unterwerfung zu zwingen, mit ven Leitern des Aufſtaudes in 
Unterhamblungen ein, fchloffen mit ihnen eine Waffenruhe ab, Tichen fich 
fogar ihr Geſchütz abnehmen. Einige abgefonderte Korps Kiejerten, ohne 
Befehle gelafien, von Barrikaden eingefchloffen, an Hunger und Durft 
leivend, dem Volke ihre Waffen aus. Bugeaud hätte, ungeachtet aller 
Hinverniffe, mit den unmittelbar unter ihm ftehenven Truppen, wahr- 
ſcheinlich dennoch feinen Zweck erreicht, denn vie Aufſtändiſchen traten, 
wo er fich zeigte, ſcheu vor ihm zuräd, und die Nationalgarve folgte 
feinem Ruf, als ihm im entſcheidenden Augenblide, indem er ſich eben 
zum Angriff anfchidte, die Nachricht zulam, daß der König ihm den 
Dberbefehl entzogen habe. 

Thiers und feine Freunde hatten Bugeaud's Ernennung von An- 
fang an nicht gebilligt, da derſelbe feit vem, ihm irriger Weife Schuld 
gegebenen, Gemetzel in der Straße Transnonain (April 1834), bei pen 
unteren Klaſſen ver hauptſtädtiſchen Bevölkerung in dem Rufe ber 
Härte und Willkühr ftand. Es kam aber in dieſem Augenblide bei einem 
General in Bugeaud's Stellung nit auf feine Popularität, ſondern 
auf feine Entjchloffenheit an. Thiers hatte deshalb feine Meinung 
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gegen ven König zurückgehalten. Es herrſchte aber am Morgen des 
24. Februar in den Tuileries eine foldhe Verwirrung, daß faft Jeder, 
welcher wollte, in bie Nähe ver königlichen Yamilie gelangen konnte. 
Ein Advokat mofaifchen Glaubens und Mitglied ver Linken, Cremienr, 
der an den Reformbanketten lebhaften Antheil genommen hatte, erfchien 
jetzt plöglih, und ftellte bem Könige bie Unzweckmäßigkeit ver Ernen- 
nung Bugeaud's, der ein Hinderniß zur Wiederherſtellung der Ruhe ſei, 
vor. Ludwig Philipp war fo rath- und hulſlos, daß er auf Cremieux 
Vorſchlag ven Marihall Bugeaud ven Oberbefehl abnahm, und den— 
felben dem Marſchall Gerard übertrug, bald darauf aber auch viefen 
Entſchluß änderte, und auf veffelben Eremieur Beranlaffung ven Gene 
tal Yamoriciere damit beffeivete. 

Thiers geringe Beliebtheit beim Bolke warb erft jet begriffen, und 
Odilon Barrot zum Minifterpräfidenten ernannt, was vierundzwanzig 
Stunten früher gefchehen den beginnenden Aufftand unterdrückt haben 
würde. Thiers, welcher im Schloife anweſend blieb, rieth jett dem Kö— 
nige fich mit feiner Familie nad) St. Cloud zu begeben, und bort, von 
den Forts beſchützt, ven weiteren Verlauf ver Ereigniffe ruhig abzu- 
warten. Ohne Zweifel wäre dies beſſer geweſen als in den Tuileries 
zu bleiben, wo er, von den immer näher rückenden Wogen des. Aufruhrs 
bedroht, nur zwifchen Flucht oder Gefangenſchaft zu wählen hatte. 
Wenn Ludwig. Bhilipp ven Sit feiner Regierung in St. Cloud auf- 
fhlug, wohin der Weg am Vormittag des 24. Februar noch offen war, 
und fein Hinverniß entgegenftand, fo würde ihm bie große Mehrheit 
der Kammern und der politifchen und militairifchen Notabilitäten da— 
bin gefolgt fein, und die revolutionaire Partei fich auf die Forderung 
feiner Abdankung befhränkt, und vielleicht nicht einmal dieſe erreicht 
haben. Die Monarchie und die Dynaſtie wären, im Yalle ver König 
fi) mit den Miniftern und den auf dem Karouffelplag aufgeftellten 
Truppen nad St. Cloud zurückzog, höchft wahrfcheinlich gerettet, und 
Frankreich das traurige Schaufpiel einer ohnmächtigen und anardji= 
Then Republik, welche mit einem Staatsſtreich endigen follte, erjpart 
worben fein. Aber Ludwig Philipp glaubte in dem Augenblide, wo ihm 
Thiers viefen Rath ertheilte, daß Paris für ihn noch nicht verloren fei, 
und ſcheute St. Cloud, weil dort Karl X. am 2. Auguſt 1830 ſeine 
Thronentſagung unterzeichnet hatte. 

Odilon Barrot hatte, im Vertrauen auf ſeine Popularität, einen 
Umzug in Paris gehalten, um das Boll zur Niederlegung ver Waffen 
zu vermögen, aber nichts ausgerichtet. Es war unfluger Weile eine 
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Broflamation von Barrot und Thiers gemeinfam unterzeichnet worden, 
obgleich letzterer der Menge ein entfchievenes Mißtrauen einflößte, mas 
jest auch auf erfteren überging. Der König ſtieg zu Pferde, um über 
pie im Hofe der Tuileries anweſenden Linientruppen und Nationalgarben 
Mufterung zu halten. Seine Gegenwart brachte aber in dieſem Augen- 
blick feine Wirkung herwor. Seine Berwerfung der Reform hatte ihm 
die Nationalgarve, feine Frievensliebe das ſtehende Heer entfrembet. 
Die Mafregeln gegen den Aufſtand waren zu fpät, ohne Einheit und 
Nachdruck, unternommen worben, und hatten, nachdem Bugeaud ven 
Oberbefehl niedergelegt, alle Ausfiht auf Erfolg verloren. Der König 
z0g fich nach beenvigter Revue, in gebrüdter Stimmung, in feine Ge— 
mächer zurüd. 

Wie vorher Cremieur, fo drängte ſich jett ein anderer unberufener 
Rathgeber an Ludwig Philipp heran. Es war dies Emil de Girardin, 
der Herausgeber des Journals „La Preſſe“, welcher dem Könige zur 
Abdankung rieth, weil fih das Volt mit einer Minifterveränverung 
nicht mehr zufrieden ftellen laſſe. „Wenn Euer Majeftät nicht auf ver 
Stelle entfagen“, rief Girarbin, „ſo giebt e8 in einer oder zwei Stunden 
in Frankreich fein Königthum mehr!” Er flug außerdem: Auflöfung 
der Kammern, Ertheilung einer allgemeinen Amneftie, und Ernennung 
ber Herzogin von Orleans zur Regentin während der Minderjährigkeit 
ihres Sohnes vor. Bon dem Herzoge von Montpenfter, allervings noch 
fehr jung und unerfahren, aber doch ſchon vermählt, welcher ſich bei 
diefer Gelegenheit äußerft ſchwach benahm, warb Girardin's Antrag 
unterftügt. Sein älterer ebenfall anmefender Bruder, der Herzog von 
Nemours, wußte werer zu rathen noch zu handeln, und legte, ungeachtet 
der von ihm bei der Erftürmung von Conftantine und andern Gelegen- 
heiten bewiefenen Tapferkeit, keine Thatkraft und Umficht var. Die 
Königin war der Abdankung entgegen, und wurbe hierin von dem eben 
herbeigeeilten Marſchall Bugeaud unterftügt, welcher dem Könige vor- 
ftellte, daß alles verloren wäre, wenn er die Gewalt aus den Hänben 
gäbe. Man hörte im Schloffe das Gewehrfeuer von dem nahe gelegenen 
Chateau d'Eau ber, wo bie Aufftänpifchen und die Truppen in einem 
heftigen Kampfe begriffen waren. Bugeaud rief: „Erſt wollen wir ums 
noch Schlagen, und dann weiter fehen! Aber danken Ener Majeftät um 
Gottes willen nicht ab!“ — Ludwig Philipp ſchwankte, und fegte die 
Feder mehrmals an und ab. Endlich gewann in ihm bie Meinung vie 
Oberhand, daß er durch feine Entfagung das Volk beruhigen und feine 
Dynaftie retten Könnte. Er unterzeichnete das verhängnißvolle Doku⸗ 
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ment, welches ihn und jeine Familie volllommen wehrlos machte. Die 
Kunde von der Abdankung des Königs verbreitete ſich raſch, brachte 
aber auf die Menge nicht den gewünfchten Einprud hervor. Die Thron- 
entfagung hatte einen organifirten Wiverftand gegen die Aufſtändiſchen 
unmöglich gemacht. Es gab Feine Regierung mehr. Der Nachfolger 
Ludwig Philipp's war ein Kind von elf Jahren, und es ftand nicht 
einmal feft, wer die Regentſchaft, ob feine Mutter, wie e8 eine zahlreiche 
Partei von dem Tode des Herzoges von Orleans an gewünfcht hatte, 
over fein Oheim, der Herzog von Nemours, führen follte, der von ven 
Kammern dazu beftimmt worden war. Aber biefe Frage follte von ver 
Macht der Ereigniffe befeitigt werden. Innerhalb vierundbreißig Jah- 
ren waren brei franzöfifche Souveraine zur Nieverlegung der Krone 
gezwungen iporben. 

Diie vor den Tuileries aufgeftellten Linientruppen hatten, da fie, 
bei der allgemeinen Rathlofigfeit und Verwirrung, von Niemand Be 
fehle erhielten, ven Karouſſelplatz geräumt, und fid in ven Schloßhof 
zurüdgezogen. Bon ver Nationalgarve konnte, bei folder Zuchtloſigkeit 


and Auflöjung, feine wirkſame Hülfe erwartet werden, das Schloß lag 


demnach fo gut wie unvertheivigt va. Im Augenblid, wo das Getöſe 
der heranziehenvden Volksmaſſen von den Bewohnern der Tuileries im- 
mer veutlicher vernommen wurde, erfihien abermals Cremieug, und rieth 
dem Könige zu ſchleuniger Flucht, indem e8 fonft Dazu bald zu ſpät fein 
würde. Da aber das Volk auf die Livrde des Königs ſchoß, und aus 
dem föniglichen Wagenhaufe kein Fuhrwerk herbeigefchafft werben konnte, 
fo mußte man ſich mit zwei Lohnkutſchen begnügen, welche die königliche 
Familie auf vem Konkorvienplage erwarteten. Es war für Ludwig Phi- 
Iipp allerdings Gefahr im Verzuge vorhanden, aber Cremieux drang 
nicht aus Theilnahme für ven König auf eine befcjleunigte Abreife, fon- 
dern um das letzte Hinverniß fir Einführung einer neuen Ordnung der 
Dinge, in welcher er felbft eine hervorragende Rolle zu. fpielen dachte, 
zu entfernen. Er ftellte fih, als glaube er an vie Erhaltung ver Mon— 
archie, und fagte, gegen ven König gewandt: „Sire! Es ift doch aus— 
gemacht, daß die Frau Herzogin von Orleans die Regentihaft über 


nimmt?” — „Nein!“ antwortete Ludwig Philipp. „Das Gefet bat 


die Regentſchaft dem Herzoge von Nemours zuerlannt, und ich habe 
nicht die Macht ein Geſetz zu ändern!“ 

Die Königin hatte allein in ihrer Familie der Abdankung wiber- 
ftrebt, und ihren Gemahl fogar aufgefordert, dem Aufruhr perfönlid 
entgegenzutreten. Als fie jet, wo Alles zur Abreife in. Bereitichaft 
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fand, den König in bürgerlicher Kleidung, ohne irgend ein äuferes 
Zeichen feiner Würde, aus feinem Anfleivezimmer zurüdfehren ſah, ftellte 
fih ihr die eingetretene Veränderung in ihrer ganzen Stärke bar. Ob⸗ 
glei die Königin fich nie im Einzelnen um bie Steatsangelegenheiten 
befümmert hatte, fo war ihr, hierin feharffinniger als viele andere, doch 
nicht entgangen, daß die Gährung im Volke erft fett vem Autrage auf 
eine Beränberung im Wahlgefeb, und feit ven darauf folgenden Reform= 
banketten, einen fo drohenden Charakter angenommen hatte, und daR 
hierzu won Thiers durch feine Reden, feine geheimen Umtriebe und Auf- 
reizungen am meiften beigetragen worden war. Thiers war bisher im 
Ludwig Philipp's Nähe geblieben, als ihn die Königin plötzlich mit ven 
Worten anrebete: „Das ift Ihr Werk, mein Herr! Sie haben es jo 
weit gebracht! Sie verbienten nicht einen fo guten König zu, haben!” — 
Thiers ſchied jest fohmweigend aus dem Schloffe, um es nie wieber zu 
betreten. 

Ludwig Philipp begab fich mit ferner Gemahlin am Arm, von dem 
Herzoge von Montpenfier, ver Prinzeffin Elementine und der Herzogin 
von Nemourd mit ihren Kindern begleitet, nach den beiven auf dem 
Place de la Concorde bereit ſtehenden Wagen, die ihn über St. Cloud 
und Berfailles nad) feinem Schloſſe Dreur brachten. 

Der König hatte die Herzogin von Orleans mit ihren beiven Söh⸗ 
nen, dem Grafen von Baris und dem Herzoge von Chartres, in ben 
Zuileries zurüdgelafien. Denn er glaubte feine Schwiegertochter und 
feine Enfelföhne, bei der vor dem Schlofle aufgeftellten noch immer ſtar⸗ 
ten Truppenmacht, keiner perfönlichen Gefahr ausgeſetzt, und hoffte, 
daß die Kammern den Grafen von Paris als König anerkennen, und 
ber Ehrgeiz der Parteien und die Aufregung im Volke, von feiner Thron⸗ 
entjagung und ben bamit verbundenen Veränderungen, befriedigt wer⸗ 
den würden. Gleich nad der Entfernung Ludwig Philipp's erfchien 
Dupin ver Xeltere, früher ver Freund und vertraute Rathgeber dee or⸗ 
leansſchen Haufes, und, obgleid) dieſes Verhältniß etwas loderer gewor⸗ 
ben, demſelben noch immer nahe ſtehend, und bat die Herzogin, fich mit 
ihren Kindern in feiner Begleitung nach ver Deputirtenfammer, wo er 
jelbft,, da er lange ihr Präſident gewefen, noch vielen Einfluß befaß, zu 
begeben. Bon dem hinzutretenden Herzoge von Nemours, welcher eben⸗ 
- falls im Schloffe zurüdgeblieben, ward Dupin’s Aufforderung an die 
Herzogin wiederholt. - Die große Mehrheit in beiden Kammern war zur 
Proflamirung des Grafen von Paris als Ludwig Philipp IL, und ver 
Anerkennung des Herzoges von Nemours als Regenten geneigt. Es hät» 
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ten aber, um dies zur Ausführung zu bringen, bie Tuileries gegen bie 
Aufftändifehen vertheidigt werben müſſen, damit dieſe nicht zum Ballaft 
Bourbon, wo die Deputirtenlammer ſaß, vorbringen, und der Natios 
nalrepräfentatton Gewalt anthun konnten. Denn von der im Pallaſt 
Luremburg verfammelten Pairskammer fonırte die Entſcheidung nicht 
ausgehen. Ihre Zuftimmung allein hätte nicht ausgereicht. Anftatt 
aber die Tuilerie® auf das äußerſte zu halten, und dadurch ‚ven Pallaft 
Bourbon zu ſchutzen, war der Herzog von Nemours fo unbefonnen, ber 
Aufforderung eines ver Leiter des Aufftandes, eines jungen Arztes, Nas 
mens Auber-Roche, Gehör zu geben, welcdyer, unter dem Vorwande 
Blutvergießen zu vermeiben, das Zurüdziehen ver Rinientruppen aus ber 
Nähe des Schloſſes verlangte. Sobald dies gefchehen, blieben die 
Zuileries nur noch von der Nationalgarbe beſetzt, welche, wie hätte vor⸗ 
ansgejehen werben können, gegen das heranftürmenve Volt keinen Wis 
derſtand leitete. | 

In der Deputirtenfammer waren ungefähr 300 Mitglieder anwe⸗ 
jend, als das Erfcheinen der Herzogin von Drleans, von ihren: beiden 
Söhnen, ihrem Schwager, Dupin dem Aelteren, und einigen höheren, 
Dfficteren begleitet, angemeldet wurde. Sauzet hatte den Präfiventen- 
ftuhl eingenommen. Die Minifterbanf war leer. Odilon Barrot und 
Thiers hatten noch fein Miniſterium zu Stande bringen fünnen. Nach 
Odilon Barrot wurde vergeblich gefucht und gefragt. Thiers war einen 
Augenblid lang erfchienen, aber bald wieder verſchwunden. Seine ver- 
ftörten Züge drüdten feine innere Bewegung aus. Auf die an ihn ge= 
richteten Fragen konnte er nur die Worte hervorbringen, indem er ben 
Hut hoch über ven Kopf emporhielt: „Die Fluth fteigt, fteigt, fteigt !' — 
Der König hatte entfagt, fein Nachfolger und der Regent waren nody 
nicht proflamirt, das Minifterium nicht gebildet. Es war demnach Feine 
oberfte Leitung vorhanden, Niemand da, ver zu befehlen gehabt hätte, 
Eine wahrhafte Volfsvertretung ‚hätte fich für-permanent erflärt, und 
einem Ausſchuſſe aus ihrer Mitte His auf Weiteres die Regierung über- 
tragen. Dazu fehlte e8 aber ven Deputirten an Kraft und Einigkeit. 
Unter ſolchen Umſtänden mußte die blinde Gewalt entſcheiden. 

Als die Herzogin von Orleans in der Deputirtenlammer erfchien, 
wurde fie.von ver großen Mehrheit ver Verſammlung mit außerordent⸗ 
lichen Beifall begrüßt, und ihr und ihrer Familie ein Sig vor der Red⸗ 
nerbühne eingeräumt. Dupin der Aeltere nahm jetst das Wort. Er 
Tagte, nad einer kurzen Einfeitung, daß durch die Abdankung Ludwig 
Philipp’s der Graf von Paris, unter ver Regentſchaft ver Herzogin von 
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Orleans, König geworben fei. Alsbald ließ die konſervative Majori⸗ 
tät den mehrmals wieverholten Ruf: „Es lebe ver Graf von Paris! 
Es lebe Ludwig Philipp IL! Es lebe die Regentin!“ erihaflen. Aber 
Dupin war fehr unglüdlich berathen, als er der Regentſchaft der Herzo⸗ 
gin von Orleans erwähnte, und bot dadurch ber demokratiſchen und le— 
gitimiftifchen Partei in ver Kammer die erfte Gelegenheit zum Wider⸗ 
ſpruche var. Gegen die Proflamirung des Grafen von Paris als Lud⸗ 
wig Philipp IL. konnte fi, fo lange noch ein Schein von Recht und Ge— 
jet beftehen blieb, Niemand erheben, ba die Erbfolge von ver Berfaflung 
feftgeftellt war. Aber Jedermann wußte auch, daß die Regentſchaft 
burch ein von beiven Kammern 1842 beftätigtes Geje dem Herzoge von 
Nemours gehörte, und bierin feitvem feine Veränderung vorgenommen 
worden war. ALS Sauzet, mit Dupin einverftanven, die Kammer zu 
einer enpgültigen Entfeheivung in Betreff ver Negentichaft ver Herzogin 
von Orleans drängen wollte, erhoben fih von den Bänken der äußer— 
ſten Linken und ver Legitimiften heftige Einreven, in welche die Zu= 
Ihauerbühnen einftimmten. Bei vem Mangel an Auffiht und Orb- 
nung hatte die wachhabende Nationalgarbe ven Eingang zu dem Pallaft 
Bourbon nicht gefperrt, und viele zur Kammer nicht gehörige Perjonen, 
darunter Mitglieder der geheimen Gefellichaften, in ven Saal bringen 
laſſen. Ein wilder Lärm erhob fich, welcher Dupin und Sauzet den 
Muth zur Durchführung ihrer Abfichten nahın. Der Antrag der Oppo— 
fition, Die Sigung zu unterbrechen, weil die Kammer nicht in der Ge— 
genwart des neuen Königs und der Regentin berathen könne, warb an- 
genommen. Sauzet verließ den Präſidentenſtuhl. Das zunehmende 
Toben in ven non bewaffneten Volkshaufen fich füllenden Gängen, 
welche zum Situngsfaale führten, ver Wieverhall des in ver Nähe 
zwiſchen ven Aufitändifchen und ver Municipalgarve ftattfinvenven 
Kampfes fing vie Majorität, welche bisher entſchieden für die Proklami— 
rung Ludwig Philipp IL und ber Regentin gewefen war, einzufchücdh- 
tern an. | 

Die radikale Partei in der Kammer, welche bis dahin vie Entfer- 
nung Ludwig Philipp’8 und die Annahme eines anderen Regierungs- 
ſyſtems, aber keineswegs ben Umfturz des Thrones angeftrebt hatte, 
trat jet, bei ver Nachricht von der Einnahme ver Tuileries Durch das 
Doll, und dem Steigen der revolutionairen Bewegung, mit höheren 
Anfprüden auf. Die Sigung war, da die Umſtände zu einer Ent- 
ſcheidung drängten, ungeachtet ver Anweſenheit der fürjtlichen Perjonen, 
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wieder aufgenommen worden. Ein Mitglied ver äußerten Linken, ver 
Advokat Marie, ſchlug, die Frage über die Regentſchaft umgehend, vie 
Einfegung einer proviforifchen Regierung vor. Dieſer Antrag wurde 
von den ertremen Parteien, ven Legitimiften und Demokraten, und den 
Zufhauerbühnen mit großem Beifall angenommen. Es war dies der 
erjte Schritt zu weiteren Angriffen auf vie beftehenven Einrichtungen. 
Die Einfegung einer proviforifhen Regierung mußte die Aufhebung des 
Königthums nach fich ziehen. Bon der konſervativen Majorität ward 
fein Fräftiger Einfpruch erhoben. Bon Cremieur, der während biefer 
ganzen Zeit die Rolle eines Heuchler8 und Ränkeſchmiedes fpielte, warb 
ebenfalls für die Errichtung einer proviforifchen Negierung gefprodhen, 
obgleich er erft einige Stunden vorher dem Könige Ludwig Philipp bie 
Mebertragung ver Regentfchaft an die Herzogin von Orleans vorgeihla- 
gen hatte, won vemfelben aber, wie oben erwähnt, abgemwiejen worden 
“wear. Der legitimiftifche Abgeorpnete, Abbe de Genoude, Redakteur 
der Gazette de France, trug auf eine Berufung an die Nation an, 
welche in Urverfammlungen über die einzuführende Regierungsform ent- 
ſcheiden follte. Alles Unglüd, meinte er, komme davon ber, daß dies 
nicht 1830 gefchehen fei. Dies hieß die Rechtmäßigkeit ver Juliusmon⸗ 
archie mit Haren Worten verwerfen. 

Odilon Barrot war endlich in der Kammer erſchienen, und ſprach 
fih, ungeachtet einiger Zugeftänpniffe an die Meinung des Augen: 
blickes, im wefentlichen entfchieden für die Proffamirung Ludwig Phi- 
lipp IL und bie Regentfchaft ver Herzogin von Orleans aus. Bei ven 
Worten des Redners: „Die Juliuskrone ruht auf dem Haupte ‚eines 
Kindes und einer Frau....” gab fich in den Reihen der Majorität ein 
ſtürmiſcher Beifall zu erfennen. Er machte darauf aufmerffam, wie ge= 
fährlich e8 für die Freiheit und felbft vie Größe Frankreichs wäre, das 
in Zweifel ziehen zu wollen, was durch die Yuliusrevolution feftgeftellt 
worden fei. Es könne aus dem ohnedies erfchütterten Boden vie Flamme 
des Bürgerkrieges hervorbrechen, und Frankreich dem Auslande gegen- 
über ſchwächen. Dies war von Seiten Odilon Barrot’8 ebelmüthig, da 
er der Juliusmonarchie nichts verdankte, währenn Thiers, dem biefelbe 
fo viele Gelegenheit fi) auszuzeichnen verfchafft hatte, im entſcheiden⸗ 
den Moment gar nicht zum Vorſchein kam. Nach Odilon Barrot erhob 
ſich der legitimiſtiſche Abgeordnete Marquis de la Rochejacquelein, der 
fi, wie damals alle Mitgliever feiner Bartei, mehr zu der Demokratie 
als der Juliusmonarchie hinneigte, und äußerte, was auf ven Bänken 
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der Konfervativen großen Unwillen erregte, daß die Kammer weder das 
Recht noch die Macht habe, über Frankreich's Schickſal zu entjcheiven, 
und daß ein Beſchluß der Art nur vom Volle ausgehen könne. 

Das Palais ronal und die Tuilerie8 waren unterveffen von ven 
Aufftändifchen eingenommen und verwäüftet worben. Im Palais royal 
befand ſich das Archiv des Haufes Orleans, eine Foftbare Bibliothek und 
eine werthvolle Gemälvefimmlung. Es wurbe alles zu ben Tenftern 
binausgeworfen, und von ver unten ftehenden Menge zu einem Freuden⸗ 
feuer gebraucht. Hierauf begaben fich die bewaffneten Banven, unter 
Lagrange's Anführung, nad) ven Tuileries, welche von den Linientrup= 

pen ſchon früher und zuletzt auch von der Nationalgarbe verlaffen waren. 
Alles was dort an die königliche Familie erinnerte, ihre Portraits, Bü- 
ften, der mit der Krone over dem Namenszuge Ludwig Philipp's ver- 
ſehene Hausrath, Seflel, Spiegel u. |. w. wurden in Stüde gefchlagen. 
Man fchleppte ven Thronfeflel nah dem Pla der Baftille, und ver- 
brannte ihn am Fuß der Yulinsfäule Die eigentlichen Koftbarkeiten, 
wie Juwelen, Gold, Silbergeräthe, wovon bie königliche Familie bei 
ihrer unvorbereiteten Flucht nichts mitgenommen hatte, blieben jedoch 
unberührt, und einige Leute, vie fi) davon etwas angeeignet hatten, 
wurben alsbald erſchoſſen. Lagrange hatte im Thronfaale ver Menge 
die Abdanfungsurfunde Ludwig Philipp’8 vorgelefen, und am Schluffe 
erflärt, daß man nicht eher ruhen dürfe, als bis die Republik ausgeru= 
fen worben fei. 

Ein Theil der bewaffneten Banden, welche das Chateau d'Eau ers 
flürmt und angezündet, und das Palais royal und die Tuileries einge 
nommen und verheert hatten, wollte ſich jet auf ven Pallaft Bourbon 
werfen. Auf dem Konkordienplatze ftand, durch die früher im Hof ver 
Tuileries befinplich gewefenen Bataillone verftärkt, ver General Bedeau 
mit 8000 Mann Lintentruppen und zwölf Kanonen, welche ven Zug ver 
Aufständischen, deren Abfichten nicht zweifelhaft waren, jehr wohl hät- 
ten aufhalten können. Bedeau, ber wie alle Generale, mit Ausnahme 
des Marſchalls Bugeaud, ſich an dieſem Tage unentfchloffen zeigte, und 
nichts auf fich ſelbſt nehmen wollte, ſchickte einen feiner Adjutanten nad) 
ber Kammer, um bei Odilon Barrot, der den Namen nad) Minifter- 
präfinent war, anfragen zu laflen, ob er Maßregeln zur Sicherheit ver 
Deputirten und der fi in ihrer Mitte befindenden Mitglieder ver Fönig- 
lichen Familie treffen folle. Der Adjutant, welcher nicht bis zu Odilon 
Barret gelangen konnte, bat einen ver Abgeoroneten, ven ehemaligen 
Oberſtlieutenant Courtais, ven Auftrag auszurichten. Courtais, wel- 
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cher zur republikaniſchen Partei gehörte, that als verhandle er mit Odi⸗ 
Ion Barrot über dieſen Gegenftand, obgleich er denſelben nicht einmal 
berührte, Tieß aber Bedeau beveuten, daß die Kammer nicht bedroht 
wäre, umb feines Schutzes bebürfe. Auf dieſe Art vereinigten fich alle 
Umftänve, um ven Demagogen zum Siege zu verhelfen. Erſt die Räu⸗ 
mung der Tuileried, ohne welche die Aufftändifchen nicht in die Nähe 
bes Fallaftes Bourbon hätten gelangen können, und dann bie Unthätig- 
feit ver von Bedeau befehligten Truppen. 

Die Spigen der. Banden, welche von den Tuileries herkamen, 
drangen jett, indem fie vie Mauer des Gartens überftiegen, in das 
Innere des Pallaftes Bourbon und den Situngsfaal felbit ein. Es 
waren died Nationalgarbiften, Arbeiter, Studirende, mit Flinten, Pifto- 
Ien, Piken und Eifenftangen bewafinet. Die Herzogin von Orleans 
zog fich bei vem Eintritt der wilden Menge, mit ihrer Begleitung durch 
den der Rednerbühne gegenüber gelegenen Haupteingang, von der Mehr- 
zahl unbemerkt, zurüd. Die Depntirten flüchteten nad ben oberen 
Sitreihen hinauf. Aus der Mitte des Saales, der von Bewaffneten 
eingenommen war, von den Jufchauerbühnen, und von den in das In⸗ 
nere führenden Gängen ber erſcholl es unaufhörlich: „Keine Regent: 
fhaft! Keinen König mehr! Keine Bourbonen! Auf der Stelle eine 
proviforifche Regierung!” 

Es gab jest weder Majorität noch Minorität mehr. Alle gefet- 
lihe Gewalt hatte aufgehört. Einige durch ihre Oppofition bei dem 
Bolfe beſonders beliebt geworvene Deputirte, wie Ledru-Rollin, La— 
martine a. |. w. konnten fich allein noch Gehör verjchaffen. Kein Ein- 
ziger von ihnen hatte fi am Morgen, in ver Abficht um an einer ganz 
neuen Ordnung ber Dinge zu arbeiten, nach dem Pallaſt Bourbon bege- 
ben. Selbft durch die Abdankung und Flucht des Königs war Niemand, 
als einige der Reiter des Aufftandes, auf ven Gedanken an den Umſturz 
der Monarchie gebracht worden. Die Mitglieder ver äußerſten Linken 
waren in ihren Wünjchen nicht über die Einführung eines ihrer Mei⸗ 
nung nach liberalen Regierungsſyſtems hinaus gegangen. Als aber 
die Tuileries eingenommen, die Menge in ven Situngsfaal gebrungen, 
bie Herzogin von Orleans mit ihren Kindern verſchwunden war, bie 
Nationalgarde fi) zum Theil auf Seite des Aufruhrs geſchlagen hatte, 
als die Nachricht ankam, daß in mehren Kafernen ver Soldat dem Volfe 
feine Waffen ohne Widerſtand ablieferte, glambten tie Führer ver Aus 
Berften Linken, daß der Augenblid gelommen fei, durch Einfeguug einer 
proviſoriſchen Regierung ver Republif pas Thor zu öffnen. Noch aber 
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wurde der Name: Republik — vermieden, und nur vom Nationalwil- 
len, und von aus ver Volksgewalt hervorgegangenen Inſtitutionen 
gefprohen. . 

gedrn= Kollin fhien anfänglich in der zu dieſem Zweck gehaltenen 
Rede nur die Verleihung ver Regentſchaft an die Herzogin von Orleans 
durch Die Kammer, zu befämpfen, und vie Ernennung zu dieſer Stelle 
von’ der Wahl der Nation abhängig machen zu wollen. Er gab aber 
feine wahren Abfichten deutlicher zu erfennen, als er auf die Wirkungs- 
Iofigfeit der Abwanfung Napoleon’8 zu Guhften feines Sohnes, und 
Karl's des Zehnten zu Gunften feines Enkelfohnes anfpielte, und durch⸗ 
blicken ließ, daß Ludwig Bhilipp und ber Graf von Paris dafjelbe 
Schickſal haben würben. Bon dem Beifall, welchen fein Vortrag bei 
der Linken, auf ven Zufchauerhühnen und unter ver in den Sikungs- 
faal eingedrungenen bewaffneten Menge fand, ermuthigt, forderte er 
am Scluffe die Errichtung einer proviforifhen Negierung und bie 
Einberufung eines Konvents, welcher die Rechte des Bolles wahrneh⸗ 
men follte. 

Zuletzt ſprach Lamartine in der von ihm ſeit ſeinem Uebergange 
zur Oppoſition angenommenen Weiſe, ſchmeichelte der Menge, hob ihre 
Thatkraft und ihre Vaterlandsliebe hervor, und erklärte, daß es Zeit 
ſei, die von ihr ſo lange vergeblich gehegten Hoffnungen zu verwirklichen. 
Der Selbſtſucht und Bevorzugung der Einen, der Unterdrückung und 
Erniedrigung der Anderen müſſe ein Ende gemacht werden. Plötzlich 
erhebt ſich an den Eingängen zum Pallaſt Bourbon ein furchtbarer 
Tumult. Man hört Gewehrſchüſſe, in unmittelbarer Nähe abgefeuert. 
Eine neue Bande, welche von den Tuileries herkam, und deren Zug 
über den Konkordienplatz von den dort noch immer befindlichen Linien- 
truppen nicht aufgehalten worden war, drang in den Sitzungsſaal ein. 

Dieſer Haufe hatte ein noch wilderes Anfehen, als diejenigen, 
welche ihm vorangegangen waren. Viele darunter waren von dem Ge⸗— 
nuſſe der in ven Schloßkellern geplünderten Weinvorräthe in den Zuſtand 
der Trunfenheit verfegt werden. Die Gefihter von Pulver geſchwärzt, 
bie Kleiver von Blut befledt, zogen fie unter dem Gefange der Mar— 
feillaife ein. Auf ven Spigen der Bayonnette wurden die ben getöteten 
Militairs abgenommenen Kopfbevedungen getragen. „Es lebe die Re- 
publik! Nieder mit der Kammer! Keine Deputirten mehr!” erſcholl es 
von allen Seiten. Ein Menfch legte fein Gewehr auf Ramartine an, 
welcher fih Rod) auf der Kepnerbühne ‚befand. Die Deputirten, melde 
bis dahin noch ausgehaften hatten, ergriffen jest, mit Ausnahme ver 
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Mitglieder der äußerſten Tinten, und einiger Regitimiften, wie de la 
Rochejacguelein, bie Flucht. Der Präſident der Deputirtenlammer, 
Sauzet, zog ſich ebenfalls zurück, und die Volfsvertretung hatte damit 
ben legten Schein von Gefeglichkeit verloren. ’ 

Die rohe Menge faß jetst nicht nur, wie dies einige Male in ber 
erften Revolution gefchehen, auf venfelben Bänken zwiſchen ven Reprä⸗ 
ſentanten der Nation, ſondern nahm, nachdem die meiſten derſelben ent⸗ 
flohen waren, faſt allein den Sitzungsſaal ein, und maßte ſich die Rechte 
einer geſetzgebenden Körperſchaft an. Lamartine war es vornehmlich, 
welcher durch feine wiederholten Anſprachen die augenblickliche Ernen⸗ 
nung einer proviſoriſchen Regierung durchſetzte. Denn es wäre ſonſt, 
bei dem wuſten Lärmen und Toben, vielleicht der Abend ohne Entſchei— 
dung herangebrochen. Der Ehrgeiz, um jeden Preis einen Antheil an 
der öffentlichen Gewalt zu bekommen, und dieſelbe dem ihm vorſchwe— 
benden Ideal von Volkswohl gemäß anzuwenden, hatte Lamartine's 
von Natur edeln Sinn bei dieſer Gelegenheit auf beklagenswerthe Ab⸗ 
wege geführt. In tumultuariſcher Weiſe, wie ſonſt nicht leicht vorge— 
fommen, unaufhörlich von dem Ausruf: „Es lebe die Republik!“ unter⸗ 
brochen, wurden die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung ernannt. 
Sie beſtand aus: Dupont de l'Eure, ſeit de la Fayette's Tode der 
Patriarch des franzöſiſchen Liberalismus, Lamartine, Ledru-Rollin, 
Marie, Cremieux, dem berühmten Aſtronomen Arago und Garnier- 
Pages, der ˖ſich durch einige Schriften über ſtaatswirthſchaſtliche Ge⸗ 
genſtände bekannt gemacht hatte. 

Die neuen Gewalthaber begaben ſich unter dem Zurufe des Vol⸗ 
168 nad) dem Hotel de Ville, wo feit 1789 alle Ummwälzungen ihre 
Weihe erhalten hatten, und die anweſend gebliebenen Stenographen bes 
Moniteur ftellten die Ereigniffe de6 Tages im Geijte der an das Ruder 
gefommenen Bartei dar. Die Pairskammer hatte am Nadymittage die 
Ankunft der Herzogin von Orleans erwartet, und war zur Anerkennung 
des Grafen von Parıs als König bereit gewefen. Schon mar die De— 
putation, melche fie im Luxemburg empfangen fellte, ernannt, und die 
für fie und ihre Familie nöthigen Seffel in Bereitſchaft geſetzt wor— 
den. Da Niemand kam, fo waren die Pairs gegen Abend aus einander 
gegangen. - 

Ludwig Philipp begab ſich, als er in ſeinem Schloſſe zu Dreur 
Nachricht von ver Einführung ver Republik erhielt, von feiner übrigen 
Familie getrennt, mit der Königin unter einer Verkleidung nad) ber 
Küfte, wo er, nach manchen Hinverniffen und Gefahren, Gelegenheit 
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fand ſich nah England einzufdiffen. Die Herzogin von Orleans hatte 
fih, al8 das Boll in den Situngsfaal der Deputirten einprang, nach 
dem Hotel der Invaliden geflüchtet, wo fie von dem Gouverneur mit 
ehrerbietiger Beſorgniß für ihre weitere Sicherheit empfangen. wurbe. , 
Bon da begab fie fich zu einer dem Töniglichen Haufe befreundeten Fa— 
milie, und erreichte, in Begleitung des Marquis von Morndy, mit ihren 
Kinvern die belgifhe Grenze. Den Herzögen von Nemours und Mont- 
penfier gelang es, fidh mit ihren Angehörigen nad England einzufchiffen. 
Der Prinz von Joinville und ver Herzog von Aumale befanden fih zur 
Zeit der Fehruarrevolution in Algier. Lebterer war zum General- 
Gouverneur diefer Kolonie ernannt worden. Als vie Nachricht von der 
Errichtung der Republik anlam, zogen fich beive Prinzen, unter lebhaf- 
ten Betheuerungen ihrer unmwandelbaren Anhänglichkeit an Frankreich, 
über Gibraltar nach England zurüd. Anfangs Mai waren fänmtliche 
Mitgliever des Hauſes Orleans auf englifhem Boden verſammelt. 


Neueſte Geſchichte. 


Vierter Beitraum. 
Die neueſten Begebenheiten ſeit der Februar-Revolution. 


1. Frankreich von der Februar⸗Revolution bis zur Wahl Louis 
Napoleon’d zum Präfidenten der Republik. 


Aus der Deputirtenfammer war am 24. Februar, ohne Ermädti= 
gung son Seiten ver berechtigten Staatögewalten, ohne Anwendung ge= 
jeglicher Formen, durch den Willen und Zuruf einer wilden Dienge, eine 
prootforifche Regierung hervorgegangen, deren Mitgliever an eine ſolche 
. Stellung für fid vorher im Ernſt nie gedacht haben konnten. Aber pas 
Schwierigſte war nicht ihre Ernennung, fondeen ihr unter der allgemeinen 
Aufregung Anerkennung und Gehorfam zu verfchaffen. Als die neuen 
Machthaber von bichtgeprängten Schaaren Bewaffneter umgeben nad) 
dem Stadthaus (Hötel de Ville) zogen, fanden fie auf dem Greveplaß jo 
ungeheuere Volksmaſſen, daß fie nur mit äußerfter Mühe in daſſelbe 
eintreten Tonnten. Auf dem Plate waren aus Beforgniß vor einem 
möglichen Angriff vier Kanonen aufgefahren, hohe Barrikaden ſchloſſen 
die Eingänge zu ven benachbarten Straßen, todte Pferde lagen auf 
tem Pflafter umher, und Tragbahren mit gefallenen oder verwunbeten 
Kämpſern zogen unaufhörlih über ihn hin. Im Stadthauſe felbit ſah 
es noch wüfter aus. Alle Treppen, Gänge, Gemächer waren von ben 
Kellern bis zum Dad von Bewaffneten zum Ervrüden voll, die fich 
nad beendigtem Kampf dahin als dem allbelannten Mittelpunkt des 
ſtädtiſchen Lebens gemandt hatten. Bon Leidenſchaft erhigt, von Pulver- 
rauch geihwärzt, von Blutfpuren bevedt, wogten fie auf und ab, und 
machten der ſtürmiſchen Bewegung ihres Innern durch den unaufhörlich - 
ertönenden Ruf: Es lebe die Republik! und durch das Abfeuern ihrer 
Gewehre Luft, die in ven weiten Räumen des Gebäudes wiederklangen, 
und ihm das Anfehen einer mit Sturm genommenen Citadelle gaben. 

Beder, Weltgeſchichte. & Aufl. XVIII. 18 


274 Neuefte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


Selbſt bie inneren Höfe waren von einer ab= und zuftrömenden Menge, 
aber auch von fehichtenweis erhöhten Leichnamen angefüllt, deren immer 
mehr herbeigebradht wurden, ein Anblid, ver das Rachegefühl der Ueber- 
lebenden noch ftärfer anzufachen ſchien. Alles drängte und tobte mie 
rafend durcheinander, und gab feinen Haß gegen das Königthum, feine 
Begeifterung für die Republik in den entflammteften Ausprüden zu er- 
Iennen. Die Mitgliever der proviforishen Regierung, ſchon früher auf 
ihrem Wege durch die wogenden Volksmaſſen von einander getrennt, 
wußten nicht, als fie endlich mit Mühe in vem Stadthaus zufammen= 
trafen, wo fie ſich in demſelben niederlaſſen follten, pa alle Räume über- 
füllt waren, als ihnen endlih von einem Beamten der Polizeipräfektur 
ein Feines Zimmer angewiefen wurbe, in welchem fie feften Fuß faflen, 
und, wenn aud unter zahllofen Störungen ihre Arbeiten beginnen 
fonnten. Die größte Schwierigkeit für bie in der Deputirtenfammer im— 
provifirten Machthaber lag indeflen weniger in ver im Volfe herrfchen- 
ben Gährung, das fehr bald das Bedürfniß einer Leitung, wenn auch 
einer Leitung nad) feinem Sinne fühlte, als vielmehr in dem Auftreten 
nebenbuhleriiher Gefinnungsgenoffen, vie ebenfalls populair waren, 
und einen Antheil an der öffentlichen Gewalt als Lohn für ihre Mit- 
wirkung bei der Revolution beanfpruchten. Als Lamartine und feine 
Kollegen im Stadthaus ankamen, fanden fie daſelbſt eine Anzahl von 
Perfonen vor, die durch ihre Meinungen im Volk beliebt waren, Jour⸗ 
naliften wie: Armand Marraft, Floccon, Louis Blanc; Mitglieder der 
geheimen Gejellichaften und Demagogen von Profeifion wie: Cauſſi⸗ 
biere, Sobrier, Lagrange, die nicht geneigt waren, vor ihnen ohne wei- 
tere8 zurüdzutreten. Indeflen nahmen Männer wie: Dupont ve l'Eure, 
Arago, Lamartine in der Schäßung der Menge offenbar ven erften Platz 
ein, und bie rivalifirenden demagogiſchen Größen mußten damit zu— 
frieden fein, ber neuen Regierung, wenn auch anfangs in untergeorb= 
neter Stellung, beigejellt zu werben. Die erfte Klippe, am ber noch alles 
hätte fcheitern können, ein innerer Kampf in ber zur Herrfchaft gefom- 
menen Partei, war demnach glücklich umſchifft worden. Es fand eine 
Fuſion von Perſonen und Meinungen fehr verſchiedener Art ftatt, veren 
üble Folgen fpäter hervortreten follten, bie aber wenigftens für ven 
Augenblid ein Glück war, da ohne fie der Uebergang zu einer neuen 
Ordnung der Dinge nod) fehwieriger gewefen wäre. 

Ungeachtet des furhtbaren Tumults, den nad) ven Mittbeilungen 
von Augenzeugen feine Schilderung zu übertreiben vermödte, und ber 


zuweilen jede Organifation unmöglich zu machen fchien, gelang e8 ber 
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proviforifchen Regierung feften Fuß zu faflen, und die Gefchäfte unter 
ihre Mitgliever zu vertheilen. Als vie Nachricht von dem mas in ber 
Deputirtenlammer geſchehen fich in Paris verbreitete, begab fich eine 
Anzahl politifher und adminiftrativer Notabilitäten nach dem Stabt- 
haus, um bie nenen Machthaber in ihren Arbeiten zu unterftüen. Die 
Maires der verfchievenen Stabttheile, Präfelturräthe und Polizeifom- 
mifjarien ſtellten fich der proviforifchen Regierung zur Verfügung, hal: 
fen ihr Anfehen unter dem Volk verbreiten, und mwurben ihr mit ihren 
Zofalfenntniffen nüglih. Aus der Jugend ver gebilveten Klaffen erfchie- 
nen Eleven der polytehnifhen Schule, die mehr jungen Militairs als 
Stupirenden ähnlich find, und nod) von der Bertheidigung von Paris 
(30. März 1814) und von ver Juliusrevolution her beim Volke beliebt 
waren; aud fanden ſich Stubenten ver Rechte und Mebdicin ein, und 
bifveten mit den Polytechnifern vereint, eine Art von Schutzwache um 
bie proviforifche Regierung, die den Zugang zu dem Sitzungslokal vers 
theidigte, Aufträge erhielt und ausführte, und die Menge durch gewin- 
nende Anfprachen und Vorftellungen zu beſchwichtigen fuchte. Es warb 
jet, im Bergleich zu dem was vorhergegangen und bald folgen follte, 
etwas Ordnung in das Chaos gebracht, wenigftens fo viel als nöthig 
war, um bie nächſten Ergebniffe der Bewegung feftzuftellen, und biejelbe 
dadurch einigermaßen zu befchränfen. 

Das Erxfte, was die neuen Machthaber thaten, war der Erlaß einer 
Proflamation an das franzöfifche Volk, in der fie die Einfegung einer 
proviforifchen Regierung anfündigten, bie aus dem Drange ber Um= 
ftände hervorgegangen fei, und vie Revolution organifiren und befefti- 
gen werde. Außer ven fchon oben genannten fieben Mitgliedern der⸗ 
felben wurden Armand Marraft, Louis Blanc, Floccon und Albert als 
ihr zugetheilte Sefretaire aufgeführt, und zugleich erflärt, daß bie pro= 
viforifche Negierung zwar die Republik wolle, als die mit den Grund» 
fägen der Freiheit, Gleichheit und Verbrüderung übereinftimmendfte 
Staatsform, deren endgültige Feftftellung aber von ver Genehmigung 
der Nation abhängig made, die darüber fo raſch wie möglich befragt 
werben folle. Hierauf ging die proviforifche Regierung an die Bertheilung 
ber bedeutendſten Staatsämter. Dupont de l'Eure wurde Confeilpräfi= 
dent ohne Portefeuille; Lamartine Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten; Ledru-Rollin Minifter des Innern; Arago Marineminifter; Ma— 
rie Minifter ver öffentlichen Arbeiten; General Beveau*) Kriegsminifter; 


*) Da er ablehnte, wurbe der General Subervic an feine Stelle gejetst. 
18* 
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Goudchaux Yinanzminifter; Carnot, dee Sohn des berühmten Konvents- 
mitglieves, Minifter des öffentlichen Unterrichts; Bethmont Handels⸗ 
minifter; ber General Cavaignac wurde zum Generalgonverneur von 
Algerien, und Garnier = Bages zum Maire von Paris ernannt. Cauffi- 
piöre und Sobrier wurden an die Spite ver Barifer Polizei geftellt. Den 
Dpberbefehl über vie Nationalgarbe im Departement der Seine erhielt 
per ehemalige Oberftlientenant und Depntirte Courtais. Der Pairskam⸗ 
mer wurde verboten fidy wieder zu verfammeln, was einer Aufhebung die⸗ 
ſes Inftituts, das übrigens nie tief in das franzöſiſche Leben eingebrungen 
geweien, gleich kam, und die Deputirtenfammer warb für aufgelöft er- 
Hört. Alle Eivil= und Militairautoritäten, deren Stellen nicht aus⸗ 
prüdlich anders bejeßt wurden, follten vorläufig in benfelben erhalten 
bleiben. Die proviforiihe Regierung erließ hierauf eine Anſprache an 
das Heer, in welcher es von feinem dem Königthum geleifteten Eid im 
Namen ver Nation entbunden, zur Eintracht mit ven Bürgern, und 
zum Bergeffen des Gefchehenen aufgefordert wurde. Dieſe erften Anord- 
nungen ber neuen Machthaber brachten in Paris einige Beruhigung 
hervor. Der beſitzende Theil ver Benölferung ſah darin die nothiwen- 
digften Grundlagen zur Wieverherftellung der Ordnung, und die ges 
mäßigten Anhänger der Revolution fanden fi duch den Sieg ihrer 
Partei befriedigt. Aber in der Maffe ver niederen Klaffe gährte es nach 
wie vor fort, und wenn aud) ver Ausbruch überfpannter Ideen und zügel- 
Iofer Leidenſchaften dann und wann zurüdgebrängt wurde, fo blieb doch 
ber zündbare Stoff beftehen, ven damals Feine menſchliche Gewalt voll- 
kommen zu bejeitigen oder zu löfchen im Stande gewejen wäre. 

Am Abend des 23. Februar war Paris wegen Entlaffung des 
Minifteriums Guizot erleuchtet geweſen, am Abend des 24. geſchah daſ⸗ 
felbe aus freude, wie e8 hieß, über die Proklamirung der Republik, in 
Wahrheit aber weil der Parifer Bürgerſtand von den Maßregeln ver 
propiforifchen Regierung Sicherheit gegen Unterbrüdung, Pfünverung 
und weiteres Blutvergießen erwartete. Denn die Republik begegnete 
nur den Wünfchen eines Theil der aufgeregten Jugend, die in biefer 
Staatsform ihr politifches Ideal verwirklicht ſah, und fand bei ven un⸗ 
tern Klaſſen nur darum eine fo beifällige Aufnahıne, weil fie von ihr 
eine Abhilfe ihres materiellen Nothſtandes erwarteten. An und für fich 
lag fie nicht, wie bei der nordamerikaniſchen Revolution, in von der Na⸗ 
tur und Gefchichte vorbereiteten Zuſtänden, und dem Charafter ver Bes 
völferung. Die Begeifterung für fie war ein Raufh, ver mit ven Um⸗ 
fländen, die fie herbeigeführt hatten, wieder verfliegen ſollte. 
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Während die Hauptftraßen der Stadt am Abend des 24. Februar 
von einem Lichtmeer funkelten, und vie Benöfferung über die Beenbigung 
des Kampfes erfreut, wie an einem Feſttag auf und nieder wogte, faßen 
Lamartine und feine Kollegen in einem engen zum Erftiden vollen Zint- 
mer, nachdem bie dringendſten Gefchäfte, wie bie Proffamationen an 
Volk und Heer und die Befatung der oberften Stellen, erledigt waren, 
mit Ausfertigung ber einzelnen Dekrete beſchäftigt, die an bie Eivil- 
und Miltteirautoritäten in den Departements über die Einführung ver 
neuen Ordnung der Dinge erlaffen wurden. Sie wurben bei diefer Ar- 
beit von einer Anzahl tüchtiger Männer unterftüßt, die, oft ohne amt» 
Ihe Stellung, ihnen freiwillig mit Rath und That zur Seite ftanden, 
aber auch unaufhörlich von ber wilden Menge unterbrochen, bie mit 
Gewalt in ven Drt ihrer Situngen eindrang, bald dieſes bald jenes an 
den von ihnen getroffenen Anordnungen tavelte und von ihnen Erflä- 
rungen über ihre ferneren Plane forderte, und dies alles in der ftür- 
mifchen, drohenden Weile, die Leuten natürlich war, die eben erft ihr 
Leben für ihre Sache auf das Spiel gefett hatten, und ſich al8 Sieger 
und Herren des Schlachtfelvdes anfahen. Die Treppen, Gänge und Fuf- 
böden im Hötel de Ville zitterten unter der Xaft ver ungeheuren bewaff- 
neten Menge, die fih auf ihnen hin und her prängte. Die vielen menfch- 
lichen Leichname und toten Pferde, die in und vor vem Gebäude lagen 
und zum Theil abſichtlich dahin gebracht waren, verbreiteten einen un⸗ 
erträglichen Geruch. Die Gegner der proviforifhen Regierung hatten 
gehofft, dieſelbe dadurch vertreiben oder wenigftens in ihren Arbeiten 
bindern zu können. Sie hielt jedoch unerfchütterlich aus. Aber die 
Thüren, die zu ihrem Zufluchtsort führten, wurden mehrmals mit Ge— 
walt geöffnet, und Lamartine fah ſich am Abend zu wieverholten Malen 
genöthigt auf den Bla herabzufteigen, und das dort verfammelte 
Volk unter Bethenrung feiner Anhänglichfeit an die Republik und Ber- 
fprechungen für die Zukunft zu beruhigen und von ber Begehung weis 
terer Unordnungen abzuhalten. Erft in fpäter Nacht verlief fich bie 
Menge, die ſeit vierundzwanzig Stunden unaufhörlic in Bewegung ges 
weien war. Die proviforifche Regierung fol, von ihrer Ankunft im 
Stadthauſe bis gegen Morgen, wo ihren Mitgliedern vor Ermübung bie 
Augen zufielen und ihren Händen bie Yeber entjanf, ‚gegen flebenzig 
Proklamationen, Dekrete und Inftruftionen erlaffen haben. 

Die meiften Mitgliener der proviforifchen Regierung hatten feit 
längerer over kürzerer Zeit republifanifche Gefinnungen gehegt, waren 
aber vor dem 24. Februar von der Hoffnung weit entfernt geweſen, fie 
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fon damals verwirklicht zu jehen. Theils Begeifterung für das Ziel 
ihrer Wunſche, theils ver Ehrgeiz auf der Bahn dazu eine Rolle zu ſpie— 
Ien hatte fie, al8 die Nachricht von der Flucht des Königs in die Depu= 
tirtenfammer gelangte und ein wilder Volkshaufe in fie einbrach, beiwo- 
gen, die unerwartete Öelegenheit zu benugen und fich fopfüber in bie 
Bewegung zu ftürzen. Als fie aber einmal von ihren Wogen umgeben 
waren, muß man zugeftehen, daß fie in der erften Zeit, wo fie noch von 
einem frifchen Muth belebt waren, das Steuerruber mit Kraft und Ge— 
fchiclichkeit führten, und die ſchwierige Stellung, in vie fie plötzlich 
bineingerathen waren, fo auszufüllen verftanden, al8 wären fie, was bei 
feinem von ihnen der Fall geweſen, unter Volksſtürmen und politifchen 
Erpbeben groß geworden. Namentlich bewies der an die ebelften Um— 
gangsformen gewöhnte, ſchwärmeriſche und feinfinnige Dichter Lamar— 
tine in jenen Tagen, fowohl in ven allgemeinen Anordnungen, die er 
traf, al8 auch in dem perjünlichen Verkehr mit dem Volk einen Muth, 
eine Öeiftesgegenwart und Auspauer, einen Schwung und Strom ber 
Rede, der ver herrlichften Sache würdig gemwefen wäre. Ohne Zweifel 
war Lamartine aufrihtig, als er fich auf Seite ver Gegner der Julius— 
monarchie ſchlug, und im entſcheidenden Augenblick durch feine Haltung 
in der Deputirtenkammer die Kataſtrophe beſchleunigen half, aber wie 
grauſam hat er, der jetzt (1862) noch lebt, ſich in ſeinen begeiſterten Hoff- 
nungen durch bie nachfolgenden Ereigniffe getäufcht gefehen! 

Tie Nacht hatte der Bewegung einen erzwungenen Stillftand auf- 
erlegt, aber das Chaos von Leidenſchaften, das in der Bruft der erreg- 
ten Menge ftürmte, war fo mächtig, daß e8 fie nicht ruhen und raften 
ließ, und ſchon am frühen Morgen des 25. Februar ſich große Volfe- 
maſſen auf den Straßen und Plätzen fammelten und in gejchloffenen 
Reihen nad dem Stadthauſe zogen. Die Ereigniffe des 24. Februar 
hatten fich am Abend und während ver Naht in ver Umgegend von 
Paris verbreitet, und ein gewaltiger Zuzug von Yabrifarbeitern aus 
den nahe liegenden Dörfern und Mitgliedern der geheimen Gefellfchaf- 
ten aus den benachbarten Stäbten hatte fi) nach Paris begeben, von 
Neugierigen und Mäffiggängern aus allen Klaſſen verftärft. Schon um 
neun Uhr Morgens war das Hötel de Ville von 25 — 30,000 Bayo⸗ 
netten umftarrt. Die Revolution ſchien jett einen noch drohenderen 
Charakter als am Tage vorher annehmen zu wollen. E8 handelte ſich 
nicht mehr wie am 24, Februar um den Sturz eines ſchon Tängft wan- 
kenden Throns, fondern e8 war jet eine Steigerung der demokratiſchen 
Dewegung zu fürchten, welche, die gemäßigte Republik überfluthenn, in 
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ven Socialismus und Kommunismus umzufchlagen drohte. Aus ven 
Maflen, die auf dem Greveplag anfamen, ragten rothe Fahnen empor, 
und an ben Hüten und Kleidern ver Männer waren rothe Bänder ange- 
bracht. Ein Volkshaufe drang tobend, indem er die aufgeftellten Wachen 
zurüdbrängte, in das Berathungslofal. Ein Fabrilarbeiter fprady in 
furzen abgebrochenen Sägen mit donnernder Stimme die Forderung der 
praußen harrenden Menge aus, wobei er von Zeit zu Zeit mit dem 
Kolben feines geladenen Gewehrs auf den Boden fehlug, daß die Wände 
des Zimmers davon erbröhnten. Er verlangte Einführung der Güter- 
gemeinfchaft, Errichtung einer Proletarierregierung, und Annahme ver 
rothen ftatt der bisherigen breifarbigen Fahne und Kokarde. Während 
er ſprach tönte vom Plabe her der Ruf: Es lebe die demokratiſche und 
Socialiftifche Republifl Bon ven Regierungsmitglievern waren nur rei: 
Zamartine, Marie und Garnier Pages anweſend, die übrigen waren 
in ihren Minifterien befchäftigt. Alle drei fprachen, von ihrer Umgebung 
unterjtütt, mit Nachdruck und Würde gegen jene wahnfinnigen Forde— 
rungen, aber Lamartine war es, der an viefem Tage fich ſelbſt übertraf 
und eime Unerjchrodenheit und Gewandtheit bei Behandlung ver irre 
geleiteten Menge, eine unerfchöpfliche Kraft ver Abwehr gegen ven mo— 
raliſchen und phyſiſchen Druck derſelben an ven Tag legte, Die manche 
feiner Schwächen aufwiegen können, und bei einer Schilverung jener 
Zeit hervorgehoben zu werben verbienen. Selbft entjchienene Demago- 
gen, wie Lagrange und Louis Blanc, [prachen gegen die erwähnten For— 
berungen und fuchten das Volk von deren Unmöglichkeit zu Überzeugen. 
Aber Lamartine that das meifte, und es gelang ihm, die Deputation der 
auf dem Plate harrenden Arbeiter zum Verlaſſen des Sitzungslokals 
zu bewegen und fie einigermaßen zu begütigen. Aber um zwei Uhr 
Nachmittags zog ein frifcher Vollshaufe von 4 — 5000 Köpfen heran, 
ber noch erregter und zu Gewaltſamkeiten geneigter ſchien. Auch dieſe 
Neuangelommenen traten mit rothen Fahnen auf. Die vier vor dem 
Stadthauſe aufgeftellten Kanonen wurden won ihnen mit Kartätſchen 
geladen und gegen den Eingang gerichtet. Eine Anzahl von ihnen drang 
in das Innere des Stabthaufes, und beſtand mit Leidenſchaft auf Au⸗ 
nahme ber rothen Kokarde und Errichtung einer aus den Proletariern 
genommenen Regierung. Da trat Yamartine der zügellojen Menge ent= 
gegen, und ſprach mit einer Geiftesgegenwart und Ueberzeugungskraft, 
deren Wirkung ſich zulegt Niemand entziehen konnte. E8 handelte ſich 
diesmal noch mehr als vorher um die Abfchaffung der vreifarbigen und 
die Annahme ver rothen Fahne, auf welde von ven Meuterern bejone 
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derer Werth gelegt wurde, weil ihnen biefes Symbol von ihren Ideen 
unzertvennlich erfchien. Aber eben deshalb glaubte Lamartine dieſem 
Anfinnen auf das äufßerfte widerftehen zu müſſen. Wer ven Einfluß 
äußerer Zeichen auf vie Stimmung des Franzofen, befonvers unter Um= 
ftänden wie damals, kennt, weiß auch, daß es fich dabei nicht um eine 
bloße Veränderung der Farbe, ſondern des Syſtems handelte. Denn 
auf die Annahme der rothen Fahne würde wahrfcheinlich für eine Zeit 
lang eine neue Schreckensherrſchaft, ver Bürgerkrieg im Innern und ber 
Kampf gegen das Ausland gefolgt fein. „Ich und meine Kollegen,” rief 
Lamartine zu wieberholten malen, „wollen lieber fterben als ung durch 
eine feige Nachgiebigkeit gegen unheilbringende Maßregeln entehren!“ 
Dies war aber feine rhetorifche Figur, denn mehrmals hatte im Lauf 
diefes Tages Lamartine's Leben in Gefahr geſchwebt, e8 waren Gewehre 
. anf ihn angelegt und ihm fogar einmal eine Piftole auf die Bruft ge⸗ 
fett worden. Aber man fehritt, ungeachtet aller Drohungen, nicht zum 
äußerften, denn bie Sitten felbft der niedrigſten Klaſſen hatten fi) int 
Vergleich zu der Zeit, wo das Konventsmitglied Keraud*) im Sigungs= 
faal ermordet und fein Haupt, auf eine Lanze geftedt, dem Präfidenten 
Boiſſy D’Angles vorgehalten wurde, ſehr gemilvert. Das mädhtigfte 
Argument, welches Ramartine ver Annahme ver tothen Fahne entgegen- 
feste, wenn alle anderen Gründe vergeblidy gewefen, war charafteriftifch 
für die Zeit und das Volk, an weldyes es gerichtet wurde. „Eure rothe 
Fahne,“ fagte Ramartine, „hat keinen anderen Umzug als auf dem 
Marsfeld gemacht, wo fie ſich mit dem Blut **) des Volls tränkte. Die 
breifarbige Sahne dagegen ift von der franzöfifchen Tapferkeit durch ganz 
Europa getragen, und fiegreih auf den Wällen von Liffabon, Neapel 
und Moskau aufgepflanzt worden! Mit ihrem Verſchwinden würbe 
die Hälfte von Frankreich's Ruhm in das Dunkel ver Bergeffenheit ver⸗ 
ſinken!“ —  Diefe Berufung auf die Nationalehre verfehlte nicht ihre 
Wirkung auf die wilden Gemüther. Denn das Herz des Franzofen, 
beſonders in den unteren Klaſſen, fchlägt, felbit wenn es für alle ande— 
ren Einprüde erftorben wäre, noch immer warm und voll bei der Erin 
nerung an die Größe des Vaterlands. Leute, die vorher allen Vernunft⸗ 
gründen unzugänglicd geweſen, bie mit ver Anwendung ihrer Waffen 
gedroht hatten, wenn die Fahne ihrer Wahl von ber Regierung nicht 


*) Am 1. Brairial des Jahres III; 20. Mai 1795. 
**) Am 17. Julius 1791, bei Anwendung bes Martialgefetses gegen auf- 
ruhriſche Bewegungen. 
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angenommen würbe, von denen ber Auf: „Nieder mit Lamartine! Top 
dem Berrätherl” vernommen worden, wurden auf dieſe Art umgeftimmt, 
und zogen fich mit einem Lebehocd auf ven fühnen Redner und vie pro- 
viſoriſche Regierung zurüd. Wer mit der franzöfifchen Weife zu empfin- 
ben und zu fprechen nicht vertraut iſt, kann an den von Ramartine bei 
biefer und anderen Gelegenheiten gehaltenen Anfprachen eine zur weit 
gehende Ueberfhwänglichleit taveln, ver Kenner diefer Zuftände wird 
dagegen dem hohen Ton, den Lamartine in dieſen drangvollen Tagen 
bei ver Behandlung des Volles anzufchlagen wußte, feinen Beifall nicht 
verfagen. Die Menge fühlte fich gefehrmeichelt und gehoben, wenn ein 
Mann von biefem Adel der Gefinnung und viefem Zauber des Talents 
fih an fie richtete, und bei ihr ein Verſtändniß für dieſe Eigenfchaften 
vorauszufegen fchien. Die Wirkung war allerdings feine tief einprin= 
gende, ging aber auch nicht ſpurlos vorüber, und verhinderte wenigftens 
für den Augenblid noch größere Uebel. 

Lamartine verftand aber nicht allein ſchön und kräftig zu fprechen, 
obwohl ſchon feine bloßen Worte unter folden Umftänden zu Thaten 
wurden, er wußte auch klug gewählte Maßregeln zu treffen, vie ſehr 
geichidt fir die Bedurfniſſe des Augenblicks berechnet waren. Von ven 
Gefahren erfchredt, die für die Hffentliche Sicherheit au8 der großen 
Anzahl junger Leute entftehen konnten, vie ihre Werkftätten und Fabrt- 
ten verlafien und zu ven Waffen gegriffen hatten, wenn fie fich felbft 
überlaffen blieben, fiel Lamartine auf den Gedanken, ihrer fo viele als 
möglich in ein Korps unter dem Namen Mobilgarbe zu vereinigen, das 
eine Zeit lang die Lintentruppen, vie bei der zwiſchen dem Volk und dem 
Heer beſtehenden Spannung aus Paris entfernt ober in Folge der letz⸗ 
ten Ereigniffe etwas demoraliftrt waren, erfegen und zur Erhaltung ver 
Ruhe mitwirken ſollte. Es warb fogleih an die Ausführung dieſes 
Plans gegangen. Ueber zwanzigtanfend junge Leute zwifchen funfzehn 
und zwanzig Sahren traten in dieſes Korps ein, zu dem fie ein verhält- 
nißmäßig hoher Solo, das Hecht ihre Offictere zu wählen und eine aus= 
gezeichnete Uniform hinzog. Diefe Einrichtung entjprac einem doppel⸗ 
ten Zweck. Das unruhigfte und verwegenfte Element der Parifer Be- 
völferung, das junge Proletariat, wurde militairiſch organifirt und 
dadurch nicht allein von der Begehung von Unordnungen abgehalten, 
fondern auch in eine Stütze ber Regierung verwandelt, bie auf die Wo= 
bilgarde mit mehr Sicherheit als auf die Nationalgarde zählen Tonnte, 
indem leßtere jet bie ganze waffenfähige Bevölkerung, alfo auch Mit- 
glieder der geheimen Gejellfhaften und Klubs und Anhänger des So— 
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cialismus und Kommunismus enthielt. Mit dem militairifchen In— 
ftinkt, der die franzöftfche und beſonders Die Parifer Jugend auszeichnet, 
wählten die in die Mobilgarde eingetretenen Fabrikarbeiter und Hand— 
werfsgehülfen lauter tüchtige Leute zu Officieren und faft nur aus den 


gebilveten Klaffen, Liegen fi die Waffenübungen angelegen fein, und 


zogen fpäter bei einem furdtbaren Kampfe die Bewunderung ber Be— 
oölferung und die Achtung der alten Soldaten auf fid. 

Unterbefjen gährte e8 in ven Maffen immer fort. Die Revolution 
von 1848 unterfchieb fich von der von 1789 vornehmlich dadurch, daß 
fie nicht wie dieſe rein politifcher, fondern vornehmlich focialer Natur 
war. E8 handelte ſich diesmal nicht darum, abfolutiftifch = fendale In— 
ftitutionen zu ftürzen, privilegirten Klaſſen ihre Vorrechte zu entreißen, 
gewifle allgemeine Grundſätze über Menfchenwürbe und gejegliche Gleich— 
heit zur Anwendung zu bringen; dies Alles war längft errungen; bie 
Aufgabe war. jett das Verhältniß zwiſchen Kapital und Arbeit zu 
regeln, und die gefelfchaftlichen Unterfchieve mit dem in den Maffen 
erwachten Drange nach größerer perjünlicher Unabhängigkeit und leich— 
terer Befrienigung ihrer Bevärfnifje in Einklang zu jegen. Die hieraus 
entftehenven focialen ragen waren fchwieriger als die politifchen ber 
erſten Revolution zu behandeln, da die Anwendung ber finnlichen Ge— 
walt bei erfteren zu feinem Ziel führte, ſelbſt vie Aufftellung gejeglicher 
Beitimmungen nicht ausreichte, und fie nur auf dem fittlihen Wege 
gegenjeitiger Mäßigung und Nachgiebigfeit gelöft werden fonnten. Einer 
folden Löſung diefer Fragen ſtanden bei ihrer langen Bernachläffigung 
von Seiten des Staats, der leidenſchaftlichen Erregbarkeit des Augen- 
blid8 und der in allen Klaſſen herrſchenden Selbftfucht, jest mehr Hin- 
derniſſe als je entgegen. . Die einen wollten von ihren Rechten, die an- 
deren von ihren Anfprüchen nichts aufgeben; es fehlte an der vermit- 
telnden Macht, welche die Entfcheivung des großen Problems mit ver 
Zuftimmung aller auf fi genommen hätte. Die unter ſolchen Umftän- 
den angeftellten Verſuche konnten nur Halbheiten over Yehlgriffe zu 
Zage fördern. 

Die proviforifche Regierung erließ in den nächften Tagen nad) der 
Revolution eine Menge Dekrete, von denen einige auf Erleichterung der 
nothleidenden Menge berechnet waren, andere aber nur ihren Vorur⸗ 
theilen jchmeichelten, wie die Abſchaffung ver Adelstitel und die Um— 
wandlung bes Pallaftes der Zuileries in ein fogenanntes Civilinvali- 
denhaus für arme, bejahrte oder verftümmelte Arbeiter. Es wurde allen 
Bürgern das Recht zuerkannt, Bereine nach Belieben zu ftiften, um bil- 
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Ligen Bortheil von ihren Arbeiten zu ziehen, und bie unmittelbare Er- 
rihtung von Staatswerkftätten angeordnet. Am 26. Februar erfchien 
das Dekret, welches unter vem Namen: „Commission du Gouverne- 
ment pour les Travailleurs,“ einen permanenten Ausfhuß mit dem 
ausdrücklichen Auftrag einſetzte, das Loos der Arbeiter” zu verbefiern. 
Am 27. Februar wußte Louis Blanc die Errichtung eines eigenen 
Minifteriums für ſich durchzuſetzen, welches ven Namen „Minifterium 
des Fortſchritts“ erhielt, und im Ballaft Luxemburg, im Lokal ver 
ehemaligen Pairsfammer, feine Sigungen hielt. Es wurden damit 
allerdings die Ideen des Socialismus noch nicht als eine herrſchende 
Macht anerkannt, fondern nur gezeigt, daß man fich mit ven Intereffen 
der Maſſen ernftlich befchäftigen wollte. Da aber im Grunde babei 
nichts Wejentlicyes erreicht wurde und auf dieſem Wege auch nicht er= 
reicht werden konnte, fo wirkte dieſes Arbeiterparlament nur fchäplich, 
indem es unter der Leitung eines fühnen und gewandten Sophiften einen 
Herd der Aufregung bildete, und die ohne die übertriebenen Erwartun- 
gen der Menge noch vermehrte, vie, als fie dadurch nicht8 gewann, von 
dem Schmerz über die erfahrene Täufhung um jo mehr erbittert wurde. 


‚Anfangs März wurden von Marie, dem Minifter ver öffentlichen Ar- j 


beiten, die Nationalwerkitätten (ateliers nationaux) eröffnet. Diefelben 
waren jo wie fie geleitet wurben, mehr eine öffentliche Unterftägungs- 
anftalt fir die Menge von Leuten, welche durch vie Februarrevolution 
brodlos geworben, als daß in ihnen etwas des Lohnes würdiges geleiftet 
worden wäre. Die Arbeiten beftanden meift in Erdumſchaufeln, Damm- 
aufwerfen, Pflafterausbefiern, Abputen von Brüdengelänvern und La— 
ternenpfählen, vie entweber ganz zwecklos waren over nüßlicheren Dingen 
hätten nachgefetst werden follen. Die Regierung hätte dieſe Anftalten 
für die Hauptſtadt unfhänlih und für das Land vortheilhaft machen 
fünnen, wenn fie vie Fräftigften unter viefen Arbeitern fern von Paris, 
in den Departements zu großen Unternehmungen, wie vem Austrocknen 
von Sümpfen, ver Urbarmahung von Heiven, ber Rektificirung von 
Flußbetten angewandt hätte, wozu der Süden und Welten Frankreich's 
fo viele Gelegenheit boten. Es hätte dadurch ein dauernder Nußen ge= 
fhafft und Paris von vielen ſchädlichen Elementen gereinigt werben 
können. Statt deſſen beſchränkten ſich Die Nationalwerlitätten auf Paris 
und einige andere große Städte. Die Arbeiter waren militairifh orga= 
nifirt, in Brigaden und Kompagnien eingetheilt, an deren Spite Führer 
und Auffeher ſtanden, vie am Morgen unter Bortragung befonverer 
Fahnen an ver Spite ihrer Leute von den Sammelplägen aus zur 
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Arbeit gingen und Abends eben fo wieder heimkehrten. Aber die meifte 
Zeit verging mit Hin= und Herzicehen, Gefpräd und Kartenjpie. An= 
fangs ware ungefähr 25,000 Berfonen in ven Nationalwerkflätten be= 
ſchäftigt, meift ſolche, die fhon in Paris wohnten. Aber vie geringe Ar= 
beit und der verhältnigmäßig gute Lohn Iodte bald eine Menge von 
Müffiggängern aus der ganzen Umgegenv berbei, fo daß die National= 
werfftätten zulett von mehr als 100,000 Arbeitern bevölkert waren, 
die aber fo viel wie nichts thaten, und ein für Die Demagogen und bie 
Klubs immer bereites Heer bildeten. 

Ungeachtet der Abfchüttelung fo mancher früher vorhanden ge= 
wefenen Zügel nahm die Zahl ver eigentlichen Verbrechen, wie Mord, 
Einbruch, Diebftahl, in der erften Zeit nach der Revolution in Paris 
nicht zu, da es eine ungeheuere Dienge Bewaffneter gab, Nationalgarve, 
Mobilgarve, republikaniſche Garde, Montagnards, die um ſich etwas 
zu thun zu machen, befonber8 des Nachts unaufhörlich hin- und herzo⸗ 
gen, alle verpächtigen Perfonen aufgriffen, und auf frifcher That er- 
tappte Verbrecher fogleih aus eigener Macht erfchoffen. Dergleichen 
nicht feltene Beifpiele von Willführ und Strenge jagten ven Uebelthätern 
von Prefeſſion einen großen Schreden ein, vie ihren gewöhnlichen Lebens⸗ 
lauf unterbrechen mußten, bis ihnen die Wieverherftelung ver regel- 
mäßigen Yuftiz ein weniger gefährliches Auftreten verftattete. Wie fehr 
aber vie Bande der Autorität in Allem gelodert waren, was auf irgend 
eine Weiſe mit ber Revolution zufammenhing, kann aus folgendem Bor- 
fall erfannt werben. Bon den Bollshaufen, bie am 24. Yebruar die 
Zuileries eingenommen hatten, war eine Anzahl unter dem Vorwande, 
diefen Ballaft gegen Beſchädigung ſchützen zu wollen, daſelbſt zurüdge- 
blieben, und richtete fich in ven königlichen Gemächern, befonvers in den 
reichlich verjehenen Borrathsfammern und Kellern heiter und bequem 
ein. Nach einigen Tagen ließen viefe Leute, um fich die Yangeweile zu 
vertreiben, Frauenzimmer ihres Schlages kommen, mit denen fie Bacha⸗ 
nale der ausgelaffenften Art feierten, fo daß vie Tuileries von einem 
immermwährenven Jubel wieverflangen. Vergebene fuchte die Mairie vie= 
fem anftößigen Schaufpiel ein Ende zu machen, indem fie die Eindring- 
linge erft in Gute und dann unter Drohungen zur Räumung des Pal- 
laftes aufforderte. Diefe blieben gegen alle Borftellungen taub. Ges 
walt wollte man gegen die Männer des 24. Februar nicht anwenden, 
die fih anf ihre Verdienſte um die Resolution beriefen. Man mußte 
mit ihnen einen Vergleich eingehen, vermöge deſſen fie fich endlich ger 
gen Sicherung ihres Lebensunterhalts für die nächfte Zeit, zum Ab- 
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zug entfchloffen. In Paris wurde nach beendigtem Kampf vom Volt 
felbft einzelnen Unsronungen gefteuert, aber in ver Umgegend fielen, bis 
pie Polizei wieder einigermaßen organifirt war, große Frevel vor. Das 
Schloß Reuilly bei Baris, eine Privatbefigung ver Orleans, wurde von 
einer ränberiſchen Bande geplündert und in Brand geftedt, wobei außer 
anderen Koſtbarkeiten werthoolle Gemälde und feltene Bücher zu Grunde 
gingen. Daſſelbe gefchah mit vem Landhauſe der Familie Rothſchild in 
Suresnes, obgleich ver große Banquier diefes Namens eine bedeutende 
Summe für die Familien der am 24. Februar Gebliebenen und Berwun- 
deten gejpenvet hatte. Auch wurben einige Brüden und Eifenbahnen in 
der Nähe von Paris beſchädigt. Diefer Zerftörungsluft wurde jedoch 
bald Einhalt gethan. | 

Die proviforifche Regierung und ihre Befehle wurben in ganz 
Srankreih und den Kolonien mit der größten Willfährigfeit anerkannt. 
Faſt alle höheren Civil- und Militairautoritäten waren unter ber 
Juliusmonarchie eingefettt worden. Gleichwohl zeigte fih nirgends eine 
Spur von Widerftand gegen vie Erklärung der Republik und bie Dil- 
tatur, die fi im Pariſer Stadthauſe erhoben hatte. Die in Baris an⸗ 
weſenden Generale begaben fih, ven Marſchall Bugeaud an der Spike, 
fhon am anderen Tage nad der Flucht Ludwig Philipp's, nach dem 
Hötel de Ville, erfannten die Republik an und boten der proviforifchen 
Regierung ihre Degen an. Eben fo entgegenfommenp war ver Erzbi- 
ſchof von Paris, der im Namen der Geiftlichleit der provijorifchen Re— 
gierung feine Zuftimmung und Mitwirkung ausſprach. Es ward fortan 
in ven Kirchen für die Republik wie vorher für ven König gebetet. 
Achnliches geſchah in ven Departements. Sobald vie Präfekten, vie 
fommanbirenden Generale, die Maires vie Befehle aus dem Parifer 
Stadthauſe empfangen hatten, verfammelten fie ihre Untergebenen, mad- 
tent ihnen biefelben befannt, empfahlen ihnen deren Beachtung und endig- 
ten mit einem Lebehoh auf die Kepublif und die proviforifche Regie 
rung, in das gewöhnlich die ganze Bevölkerung einftimmte. In Algerien 
lag ein zahlreiche Heer, an deſſen Spite fi der Herzog von Aumtale in 
den Kämpfen gegen vie Araber perfönlich hervorgethan hatte; ver Prinz 
son Joinville war auf ver Flotte beliebt. Über es zeigte ſich auch nicht 
die lerfefte Spur von Widerſtand gegen pie Vorgänge in Paris, bie wie 
ein Ausiprud des Schickſals aufgenommen wurten. Während in ben 
erften Tagen nach ber Revolution die in einem Winkel des Pariſer 
Stadthauſes zufammengevrängten Mitglieder der proviforifhen Negies 


zung fi nur mit großer Mühe behaupten fonnten, wurben ihre Befehle 
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an den äußerften Enven Frankreich's, kaum buch ven Telegraphen mit= 
getheilt, auch fogleich in Ausübung gefegt. Es war dies eine Folge ver 
ſtarken Sentralifirung, der Gewohnheit dem Beifpiel von Paris zu fol= 
gen, und auch des Nationalgefühls und der Baterlandsliebe, denen bei 
der Möglichkeit eines Krieges mit vem Ausland innere Spaltungen als 
das größte aller Uebel erfchienen. 

Die proviforifche Regierung befhloß, um die neue Ordnung ber 
Dinge ver Welt in einem glänzenven Licht zu zeigen, und zugleich die ihr 
zu Gebot ftehenven Kräfte zu muftern, die Einfeßung der Republik feierlich) 
zu begehen. Die Mitglieder ver proviforifchen Regierung begaben fi am 
27. Februar Nachmittags um zwei Uhr, von dem Hötel de Ville zu Fuß, 
in bürgerlicher Kleidung, nur durch eine Schärpe mit den Nationalfars 
ben ausgezeichnet, durch ein Spalier von Nationalgarven fchreitend, nach 
dem Plat der Baftille, wo eine unzählige Volksmenge fie erwartete. 
Sie wurden von den in Paris anweſenden Generalen und hohen Beamten 
begleitet, und alle, beſonders aber Yamartine, von den Zufchauern mit 
freudigem Zuruf begrüßt. Sie machten am Fuß der Juliusſäule Halt. 
Hierauf ward das Defret der proviforifchen Regierung, welches die Res 
publif einfeßte, werlefen und mit ponnerndem Jubel begrüßt. Dupont 
be !’Eure, Arago und Cremieur beantworteten bie von Deputationen 
ber verfchievenen Behörden gehaltenen Anſprachen und ergingen fi im 
patriotifhen Herzensergießungen. Zulett zogen 100,000 Mann Nas 
tionalgarve mit klingendem Spiel und vem Gefang ver Marfellaife an 
ber proviforifchen Negierung vorüber. Das Deftliren dauerte vier Stun⸗ 
den lang. 

Die Februarrevolution unterfchien fih von ihrer unmittelbaren 
Borgängerin, ver Julinsrevolution, außer ihrem rafchen Verlauf, ver 
Abſchaffung des Königthums und den vorwiegend focialiftifchen Tenden⸗ 
zen, auch durch die volllommene Abmefenheit aller feinplihen Rund 
gebungen gegen Abel und Geiftlichkeit, welche 1830 bei dem Sturze ver 
älteren Linie der Bourbonen an - vielen Orten Beleidigungen und Ver⸗ 
folgungen ansgejett gemefen waren. Die Minifter Karl X. waren 
während ihres Procefjes von dem Volfe mit dem Tode bedroht und nur 
mit Aufbietung großer Truppenmaffen gerettet worden. In biefer Be- 
zichung gab fih nad) vem 24. Februar 1848 eine vollflommene andere 
Gefinnung fund. So mußte z. B. die proviforifhe Regierung, wo ſich 
Guizot, ver lette Minifterpräfivent unter Ludwig Philipp, während ver 
erften Tage nad) der Revolution, ehe er Frankreich verlaffen konnte, in 
Paris verborgen hielt, lieh ihm aber nicht nur unangefochten, fonvern 
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teng auch Sorge, daß das von ihm in feiner früheren Amtswohnung 
zurüdgelafjene Privateigenthum feiner Familie zurädgeftellt wurde. La= 
martine erließ im Stillen Befehle an die Behörven, um den König auf 
feiner Flucht vor Gefahren zu ſchützen, und forgte dafür, daß eine große 
Summe Geld für ihn angewiefen wurbe, um fein und feiner Familie 
Unterhalt während der erften fchwierigen Zeit im Ausland zu fihern, 
deren Ludwig Philipp aber nicht bedurfte. — Die Legitimiften vernahmen 
den Sturz der jüngeren Linie der Bourbonen mit Befriedigung, da fte 
e3 Ludwig Philipp nie vergeben hatten, in die Stelle KarlX. getreten 
zu fein. Die Republif ſchien ihren Gefühlen weniger als die Juliug- 
monarchie zu wiberftreben. Einer ver befannteften unter ihnen, der Mar- 
quis de la Rochejacquelein, hatte fi am 24. Februar, in der Sikung ' 
der Deputirtenfammer gegen die Anerkennung des Grafen ron Paris 
und für die Berufung an das Volk ausgefprocdhen. Die jüngeren Mit- 
gliever dieſer Partei, vie unter Ludwig Philipp ſich von dem öffentlichen 
Leben ganz fern gehalten, glaubten, daß jett die Zeit für fie gefommen 
fei wieder hervorzutreten. Manche von ihnen trugen republifanifche Ge— 
finnungen zur Schau. — Geiftlichfeit und Volk ſchienen jett aufrichtig 
Hand in Hand zu gehen. An Scenen, wie die Plünderung *) und Zer— 
ftörung des erzbiſchöflichen Pallaſtes in Paris, dachten felbft die eraltir= 
teften Klubiften nicht. Ein Theil des franzöfiichen Klerus ftedte das 
Panier der Demofratie auf, ſprach und ſchrieb für die Republik, und 
wollte in ihr den vorzugsmeife hriftlihen Etaat erkennen. Während 
am 24. Februar bei der Einnahme der Tuileries die mit den Zeichen des 
Königthums verfehenen Geräthichaften zerfchlagen oder verbrannt wur— 
den, ward ein foftbares Krucifir, das in einem der Säle hing, um es 
vor Beſchädigung zu ſchützen, in feierlihem Zuge nach der benachbarten 
Kirche St. Rod) gebracht, wobei alle Anmwefenven vie Häupter entbläß- 
ten, und der Ruf: „Es lebe Chriftus! unfer aller Herr!” erſcholl. Bet 
der Errichtung der Freiheitsbäume wurde in ber Kegel ein Geiftlicher 
geholt, ver’ fie mit Weihwaſſer befprengte und ein Gebet ſprach. 

Die proviforifche Regierung hob auf Ramartine’8 Antrag die To= 
desftrafe für politifche Verbrechen auf und hätte fie gern ganz abge= 
ſchafft. Selbft ver Haß gegen das Militair, ja fogar gegen die frühere 
Polizei verſchwand im Volke auffallend ſchnell. Ein gewiſſer Geift der 
Milde und Verſöhnlichkeit fchten wirklich‘ in der Maſſe eine Zeit lang 
vorhanden zu fein, und gute Früchte zu verfprechen. Aber dieſe güuftige 
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Stimmung hielt gegen die dämoniſche Macht nicht Stand, welche bie 
ſocialiſtiſchen Utopien auf die Gefinnungen und bie Einbilbungsfroft 
der Maflen ausübten. Diefe hofften anfänglich ihr Ziel auf friedlichem 
Lege erreichen zu können. Als dies nicht gelang, brach ver Drang nach 
Umsturz des Beſtehenden mit um jo größerer Leivenfchaft hervor. In⸗ 
deſſen tft es nichts defto weniger wahr, baß bei allen von ver Februax⸗ 
revolution verurſachten Kollifionen Blut faft nur im offenen Kampfe, 
wie zwifchen feinvlichen Heeren, aber nicht auf der Ouillotine, in ven 
Gefängniffen over bei Meteleien gegen Wehrloje, wie fo oft in ber er⸗ 
ften Revolution geſchehen, gefloften ift. 

Nachdem die durch das Verfchwinven ber bisherigen Staatsgewal⸗ 
ten nothwendig gewordenen Anoronungen für das Innere getroffen, 
richtete die prowiforifche Regierung ihre Aufmerkſamkeit auf vie Be— 
ziehungen zu ven auswärtigen Mächten, vie ein Land wie Frankreich 
nicht lange außer Acht laſſen kann. Wenn Lamartine, wermöge feiner 
Beredtſamkeit und Thätigleit, ſchon auf die inneren Zuſtände, vie er 
nicht allein zu behandeln hatte, einen entſcheidenden Einfluß ausübte, 
fo fand dies noch wert mehr in Bezug auf das Ausland ftatt, da bie 
Berhältniffe zw vemfelben unter feiner unmittelbaren Leitung ſtanden. 
Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß der Sturz der Yulius- 
monardie Frankreich ben frempen Mächten gegenüber unabhängiger als 
früger gemacht habe, indem bie dynaſtiſchen Küdfichten, bie für Ludwig 
Philipp nicht felten maßgebend geweſen, unter der Republik von felbft 
fortfollen würben. ‘Da bie demokratiſchen Ideen, bie jet in Frankreich 
zur Herrſchaft gefommen, im Ausland einen für fe feit lange benrheite- 
ten Boden vorfanden, und die Republik von 1848 dem übrigen Europa 
nicht fo fremdartig wie die von 1792 erfcheinen konnte, jo fürchtete La— 
martine feinen allgemeinen Bund gegen Frankreich, feinen Angriff auf 
daſſelbe, worausgefett, daß es in feiner Haltung gegen das Ausland 
feine Eroberungsgelüfte, wie die erſte Republik und das Kaiferreih, an 
den Tag legte. Die franzöfifche Republik follte, nach Lamartine's Mei- 
nung, nur durch das von ihr gegebene Beijpiel der Freiheit, Gleichheit 
und Brüberlichkeit auf die Völker wirken, und fie meralifch zu fich bin- 
überzichen, ihnen aber feinesweges die franzöfifegen Ideen und Formen 
mit Gewalt aufpringen wollen. Da Lamartine aber zugleich die Mög— 
licyfeit neuer Verwidelungen, beſonders in Itafien, vorausfah, ſo glaubte 
er feine Politik nicht durch eine unbebingte Anerkennung der Berträge 
von 1815 binden zu Dürfen, obgleich er die von dem Wiener Kongreß 
geihaffenen Territorialeintheilungen anerfannte, und geneigt war, fie 
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als Grundlage bei den Unterhanblungen mit ven fremden Mächten an- 
zuſehen. Er erflärte, daß vie franzöfifche Republik in ihren Beziehungen 
zu unterbrüdten ober leivenden Nationalitäten, wenn biefe nach Bes 
freiung ober Erleichterung ftreben follten, ihre Entſchließungen ſich 
vorbehalte. Im Ganzen werbe aber die Regierung ber Republik bie 
Grundſätze des Friedens und der Geſittung, die beide von einander uns 
zertrennlich und zur Verbreitung über ganz Europa beftimmt feien, zur 
Richtſchnur ihres Verhaltens nehmen. In viefen Sinne erließ Lamar⸗ 
tine ein Ruudſchreiben an die diplomatiſchen Agenten Frankreichs bei 
ven auswärtigen Mächten, pas am 7. März im Monitenr erfchien. 
Dieſes Schriftſtück, in der officiellen Sprache „Manifelt an Europa” 
genannt, wich allerdings bedeutend von der gewöhnlichen Form folder 
Dokumente ab, denn ein gewilfer Ditbyrambenton war einmal von 
allem, was Lamartine fhrieb, ungertrennlich, lag aber auch in dem da⸗ 
mals· herrſchenden Geiſt. Es war inbeffen im Wejentlichen ſehr geſchickt 
abgefaßt, indem es ſowohl auf Frankreich's aufrichtige Neigung für Er- 
haltung des Friedens als auch auf die Gefahren nachdrücklich hinwies, 
Die aus einem Angriff auf daſſelbe für den Angreifer ſelbſt entſtehen 
könnten. Die Völker fanden fi von ver in Lamartine's Manifeft aus- 
geiprohenen Achtung ‚vor ihrer Nationalität zufrieden geftellt, und 
traten, über diefen Bunkt beruhigt, gern auf Seite der darin ausge 
ſprochenen humanitairen und Liberalen Principien, und die Regierungen 
nahmen die Erflärung des Minifters ver Republif als Baſis einer vor⸗ 
läufigen Politik und Gefhäftsverbinnung ohne Schwierigfeit an. Die 
Bertreter der auswärtigen Mächte wurden angewiejen, einftweilen Paris 
nicht zu verlaffen, und bis auf weiteres in regelmäßigem Verkehr mit, 
der frauzöfiſchen Regierung zu bleiben. 

Lamartine bielt fein Wort, dem Ausland feine Beranlaffung zur 
Unzufriedenheit zu geben, indem er die politifchen Flüchtlinge, die nad) 
ber Februnrrevolution ans allen Gegenden nad Paris zufammenge- 
firdömt waren, und deren Zahl an 15,000 betrug, überwachen und an 
feindlichen Unternehmungen gegen ihre Regierungen, fo weit es ihm 
möglich war, hindern ließ. ‘Die unruhigſten unter ihnen waren vie Pos 
len, die durch das Ungläd ihres Vaterlands großes Mitgefühl erregten, 
und in den Barifer Klubs und ver Mafle der Bevölkerung zahlreichen 
Anhang beſaßen. Die franzöfiiden Demagogen nahmen gern die Suche 
der Polen zum Vorwand ihrer Anfchläge gegen die eigene Regierung 
und benugten fie zu Drohungen gegen das Ausland. Ramarfine, ver 
nicht geneigt war, um der polnifchen Flüchtlinge willen fih mit Ruß⸗ 

Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIIT. ‚19 





290 Neuefte Gefchichte. 4. Zeittaum. 


fand, Defterreih und Preußen zu überwerfen, wie von ihm verlangt 


‚wurbe, erflärte ihnen unter lebhaften Berficherungen feiner und Frank⸗ 


reich's Tcheilnahme für ihr Schidfal, daß tie Beziehungen der Nepu- 
blik zu den fremden Mächten verfelben ein einfeitiges Einfchreiten zu 
Gunſten diefer oder jener Nationalität oder nationalen Partei nicht ges 
ftatteten, und empfahl ihnen Geduld und Hoffnung, ohne ſich durch 
Berheigungen irgend einer Art binden zu laffen. Unzufrievene Irländer, 
die in Baris lebten, hegten vie thörichte Erwartung, ihre Vaterland mit 
Frankreich's Hülfe von der englifhen Herrfchaft befreit zu ſehen. La⸗ 
martine, bem fie dieſen Wunſch öffentlich zu erfennen gaben, mußte fie 
mit einigen anerfennenvden Worten über die Eigenfchaften ihrer Nation 
abzufinden, Ichnte aber jeve Einmifchung Franfreich’8 in ihre Angelegen- 
heiten entfchieven ab. Lamartine's Verhalten in dieſen und ähnlichen 
Fällen erwarb ihm das Bertrauen ver fremden Regierungen, die ven 
Erklärungen bes einflußreichſten Miniſters der Republik an die po= 
litiſchen Flüchtlinge nicht ohne Spannung und Beforgniß entgegen= 
gejehen hatten. 

Ungeachtet des Austauſches friedlicher Verſicherungen zwijchen 
Franfreih und den Nachbarſtaaten verfäumte die proviforifche Regie— 
rung die nöthigen Maßregeln nicht, um für alle Fälle gerüftet zu fein. 
Lamartine war auf geheimen Wegen von ver Unzufrievenheit unterrichtet 
worben, mit welcher ver fpanifche Hof, zum Theil wegen feiner verwandt⸗ 
&haftliben Beziehungen zu den Orleans, ven Sturz verjelben betrachtete. 
Auf feinen Antrag wurde die Aufftellung eines Obſervationskorps ven 
15— 20,000 Mann am Fuß der Pyrenäen befchloflen. Die Gährung in 
Italien ließ die Zufammenziehung eines Heeres von 60,000 Dann zum 
Schuß der Alpengränze nothwendig erfcheinen. 100,000 Mann foll- 
ten am Rhein aufgeftellt werben, um die veutihen Mächte zu beobachten, 
und einer Armee von 30,000 Mann die Hand reichen; welche im Nor 
ven errichtet wurde, um dieſe verwundbarſte Gränze zu decken. . 

. Aber e8 waren dies nur Vorſichtsmaßregeln. Die proviforifche 
Regierung überzeugte fi) fehr bald, daß fie einen AngriT von Seiten 
des Auslandes nicht zu beforgen habe, indem es nicht lange währte, daß 
bie deutſchen und italienifchen Mächte vollauf bei fih zu thun-befamen. 
Die Schwierigkeiten und Gefahren lagen in ben. inneren Zuſtänden 


Frankreich's, die jegt auf längere Zeit hinaus die Aufmerkfamfeit ber 


proviforifchen Regierung ausjchließenn in Anspruch nahmen. 
MWie gewöhnlich nach großen Erfchütterungen blieb es in Paris, 
jeit dem die Berfuche zum Einführung der „rothen Republik" abgefchla= 
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gen und bie Bollsmünfche durch Einführung der Nationalwerkſtätten 
befriebigt worben, eine Zeit lang infoweit ruhig, als es zu feinem ge= 
waltfamen Zufammenftoß zwifchen den verſchiedenen Klaffen der Ge- 
jellfhaft und ihren entgegengefegten Intereſſen fam, und fein Blut floß. 
Die proviforifhe Negierung verfprach nach allen Seiten hin Abhülfe 
und Berbeflerungen, und die Menge ftellte ſich als glaubte fie an dieſe 
Berheißungen und wolle deren Erfüllung gelaffen abwarten. Aber vie 
Einftimmigfeit war nur foheinbar, und hatte nur darin ihren Grund, 
daß die neuen Machthaber fein beftinnmtes Brincip herausfehrten, ſich auf 
nichts tief einliegen, ganz weber für noch gegen etwas waren, fonbern 
fih bald nach der einen, bald nach der anderen Seite hinwandten. Ein 
ſolches Schaufelfyften kann nach großen Bewegungen, die in der Menge 
eine gewiſſe Erfehöpfung zurücklaſſen, von momentanem Erfolg fein, 
aber e8 hält zumal bei einem fo elaftifchen Volke wie das franzöftfche nicht 
lange vor. Die Parteien lafjen eine ſolche Regierung, die. nur vermit- 
teln will, die nichts weder abfolut affirmirt noch negirt, eine Zeit lang 
gelten, bi8 fie fi ftarf genug fühlen fie über ven Haufen zu werfen. 
Die proviforiiche Regierung ftellte Feine fefte Meinung, kein beftimmtes 
Syftem dar, wie einft in der erften Revolution, in gutem oder übelen 
Sinne, die verfaffunggebende Berfammlung und ver Konvent gethan, 
fondern war eine Mufterfarte ver verfchierenartigften Ideen, Principen 
und Theorien, eine infarnirte Konfufion, deren immerwährennes Schwe= 
ben und Schwanfen feine Befriedigung und Berföhnung bervorbringen 
Tonnte, fondern die Verwirrung und Gährung vermehren mußte. 

Unter den Mitglievern der proviforifchen Kegierung war Lamar— 
tine allein ein Redner im höheren Sinn des Worts, pie übrigen bejaßen 
nur eine gewiffe glänzende Advokatenroutine, wie Ledru-Rollin, Cre— 
mieux, oder waren demagogiſche Phrafenmacdher, wie Louis Blanc, andere 
beſchränkten fih auf ihre beſondere Amtsbeſchäftigung, wie Goudchaux, 
ber in feiner Verzweiflung über die Xeerheit des Staatsſchatzes das 
Finanzminiftertum an Garnier- Pages abgab, wie Carnot und Beth: 
ımont, bie nicht viel aus ihren Specialitäten heraustraten. In diefem 


‚ "Kreeife war Lamartine der einzige Mann von weiten und umfafjendem 


Blick, der, ungeachtet feines Lyrismus und feiner pomphaften Rebe 


‚weile, wohl wußte, worauf e8 anfam, die Gefahren der Zukunft nicht 


‚verfannte, und alles was von ihm abhing that, um bie Bewegung, in 
die er ich geworfen, zum Stillftand zu bringen, und den verwältenven 


Strom in befruchtende Kanäle abzuleiten. Aber er hatte ſich zu ſehr 
gewöhnt nach Popularität zu haſchen, um, einzelne außerordentliche 
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Fälle ausgenommen, gegen das Bolt vollkommen wahr, und feft auf- 
treten zu können. Der Reichthum und vie Biegjamleit feiner Natur, 
feine Kenntniß der Geſchichte, feine auf Reifen und in mannigfaltigem 
MWeltverlehr erworbene Anſchauung von dem Leben der Staaten und 
Bölfer gab ihm bei dem was er fagte und ſchrieb die geeigneiften Ge— 
danken und Ausprüde an die Hand. Aber er zeichnete fi nur anf dem 
Gebiet ver Ideen aus, e8 fehlte ihm an ver Kraft zur Ausführeng und 
er vermochte e8 nicht die Menge auf die Dauer an ſich zu feſſeln, was 
oft viel weniger geiftig begabten aber willensftärkeren Männern gelun- 
gen ift. Er hing an ver Republik wie an einem Ideal, ungeachtet ber 
wiberwärtigen Umgebung, in ver fie erfchien, fette aber, wie aus jeinen 
Ipäteren Aeußerungen hervorgeht, ſchon damals Fein unbedingtes Ver— 
trauen in ihren Fortbeſtand, was allein hätte hinreichen können, ſeinen 
Einfluß auf ſie zu ſchwächen. Ein Mann wie Arago wäre durch ſein 
Alter, ſeinen großen Ruf, ſeine Erfahrung am geeignetſten geweſen, La— 
martine zu unterſtützen, und wo es nöthig geweſen wäre aufzuklären, 
aber Arago, ſo bedeutend als Gelehrter, beſaß in ſtaatlichen Dingen 
noch weniger ſchöpferiſchen Geiſt als Lamartine. Arago hatte von Ju— 
gend an, unter dem Kaiſerreich, der Reſtauration, der Juliusmonarchie, 
zur Oppofition gehört. Wie konnte jemand, der im politiſchen Leben 
ſich immer auf dem Standpunkt der Negation gehalten hatte, in ſpäteren 
Jahren zu poſitiven Ideen übergehen? In Arago's Augen war die 
Republik, ſo wie ſie plötzlich am 24. Februar aufgetaucht war, nichts 
als ein Triumph der demokratiſchen über die monarchiſchen Grundſätze, 
fie flößte ihm Feine neuen Gedanken ein. Ledru-Rollin, der das unter 
ben damaligen Berbältniffen beſonders wichtige Minifterium Des Innern 
bekleidete, hatte in ber Deputirtenfammer fih nur deshalb zu republi- 
kaniſchen Principen befannt, um beroortreten zu fünnen, mas auf dem 
gewöhnlichen Wege nicht wohl möglich geweſen wäre, da feine politifche 
Beredtſamkeit nicht über bie Wiederholung gewiſſer Gemeinpläße aus 
ber erften Revolution hinausging. So lange es ſich nur um fühne 
Phraſen und kecke Ausfälle auf die Juliusmonarchie handelte, Hatte 
Ledru⸗ Rollin bei feinen Gefinnungsgenoffen eine beveutende Meinung 
von fich erregt. Als er aber durch eine Revolution, die ihn felbft über⸗ 
raſcht hatte, plößlich zu einer ver erften Stellen gelommen war, gab ſich 
die Unanwendbarkeit feiner Ideen, die Unfruchtbarkeit feines Geiftes 
in überrafchender Weife fund. Er hatte terroriftiiche Anmwanbelungen 
und jchidte außerordentliche Kommiffarien, meift aus der demagogiſchen 
Preſſe und ven Parifer Klubs genommen, mit faft unumfchränfter Ge⸗ 
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walt in die Provinzen, um den Öffentlichen Geift zu erregen, vie Legiti— 
miften und Drleaniften zu überwachen, und alle nicht republifanifch ge— 
finnten Behörden nöthigenfall® abzufegen. Diefe Kommiflarien, in ver 
Regel Berfonen ohne vorher gegrünvetes Anfehen, zuweilen jelbft übel 
berüchtigt, verfuhren mitunter ziemlich willführlich, riefen aber, pa ihnen 
nicht, wie ihren Vorgängern zu Robespierre's und Danton’s Zeit Guil= 
fotine und Revolutionsarmee zu Gebot ftanven, in der Bevölkerung 
mehr Unzufrievenheit als Schrecken hervor. Schickte Ledru-Rollin ihnen 
Inftruftionen von vemagogifcher Färbung zu, fo wußte fie Ramartine, 
deſſen geiftige Ueberlegenheit er, wenn auch ungern anerkannte, zur Zu— 
rüdnahme verfelben oder zu einer Erläuterung im gemäßigten Sinne, 
und zur Abberufung der eraltirteften unter ven Kommiffarien zu vermö— 
gen. Bei allen enticheivenden Gelegenheiten orbnete er fich Lamartine's 
Anfichten unter, wußte aber nebenher zu verftehen zu geben, daß dies 
nicht eigentlich feine eigene Meinung fei, daß er ven Umſtänden ein Opfer 
bringe, und vielleicht zu einer anderen Zeit anders handeln werde. Ob⸗ 
gleich Levru-Rollin, ver von ven Spöttern, wegen feines Hanges zu 
Luxus und Eleganz, der Marquis unter ven Jakobinern genannt wurde, 
nichts wirklich Gefährliches unternahm, fo wurbe er von den gemäßig- 
ten Republifanern und Royaliften veffelben doch für fähig erachtet und 
feine zweidentige Haltung warf auf die ganze proviforifche Regierung 
ein übles Licht. Louis Blanc, der im Luremburg mit den Abgeoroneten . 
ver Barifer Handwerker und Fabrifarbeiter itber die „Organifation ver 
Arbeit” berieth, ohne aber der Löſung dieſer Frage einen Schritt näher 
zu fommen, nahm zugleid) an den wichtigeren Regierungshandlungen 
Theil. Eine unternehmenvere und thatkräftigere Natur als Ledru-Rol⸗ 
lin, ein viel entjchievenerer Revolutionair und Umfturzmann als diefer, 
mußte auch er in ver Regel dem Uebergewicht Lamartine's nachgeben, ent- 
ſchädigte fih aber Dafür durch feine geheimen Verbindungen mit den eral- 
tirteften Demagogen in den Klubs, die auf feinen Einfluß und Beiſtand 
bei vorkommenden Fällen rechnen zu können glaubten. Armand Marraft, 
anfänglich Maire von Paris, ſpäter Präfivent der Natignalverfamm- 
Iung, war ein gemäßigter Republilaner, ver glänzenpfte Publicift in feiner 
Partei, der aber nur durch Sournalartifel wirken fonnte, und fein or- 
ganiſatoriſches Talent beſaß. Er war außerdem ein geiftreicher Lebe⸗ 
mann, der fih auf einen feinen Fuß einzurichten wußte, mas ihm bet 
feiner eigenen Partei Tadel und Verläumbung zuzog. Die beiden Chefs 
der Barifer Polizei, Caufftviere und Sobrier, denen eine bedeutende be= 
waffnete Macht zu Gebot ſtand, gehorchten ver Regierung zwar ſchein⸗ 


294 Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


bar, waren aber, wie dieſe ſelbſt wußte, geneigt bei gelegener Zeit zu 
ihrem Sturze mitzuwirken. Unter dieſen verſchiedenen Charakteren und 
von einander abweichenden Ideen, die in der proviſoriſchen Regierung 
zufällig zuſammengekommen waren, bildete Lamartine das einzige mora⸗ 
liſche Band, ohne welches das Ganze auseinander gefallen wäre. Da 
die Geſellſchaft in den erſten Monaten nach der Februarrevolution aus 
ihren Gleiſen herausgetreten war, und Alles ſich feſſellos und willkür— 
lich nach den Eingebungen des Augenblicks bewegte, ſo war die Rede 
bie einzige wirkliche öffentliche Macht geworden, und deshalb mußte ein 
Mann wie Lamartine, der fie mit ver größten Meifterfchaft übte, unter 
folden Zuftänden an ver Spite ftehen. So lange e8 fi darum han— 
belte, die aufgeregten Maſſen mit ſchwungvollen Worten und blenden— 
den Bildern zu befhwichtigen, that dieſe Rednergabe Wunder, als es 
aber nöthig geworben, ber von Neuem überfluthenven Bewegung eine 
beftimmte Richtung anzumeifen, und ihr ein feftes Ziel zu fegen, gab 
fih ihre gänzliche Unzulänglichkeit fund. - 


Die größte Gefahr für das franzöfifche Volf lag übrigens nicht 
in der, wenn auch ſchwachen, aber im Ganzen nicht verderblichen Lei— 
tung, die e8 von Seiten der proviforifchen Regierung erhielt, die unter 
anderen Umſtänden eben fo lange wie einft das Direltorium hätte be= 
fteben können, das meift aus weniger ausgezeichneten Köpfen, als bie 
Staatsmänner von 1848 waren, zufammengefeßt geweſen, fondern in 
den Klubs und der demagogiſchen Preſſe, indem erftere die unteren 
Klaſſen durch ihre Deklamationen mit einer zunehmenven Exaltation 
erfüllten, und legtere durch die Entwidelung ihrer politifchen Utopien, 
durch fophiftifche Kritik des Beſtehenden over offene Angriffe auf daſſelbe 
die Grundfeſten ver Geſellſchaft erfhütterte. Da es nach der Februar- 
revolution Feiner polizeilichen Erlaubniß zur Eröffnung eines politifchen 
Bereins und feiner Kaution zur Gründung eines Journals beburfte, fo 
tauchten fie plöglich in übergroßer Menge auf, und erfüllten das ganze 
Leben mit einem betäubenden Getöfe, von dem die Stimme der Vernunft 
und Wahrheit eine Zeit lang ganz zum Schweigen gebracht wurde. 


Raspail, ein geſchickter Chemiker und bei ven nieveren Klaffen 
durch feine Menjchenfreundlichkeit beliebter Arzt, aber fonft Überfpann- 
ter Kopf, ftiftete die: „Bociete fraternelle centrale“; Cabet, ein ehe⸗ 
maliger Gerichtsprokurator, Gründer einer kommuniſtiſchen Sekte, ver 
feine Stellung, fein Vermögen, feine Ruhe feinen focialiftifchen Trän= _ 
mereien geopfert hatte, ftand an ver Spike des „Club icarien“; Barbes, ° 
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im Privatleben ein Ehrenmann, aber ein unverbeferlicher Demagoge, 
leitete ven „Club de la revolution“; Blanqui, ein raftlofer Wühler, 
der nur für geheime Geſellſchaften und dunkle Zwede lebte, neben fei- 
nem Fanatismus auch treulos und verrätherifch, felbft gegen Gefin- 
nungsgenoſſen, war das Haupt ber „Socidte republicaine centrale“. 
Diefe genannten Klubs waren die einzigen, in denen «8 ſich um politi= 
fe, wenn auch abentheuerliche Zwede handelte, und an deren Spige 
revolutionaire Notabilitäten ſtanden. Es gab aber deren viele andere, 
mit unbekaunten Führern und aus Perſonen der niebrigften Klaſſen zu- 
fammengefegt, bie auf Die Maffen ven anftedenbften Einfluß ausübten, 
und bie hirnverbrannteften Meinungen in ven ausfchweifendften Aus= 
brüden zu Tage fürberten. Manche Klubs gaben eigene Journale her= 
aus, vie meiften beſchränkten fich auf mündliche Diskuffionen. Übrigens 
trat in den Klubs von 1848 faft feine Spur von ber ſtrömenden Berebt- 
famleit, ver ſcharfen Logik, ver berechnenden Politik hervor, woran es 
in ber erften Revolution, neben allen Uebertreibungen und Ausſchwei⸗— 
fungen, in ähnlichen Vereinen nicht gefehlt hatte. Die Klubs von 1848 
lebten nur von den Reminiscenzen von 1792, und bewieſen dadurch, 
daß fie, jelbft vom revolutionairen Standpunkte ans beurtheilt, eine 
ſelbſtſtändige Berechtigung nicht befaßen. Sie waren nur geeignet, einen 
Beweis mehr dafür zır geben, daß auf dem von ber Februarrevolution 
betretenen Wege dauernde Berbefierungen, wahrhaft fociale Reformen, 
nicht zum erreichen waren. Sie haben nur bazu beigetragen, den großen 
heranbrechenden Sturm zu bejchlennigen und dann in ihm ſelbſt zu 
verſchwinden. 

Einen noch allgemeineren Einfluß als die Klubs, die immer nur 
einen Theil der Bevölkerung enthalten konnten, übten die Tagesblätter 
aus. Zu den ſchon vor dem 24. Februar beſtandenen, von denen die 
legitimiſtiſchen und orleaniſtiſchen ihre wahre Tendenz jetzt etwas ver⸗ 
bergen mußten, trat eine große Menge neuer Journale hinzu, von denen 
aber viele eben ſo ſchnell wieder verſchwanden als ſie entſtanden waren, 
und feine beſondere Erwähnung verdienen. Alle Schattirungen der revo— 
Intionairen Partei, von Lamartine's humanitairen bi8 zu Cabet's kom⸗ 
muniftifhen und Blanqui's terroriftifchen Ipeen waren in der Tages⸗ 
prefie vertreten. Wie es Klubs gab, vie fih: „Les vautours, les vora- 
ces“ nannten, fo gab es auch Blätter, die unter dem Titel: „La guillo- 
-tine, le pilori“ erfchienen und biefer Namen witrbig waren. Aber jelbit 
abgefehen von viefen extremen Richtungen, fanden fi in der Gefammt- 
heit der revolutionairen Bartei jehr verſchiedene Meinungen vor, und 
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war in den herrſchenden Kreifen verfelben Alles won Neid, Mißtrauen 
und felbft Haß gegen einander erfüllt. 

Denn es ſich nur um einen Wechſel in der Staatöform, in ber 
Befetumg der oberften Stellen, um Principien und Theorien gehandelt 
hätte, fo würden vie Maflen in Frankreich, vie feit ſechzig Jahren an 
jo viele Veränderungen der Art gewöhnt worben, die Republik, went 
auch nicht geliebt, aber doch ohne Widerwillen eine Zeit lang ertragen 
haben. Aber vie Begleiterin jever plötlichen und allgemeinen Beränberung 
in ben öffentlichen Zuftänden, die Unordnung und Ebbe in den Finanzen, 
ließ auch diesmal nicht auf fi warten. Zu ben früheren Ausgaben, 
welche viefelben geblieben, trat die durch die Revolution herbeigeführte 
Stodung in Handel und Gewerbe, der Mangel an Abjag und Beftel- 
lung, die Unterhaltung ber Nationalmerkitätten, vie Bildung neuer 
Truppenlorps, die Bewaffnung der Maſſen aus Staatsmitteln, und 
bie vermehrte Anzahl von Armen und Nothleivenden, welche den Ge— 
meinden zur Laſt fiel. Es fehlte an Krebit und Geld. Die Revolution 
von 1848 konnte vie ihr fehlenden Mittel nicht mit ver Einziehung von 
forporativem Eigenthum erfegen, wie 1789 mit ver Säfularifirung ber 
geiftiichen Güter gefchehen war. Eine erzwungene Anleihe und vie Krei— 
rung von Papiergeld ließ ſich nicht mit ven von ber proviſoriſchen Re— 
gierung angefünvigten Orundfägen vereinigen. Da mehre Finanzope= 
rationen, wie eine freiwillige Anleihe, Verkauf ver Kronpiamanten und 
eines Theils der Staatsforften, nicht gelungen waren over nicht aus— 
gereicht hatten, jo mußte zu einer Erhöhung der direkten Steuern um 
45 Centimen auf den Franc gegriffen werben, die nur biesmal ein- 
treten, aber fogleich erhoben werben follte. Diefer von einer eifernen 
Nothwendigkeit gebotene Schritt wurde beſonders vom Landvolk übel 
empfunden, das durch feine andere Maßregel fo fehr gegen die Republik 
eingenommen worden iſt. 

Die Anordnungen der proviſoriſchen Regierung wurden zwar von 
ben Behörden, fo weit es vie in allen Verhältniſſen herrſchende Verwir⸗ 
rung erlaubte, der Form nach vollzogen, aber von ven Parteien in der 
Hauptftadt beſtändig beftritten, und ihrer Ausführung alle möglichen 
Hinderniffe in ven Weg gelegt. Ihre einzige Stüße beftand, ehe fie es 
wagte, eine Anzahl Linientruppen nah Paris zurüdzurufen, in ver Na— 
tionalgarde, oder vielmehr in den beileren Elementen verfelben, und in 
dem Theil ver Mobilgarde, der in feiner Ansrüftung am weiteften vor- 
gejchritten war. Sie konnte fich nicht einmal auf die unter Cauſfidioͤre 
und Sobrier ftehende Polizeimannſchaft verlafien, vie ſehr leicht zu 








1 


Verfehlter Verſuch Lamartine zu ftürzen. 297 


einem Handſtreich gegen ſie zu bewegen geweſen wäre. Lamartine, der 
wußte, daß er Lebru-Rollin nicht ganz trauen konnte, und dieſer, deut 
nicht unbekannt war, in welcher Weife man von ihm in mandyen Klubs 
ſprach, waren beftändig auf ihrer Hut, hatten jeder feine eigenen gehei= 
men Späher, und ließen ihre Hötels die Nacht über ven einer Anzahl 
mohlbezahlter und handfefter Leute bewachen. Cabet, Raspail und 
Blanqui bildeten in Paris eine Art von Triumvirat, und geboten tiber 
mehr Arme als die Regierung, denn ihrem Nufe waren bie Arbeiter in 
ven Nationalmwerfftätten und das Proletariat in den Vorſtädten in jedem 
Augenblid zu folgen bereit. Die Regierung war nur infofern ftärker, 
als fie über vie öffentlichen Gelber gebot, und in ihre Maßregeln mehr 
Einheit als vie Leiter der Klubs bringen konnte, obgleich ihre inneren 
Spaltungen fie um einen Theil diefer Vortheile brachten. Lamartine’s 
Streben, ven Frieden mit dem Ausland zu erhalten, im Innern vie 
Ordnung wieber herzuftellen, und die Wahlen zur Nationalverfammlung 
möglichſt raſch vollzogen zu fehen, hatte ihn den Demagogen verhaßt 
gemadt. Seine Gegner wagten ed nicht, ihm nach gem Leben zu ftehen, 
fie hätten dadurch die Maſſe ver Gebilveten in ganz Frankreich gegen 
fih in Harnifch gebracht, aber ihn aus ver Regierung zu verbrängen 
und ihre Abfichten dann ungeftörter zu verfolgen, ſchien ihnen bei ver 
Aufregung des Volkes ein Leichtes zu fein. Am 17. März zogen über . 
100,000 Klubiften und Proletarier unter abet, Raspail, Blanqui, 
DBarbes u. f. w. nad dem Stadthaus unter dem Ruf: „Es lebe Ledru⸗ 
Rollin!“ — was fo viel heißen wollte, al8 Lamartine folle mit ven 
gemäßigteren unter feinen Kollegen aus ber proviſoriſchen Regierung 
treten, und Ledru⸗-Rollin mit den entfchienenen Republilanern die Lei- 
tung des Staats übernehmen. Aber viefe Kundgebung mißlang, indem 
Lamartine mit feiner gewöhnlichen Unerfchrodenheit Stand hielt, wobel 
er felbft von denjenigen unter feinen Kollegen, welche ihm im Geheimen 
entgegenarbeiteten, nothgenrungen unterftittt wurde, und bie Demago- 
gen nicht ven Muth hatten, Gewalt zu brauchen und allenfall$, wenn 
nicht8 anderes half, Blut zu vergießen. Am 16. April warb ein ähn⸗ 
licher Verſuch, die proniforifche Regierung zu ftürzen, obwohl mit un= 
gleich geringeren Mitteln (20 — 30,000 Bayonette) unternommen. Aber 
die Regierung war auf ihn vorbereitet, die Nationalgarve trat. rafch und 
in fo großer Anzahl zufammen, daß vie Meuterer froh fein mußten, als 
fie ihnen einen ungefährveten Rückzug durch ihre Reihen erlaubte, wobet 
fie jedoch manche Demüthigungen zu erdulden hatten, vie ihre an dieſem 
Lage bewiejene Schwäche noch offenkundiger machten. 
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Die Kundgebung vom 16. April hatte, außer der beabſichtigten 
Veränderung in der Regierung, auch den Zweck gehabt, die Wahlen zur 
Nationalverſammlung hinauszuſchieben und deren Zuſammentritt zu 
verzögern. Die Demagogen wußten ſehr wohl, daß ſie nicht auf die 
Mehrheit in ver Nation zählen konnten, und fürchteten, daß aus ben 
Wahlen eine nad ihrer Meinung realtionaire Bollövertretung hervor— 
gehen könnte. Sie wollten deshalb die proviſoriſche Regierung ftürzen, 
einen Wohlfahrtsausfhuß im Sinn von 1793 an ihre Stelle feßen, 
eine neue Schredensherrfchaft einführen, und unter deren Einfluß eine 
ultrademofratiihe Nationalverfammlung zufammenbringen. Aber es 
fehlte ven Demagogen von 1848, fo fehlimm ihre Abfichten waren, zu 
deren Ausführung an dem foncentrirten Fanatismus, an der Gleich⸗ 
gültigleit gegen vie Wahl der Mittel, an ber revolutionairen Taktik, 
bie ihre Vorgänger zur Zeit ver erften Revolution fo furchtbar ge= 
macht hatte. 

Die gemäßigten Mitglieder ver proviforifchen Regierung, Lamar⸗ 
tine an der Spige, fuchten, ungeachtet aller von den Demagogen er= 
hobenen Schwierigkeiten, vie Einberufung ver Nationalverfammlung zu 
beſchleunigen, und hatten ihre ganze Hoffnung auf deren Zuſammen⸗ 
tritt geftellt. Ein am 5. März erlaflenes Dekret ver proviforifchen Re⸗ 
gierung hatte vie Wahlen auf ven 9. April angefegt und feftgeftellt, daß 
das Stimmenrecht direkt und allgemein ausgeübt und jever im Beſitz 
der bürgerlichen Rechte befinpliche einunpzwanzig Jahre alte Franzoſe 
Wähler und jever fünfundzwanzig Jahre alte wählbar fein ſollte. Auf 
40,000 Einwohner follte ein Abgeorbneter kommen. Nach viefem An- 
ſchlage lieferten vie 86 Departements 885, Algerien und die Kolonien 
15, zufammen 900 Repräfentanten. Wegen ver nöthigen Vorbereitun- 
gen hatten die Wahlen auf den 27. und 28. April verfchoben werben 
müſſen, und vie Eröffnung ver Nationalverfammlung war auf ven 
4. Mai angefeßt worben. Je näher die Wahlen heranrüdten, deſto ent⸗ 
flammter wurde die Stimmung der extremen Partei. Schon der Name: 
Nationalverfammlung — war ihr zuwider, ſie ahnte, daß fie in ber= 
felben in ver Minderheit fein würde, und wollte, aber erft ſpäter, nach— 
dem fie an das Ruder gelommen fein würbe, einen Konvent einberufen. 
Ihre Führer drohten die prowiforifche Regierung zu jprengen, ehe noch 
bie Nationalverfammlung zufammengetreten fein würde, ober wollten 
wenigftens, wenn fie ihre Eröffnung nicht hindern könnten, dieſelbe nur 
unter dem lähmenven Drud von 100,000 bewaffneten Proletariern be 
rathen laſſen. Alle dieſe Entwürfe und Drohungen waren vergeblich). 
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Die proviforifche Regierung blieb feft und die jetzt regelmäßig organi- 
firte Nationalgarve ftand auf ihrer Seite. Am Ofterfonntag und Ofter- 
montag ging der Wahlaft in ganz Frankreich in größter Orbnung und 
angemeflener Yeierlichfeit vor fih. Bon ven 400,000 Wählern des 
Seinedepartements erhielten vie Kandidaten der Klubs nur 15— 20,000 
Stimmen, ein Beweis von ihrer Unpopularität, ven fie fo ſchlagend nicht 
erwartet hatten. Die meiften Stimmen (259,800) fielen in Paris auf 
Zamartine. Er wurde außerdem noch in neun Departements gewählt 
und hatte im Ganzen 2,300,000 Stimmen erhalten. Unter ven zur 
Kationalverfammlung Gewählten befanven fich Legitimiften und Or— 
leaniften, wie: Berryer, General Oudinot, de la Rochejacyquelein, Odi⸗ 
Ion Barrot, Duvergier de Hauranne; in der republilanifchen Partei 
ragten Lammenais und Beranger hervor. Die Klubs und Socialiften 
hatten einige ihrer Führer durchgebracht, aber in geringerer Anzahl als 
fie gehofft und andere gefürchtet hatten. Es waren zwei Bonaparte, ein 
" Murat, zwei Tafanette gewählt worben; aber die größte Anzahl ver 
Abgeordneten beftand aus unbekannten Neulingen 

Am 4. Mai fand die von dem gemäßigten Theile ver Bevölkerung 
als Anfang einer frieblicheren Aera herbeigefehnte Eröffnung der Na=. 
tionalverfammlung ftatt. Eine ungeheuere Volksmenge erwartete bie 
‚Mitglieder ver proviforifchen Regierung, die paarweife von dem Hötel 
des Fuftizminifteriums auf dem Vandomeplatz, durch ein Spalier von 
Nationalgarden und Linientruppen nach dem Pallaft Bourbon zogen. 
ALS jle in ven Sitzungsſaal eintraten, wurden fie mit einem rauſchenden 
Lebehoch auf die Republif empfangen. Es legte dann jeder einzelne von 
ihnen einen Bericht über feine Amtsführung ab, wobei beſonders La⸗ 
martine mit Beifallsbezeugungen überhäuft wurde. Um fünf Uhr Nach⸗ 
mittags erfchienen fie in Begleitung vieler Abgeorbneten auf dem gro= 
Ben Treppenablat bei ver Concordienbrücke, und erflärten, daß die Na⸗ 
tionalverfanımlung vie Republik einftimmig angenommen habe. “Die 
proviforiiche Regierung danke dann ab, und an ihre Stelle trat eine 
Erekutiofommiffion von fünf Mitgliedern: Arago, Garnier = Pages, Ma- 
rie, Zamartine und Ledru-Rollin, die interimiftifch fortregieren und Die 
Minifter ernennen follte. Es ftellte fih heraus, daß Lamartine in ver 
Berfammlung weniger populair als unter ven Wählern war, indem er, 
was die Stimmenzahl betrifft, nur der vierte auf der Tifte war. Unter 
ben neuen Miniftern verdienen nur Baftive, der das Auswärtige, und 
General Savaignac, der das Kriegsvepartement erhielt, genannt zu 
werben. Letzterer, ver noch in Algerien abwefend war, wurbe vorläufig 
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durch ben Oberft Charras erſetzt. Nachdem die Yeierlichleiten ver In— 
ftallirung vorüber waren, nahm das Volf an der Nationalverfammlung 
und ihren Berhanplungen viel weniger Antheil als an ben früheren Kam⸗ 
mern, obgleich diefe nur eine getheilte Gewalt befeflen hatten. Die 
Menge ahnte vunfel, daß die Zukunft Frankreich's nicht von dieſer Ber- 
fammlung entfchieven werben würbe. 

Die viellöpftge Nationalverfammlung (900 Mitglieder) mit ihren 
Parteifpaltungen, pie bald fihtbar wurden, flößte ven Klubiften und übri— 
gen Demagogen noch weniger Rüdficht als die proviforifche Regierung 
ein, die eine größere Einheit der Gewalt vargeftellt hatte. Die ertreme 
Bartei, welde am 17. März und 16. April, in demüthigender Weife, 
ohne einen Kampf gewagt zu haben, unterlegen war, hielt jet ven Mo⸗— 
ment für geeignet, die empfangene Scharte auszuwetzen. In ber Natio- 
nalverfammlung war, bald nachdem fie fich Tonftituirt hatte, viel von 
Polen und Italien, befonveres von erfterem, die Rede geweſen, und es 
war für ven 15. Mai eine Interpellation an das Minifterium über bie 
von Frankreich in der polnifchen Frage zu beobachtende Politik angejekt 
worden. Diefen Tag hatten die Häupter der Demagogen zu einer gro- 
Ben Manifeftation, angeblich im Intereffe Polen’s, in Wahrheit aber 
zum Sturze der Regierung und Sprengung ber Nationalverfammlung 
‚ beftimmt. Alles war dazu von den einflußreichiten Führern der Klubs, 
Barbes, Sobrier u. |. w. vorbereitet worden. Louis Blanc und Albert, 
bie jetst nicht mehr zur Regierung gehörten, hatten verfprochen, fich ver 
Bewegung anzufchließen. Auch der Generalkommandant ver Parifer 
Nationalgarde, Courtais, ſcheint im Geheimen in das Komplot einge 
weiht geweſen zu fein. Gegen Mittag z0g eine Kolonne von 15— 
20,000 Mann, die fih auf dem Baftilleplage gefammelt hatte, vie 
Klubs und Arbeiterwereine durch beſondere Fahnen ausgezeichnet, nach 
dem Pallaſt Bourbon, {hob die aufgeftellten Poften ver Nationalgarbe, 
der Mobilgarde und ver Tinientruppen bei Seite, und drang unter dem 
Auf: „Es Iebe Polen!” in die Höfe, Gärten und zulest in ben 
Situngsjaal der Nationalverfammlung ein. Diefer Kolonne folgten 
bald mehre andere, an deren Spite ſich Raspail, Blanqui, Hubert, ein 
Gerber, Flotte *), ein Koch, befanden, fo daß bie in und um ven Pallaft 
Bourbon verfammelte Bolfsmafle ſich auf 100,000 Köpfe belaufen haben 





*) Nicht zu verwechleln mit de Flotte, einem ehemaligen Marineofficier, ber 
jpäter Mitglied der Assemblée ledgislative wurbe, und auf Garibaldi’s Zuge 
in Kalabrien fiel. 
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fol. Barbös beftieg die Rednerbühne, erflärte die Sache Polen's für 
die Frankreich's, und ſchlug, um zu dieſem Zweck Krieg führen zu können, 
eine außerordentliche Steuer von 1000 Millionen Fr. auf die größeren 
Grundbeſitzer und Rapitaliften vor. Louis Blanc that ſich ebenfalls 
durch leidenſchaftliche Anſprachen an die Meuterer hervor. Ihm folgte 
Hubert, der im Namen des Volls die Nationalverfammfung für aufge 
löſ't erklärte. Bon den Abgeorhneten mifchten ſich manche unter die ein= 
gebrungene Menge, andere verließen ven Saal, vie meiften harten je- 
Doc) auf ihren Siten aus, obgleich von Verwirrung und Schreden im 
eriten Augenblid wie gelähmt. Nachdem bie Auflöfung ver National: 
verfammlung ausgeiprochen, begab fi) Barbes mit feinem Anhange 
nad dem Stadthaus, um dort eine nene revolutionaire Regierung ein- 
zufegen. Er wurde von auffiniere'8 Polizeifolpaten ohne Schwierig- 
feit eingelaffen, und begann über die Beſetzung ver oberften Regierungs- 
ftellen und ven Erlaß einer Proflamation an das Volk mit feinen 
Freunden zu berathen. Unterveflen war aber in dem Pallaft Bourbon 
eine plötzliche Veränverung wie durch einen Zauberſchlag eingetreten. Es. 
war mehren Repräfentanten gelungen, fi aus dem Sitzungsſaal nad 
bem Quartier des Generalitabes ver Rationalgarde zu begeben, und das 
Einfchreiten verfelben zu bewirken. Andere hatten durch vertraute Send⸗ 
linge die Kommandeurs der Linientruppen zur Hülfsleiftung auffordern 
Iofien. Bald wurbe in ven Hauptftraßen, auf den Pläten und Boule- 
vards der Generalmarich geſchlagen. Ein Bataillon Mobilgarve, das 
in einem Hofe des Pallaftes Bourbon durch Lit der Meuterer einge 
ſchloſſen geweſen, zerbrach enblich die Thiren und Gitter, und drang 
mit aufgepflanztem Bayonett in ven Sitzungsſaal ein. Die wilde 
Menge, vie leinen fo plöglihen Angriff erwartet hatte, flürzte durch 
alle Ausgänge in das Freie hinaus. Die von mehren Seiten: herbeizie- 
henden Nationalgarden und Linientruppen zerftreuten vie auf dem Con⸗ 
corbienplag und auf vem Duni aufgeftellten Maſſen, vie, ohne Führung 
gelaffen, Feinen Wiperftand wagten. Eine Abtheilung Nationalgarbe 
zog nach dem Stadthaus und nahm Barbes mit feinem Anhange (72 
Perfonen) ohne Weiteres gefangen. Im Laufe des Tages und während 
der nächſten Nacht wurden die befannteften unter ven Anftiftern des 
Aufitandes. verhaftet und vorläufig nach Vincennes abgeführt. Als ver 
Sitzungsſaal von den Meuterern geräumt war, fliegen Lamartine und 
Ledru-Rollin zu Pferde und begaben ſich nach dem Stabthaus, um dort 
Maßregeln gegen eine Erneuerung des Aufftandes zu treffen. Artillerie 
und Xeiterei wurde herbeigerufen. Der General Bedeau erhielt ven 
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Dberbefehl über vie gefammte in Baris anweſende bewaffnete Macht. 
Aber die Aufftänpifchen maren wie verfhwunven. Keine einzige Bar- 
rifabe wurde errichtet. Die Regierung benutte vie Gelegenheit, um die 
Montagnarbs und bie Garde republicaine aufzulöfen. Cauffiviere, der 
fih an ven letten Vorgängen, wein aud nur im Stillen betheiligt 
hatte, legte feine Stelle als Polizeichef und Volksvertreter nieder, verlor 
aber nicht allen Anhang in ver Bevölkerung und fette feine geheimen 
Berbindungen mit einigen Mitgliedern der Regierung fort.‘ Die Lei- 
ter des Aufftandes vom 15. Mai: Barbes, Albert, Hubert wurben 
fpäter von vem zur Aburtheilung politifcher Verbrechen eingefeßten Ho— 
ben Gerichtshof in Bourges zur Deportation, Blanqui zu fiebenjähri- 
gem Gefängniß, viele andere zu geringeren Strafen verurtheilt. Louis 
Blanc blieb eine Zeit lang unangefochten, und entzog ſich ſpäter ver 
. Berhaftung durch die Flucht. 

Um dieſe Zeit trat zu den vorhandenen Gährungsftoffen ein neuer 
hinzu. Mean hörte jest häufig aus ven Volksgruppen ven Ruf ertönen: 
„Es lebe ver Kaifer!” Es war dies nicht eine Erinherung an ben gro- 
Ben Todten von St. Helena, fondern an feinen Neffen, Louis Napoleon 
Bonaparte, den Sohn des ehemaligen Königs von Holland, ber wer- 
möge der in feiner Yamilie 1804 feftgefegten Erbfolge ſich zur Herr— 
Ihaft über Frankreich berufen glaubte, und in Straßburg und Boulogne 
den verfehlten Berfuc gemacht hatte, dieſen Anſpruch zu verwirflichen. 
Er war bald nach der Februarrevolution aus London nadı Paris ge— 
fommen, und hatte die proviforifche Regierung von feiner Ankunft be 
nachrichtigt. “Da diefe feine Anweſenheit mißbilligte, fo reifte er wieber 
nad) London zurüd, richtete aber ein Schreiben an fie, in welchen er 
- erflärte, man möge in dem Opfer, das er durch dieſe Entfernung bringe, 
die Reinheit feiner Abfichten und die Aufrichtigfeit feines Patriotismus 
. erkennen. Diefes Schreiben erjchien in ven Tagesblättern, und bie 
öffentliche Aufmerffamfeit warb wieder auf ven Neffen des Kaiſers ge 
lenkt, deſſen Schriften und die darin behandelten politifchen- und ſocialen 
Fragen fchon vorher bei einem Theil des Bublitums Beifall gefunden 
hatten. Die Mitgliever der proviforifchen Regierung erſchraken über bie 
plöglich wieber auflebenve Beveutung des Napoleonifchen Namens, und 
waren froh, al& der Prinz Paris verlaffen hatte. Aber am 4. Juni, bei 
Gelegenheit ver durch frühere Doppelwahlen veranlaßten Neuwahlen, 
wurbe Louis Napoleon in vier Departements, Seine, Yonne, Sarthe 
und Charente inferieure in die Nationalverfammlung gewählt. Die 
Erefutivfommiffton wollte durch Lamartine’s. Mund das 1832 gegen 
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die Napoleoniden erlaſſene Verbannungsdekret gegen ven Sohn des ehe⸗ 
maligen Königs von Holland ausnahmsweiſe aufrecht erhalten wiſſen. 
Aber zwei feiner Vettern, Napoleon, Sohn Jerome's, und Peter, Sohn 
Lucian's, ſaßen Schon in der Berfammlung. Diefe erhoben nachdrücklich 
ihre Stimmen zu Gunften ihres Verwandten, und fuchten ihn gegen ven 
Vorwurf des Ehrgeizes zu vertheidigen, indem fie auf feine Rückkehr 
nad London hinwiefen. Lamartine's Antrag fiel durch, aber Louis Na= 
poleon hielt feine Zeit für noch nicht gefommen und verzichtete auf feinen 
Sit in der Nationalverfammlung. Sei e8 tiefe Beredynung oder glüd- 
licher Inſtinkt, er handelte in feinem Interefje, indem er im Auslande 
blieb, und unterdeſſen die Schwäche ver Exekutivkommiſſion, die Un— 
einigfeit in der Nationalverfammlung, und die zunehmende Unzufrieven= 
heit des Volks mit den beftehenden Verhältniſſen für fich wirken ließ. 
Ungeachtet ver Aufftand vom 15. Mai gefcheitert war, fo hatte 
fi die öffentlihe Stimmung doch keineswegs beruhigt. E8 fielen in 
Paris faft täglich tumnltuarifche Zufammenrottungen vor. Einmal war 
fogar die Nationalverfammlung wieder bedroht gemejen (12. Juni). 
Der Regierung kamen geheime Anzeigen zu, daß die Demagogen an 
einer neuen großen Schilverhebung arbeiteten, die Diesmal, ihren Aeuße— 
- zungen nad, mit größeren Mitteln als früher unternommen, ihr Ziel, 
bie Errichtung ver focialiftifchen Republik, nicht verfehlen werde. Die 
Erefutiofommiffion war ſchon mehrmals in der Nationalverfammlung 
aufgefordert worden, dem Unmefen der Nationalwerkftätten ein Ende zu 
machen, welche fo viel wie ein ftarfes Kriegsheer Tofteten, und vie bei 
der in ihnen herrſchenden Gefinnung wie ein drohendes Ungemitter über 
Frankreich ſchwebten. Die gebildeten und befigenden Klaffen in Paris 
waren der fich immer erneuernden Beforgniffe vor einem Volksaufſtande 
müde geworben, und verlangten, daß diefer Gefahr zuvorgekommen 
werde. Die Regierung beſchloß, um mit der Aufhebung ver Nlational- 
werfftätten einen Anfang zu madhen, 7000 Arbeiter aus bvenfelben zu 
entfernen, und ven übrigen, vie nicht zur Nationalgarde gehörten, vie. 
Waffen abzunehmen. Die Arbeiter hatten dieſe Maßregel aus ven in 
der Nationalverfammlung vorangegangenen Berathungen vorausfehen 
fönnen, und befchloffen, ihr mit Aufbietung aller Kräfte zu wiverftehen. 
Ehe fie jedoch zu den Waffen griffen, fandten fie eine Deputation an 
den früheren Meinifter ver öffentlichen Arbeiten, Marie, um eine Zurück— 
nahme des Beſchluſſes über die Nationalmerfftätten zu erlangen, von 
dem fie aber abgewiefen, und zur Unterwerfung unter die Anordnungen 
ber Regierung aufgefordert wurden. In der Nacht von 22. zum 23, 
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Juni wurden von den Anführern der bewaffneten Arbeiter, bie zugleich 
die Auffeher in ven Nationalwerkftätten waren, die Borbereitungen für 
den folgenden Tag getroffen. Am 23. Iuni Morgend um fieben Uhr 
brach der Kampf an ver Porte St. Denis aus. Um acht Uhr ſchlug 
der Generalmarſch in allen Straßen und rief die Tinientruppen, bie 
Mobilgarde und die Nationalgarve zufammen, welde letztere aber am 
erften Tage nur in geringer Zahl herbeifam. Bielen Familienvätern . 
und friedlichen Bürgern graute vor dem bevorſtehenden Kampfe, deſſen 
Heftigfeit fich bei der unter ven Arbeitern herrſchenden Stimmung vor- 
ausfehen ließ. Wie in der Nacht vom 23. zum 24. Februar, fo waren 
auch in der vom 22. zum 23. Juni anf allen Punkten, vie nicht von 
den Truppen bejegt waren, Barrikaden und zwar mit mehr Stärke und 
Kunft als früher errichtet worden. Die Truppen unter dem General 
Lamopriciere fanden in dem Faubourg St. Denis, St. Martin und in 
der Rue du Temple einen hartnädıgen Wiberftand, ven fie, obgleich un= 
ter großem Berluft auf ihrer Seite, zulegt überwältigten. Um dieſelbe 
Zeit fchlug man ſich auf dem linken Ufer der Seine, beſonders in ber 
Nähe des Pantheon und in vem Quartier St. Jacques, und der Kampf 
wogte bi8 in den Marais hinüber. Im Ganzen genommen waren bie 
Truppen an diefem erften Tag nicht glüdlich geweien. Wenn fie auf 
dem rechten Ufer der Seine einige Yortichritte gemacht, jo waren fie 
dagegen anf dem Iinfen aus mehren Stellungen verbrängt worben, bie 
ſte am Morgen inne gehabt hatten. Die ganze Nacht über heulten bie 
Sturmgloden, welche die Aufftänpifchen zu den von ihren Führern vor⸗ 
ber angegebenen Sammelplägen riefen. In der Nationalverfammlung 
und unter den Mitgliedern der Regierung gab ſich keine Muthloſigkeit, 
aber eine trübe Stimmung fund, die zwar zu den größten Opfern ent- 
ſchloſſen war, deren Nothwendigkeit aber bevanerte. 

Die Nutionalverfammlung hatte dem General Cavaignac ben 
Oberbefehl über die gefammte bewaffnete Macht in Paris und ben 
Departements übergeben, welche die erfte Militatedivifion ausmachen, 
und ihn für die Dauer des Kampfes mit einer viktatorifchen Gewalt 
befleivet. Die Exekutivkommiſſion trat ab. Die Nationalgarde eilte am 
Morgen des 24. Juni, von dem Wiberftande der Arbeiter erbittert und 
für ihr Eigenthum und ihre Familien fürchten, in großen Maſſen her- 
bei, und Cavaignac fchickte nach allen Seiten Befehle an vie Befatungen 
der benachbarten Städte nach Paris zu eilen, vie fich auch fogleich in 
Bewegung fetten. Aber die Aufftänpifchen hatten fih während ber 
Nacht fehr verftärkt, fo Daß ihre Zahl am 24. Juni auf 40,000 Mann 
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geſchätzt wurde, unter ihren viele ehemalige Soldaten, alle mit dem ©e- 
brand, des Feuergewehrs vertraut und reichlich mit Schießbedarf ver- 
fehen. Unter unerhörten Anftrengungen und nur durch Anwendung ber 
Urtillerie, woran e8 ven Arbeitern gänzlich fehlte, war e8 dem General 
Cavaignac gelungen, das Pantheon und defien Umgebung den Aufftän- 
diſchen zu entreißen, fle an ber Beſetzung des Hötel ve Bille zu hindern, 
and am anderen Ende der Stabt, im Faubourg Poiſſoniere, die dert 
errichteten Barrikaden zu erftürmen. Am 25. Juni wurde ber Aufſtand 
endlich in die inneren Theile des alten Paris und bie Faubourgs St. 
Antoine und St. Marceau zuſammengedräugt, mo er am fchmwerften zu 
bezwingen mar. 

Mitten in ver Entfefjelung ver wildeſten Reivenichaften und dem 
blutigen Wogen eines Vernichtungsfampfs, ftellte ein Dann des Frie⸗ 
dens ein erhabenes Beifpiel von Menſchenliebe und Selbftaufopferung 
auf, zu dem ver höchfke ſittliche Muth gehörte, da es aus den veinften 
Quellen ntfprang. Der Erzbiſchof won Parts, Dionyſius Auguft Affre, 
begab fish, von einem muthigen Serftlichen nu einem treuen Diener be- 
gleitet, gegen Abend nad) einem Bustkt, wo Angriff und Widerſtand am 
verzweifeltſten waren. Dort, an der Edle der Straßen St. Antoine und 
Charenton, erhob fich eine citabellenartige Barrikade, um deren Beſitz 
ſchon fett mehren Stunven gefänpft wurde. Der Erzbiſchof wurde von 
ben Aufftänpifchen, bie er zur Niederlegung ber Waffen ermahnte, mit 
der größten Achtung behandelt, und auf jein Berlangen ver Kampf auf 
beiden Seiten unterbrochen. Aber ein Signal mit ver Trommel, welches 
dem Blutvergießen Einhalt thun follte, ward non einer entfernter fteben- 
den Abtheilung der Truppen für ein Zeichen zum Angriff gehalten. 
Das Gefecht begann von Neuem, und eine Kugel, man weiß nicht von 
welcher Seite, traf den Erzbiſchof und verwundete ihn jo ſchwer, daß er 
am andern Tage verfchien. Bis zum letten Augenblick hatte er für die 
Wieverherftellung der Eintracht feine Gebete zum Himmel emporgeichidt, 
and feine eignen Reiben mit großer Standhaftigkeit ertungen. Sein chriſt⸗ 
Ki -hersifches Eude wurde von allen Parteien anfrichtig beklagt. 

Am 26. Juni wurden bie Aufftänpifchen in ihren legten Boll⸗ 
werten, bem Faubourg du Temple und bem Faubourg St. Antoine 
mit zahlreicher Artillerie angegriffen. Die Bertheivigung bamerte, ob= 
gleich fein Erfolg mehr möglich war, eine Zeit mit verfelben Hartwädig- 
feit wie am vorhergehenden Tage fort. ber die feiteften Barrikuden 
wurden zuletzt von dem aus Vincennes herbeigebrachten ſchweren Ge— 
ſchütz demolirt und daun mit dem Bayonett erſtürmt. Um ſechs Uhr 
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Abends ſchwieg endlich das Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer und die Auf- 
ftändifchen, die nicht umzingelt over verwundet waren, warfen die Waf- 
fen fort und verliefen ſich nach allen Seiten. Aber die ganze Umgegend 
von Paris war von Truppen angefüllt, und bie meiften Flüchtigen 
Wurden ergriffen. 

Es hatte i in Frankreich ſeit 1789 viele Aufſtände gegeben, es waren 
neuerdings in Deutſchland und Italien blutige Unruhen vworgefallen, 
aber von dem allen könnte nichts mit dem Kampfe verglichen werben, 
der vom 23. bi8 26. Juni in den Mauern von Paris geliefert wurde. 
Anderswo hatte es ſich um vie Bertheibigung ober den Sturz biefer oder 
jener Regierungsform und Staatsgewalt gehandelt, ver Gegenſtand bes 
Konflitts war mehr over weniger rein politifcher Natıtr gewefen. In ver 
viertägigen Barrikadenſchlacht war aber die bürgerliche Ordnung felbft, 
wie fie ſich ſeit Jahrhunderten aus rohen Naturzuftänden heraus ent- 
widelt hatte, bie gefammte moderne Geſittung und höhere Bildung in 
Frage geſtellt und mit der Ruckkehr in das Chaos bedroht geweſen. 
Obgleich ihre Grundlagen zu tief mit dem Daſein der Völker verbunden 
ſind, als daß irgend eine materielle Gewalt ſie ganz zu zerſtören ver— 
möchte, fo wäre doch ſelbſt eine theilweiſe Unterbrechung ihres Beſte— 
hens, beſonders in einem der Mittelpunfte ver europäiſchen Kultur, ein 
ſchwer zu überwindendes Ungläd geweſen. Diefe Gefahr ward nicht 
nur von den Führern, fondern von der Maſſe ver Nationalgarve, ver 
Mobilgarde und ver Linientruppen gefühlt, und darum der Angriff auf 
das Beſtehende mit fo leivenfchaftlicher Erbitterung zurüdgewiefen. 

Ein großer Theil von Paris bot nad) dieſen Schredenstagen einen 
in feinen Mauern noch nie gefehenen Anblid dar. Biele Häufer waren 
in Brand gefchofen und eingeftürzt, ganze Straßen von den Kugeln 
ſtark beſchädigt worden. Die meiften Yenfterfcheiben waren zerfchlagen, 
die Wände von Pulverrauch gefhwärzt. In den engen Straßen wußte 
man nicht, wo man den Fuß hinfegen follte, ohne im Blut auszugleiten. 
Die Zahl der Todten und Vermundeten war fo groß, daß die gewöhn— 
lichen Leichenkammern und Hospitäler nicht ausreichten, und viele Kirchen 
und andere öffentliche Gebäude dazu verwandt werden mußten. 

Die Opfer, welche biefer furchtbare Ausbruch einer lange. verbal: 
tenen inneren Gährung gefoftet hat, find mit volllommener Genanig: 
feit nie angegeben worven: Von funfzehn Generalen, die Kommandos 
"hatten, lieben zwei auf ber Stelle: Negrier beim Angriff auf eine 
Barrikade, und Brea, ver verrätherifcher Weife von einer Abtheilung 
Aufſtändiſchen zu einer Unterredung gelodt und .mit zwei ihn. beglei= 
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tenven Offtcieren ermordetwurde; bie Generale Francois, Reynaud, 
Bourgon, Dupivier ftarben an ihren Wunden; Berean, Damesme, 
Korte, Lafontaine, Foncher murben verwundet. Nur Cavaignae, Perrot 
und Tamoriciere blieben unverfehrt. Letzterem, ver eben fo große Umficht 
als Thatkraft entwidelt hatte, wurden zwei Pferde unter dem Leibe er- 
fchoffen. Mehre Volksrepräfentanten hatten fi) an der. Belämpfung 
des Aufſtandes betheiligt.. Zwei derſelben, Birto und Charbonnel, 
fielen, einige andere wurven verwundet. Man giebt ven Geſammtver— 
Luft in diefen Tagen gewöhnlich auf 2 — 3000 Todte an. Sehr viele 
Leichen find aber während bes Kampfes in die Seine geworfen worbet 
and man bat fie an den Orten, wo fie an das Ufer getrieben wurden, 
ohne weitere Anzeige zu machen, begraben. Bon den Aufſtändiſchen 
wurden an 14,000 gefangen, denn auf allen Landſtraßen waren Ka- 
valleriepoften aufgeftellt, welche alle Flüchtigen oder der Flucht Verdäch— 
tigen in Empfang nahmen und an bie Behörben ablieferten. Sowohl 
fte al8 die verwundeten und fterbenden unter ven Aufftändifchen, welche 
in ven Hospitälern Ingen, waren von der Niederlage ihrer Partei mehr 
überrafcht als gebeugt, denn fie hatten auf ven Sieg gerechnet, und die 
meiften unter ihnen blieben fejt bei ver Meinung, eine gute und gerechte 
Sache veriheidigt zu haben, und fahen ſich ale Märtyrer an. Es wur- 
ven feine Todesurtheile vollzogen, obgleich manche unter ‚ven Aufitän- 
diſchen überführt wurven, Gefangene nievergemacht und andere Grau— 
famfeiten begangen zu haben. Nur die fpäter entvedten Mörder des 
General Brea und der beiden ihn begleitenden Offictere find unter Der 
Präſidentſchaft Louis Napoleon’8 hingerichtet worden. Auffallenn bleibt 
8, daß die Socialiften im übrigen Frankreich fich nicht in Maſſe, wie 
ihre Gefinnungsgenoflen in Paris, erhoben, da es überall Klubs und 
geheime Gefellichaften gab. Es fcheint aber zwifchen ihnen fein Zuſam— 
menhang. und gemeinfamer Plan ftatt gefunden zu haben. Die Fabrik 
arbeiter in Rouen waren ſchon am 29. April losgehrochen, aber von 
‘ver Nationalgarde zu Paaren getrieben worden. In Marfeille erhoben 

fie ih am 22. Juni, wurden aber nach einen blutigen stampfe befiegt. 
Die Erehutiofommiffion war im Sturme der Barrikadenſchlacht 
verfchwunden. Nach errungenem Siege gab der General Cavaignac Die 
ihm ertheilte Vollmacht an vie Nationalverſammlung zurüd, die fie ihm 
aber von Neuem übertrug , und ihm Atberließ , feine Kollegen in ver Re— 
gierung nach eigenem Ermeſſen zu wählen. Außerdem erklärte die Na— 
tionalverfammlung, daß Cavaignac fi um dag Vaterland wohl verdient 
gemacht babe. Lamoricidre wurbe Kriegäminifter, Changarnier erhielt 
20 * " 
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den Oberbefehl über vie Pariſer Rattonalgarbe, dem General Deren, 
der noch an feiner Wunde frank lag, wurde das Miniſterium bes Aus— 
wärtigen übertragen, er aber in bemfelben erft proviſoriſch, dann deſi— 
nitio durch Baftive, einen der Redakteure des National, erſetzt. Ob— 
gleich die äußere Ruhe wieber hergeftellt war, dauerte ber Belagerungs- 
zuftand fort, elf ver revolutionairften Tagesblätter mußten eingehen, 
alles, was nicht zur Nationalgarde gehörte, wurde zur Ablieferung der 
Waffen gezwungen, und vie Regierung errichtete mehre Lager in ber 
Nähe von Paris, jo daß fie in jedem Augenblif über 50,000 Mann 
Truppen verfügen konnte. Die Nationalverfammlung nahm, ungeadhtet 
des heftigen Widerſtandes ver äußerften Linken, drei Geſetzentwürfe an, 
welche für jedes politifche Tagesblatt eine Kaution von 24,000 Fr., 
Strafen für Preßvergehen und die VBeauffichtigung der Klubs anorb- 
neten. Die Nationalverfammlung hatte aus ihrer Mitte eine Kommif- 
- flon gewählt, welche beauftragt wurbe, bie ſowohl an die Vorbereitung 
ald an die Ausführung der Iuniereigniffe ſich knüpfenden Thatſachen 
anfzuhellen und heranszuftellen. Der Bericht der Unterfuchungskom— 
miſſion verurfachte, obgleich er nichts als die Wahrheit und dieſe noch in 
; gemilbeter Form enthielt, auf der äußerften Linken, vie jetst wieder wie 
im Konvent der Berg genannt wurbe, eine Aufregung, vie durch das 
Bewußtſein der moralifchen Mitſchuld noch vermehrt wurbe. Beſonders 
hatte die, Darftellung des übeln Einfluſſes und des ungefeßlihen Ver- 
fahren® der nach der Februarrevolution in die Departements gefandten 
Kommiſſarien die Demagogen in Harnifch gebradt. Man war nicht 
ohne Beſorgniß vor neuen unruhigen Auftritten, vie allerdings von der 
bewaffneten Macht bald unterbrüdt worben wären, aber vielleicht wie— 
der viel Blut gefoftet haben würben. Die gemäßigte Partei vermied 
deshalb in bem weiteren Berlauf der Verhandlungen jene Bitterfeit und 
Leidenſchaftlichkeit, zumal die Angeſchuldigten nicht von der National- 
verfammlung, fondern von dem Hohen Gerichtshof in Bourges gerichtet 
werden follten. 

Nach diefen großentheils perſönlichen Debatten kam es zur Be- 
rathung über den Berfafjungsentwurf, an welchem von ver in der Na- 
tionalverfammlung dazu nievergefegten Kommiſſion, ungeachtet aller 
äußeren Störungen, unaufhörlich fortgearbeitet worden war. Derfelbe 
wurde, nachdem ihn die einzelnen Abtheilungen geprüft und mehrmals 
abgeändert hatten, jett vor das Plenum gebradht. Einer der Bara- 
graphen des Entwurfes, der am meiften angefochten wurde, war das 
Recht des Einzelnen auf Arbeit und die Beſchaffung vevfelben von 
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Seiten des Staats, ein Recht, deſſen Anerkennung ſchon Lamartine 
unmittelbar nach der Februarrevolution verweigert hatte, und das 
jetzt wieder hervorgeſucht worden war. Dieſer Paragraph wurde durch 
die vereinten Bemühungen von Tocqueville, Duvergier de Hauranne, 
Thiers*) und Dufanre, die drei Sitzungen hindurch gegen denſelben 
ſprachen, in der öffentlichen Meinung zu Grunde gerichtet, und von der 
Berfammlung mit großer Stimmenmehrheit verworfen. Die Todes⸗ 
ftrafe wurde nur bei politifchen Verbrechen abgeſchafft, blieb aber fonft 
in der Kriminaljuftiz ftehen. Das Zweikammerſyſtem erlag, ungeachtet 
der Anftrengungen, bie Odilon Barrot, Remufat, Tocqueville und 
Thiers für daſſelbe machten. Die Proportionalftener wurde ver Pro⸗ 
greffiofteuer vorgezogen, für welche letztere die Linke mit großem Eifer 
fteitt. Die Unterrichtsfrage blieb unerledigt, fo viele Mühe ſich auch 
Montalembert und Fallour gaben, vie Herifalen Ideen in ihr geltend 
zu machen. Obgleich manche dieſer Sigungen, abgefehen von den bebeit« 
‚tenden Gegenftänden,, um bie e8 fi handelte, auch von Beredtſamkeit 
und Parteieifer belebt wurben, fo flößten fie dem Publikum keine Achte 
Theilnahme mehr ein. Der Mißbrauch mit der Sache Batte unglück⸗ 
licher aber nothwendiger Weile dieſe jelbft vernichtet. Das Intereſſe an 
den parlamentariſchen Verhandlungen war in Frankreich auf lange Zeit 
bin gefchwächt worden. Die Demagogen hofften auf eine neue Schild⸗ 
erhebung ver Maſſen und eine Befeitigung ber Nationalverfammlung, 
die von ihnen feit dem 15. Mai auf das äußerſte argefeindet murbe, 
und ber friedliche Theil des Volks fah der Zukunft mit Beforgniß ent- 
gegen, und ſuchte nad einer ſchützenden Macht für fih, als weldhe ihm 
weber die Nationalverfammlung noch Die Regierung erfchienen. Cavaig⸗ 
nac, deſſen Fräftiger Wille und aufrichtige Geſinnung nicht bezweifelt 
wurde, war doch zu wenig Staatsmann, begriff die Lage der Dinge 
nicht ganz, und galt für einen zu ausfchließenven Republikaner, um volles 
Bertrauen in ihn zu fegen. Denn die Republil, welche mit Ausnahme 
der erften Begeifterung nad) dem 24. Februar, von Anfang an wenig 
Aberzeugte Anhänger gezählt hatte, war jet in ber Meinung ber be- 
figenven Klaſſen völlig todt. Man fah in ihre nur eine hohle Form, 
die bei der erften feinplichen Berührung von felbft zufanmenflärzen 
würde. 

Das Berfaflungsmwert wurde endlich am 4. November zum Ab⸗ 


*) Thiers war, in Folge einer Erſatzwahl im Junius, in die Nationalvers 
fammlung getreten. 
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ſchluß gebracht und mit 739 Stimmen gegen 30 angenommen. Es war . 
das elfte der Art feit der Konftitution von 1791. - Frankreich wurde 
darin für eine untheilbare vemofratifhe Republik erklärt, die unver- 
äußerliche und unverjährbare Souverainetät des Bolls ausgeſprochen, 
und brei von ihm ausgehende Gewalten: die gefegebenbe, die richter- 
liche und die vollziehenve feftgefeßt. Die geſetzgebende Macht follte vo 
einer Nationalverfammlung, vie vollziehende von einem Präfiventey 
beide unmittelbar vom Volk dur allgemeines Stimmrecht gemäl 
ausgeübt werden. Am 5. November ward die Verfaflung auf Zen 
Hauptpläten ver Stadt mit äußerem Pomp verfündigt, von dDeg@de- 
völferung aber mit mehr Gleichgültigfeit al8 zur Zeit ver parfinen- 
tarifchen Regierung viel weniger wichtige Ereigniffe aufgenomumg. Die 
Mehrheit des Volks mar durch die häufigen Erſchütterungen Men alle 
politifhen Syſteme gleichgültig geworben, und wollte nuguhe und 
Sicherheit, unter welchen Ideen und Formen e8 auch imm 

Die Berfaffung wurde, feitvem fie befannt gemach 
in Betracht gezogen. Die allgemeine Aufmerkſamkei 
die Präfiventenwahl gerichtet. Es gab nur wenige $ 
erfte Stelle in der Republik, die Ausfiht auf E 
Denn e8 war, ungeachtet es nicht an militairifd 
ſchen Notabilitäten fehlte, Niemand vorhanden 
Meinung eine unbeftrittene, alles überragey 
hätte. Die Staatsmänner, Kammermitgli 
letzten Decennien bervorgethan hatten, vog 
des als einer Partei, und wurben in bi 
Parteien ausgefchloffen. Bei den © 
weniger ftatt, aber feiner unter ih¶ Ptonnte durch Das, was er gethan, 
eine unbevingte Anerkennung für in Anfpruch nehmen. Die Fran— 
zofen waren durch Napoleon gaghnt worben, an militairiſches Verbienft 
einen ungewöhnlich großen Mſtab anzulegen. Was wollten die Siege, 
welche die in Afrika befehligeuden Generale über Araber und Marok— 
kaner davon getragen Ken, im Vergleich zu den Siegen unter dem 
Kaiferreih und felbfiger exften Republik beveuten? Cavaignac hatte 
während feiner Digger Muth, Verſtand und Neplichfeit, aber Fein 
bejonberes politiig® und organifatorifches Talent bewieſen. Da Nie 
mand das Genf außerordentlicher Thaten in die Wagfchale der Wahl 
werfen konntzg fah fich die Nation bei ver Beſetzung ver erften Würde 
im Staat gF die Träger großer Namen gewiefen. Aber folder durch 
ihren GL alles verbunfelnder Namen gab es in Frankreich nur zwei, 
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einen fehr alten: Bourbon , ver eine faft tauſendjährige Geſchichte beſaß, 
mit dem aber das franzöfifche Volt feit ſechzig Jahren viermal gebrochen 
hatte, und einen, von dem allerdings erft die zweite Generation vorhan⸗ 
ten war, Bonaparte, deſſen Gründer aber durch feinen Herrſchergeiſt, 
ſeine Reformen im Innern und feine Siege über das Ausland in den 
Augen der Maffen die Vergangenheit wie auögelöfcht und fih an beren 
Stelle gefetst hatte. Da der nächſte Erbe diefes Namens, wenn es auf 
eine Wahl ankam, bei der die Menge entſchied, allen anderen Bewerbern 
vorgezogen werten wirve, konnte nur der Parteiſucht und Unbekannt⸗ 
haft mit der öffentlichen Meinung zweifelhaft erſchienen. 

Louis Napoleon war, wie eben erwähnt worden, im Anfang Juni 
in vier Departements zum Abgeorbneten gewählt worben, hatte aber, 
da jeine Wahl zu unruhigen Auftritten in Paris umd leivenfchaftlichen 
Disfuffionen in der Nationalverſammlung Beranlaffung gab, abgelehnt 
und war in London geblieben, nicht ohne dieſen Entſchluß und feine 
Beweggrunde dem Präfidenten ver Berfammlung in einem in ver Preſſe 
‚veröffentlichten Schreiben fund zu thun. Eine Stelle in diefem Schrei= 
ben: „Wenn mir das Bolt Pflichten auflegen follte, jo werde ich die— 
felben zu erfüllen wiſſen“ — Hatte in ganz Frankreich großes Aufſehen 
erregt. Unterbeifen waren in Paris und mehren Departements aber- 
mals Neuwahlen vorgenommen worden (17. September 1848). Louis 
Napoleon hatte allein in Paris 110,752 Stimmen erhalten,- und war 
außerbem noch in vier anderen Departements gewählt worben. Die 
Popularität feines Namens war feit den Iuniereigniflen fehr geitiegen. 
Alles Andere ſchien abgenutzt, veraltet und vergefien zu fein. Yamartine 
wer in den Hintergrund getreten, Barbes, Blanqui im Gefängniß, 
Lonis Blanc entflohen, Ledru⸗Rollin hatte ſich verhaßt und felbft ge= 
ringihätig gemacht. Cavaignac war nur. unter ven Solvaten und in 
einem Theile der Bourgeoifie beliebt. 

Unter ſolchen Umftänden geſchah es, daß Louis Napoleon ſich nach 
Paris begab, und am 26. September zum erſtenmal in der National⸗ 
verſammlung erfchien. Seine Wahl zum Abgeordneten ward für regel- 
mäßig befunden. Sein Aeußeres brachte auf die VBerfammlung feinen 
bebeutenven, aber auch feinen ungünftigen Einprud hervor. Seine Züge 
erinnerten wenig an bie feines großen Oheims, er trat ſehr anſpruchslos 
auf und hielt eine kurze Rede, in ver er feine Vaterlandsliebe lebhaft 
betonte, und ſich für Wieverherftellung der Ordnung mit Beibehaltung 
der Republik und der demokratiſchen Inftitutionen ausſprach. Dieſe 
Rede gefiel beiven Parteien. Die Erklärung zu Gunſten der Ordnung 
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gewann bie rechte, die Anfpielung auf bie Republik beruhigte bie linke 
Seite der Berfammlung. Am 5. Oktober begann bie Berathung über 
die Präfiventenwahl. Am 6. entfchien Lamartine's glänzende Rebe vie 
Frage im Sinn der direkten Wahl vurch das Bolf Bergebens machten 
pie entfchievenen Republikaner einen Verſuch, Louis Rapoleon's Wahl 
unmöglich zu machen, indem ſie durch wen Deputirten Thouret ein 
Amendement einbringen ließen, nach welchem jeves Mitglied ver Fami- 
lien, die über Frankreich regiert hatten, von ver Bräfiventenftelle aus⸗ 
geſchloſſen fein follte. Thourel mußte, da er nicht“ vie nöthige Unter- 
ſtützung fand, fein Amendement zurlidnehmen. 

Das Landeolf war überall in Frankreich, mit Ausnahme einiger 
Gegenden im Süden und Weften, entſchloſſen für Louis Napoleon zu 
ftimmen. Das Bild des Kaifers hing in jeder Hütte, und bie Erinne 
rung an ihn lebte in den Bewohnern wie eine Yamilientrabition; ver 
Bater oder Großvater hatte unter ihm gefochten, vie Erzählungen von 
feinen Thaten und feinem tragifchen Ende waren die erfte Nahrung für 
die Einbilvungsfraft des gegenwärtigen Gefchlechts geweſen, bem aller⸗ 
dings kein größerer Gegenftand hätte geboten werben können. Zu dem 
militairifhen Ruhm, der mit dem Namen Napoleon verbunden mar 
und in den Augen des Volks alles Andere überwog, teat für bie gebil- 
beten Klaſſen pas Verdienſt hinzu, in Frankreich eine fo fefte und groß: 
artige Staatseinrichtung eingeführt zu haben, daß fie in Verwaltung, 
Juſtiz, Stenerwefen, Kultus und Unterricht, ungeachtet aller politiſchen 

Stürme, im Wefentlichen diefelbe geblieben war. Die Menge warf ſich 
nicht Die Frage auf, ob der Neffe vem Obeim an Einfiht und Thatkraft 
ähnlich fei, es wurde Dies als felbftwerftännlich vorausgeſetzt und mit 
dem Namen verbunden gedacht. Mit viefer Stimmung der Maſſen 
wohl befannt, fagte Louis Napoleon am 26. Oftober in ver National: 
verfammlung: Frankreich fehe in feinem Namen eine Bürgfchaft für bie 
Sicherheit der Geſellſchaft, und er werbe fi die Achtung dieſes hoch— 
berzigen Volkes zur erwerben willen. Er erließ ein Wahlmanifeft, worin 
er Ordnung nad Innen, Friede nach Außen, Herabfeßung der Steuern 
verſprach und erflärte, er werde, wenn er an die Spige des Staats ge= 
feellt würde, das Minifterium ans den Beften und Fähigften zufanımen- 
fegen, zu welcher Partei fie auch gehären möchten. Louis Napoleon 
fand aber nicht nur bei den Maſſen, fondern aud bei ven politifchen 
Barteien für feine Wahl Beiftand. Viele Notabilitäten aus ver Zeit 
der Reflauration und der Juliusmonarchie, Legitimiften und Orleani- 
ften, arbeiteten für ihn, und bilveten Vereine, um feine Wahl in Paris 
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und ven Departements zu begünftigen. Sie wollten feinen Namen be⸗ 
nutzen, um durch ihn die Republik zu ſtürzen, und hofften ihn dann ſelbſt 
leicht beſeitigen und einen Thronkandidaten ihrer Wahl an ſeine Stelle 
ſetzen zu können. Denn ſie hielten ihn für ſchwach und unfähig und 
glaubten, daß er, in ven Beſitz der oberſten Gewalt geſetzt, bald Miß- 
griffe begehen und vie Volklsgunſt, die ihn allein emporgetragen, verlie- 
ren werde. Nie hat man fich über einen Charakter mehr getäufcht als 
über ven „des Helden von Straßburg und Boulogne“, und dies ift be 
ſonders von Seiten der Bolitifer vom Fach, und nicht blos in Franl- 
reih, fondern auch faft überall im Ausland geſchehen. Aber man muß 
auch geftehen, daß Niemand ſich felbft jo unähnlich gewefen ift, als Louis 
Napoleon vor und nad) der Zeit feiner Wahl. 

Am 10. December fand vie Präfiventenwahl ftatt, aber e8 war 
im Grunde feine Wahl mehr, fondern, wenigftens auf dem Lande, ein 
begeifterter Yuruf des Volks, das von dem Namen Napoleon wie bes 
rauſcht erfchien. Bon 7,324,672 Stimmen erhielt ver Neffe des Kai- 
fers: 5,434,226; Cavaignac: 1,448,107; die Übrigen hatten fich auf 
Ledru-Rollin, Raspail, Ramartine und Changarnier zerfplittert. Am 
20. December wurbe das Ergebniß der Wahlen in ver Nationalver- 
fammlung befannt gemacht. Cavaignac und nach ihm alle Minifter 
legten ihre Aemter nieder. Armand Marraft, ver Präfivent der Natio- 
nalverfammlung war, proflamirte hierauf den Bürger Louis Napoleon 
Bonaparte zum Präfiventen der franzöſiſchen Republik, ver, nachdem 
er bie Berfaffung beſchworen hatte, eine kurze Hug berechnete Rede hielt, 
in der er hervorhob, daß er nicht der Mann einer Partei, fonvern ber 


- des Landes fein werde, und daß, wenn e8 ihm nicht befchieven fei, Gros 


Bes zu thun, er wenigftens Gutes vollbringen wolle. Nach diefen mit 
Beifall aufgenommenen Worten begab ſich der neue Präfivent, ver in 
bürgerlicher Kleidung, aber mit dem Stern und Band der Ehrenlegion 
erfihienen war, zu vem General Cavaignac, der wieber feinen Sit als 
Abgeordneter eingenommen hatte, drückte ihm bie Hand, und erklärte, 
daß er ftolz darauf fer, einem fo würbigen Manne in ver Ausübung ber 
vollziehenven Gewalt zu folgen. Cavaignac nahm diefe Anerlennung 
feiner Verdienſte kalt und ohne fih von feinem Plag zu erheben ent- 
gegen. Louis Napoleon verließ hieranf die Nationalverfammfung in 
Begleitung ver Bureaumitglieder, vie beauftragt waren, ihn mit allen 
feiner Wurde gebührennen Ehrenbezengungen in den Pallaft Einfee- 
Rational, der zur Reſidenz des Präfiventen der Republik: beftimmt war, 
einzuführen. Dort wurde er von feinen in Paris anweſenden Verwand⸗ 
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ten und vielen Anhängern ſeiner Familie empfangen, die bald anfingen, 
ihn wie einen Souverain zu behandeln. Es war ein verhängnißvoller 
Moment für Frankreich, und, wie ſich fpäter gezeigt hat, für, Europa, 
als das Geftirn ver Napoleoniden, nachdem e8 ein ganzes Menjchenalter 
über unfichtbar gewefen, vor den erftaunten Augen ber Welt plöglich 
wieder aufging, obgleich die volle Bedeutung vieles Ereigniffes damals 
nur dunkel geahnt werden konnte. 


2. Deutſchland im Jahre 1848. 


Der erſte Anſtoß zu einem neuen großen Wendepunkt in ber Ge— 
fchichte unferer Zeit war, wie am 14. Juli 1789 durch die Einnahme 
der Baftille, am 24. Februar 1848 durd die Einführung der Republif 
wieder von Paris ausgegangen, wo feit fiebenzig Jahren ein Vulkan 
ſich erhoben hat, ver zumweilen erlofchen fcheint, plöglich aber ſich wieder 
entzündet, und bei jedem neuen Ausbruch Die in ihm entitandene Er= 
ſchütterung immer weiter in die Yerne verbreitet. Der geiftige Einfluß 
ber Revolution von 1789 hatte fih bald fühlbar gemacht, weil fie in 
den Ideen fchon feit lange vorbereitet gewefen, aber in die äußere Ge— 
ftaltung der Welt griff fie erft Durch ihre fiegreichen Kriege ein, zu Denen 
fie durch die Angriffe des Auslandes herausgefordert wurde, in beren 
Berlauf fie aber fpäter wever Maß nod Ziel kannte. Der Unterjchieb 
zwiſchen Frankreich und dem übrigen Europa war damals nod) zu groß, 
als daß letteres fich hätte veranlaft fühlen können, biefelbe oder auch 
nur eine ähnliche Bahn zu betreten. Ganz anders verhielt es ſich mit 
der Revolution von 1848. . Sie wurde weder vom Auslande bebroht, 
noch griff fie daſſelbe an, ſondern ihr bloßes Beilpiel reichte hin, einen 
großen Theil Europa’8 in Flammen zu fegen. Ihre Wirkung mar viel 
raſcher und wiel weiter reichend als das erftemal, weil zwifchen ven 
Franzoſen und ben anderen Völkern, ungeachtet aller natürlichen Ver— 

ſchiedenheit, nicht mehr diejelben moraliſchen Schranken wie früher be⸗ 
ſtanden. Seit dem Wiener Kongreß hatte ſich in vielen Ländern ein 
immer tiefer gehender Widerwille gegen das reaktionaire Syſtem, dem 
fie unterworfen wurden, verbreitet, wozu ſpäter noch. die ſocialiſtiſchen 
Ideen binzutrgten, die, ebenfalls von Frankreich ausgehend, nur dadurch 
fo ſchnell um fich griffen, weil fie überall dieſelbe Unzufrievenheit mit 
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dem Beſtehenden vorfanden. Es wäre aber ein Irrthum und eine Ueber⸗ 
treibung, wenn man das, was in den Jahren 1848 und 1849 in 
Deutſchland, Oeſterreich, Preußen, Italien und Ungarn geſchah, einzig 
als eine Folge ver Februarrevolution anſehen wollte. Es ward in Pa⸗ 
ris nur das äußere Zeichen zum Ausbruch der in jenen Rändern längft 
vorhandenen Gährung gegeben, die ohne ven 24. Februar 1848 wahr- 
ſcheinlich noch länger an fid, gehalten hätte, aber auf biefe over jene 
Art, wenn auch fpäter, unfehlbar bervorgetreten fein würbe. Nament- 
lich im Großherzogtfum Baden, dem in politifcher Beziehung beweg⸗ 
lichften Theile Deutſchland's, gab es fchon vor 1848 eine radikale Par- 
tei, in der fi ähnliche Gefinnungen und Beftrebungen regten, wie ſpä— 
ter in Frankreich nad) dem 24. Februar zum Durchbruch famen. Der 
Advokat Heder und der Fonrnalift von Struve, welcher letztere den in 
Mannheim in revolutionairem Geift gefchriebenen „Zuſchauer“ heraus⸗ 
gab, hielten im September 1847 in Offenburg eine Berfammlung von 
Gleichgeſinnten, in der ſchon von Selbftregierung des Volks, allgemei= 
ner Bewaffnung, progreffiver Einfommenfteuer und Garantie ver Arbeit 
von Seiten des Staates, dem Inhalt nach ungefähr eben fo wie fpäter 
in den Parifer Klubs und in dem fogenannten Arbeiterparlament, wenn 
"au in etwas gemäßigterer Form, die Rede war. Auf einer Zuſam⸗ 
menkunft von liberalen Notabilitäten aus der Oppofition verfchiedener 
Kammern, bie der badiſche Abgeordnete von Ieftein im Oktober nach 
Heppenheim berufen hatte, mar lebhaft über eine Vertretung des deut⸗ 
‚schen Volles am Bundestag verhandelt worden. Am 12. Februar 1848, 
alfo vierzehn Tage.vor der Februarrevolution, hatte Baflermann aus 
Mannheim in ver badiſchen Abgeordnetenkammer eine Volksvertretung 
am Bunbestag mit ver Bemerkung beantragt, daß es die bringendfte 
Aufgabe ver Fürften fein müffe, vie Abneigung der Nation gegen ihre 
oberfte Behörde, ven Bundestag, in Vertrauen zu demfelben zu verman- 
dein, weil fonft vie Kluft immer größer werben würde. Bei Diefer Ger 
legenheit waren von ihm die prophetifchen Worte ausgeſprochen worben: 
„An der Seine und an der Donau neigen fi) die Tage!” was, beſon⸗ 
ders ver legtere Theil der Aeußerung, neu und überrafchenb erſchei⸗ 
nen mußte: 

Bei viefer inneren Vorbereitung und verwandten Stimmung brachte 
die Kunde von dem, was in Paris am 24. Februar vorgegangen, in 
ganz Deutfchland eine ungeheure, feit den Tagen ber Reformation da⸗ 
felbſt nicht mehr gefehene Aufregung hervor. Die deutſchen Regierun⸗ 
gen, welche vie Februarrevolution eben fo wenig wie bie Juliusrevolu⸗ 
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tion vorausgeſehen hatten, waren im erften Augenblid wie betäubt, uni 
abnten die Folgen dieſes Schlages, ohne zu willen wie fie denſelben 
begegnen jollten. Die beiden ventfhen Großmächte näherten ſich ein— 
ander, und der König Friedrich Wilhelm EV. fchidte einen feiner Ber- 
trauten, den General von Radowig, nad Wien, um die von bem öfter 
reichifchen Kabinet früher immer abgewiefenen VBorfchläge zu einer Bun⸗ 
desreform zu erneuern, auf die Mietternid, diesmal eingehen zu müſſen 
glaubte. Es wurde am 10. März eme Erklärung Oeſterreich's und 
Preußen's veröffentlicht, nach welcher am 15. März in Dresden ein 
Furſtenkongreß zur Derathung Aber vie dentſchen Angelegenheiten zu⸗ 
fanımentreten follte. Durch ein fo einfeitiges Mittel glaubte man ben 
tiefen Schäden in den dentfchen Zuſtänden abhelfen zu können. Diefe 
diplomatiſche Zuſammenkunft wurde von den Ereigniffen verhinvert. 
Man kann wohl ohnedies überzeugt fein, daß auf ihe nichts Heilſames 
zu Stande gekommen fein würde. 

Unterdeſſen war bie freifinnige Partei, für die ſich fett Die große 
Mehrheit ver Bevölkerung mit unanfhaltfamen Ungeftüm erklärte, um 
fo thätiger gewefen, und hatten ſich vie Ereigniffe mit einer fonft in 
Deutſchland unerhörten Eile überftürzt. Gleich nad der erften Nade 
richt non dem Siege des Parifer Volls wurde am 27. Februar bei 
Mannheim auf freiem Felde eine große Berfammlung unter Itzſtein's 
Vorſitz gehalten, wo vie Forberung eines beutjchen Parlamente, der 
Preßfreiheit, der VBollöbewaffnung, ver Schwargerichte in eine Adreſſe 
zufammengefaßt wurde, die dem Großherzog von Baden überbracdht wer- 
den ſollte. Struve, der in feiner Anfichten weit über Itzſtein hinaus⸗ 
ging, und bei viefer Gelegenheit im focialiftifcheh Sinne von einem 
gleichen Recht aller Stände auf Wohlftand, Bildung und Freiheit 
ſprach, veranftaltete einen Maffenzug nach Karlsruhe, mo das Miniftes 
rium in alle Forderungen, mit Ausnahme eines deutſchen Parlaments, 
befien Gewährung amfer feiner Macht Ing, einwilligte, und pie Eenfur- 
freiheit nach ven Preßgeſetz vom 28. December 1831 wieder herftellte. 
An vemfelben Tage wurde in Württemberg die durch vie Verordnung 
vom 1. Oktober 1819 eingeführte Eenfur aufgehoben. Am 28. Februar 
ftellte Heinrich von Gagern in ver zweiten Kammer des Großgerzog« 
thums Heften den Antrag auf Eimberufung eines deutſchen Barlaments 
unter ber Vorausſetzung, daß gleichzeitig ein oberſtes Haupt ber dent⸗ 
ſchen Nation gewählt werben wirbe. In Wiesbaden wurden in eimer 
Volksverſammlung am 2. März folgende Forderungen des nafſauiſchen 
Volles zu ſofortiger Erfüllung aufgeſtellt: allgemeine Bewaffnung wit 
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freier Wahl ber Führer; unbedingte Prehfreiheit, Einberufung eines 
deutfchen Parlaments; Vereidigung des Militaird auf die Berfaffung; 
Hecht der freien Bereinigung; öffentliches und mündliches Verfahren 
mit Schwurgerichten u. |. w. Der Minifter von Dungern bewilligte, 
ba der Herzog von Naffau abweſend war, die Bollsbewaffnung und 
Preffreiheit aus eigener Macht, die Herzogin=- Mutter fprach fich fit 
bie Gewährung aller Bunfte aus, und der Herzog beftätigte nach feiner 
Ruckehr nach Wiesbaden ſämmtliche in feinem Namen gemachten Zu⸗ 
geſtändniſſe. Vorzüglich war es vie Preßfreiheit, welche in allen politi⸗ 
ſchen Berſammlungen vorangeſtellt wurde, was der öffentlichen Meinung 
jener Zeit zur Ehre gereicht, und zugleich erkennen läßt, woran es bis⸗ 
‚ ber am meiften gefehlt hatte. Der Bundestag fand ſich Deshalb bereits 
am 3. März zu der Erklärung bewogen, daß e& jedem beutfchen Staat 
frei ftehe, vie Eenfur aufzuheben. Der Kurfürſt von Heſſen, dem fchon 
die von feinem Vater mit ven Ständen im Jahr 1831 vereinbarte Ber- 
faffung mißfiel, wollte vollends von einer Verbeflerung und Erweiterung 
berfelben nichts wiffen, wozu er von ven Deputationen, die aus allen 
Theilen feines Landes feit dem 3. März in Kaſſel eintrafen, aufgefor- 
dert wurde. Mit gewohnter Hartnäckigkeit blieb er bei feiner Weige- 
rung, gab ih das Anjehen, die Volkswünſche zu verachten und ließ 
Truppen gegen Hanau vorrüden, wo ſich eine „Volkskommiſſion“ gebil- 
det hatte, vie mit bewaffnetem Widerſtand drohte. Da aber der Kurfürft 
alles um fich her ſchwanken fah, gab er endlich nach und willigte in alle 
Fordernngen (11. März), welche viefelben wie in Karlsruhe waren, 
denn das Programın ber badiſchen Freifinnigen leuchtete bei allen dieſen 
Bewegungen voran. Achnliches geſchah in Sigmaringen, in Frankfurt 
a. M., in München, und zu berfelben Zeit am entgegengefetsten Eude 
Deutſchland's, in Olvenburg, Hamburg und Bremen. Die Anhänger 
der vormärzlicden Zuſtände haben aus dieſer Gleichzeitigkeit der. Er⸗ 
hebung und ihrem ähnlichen Berlauf auf weit von einander entfernten 
Punlten, auf ein unter ben Sreifinnigen vorangegangenes Einverflän- 
niß, gewiſſermaßen auf eine Verſchwörung gegen ba8 Beitebenpe, fchlie- 
Ken wollen. Nichts ift unbegrundeter als dieſe Vorausfekung. Bei dem 
Unterprüdungsiyften, das in Deutfchland feit Jahren von oben ber 

worden, bei dem zwar erfolglojen, aber nie ganz verftummten 
Widerſpruch, der fih in den Kammern ber Tonftitutionellen deutſchen 
tasten and in ber Proſſe dagegen erhoben hatte, mar e8 lein Wunder, 
Daft die Öffentliche Meinung von bem Wieberhall des in dem großen 
Machbarlande gefallenen Donmerſchlags im Innerſten ergriffen wurde, 
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und ibn Frampfhaft in fih nachempfand. Da den Deutſchen, wenn auch 
der moralifche und materielle Drud in ven verfchienenen Staaten nicht 
derfelbe war, die zu einem freien nationalen Leben nothwendigen Rechte 
und Einrichtungen faft überall gleichmäßig fehlten, fo war es natürlich, 
daß ver Drang nach veren Erringung ſich in allen Gegenven auf ſehr 
- ähnliche Weile zu erfennen gab. 
Zu diefen im wefentlichen politifchen Bewegungen, bie, wenn auch 
Einzelheiten in ihrem Berlauf Veranlaſſung zum Tadel geben körmen, 
ihrem Urfprung und Ziel nad) durchaus gerechtfertigt erfcheinen müſſen, 
geſellten ſich focialiftifche Verirrungen,. deren Ausbrüche in die Reihe 
ver gewöhnlichen Verbrechen gehörten. Im Odenwald erhob fi da⸗ 
mals das Lantvolf gegen die Grunpherrfchaften. Eine Menge Schlöfler 
wurden überfallen, und bie Archive mit ven Kontraften, vem Verzeichniß 
ver Reiftungen, der Zinfen u. |. w. vernichtet. Der Abel floh erfchredt 
in die Städte. Doch fiel, va hier die Menge nicht fo erregt und wild 
wie 1789 in Frankreich war, kein Mord vor, und bie Ruhe warb von 
dem herbeieilenven Militair bald wieder hergeftellt. Ä 
Die an vielen Stellen plöglich eintretenven Ausbrüche, die unter 
ſich in feinem äußeren Zufammenbang ſtanden, würden, wenn fie auch 
das Borhandenfein eines weit verbreiteten Brennſtoffs verriethen, feine 
großen Folgen nad) ſich gezogen haben, und wahrfcheinlich bald in ſich 
erlofchen fein, wenn nicht eine leitende Hand ſich ihrer bemächtigt und 
ihnen eine beftimmte Richtung gegeben hätte. Die altliberale ober kon⸗ 
ftitutionelle Partei im ſüdweſtlichen Deutſchland verſtand es glei an- 
fangs ſich an die Spige der Bewegung zu ftellen, und in bie Forberun- 
gen des Volks an die Regierungen dadurch Maß und Uebereinftun- 
mung zu. bringen, daß fie ihr oornehmftes Streben auf Reform des 
deutſchen Bundes richtete. Auf eine von Mannheim ausgegangene Ein- 
ladung verfammelten fih einunpfunfzig Männer, meift aus Yührern 
der bisherigen Kammeroppofitionen beftehend, am 5. März in Heibel- 
berg, um ſich iiber „vie dringendſten Maßregeln für. das Vaterland“ zu 
heiprechen. Die befannteften unter ihnen waren: Welder, Baffermann, 
Gervinus, von Itzſtein, Matthy, Heder, von Struve, Peter, von 
Soiron aus Baden; Römer aus Württemberg; Heinrih non Gagern 
aus Darmftadt; Kirchgeßner aus Bayern; Haniemann aus Preußen; 
welche einen Aufruf au die deutſche Nation erließen, worin fie eine nad) 
Volkszahl zu wählende Nationalvertretung für dringend notbwenkig 
erflärten, vor einer Einmiſchung in vie Angelegenheiten Frankreich’ 
und einem Bundniſſe mit Rußland warnten, und eine Kommiſſion von 
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fieben Berfonen ersiannten, die Vorſchläge hinfichtlich ver Wahl und 
Einberufung einer Nationalvertretung machen und zu einer Berfamme- 
fung von vaterländiſch gefinnten Notabilitäten, d. h. zu einem Vorpar⸗ 
lament einladen follten, welches die Nationalvertretung vorbereiten 
würde. Zu den Sieben gehörten: Gagern, Iuftein, Welder und Rö— 
mer. Es war dies ein in Deutfchland bisher unerhörter, aber von ben 
Umftänden gebotener und deshalb rechtmäßiger Verſuch einer Anzahl 
patriotifch geſinnter und meift auch durch Talent ausgezeichneter Mäne 
ner fih an die Spitze Deutſchland's zu ftellen, und die Forderungen 
der Nation zur Anerkennung zu bringen, ba von ben deutſchen Furſten 
nad) einer vieljährigen Erfahrung feine Initiative bei einer Reform 
der deutſchen Zuftände zu erwarten war. 

Die Regierungen hielten e8 für das Angemeffenfte, bie Führer ber 
Bewegung an fidh zu ziehen, und die früher zurückgeſtoßenen, zuweilen 
ſelbſt verfolgten Liberalen in die Miniſterien zu berufen, um mit Hülfe 
der Konftitutionellen fich der Demokraten erwehren zu können. Die bis⸗ 
herigen Leiter der Bewegung in der zweiten württembergifchen Kammer: 
Römer, Pfiger, Duvernoy, wurden an bie Spitze der Derwaltung ihres 
Landes geftellt. Daflelbe gefchah im Großherzogthum Heflen mit Hein- 
rich von Gagern und feinen politifhen Freunden. Welder wurde als 
badiſcher, Jordan als kurheſſiſcher Gefandter nach Frankfurt gefchict. 
Welder war früher wegen feiner freifinnigen Richtung feiner Profeffur 
enthoben, Jordan fogar in langer Hafı gehalten worben. Selbft ver 
in der Ausübung der Willlühr und der Untervrüdung ver Wreiheit er- 
graute Bundestag glaubte plöglih eine zeitgemäße Haltung annehmen 
und ſich zu Conceffionen herbeilaffen zu müflen, um fi das Anſehen 
einer Beftätigung. deffen was vorging zu geben, und das Heft nicht ganz 
aus den Händen zu lafien. Am 9. März erklärte vie -Bunvesverfanm- 
Jung ven alten deutſchen Reichsadler mit der Umſchrift: „Deutſcher 
Bund”, und die Farben des ehemaligen deutſchen Reichspaniers, ſchwarz, 
roth, gold, zu Wappen und Farben des veutfchen Bundes. Am folgen- 
den Tage bejchloß fie, ſämmtliche Bunvesregierungen zu aldbalviger Ab- 
ordnung von Männern des allgemeinen Bertrauens einzuladen, welde 
bei Reviflon der Bundesverfafiung auf, wie e8 hieß, wahrhaft nationa- 
ler und zeitgemäßer Grundlage mitwirken follten. 

So raſch und entichieven auch vie Bewegung ſich über einen großen 
Theil Deutſchland's verbreitet hatte, fie würde fein Ganzes geworben 
fein und feine. allgemeine Beveutung erlangt haben, wenn fie nicht bie 
beiden deutſchen Großſtaaten, Defterreih und Preußen, in ihre Wirbel 
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Yineingezogen hätte. Im Folge der Juliusrevelution waren 1830 m 
Braunfchweig, Dresden und Kaffel erufte Unruhen ausgebrochen, Die 

Dppofition war in einigen deutfchen Ständeverfanmlungen mit mehr 
Nachdruck als früher aufgetreten, aber es hatte dies alles zuletzt mit 
‚mwirtfamen Beichwerden und Rechtövermahrungen geembigt, und wur 
Gelegenheit zu noch brüdenderen Mafregeln von Seiten ver Bundes⸗ 
serfammlung gegeben, weil jene Bewegungen auf fich felbit beichränft 
blieben, indem Defterreih und Preußen von dem im Übrigen ‘Deutich- 
land fich regenden Geifte damals nicht ergriffen wurden. Das öfter- 
reichiſche Regierungsſyſtem hatte ſeit langer Zeit mus allen Kräften da⸗ 
nach geftrebt, in den ihm unterworfenen Bölfern jeven freien Aufſchwung, 
jeve geiftige Erhebung nieverzuhalten, namentlich alle aus der Fremde, 
wozu das geſammte nicht öfterreichifche Deutſchland gerechnet wurde, 
fommenden Einflüfle abzuhalten, und das ganze Leben in einen von 
oben her geleiteten Mechanismus zu verwandeln. Aber es war bied nur 
zum Theil, nur jcheinbar und nur auf der Oberfläche des Vollslebens 
gelungen. &8 giebt geiftige in der Zeit liegende Strömungen, die aller 
gegen fie aufgerichteten Schranfen ſpotten, fih auf unfichtbaren Pfaden 
ven verbotenen Eingang verfehaffen, und unvermerkt und allmählig in 
die Gemuther dringen. Aeußerlich fehien alles fi nach dem von der 
Regierung vorgezeichneten Maße zu bewegen, und das angeftrebte Ideal 
der moralifchen und politifchen Unbeweglichkeit fo viel als möglich er- 
reicht zu fein. Kirche, Schule, Verwaltung, Polizei, Militzirwefen, 
alle Einrichtungen waren vor allem darauf berechnet, das Gefühl ver 
Abhängigkeit und des Stillftandes in der Bevöfferung zu erhalten. Aber. 
23 gab eime deutſche Kitteratur und Wiflenfchaft, die, wenn auch ven 
Defterreijern noch fo fpärlich zugemeflen, doch nicht ganz von ihnen 
abgehalten werben konnte, und bie, obgleich unvermögend durch fi 
allein die politiſche Freiheit zu erringen, doch immer eine gewiſſe geiftige 
Selbſtſtändigkeit verlieh; es gab ein liberales Ausland, mit dem man 
vie Berkhrung met durchaus verhindern konnte, und deſſen ſelbſt nur 
ganz vereinzelte Bliße in ven Gemüthern von Zeit zu Zeit dan ſchlum⸗ 
mernden Funken verwandter Sefinnung, wenn auch gerkufthles, erwed⸗ 
ten; 68 gab in der Hauptſtadt Deſterreich's eine wenn auch vberflechliche 
aber lebendige Gefelligfeit, eine unaufhörliche gegenfeitige Berärung 
verfchiedener Ratiomalitäten, Sprachen und Sitten, die keine volffemmene 
Erſtarrung bed Volksgeiſtes zuließen. Die Scham Aber bie poliliſche 
Rullität, zu ver die gebildeten Klaſſen von dem herrſchenden Syftem 
verurtheilt waren, ver Zorn unter ven Maſſen tiber pie hevabiite- 





Stimmung in Oeſterreich. 321 


digende Behandlung, ver fle in vielen Fällen von Seiten ver Polizei und 
Berwaltung ausgefett waren, hatte ſchon feit langer. Zeit im Stillen 
um fich gegriffen, ohne daß die Regierenven deſſen gewahr geworden 
wären. Die Geſetze und Einrichtungen des patriarchalifch = abfolıti- 
fischen Regiments waren dieſelben geblieben, aber fie hatten ihre frühere 
Spannkraft verloren, fchienen abgenugt und verbraucht zu fein. Unter 
benen, welche dieſes roftenne Räderwerk im Gange zu erhalten hatten, 
fühlten fi) mande von dem einförmigen feelenlofen Getriebe ermüdet 
und wandten fich zweifelnd von ihm ab, andere wiegte die lange Ge— 
wohnheit unbedingten Gebietens und Gehorchens in träge Sicherheit 
ein. So traf ver in Paris fi) erhebende und über Deutſchland brau⸗ 
fende Sturm in Defterreich bei den einen auf eine entzündliche, bei den 
andern auf eine abgeftumpfte Stimmung, riß bie einen auf feinen 
Flageln mit fi) fort und warf bie anderen im erften Anlauf niever. 
Eine näher liegende Einwirkung als aus Franfreih und dem füh- 
weftlichen Deutfhland kam für die öfterreichifche Hauptſtadt von dem 
öftlichen Nachbarlande, Ungarn, her, wo in den lebten Jahren eine kräf⸗ 
tige Oppofition unter den privilegirten Klaſſen felbft, fich gegen bie 
Eingriffe des öfterreichifehen Abfolutismus erhoben hatte, und unter ver 
Leitung eines der kühnſten, berebteften und gewandteſten Agitatoven 
ſtand, die das Zeitalter der Revolution hervorgebracht hat. Ludwig 
Kofluth faßte in einer am 3. März im Reichstag zu Pefth gehaltenen, 
von Leidenſchaft, Glanz und Schwung überftrömenden Rede die Ber- 
gangenheit und Zukunft Oeſterreich's zufammen, und ſprach über „ven 
erftidenden Dampf des tödtlichen Windes, der aus den Bleilammern 
des Wiener Regierungsfuftems, alles nieverbrüdend, lähmend, vergif- 
tend wehe“, ein Verdammungsurtheil aus, dem alle beiftimmten, deren 
Urtheil nicht von Eigennug oder Beſchränktheit getrübt war. Diefe 
Rede war ein Ereigniß. Ste wurde in unzähligen, ba die Cenfur noch 
beftand, zum Theil hanpfchriftlihen Kopien außerhalb Ungarn’s ver- 
breitet. Eine Adreſſe an den Kaifer Ferdinand, die Kofiuth fogleich 
durchſetzte, in der eine nationafe, von jevem fremden Einfluß freie Regie 
rung für Ungarn verlangt wurde, war ein Fingerzeig für das, was in 
den übrigen Provinzen, namentlih in ver Hauptſtadt feldft, erſtrebt 
werben follte. 
Am 8. März ſchlug Arthaber, einer der erften Induſtriellen 
Wien's, in einer Gitung des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins, in 
Gegenwart des Erzherzoges Franz Karl und des Minifters Kolowrat 


_ eine einftimmig angenommene Betition an ben Kaifer vor, in ee 
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freifinnige Reformen in der Verwaltung verlangt und tadelnde Blicke 
auf das herrſchende Syſtem geworfen wurben. ‘Der Erzherzog fagte vie: 
Uebergabe und die Befürwortung ver Petition an feinen kaiſerlichen 
Bruder zu. In Prag wurde am 11. März eine von 600 notabeln Ein=- 
wohnern befuchte Berfammlung im Wenzelsbad, einem Gaſthofe, ge= 
halten, in der fih zwar national=czechifche Tendenzen geltend machten, 
wo aber auch von Aufhebung ver Feudallaften, ſelbſtſtändiger Gemeinde— 
verwaltung, Preßfreiheit u. |. w. die Nede war, was den am Hofe und 
in den Minifterien bisher maßgebend gewefenen Gefinnungen auf das 
äuferfte entgegengefet war. Der entjcheivende Wurf mußte jedoch in 
Wien fallen, das nicht nur der Sit ver Regierung, ſondern zugleich der 
Kulminationspuntt der öfterreichifchen Kultur war, und auch auf bie 
fremden dem Kaiferhaufe unterworfenen Nationalitäten eine große An- 
ziehungsfraft ausübte. Ein früher im öfterreichifchen Volksleben unbe— 
fanntes Element, die Univerfitätsjugenp, hatte fi in Wien erhoben, 
und follte zu einem der Hebel ver ausbrechenden Bewegung werben. 
Diefe Klafje ver Jugend, vie bisher felten über die befonvern Zuftände, 
in denen fie lebte, hinausgeblidt und gedacht hatte, war jeßt von ben 
neuen Gedanken, weldye pie Welt erfüllten, auf das lebenbigfte ergriffen 
worden. Durch das von bem Gewerbeverein gegebene Beifpiel ermun⸗ 
tert, beſchloß zunächſt nur eine Heine Anzahl Studirender eine Petition 
an den Kaiſer zu entwerfen, in ver bie gewöhnlichen Yorberungen der 
Gegenwart, befonveres Preß-, Lehr- und Lernfreiheit, ausgeſprochen 
waren. Der Entwurf wurde bald befannt, die Petition in dem ange 
gebenen Sinne rebigirt und mit zahlreichen Unterjchriften bedeckt. Bei 
einer Aubienz, welche die Profefloren Hye und Enplicher bei dem Erz⸗ 
herzog Ludwig hatten, ben der Kaiſer Franz feinem Nachfolger als eine 
Art von Mentor zurüdgelaffen hatte, wurde Fürft Metternich von End= 
licher al8 ein Hinverniß für das Glück Defterreich’8 bezeichnet, und auf 
feine Entfernung angejpielt. Eine vor kurzem noch unmöglihe That⸗ 
ſache, die man kaum zu träumen gewagt hättel Aber nod mehr als 
dies geihah. Am Abend des 12. März ward bie Petition der Stubis 
renden dem Kaifer von ven genannten beiden Profeflorem in der Hofe 
burg überreicht, und wenn auch nicht Gewährung der barin ausge⸗ 
Iprochenen Wünfche, doch Erwägung derfelben zugefagt. 

Eben fo neu als die plögliche Bebeutung zur der die afabemifche 
Jugend gelangte, war die Gährung von der die zahlreichen Fabrik— 
arbeiter in ven Wiener Vorſtädten ergriffen murben, vie ſich fonft nie 
am einer außer ihrem nächſten Kreife liegenden Angelegenheit betheiligt 
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hatten. Die, feit ver Kunde von dem was in Paris und im fühmelt- 
chen Deutfchland geſchehen, täglich zunehmende Spannung und Un 
ruhe drängte alle zur Theilnahme am öffentlichen Leben hin. Die 
Menge wußte nicht mas vorgehen würde, aber die Erwartung eines 
großen Umſchwungs hatte ſich der Gemüther bemächtigt. 

Der niederöſterreichiſche Landtag, deſſen Eröffnung diesmal, gegen 
die jonftige Gewohnheit, mit Spannung entgegengefehen wurbe, hatte- 
eine Adreſſe an den Kaiſer entworfen, in welcher auf die gefährliche Lage 
des Staates, die Mißbräuche in der Verwaltung, die Unzufriedenheit: 
im den Provinzen aufmerffam gemadt, und auf Abhülfe durch Erweis 
terung des ftändifchen InftitutsS und Gewährung der Preßfreiheit ge= 
drungen wurde. Am 13. März ward der Landtag eröffnet, zugleich 
aber fand verabrevetermaßen eine große Verfammlung von Studiren⸗ 
ben in der Univerfität (Aula) ftatt, um zu wiffen, wie ver Kaiſer bie. 
ihm geftern von den Profefforen Hye und Endlicher übergebene Petition 
aufgenommen habe. Plötzlich ertönte aus diefer erregten Menge ver 
Ruf: „Zum Landhaus” (Ständehaus)! Der Zug ward fogleich anges. 
treten, und von dicht gebrängten Schaaren’ begleitet, welche auf den 
Plätzen und Straßen der Dinge, die pa fommen follten, harrten. Zwei: 
fpäter oft genannte Volksführer, ein im ſtädtiſchen Hospital angeftellter 
Arzt, Namens Fılhhof, und ein Doktor Goldmark, die bei dieſer Ge⸗ 
legenheit zum erftenmal bervortraten, ftellten fih an die Spige ber 
Menge und hielten Anfprachen an biefelbe, in venen die Forderung einer - 
Konftitution befonvers betont wurde. Das Volk drang in den Stänbe- 
faal ein. Unter ven Tandtagsmitglievern war ein Theil mit dem in ven 
oberften Regierungsſphären herrfchenden Geiſte unzufrieden, ein anderer 
warb von der beginnenden Bewegung eingefchüchtert, ung ihr Präſident, 
Graf Montecucoli, fuchte die Menge zu gewinnen, indem er Fiſchhof 
aufforberte, aus ihr zwölf Männer wählen zu laſſen, welche als Zeugen 
und Vertreter des Volks den Berathungen des Landtages beimohnen 
jollten. Mehrere Mitgliever der Verſammlung begaben fi, von Stu- 
direnden begleitet, nach der Hofburg, um dem Kaifer die Wünfche des 
Volks vorzutragen, und um deren Gewährung zu bitten. Die Situng 
ward unterbrochen. Die meiften Landtagsabgeordneten hatten ſich in 
die Seitenzimmer begeben. Es wurde jegt in dem faft leer gewordenen 
Ständefaal ein Comitd aus Bürgern und Studirenden errichtet, und 
um ein militairifches Einfchreiten gegen die Bewegung zu verhindern, 
von dem Magiftrat die augenblidlihe Mobilmahung eines Theiles ber 
ſtädtiſchen Miliz verlangt. Das Volk, einmal in Aufregung geſetzt, ver- 
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mehrte ſich als wüchſe e8 aus dem Boden heraus, und wurde immer 
lauter und ungebuldiger. Nach dem von Fiſchhof und Goldmark gegebe- 
nen Beilpiel erhoben fich Redner aus feiner Mitte, die ihrem Tadel über 
das Beftehende feinen Zügel anlegten, und um jeden Preis zur Er— 


ringung befjerer Zuftände aufforderten. Diefe Menge war feinesweges 


blutdurſtig und graufem, und wollte im Grunde nur, wenn aud in 


tumultuarifcher Form, was die Vertreter des deutfchen Ronftitutionalis- 
mus in Mannheim, Heibelberg und an vielen anderen Orten bereits 
ausgeſprochen hatten. Der lange Drud hatte die große Mehrheit ver 
Wiener Bevölkerung ungeduldig nad) einer Befreiung, aber nicht rach— 
füchtig wegen ver erlittenen Unbilden gemacht. Erſt allmälig veränderte 
ſich dieſe verföhnlihe Stimmung durch die mehrmonatliche Unentſchie— 


denheit der inneren Zuftände, die zweideutige Haltung des Hofes und 


der Ariftofratie, und das Hinzutreten ſchädlicher, dem urſprünglichen 


" Wiener Wefen fremder Elemente. 


Ein Theil der Beſatzung war ſchon am Morgen, als die erften 


. Zeichen einer unruhigen Stimmung im Volk hervorbrachen, aus den 


4 


Kaſernen und ven Vorſtädten nach der innern Stadt gerückt. Es wur- 
den Kanonen aufgefahren, und alle Straßen, die zur Hofburg führen, 
und die in der Nähe befindlichen Plätze mit Infanterie und Kavallerie 
beſetzt. Aber es war kein Plan zur Ueberwältigung des beginnenden Auf⸗ 


ſtandes vorhanden. Man fühlte am Hofe, ſo wenig man die moraliſche 
- Unmürbigfeit des bisher befolgten Syſtems begreifen mochte, endlich doch, 


daß baflelbe ein politifcher Fehler geweſen, und eine gefährliche Situation 


herbeigeführt habe. Einen Theil ver unruhigen Maſſe nieverfchießen zu 
laſſen, um die übrigen in Furcht zu fegen, wozu man in anderen Zeiten 


wohl ohne Bedenken gegriffen hätte, wurbe bei der Tage, in ber ſich 


Defterreih, Deutſchland und halb Europa befanden, nicht für rathſam 


gehalten, weil e8 für bie Regierenden über kurz ober lang die übelſten 
Folgen nach fich ziehen konnte. Es fam aber doch zu einem Zufammen- 
ftoß. Das Militair zog dem von der Menge angegriffenen Lanphaufe zu 
Hulfe, wo biefelbe, darüber erbittert, Daß der Hof mit der Gewährung ver 
geitellten Forderungen zügerte, alles von oben bis unten zerfchlagen und 
vermwüftet hatte. Die Trümmer der Geräthichaften wurden aus ben 
Fenſtern auf die anrüdenden Truppen gejchleubert, wobei der perſönlich 
unheliebte Erzherzog Albrecht, ver an ver Spige der bewaffneten Macht 
ſtand, nicht gefchont wurde. Eine Abtheilung Infanterie gab jetzt Feuer, 
wodurch eine Anzahl Berfonen getöntet und verwundet wurbe. Die 
Menge ftob auseinander, ſammelte fi aber wieder, und griff das 
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Militatr von neuem, aber in für daſſelbe wenig gefahrvoller Meife, 
meift nur mit Steinen und Ziegelftüden, an. Unterdeſſen begab fidh 
Depntation auf Deputation von dem Landiage und der Univerfität zur 
ven Erzherzögen Franz Karl und Ludwig, um Vorfchläge zur Wieder- 
herftellung ver Anhe zu machen, und in den höchſten Kreiſen berieth 
man ohne Unterlaß über die gegen das Volk zu nehmenden Maßregeln, 
ohne zu einer Entſcheidung gelangen zu koͤnnen. Fürft Metternich, gegen 
den, ober wenigftens fein Syſtem, dieſe ganze Bewegung gerichtet war, 
verhielt fi) unter fo gefahrdrohenden Umftänden ganz unthätig. Seit 
lange an fampflofe, oft unverbiente Erfolge gewöhnt, hatte er ſich bei 
den erften Zeichen von Wiverftand wie gelähmt gefühlt. Er Iegte feine 
Stelle niever, entfernte fich heimlich von Wien, und fam ungefährbet in 
England an. Metternich hatte fi) übrigens ſchon feit lange überlebt, 
und war in ben legten Jahren nur noch der Schatten feines fritheren 
Selbft geweſen. Der Erzherzog Albrecht und Fürft Winpifchgräg er- 
boten fi dem Aufftand mit Waffengewalt ein Ende zu maden, aber 
der Kaifer und ein Theil der kaiſerlichen Familie waren zur Nachgiebig- 
feit geneigt. Die Bürgergarbe trat jett zahlreich hervor, die im ftäbtl- 
[hen Zeughaus vorhandenen Waffen wurben unter das Volt ausge— 
theilt, das, nachdem es fi) an den Anblid der Gefahr ımd des Bluts 
gewöhnt hatte, von Schreden zu Zorn überging, und eine herausfor- 
dernde Stellung gegen die Truppen annahm. In ten Vorftädten und 
ven nächſtliegenden Dörfern begann ein zahlreicher Zuzug nach der in— 
neren Stadt. Die Hofburg, die Kunſtſchätze, bie öffentlichen Gebäude 
Wien’d wären, wenn es zu einem allgemeinen Kampfe fam, möglicher 
Weife der Zerftörung ausgefeßt gewefen. Der Kaifer Ferdinand, der 
Damals noch an feiner Haupt= und Refivenzftabt hing und in derſelben 
perſönlich beliebt mar, mollte Fein weiteres Blutvergießen, und willigte 
endlich, wie e8 fchien, mit zufrienner Miene, in die vorher zurüdgemies 
fene Bolfsbewaffnung und Preßfreiheit ein, und verfpradh auch die Ver- 
leihung einer zeitgemäßen Verfaffung für den Bfterreichifchen Staat, mit 
Ausnahme Ungarns und feiner Nebenländer, wo in biefer Beziehung 
nicht erft alles, wie in ven deutfchen, ſlaviſchen und italienifchen Pro- 
vinzen zu gründen, fonvern das Vorhandene nur zu verbeilern und zu 
erweitern war. | 

Es waren am 13. März in Wien kaum funfzig Perfonen auf ven 
verfchiedenen Punkten getöptet oder verwundet worden, was bei ven 
großen Maſſen, bie einander zuweilen auf engen Räumen gegenüber= 
ſtanden, auffallen muß, und auf beiven Seiten feine befonvere perfön- 


— 


326 Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


liche Erbitterung verräth. Die aufgeregte Menge hatte nur das Land⸗ 
haus und die Villa des Fürſten Metternich verwüſtet, ohne jedoch von 
ben dort gefundenen Geräthſchaften etwas für ſich zu behalten. Dage- 


.gen hatte ber Pöbel in den Vorſtädten in Verbindung mit entfprunge- 
‚nen Sträflingeu mehre einfam liegende Wohnungen geplündert, Zoll- 
häuſer in Brand geftedt und auch an Beamten viefer Kategerie Gewalt- 
thätigfeiten verübt, denen aber von den bewaffneten Bürgern und Stu- 


direnden bald ein Ziel geſetzt wurde. Eine nicht unbedeutende Anzahl 


‚unter biefem verbredherifchen Gefindel murbe ergriffen und in vie Ge- 


fängnifje ver inneren Stadt abgeliefert. Am 15. März machte ber 


Kaiſer Ferdinand, von feinem Bruder und veffen Sohn, dem jeßigen 


Kaifer Franz Joſeph, begleitet, in offenem Wagen eine Spazierfahrt 
durch die Stadt, wo er von dem Bolfe mit Bezeugungen ber wärmſten 


. Anhänglichleit empfangen wurbe, deren er, ungeachtet feiner Schwäche 


als Regent, wegen feiner wohlwollenden Gefinnung als Menſch wür- 


‚dig war. Das Patent mit den gemachten Zugeftänpniffen und Verhei— 


ßungen war unterbefjen gedrudt worden, und wurde von einem kaiſer⸗ 


‚lichen Herold vor der Hofburg verlefen, und dann in unzähligen Exem— 


plaren unter dad Volk vertheilt. Am Abend deſſelben Tages kam eine 


‚Deputation des ungerifchen Reichstages in Wien an, um dem Kaifer 
‚bie Forderungen der ungarifchen Nation in Form einer Aorefle vorzu- 


legen. Koſſuth, deſſen Name ſeit feiner am 3. März in Peſth gehalte— 


nen Rebe, i in Wien in jevermanns Munde war, wurde bafelbft mit einer 
ſelbſt in Ungarn nie übertroffenen Begeifterung empfangen. Er hielt 
‚bei Fadellicht unter raufchender Muſik einen triumphalifhen Einzug, 
bei dem das Faiferlihe Patent, mit Blumen befränzt, auf ver Spike - 


eines Bayonetts feierlich vorgetragen wurde. Koſſuth fprach zweimal 


' zu dem Bolt über die Ereigniffe des Tages. Seine außerordentliche 
“ Rebnergabe durchbrach die Schranken einer ihn ungewohnten Sprache, 
: and brachte in Wien venfelben Einprud wie in Pefth hervor. Die Na- 
tionalgarde, wie von jet an die Bürgerwehr genannt wurde, das be= 
waffnete Studentenkorps und eine unzählige Menge brachten als Schluß- 


feit des Tages dem auf dem Balkon der Hofburg erfheinenden Kaiſer 


eine begeifterte Huldigung dar, von der Ferdinand fihtbar ergriffen 


> 


und in feinen volksſreundlichen Abfichten beftärkt wurve. Der Jubel 
war unermeßli und Diesmal aufrichtig gemeint, 

Die Ereigniffe von 13. bis 15. März in Wien find von einer über 
die Bedeutung des Augenblids und ver nächſten Zeit weit hinause 


gehenden Tragweite gewefen. Die in jenen Tagen errungene Yreiheit 
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konnte durch den mit ihr getriebenen Mißbrauch und die äußere Gewalt 
ihrer Gegner wieder verloren werben, aber ihr auch nur kurzer Beſitz 
unmöglich fpurlos vorübergehen. Der Abfolutismus hatte in Wien, 
feinem ftärkften Bollwerk, eine Wunde befommen, für die er fpäter 
Rache nehmen konnte, die aber gleichwohl für ihn tödtlich wurde. Der 
Wahn von ver Almadht und Unfehlbarkeit ver Einen und der unbe 
dingten Unterwürfigfeit und unerſchöpflichen Geduld der Anderen, wear 
auf dem klaſſiſchen Boden diefer Meinung und ver mit ihr mit verbun- 
denen Einrichtungen, wenn er auch für Zwiſchenzeiten fich wieder er- 
heben follte, auf die Dauer unhaltbar geworben. 

In Preußen war eben fo viel Gährungsftoff wie im Oefterreich, 
wenn auch von theilmeife anderer Befchaffenyeit und anderem Urfprung, 
vorhanden. Bon der preußifchen Regierung war die geiftige Entwidelung 
ihrer Unterthanen nie aufgehalten worden, eher könnte man fagen, daß 
fie diefelbe in einzelnen Richtungen überzeitigt, und fie zuweilen fich zu 
fehr in das Weite und Unbeftimmte hatte verirren laſſen. Aber während 
fie durch die eifrige Pflege des öffentlichen Unterrichts die intelleftuelle 
Bildung der Nation förderte, hatte fie es verfäumt politifche Inſtitu— 
tionen zu fhaffen, in denen jene Fülle von Ideen und Renntniffen, 
welche von den gelehrten Anftalten ausging, im wirklichen Xeben ein 
Feld freier Thätigkeit gefunden hätte Es war allmälig im preußi= 
ſchen Volk ein in dieſer Weife fonft felten dageweſener Widerſpruch 
zwifchen ven ftantlichen Einrichtungen und dem geiftigen Dafein ver 
Einzelnen entſtanden. Preußen war durch vie iveellen Schäte, in deren 
Beſitz fich feine Bevölkerung befand, eines der am weiteſten fortgejchrit- 
tenen Ränder der Welt, während feine politifchen Zuftänbe tief unter die⸗ 
fer geiftigen Höhe ſtanden. Allerdings boten aud vie öffentlichen Ein- 
richtungen manche ausgezeichnete Erfcheinungen dar. Die Verwaltung, 
namentlich der Finanzen, die Militairorganijation, vie Sorge für bie 
inneren Kommunilationen und bie Landeskultur wurben felbft vom Aus- 
land als mufterhaft angefehen. Aber es betraf dies nur bie formelle 
Seite der ftaatlichen Zuftänve, das innere Heiligthum des Volkslebens 
entbehrte ver Wärme und Bewegung, weil e8 ohne Freiheit geblieben. 
Man kann ſchon daraus, daß Preußen, obgleich der größte reindeutſche 
Staat, fih mit mittelalterlihen Provinzialftänden begnügen mußte, 
während Mittel- und Kleinftaaten, wie Bayern, Baden, Weimar, 
Yonftitutionelle Staatsverfafiungen befaßen, erfennen, daß es an zeit= 
gemäßer politiicher Entwidelung, anftatt Deutſchland voranzugehen, 
hinter einem Theile deſſelben zurüdgeblieben war. Dieſer Mangel hatte 
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durch einen rein intelleftuellen Fortſchritt und die Ausbildung einzelner 
Berwaltungszweige nicht erſetzt werden können. 

Der Widerſpruch zwiſchen dem Geiſte des preußiſchen Volles und 
den Grundſätzen, nach denen es regiert wurde, der früher nur in den 
ſtändiſchen Verſammlungen, in der Preſſe und überhaupt unter den ge= 
bildeten Klaſſen bervorgetreten war, brach buch den von ber Februar— 
revolution gegebenen Anftoß zuleßt au unter den Maflen aus. Eine 
innere Unruhe und Unzufriedenheit mit dem Beftehenden war ſchon feit 
Fahren vorhanden, ſchien aber mehr in ven Provinzen als in der Haupt- 
ftadt verbreitet zu fein, als plößlid) in leßterer von geringfügigen An— 
fangen aus fih eine Gährung entwidelte, die einen Augenblid lang 
alles mit ſich fortzureißen drohte. 

Bisher war die Kunde von der Umwälzung in Frankreich und ber 
Aufregung im fünmweftlihen Deutſchland für die Berliner Bevölkerung 
nur ein Öegenftand lebhafter Neugierde, aber ohne Anwendung auf vie 
eigenen Zuftände gewefen, ald am 6. März eine Perfammlung von 
Perfonen, die den litterarifhen Kreifen angehörten, mit Hanveisgehitl- 
fen und Arbeitern vermiſcht, auf einem Plag vor den Zelten, einem 
Bergnügungsort ım Thiergarten, abgehalten, und daſelbſt über die For- 
derungen des Volkes berathen wurde, bie in Form einer Petition an den 
König ausgefprochen werden follten. Am folgenden Tage wurbe biefe 
Zuſammenkunft, aber unter viel größerer Betheiligung des Publikums 
wiederholt. Man feste eine Adreſſe auf, die eine Kopie deſſen enthielt, 
was im Großherzogthum Baden gefchehen war. Die Polizei verhinderte 
die Abſendung einer Deputation nad) dem föniglichen Schloffe, ließ aber 
zu, daß dieſes Schriftftüd an öffentlichen Orten gur Sammlung von 
Unterfchriften aufgelegt wurbe. Am 9. März fand an bemfelben Drt 
eine noch zahlreicher befuchte Berfammlung ftatt. Der König hatte von 
der Annahme einer Petition nichts wiſſen wollen, und ein lebhaftes 
Mißfallen über dieſe Kundgebungen geäußert. Am 13. März kam wie— 
der eine große Menge Menſchen zur Beiprehung über die Ereigniffe 
des Tages vor den Zelten zufammen. Bon eigentlichen revolutionairen 
Anträgen, von Drohungen over Beleidigungen gegen die Regierenden 
war dabei nicht die Rede gewefen. In der legten Zuſammenkunft war 
vornehmlic über einen jo harmloſen Gegenftand, wie die Gründung 
einer deutfchen Flotte, verhanbelt worden. Beim Nachhaufegehen fan- 
ben die taufenve von Theilnehmern an dieſer Verſammlung, unter ven 
Linden, in ber Nähe des Schlofjes und ven benachbarten Straßen, . 
Truppen aufgeftellt und fogar Kanonen aufgefabren. Es kam zwiſchen 
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einzelnen Volkshaufen und den Infanterie= und Kavalleriepatronillen bier 
und da zu einem Zufammenftoß, wobei einzelne Perfonen ftarfe Berwirn- 
dungen erhielten. In der Orünftraße wurde jchon der Verſuch gemacht, 
eine Barrikade zu bauen. In der Fägerftraße wollte die Menge einen 
Waffenladen erbrechen, zog aber unverrichteter Sache ab. Die Stim- 
mung zwifchen Volk und Soldaten kundigte fi von biefem Augenblick 
als beprohlich für die Zukunft an. Während das Volk fich früher durch 
vie Vorrechte oder ven Uebermuth des Militairſtandes blos perfünlich 
verlegf gefühlt hatte, begann e8 jett venfelben auch grundſätzlich als 
ein Werkzeug des Abfolutismus anzufeinden. Am 14. März empfing 
der König die Depntation des Magiftrats und der Stabtverorbneten 
der Hauptftadt, welche ihm eine Adreſſe zur Darlegung der Zuftände 
und Erwartungen des Landes überreichte. Friedrich Wilhelm IV. ver- 
wies alle Entfcheidung auf ven Vereinigten Landtag, der zum 27. April 
einberufen war, konnte fi) aber vennod nicht enthalten, auf die „gute 
alte deutſche Ordnung, die ftändifche Gliederung” anzufpielen, was für 
eine Reminiscenz aus der königlichen Rede bei Eröffnung des erften 
Bereinigten Landtags gelten Tonnte. Aber die Zeiten hatten fich ſeitdem 
ehr geändert. Bielleiht hätte vie beginnende Bewegung noch einen 
friedlichen Berlauf genommen, und mit einen Weiterbau des Bereinig- 
ten Landtags geendigt, wenn nicht abermals Mißhandlungen des Volkes 
von Seiten des Militaire, und diesmal in nod größerem Maß als 
früher vorgefallen wären, welche die Erbitterung der Menge fteigerten 
und Rachegevanfen in ihr hervorriefen. E8 wurden einige Perfonen 
getöbtet und eine nicht unbeträitlihe Anzahl ward verwundet. Am 
15. März wieverholten fih ähnliche Scenen. Das Militair machte an 
diefem Tage zum erftenmal von der Schußwaffe Gebrauch, während 


das Volt ſich mit Steinwürfen und allerlei zufammengerafften Geräth- 


ſchaften zur Wehre zu fegen fuchte. Seine Reizbarkeit wurde noch durch 
die Nachricht von der am 13. März ftatt gehabten Erhebung Wiens 
vermehrt, die wie ein Blitzſtrahl wirkte. Mit Hinmweifung auf die dorti— 
gen Ereigniffe ward jebt unter ver Menge das Verhalten des Königs, 
feine Stellung zum Voll, und das nicht länger zu umgebende Recht 
beflelben Iebhaft beſprochen. Am 16. März wurde von dem zahlreich 
ausgerückten Militatr auf die unruhigen, aber nicht angreifenden Maffen, 
die beſonders auf dem Plate zwifchen vem Zeughaufe und dem Operm 
hauſe richt zufammengevrängt ftanden, Teuer gegeben, wober zwei Men— 
Then getörtet und Drei andere fchwer verwundet wurden. Die Menge 
flog, die einen mit Angftgefchrei, vie andern mit Aeußerungen des Zorns, 
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auseinander. Die Wahrfcheinlichleit eines größeren Zuſammenſtoßes 
ſtellte fich jegt vielen Gemüthern var. Am 17. März trat eine im Ber- 
gleich zu ber Erregtheit der vorhergehenden Tage auffallende äußere 
Ruhe und Stille ein, als wolle man feine Kräfte zu ver ſich nähernden 
Entſcheidung aufſparen. An viefem Tage traf eine Deputation aus 
Köln, ven Oberbürgernteifter von Wittgenftein an ver Spitze, in Berlin 
ein, von ber die drohende Lage der Rheinprovinz dem Könige dargelegt 
und nicht undeutlich zu verftehen gegeben wurde, daß, ohne eine Umge- 
ftaltung des preußifchen Staatslebens im Sinne der Freiheit, im Groß- 
herzogthum Niederrhein fi Gedanken ver Losreigung von Preußen 
regen fünnten. Friedrich Wilhelm IV. erwieberte, daß die ihm vorge- 
tragenen Wünfche mit feinen eigenen Anfichten übereinftimmten, und 
daß die Einführung der nothwendig gewordenen Reformen nicht länger 
verzögert werben jolle. 
Am 18. März, einem Sonnabend, gab fi in ber Berliner Be- 
völferung eine große Bewegung fund, bie aber einen frieplicheren Cha- 


rakter als die Tage vorher zu haben ſchien. In verfchievenen Theilen 


der Stadt wurden am Morgen Bürgerverfammlungen gehalten, und 
ward über einen großen Zug nad dem Schloffe beratben, ver dem Kö— 
nige die Forderungen des Volkes unmittelbar vorlegen follte. Diefe be— 
ftanden vornehmlich in Entlafjung des bisherigen Minifteriums, Ein- 
führung‘ einer freifinnigen Verfaffung und Bürgerbewaffnung. Eine 
Deputation, welche eine Adreſſe dieſes Inhalts dem Könige überreicht 
hatte, wor mit Geneigtheit empfangen worben, und brachte die Ausficht 
auf nahe Erfüllung ver ausgeſprochenen Wünfche zurüd. Das Wetter 
war an jenem Tage von einer für die Jahreszeit jeltenen Heiterkeit und 
Milde, und die Volksmenge nahm auf dem Schloßplag und in ven be= 
nachbarten Straßen von Stunde zu Stunde zu. Gegen zwei Uhr hieß 
e8, daß die von dem Könige der Kölner und Berliner Deputation ge— 
machten Zufagen, in zwei Patenten zufammengefaßt, fo eben geprudt 
feien, und in einem Ertrablatt der Allgemeinen Preußifchen Zeitung 
ausgegeben werben würden. Die beiden Patente enthielten: Aufhebung 
ver Cenſur, bejchleunigte Einberufung des Vereinigten Landtages zum 
2. ftatt 27. April, und Umgeftaltung des deutſchen Staatenbundes in 
einen Bundesſtaat, Die, wie e8 hieß, eine fonftitutionelle Berfaffung aller 
deutſchen Länder nothwenbig erheifche. Es war alfo auf dieſe Art ſchon 
vor dem Ausbruch der Kataftrophe von dem König alles um das es 
fih handelte, und was man in ven beiven legten Wochen laut und 
Öffentlich als höchſten Ausdruck der Volkswünſche bezeichnet hatte, be— 
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willigt worben. Das Blatt, welches die beiden Patente enthielt, murbe 
mit allgemeiner Befrienigung gelefen. Ein frohes Gefühl ging durch 
die Maffen, die ſich nach dem Schloßplag begaben, um dem’ Könige ihre 
Dankbarkeit durch ein Lebehoch auszubrüden. Friedrich Wilhelm IV. 
erjchien zweimal auf dem Balkon des Schlofles, und wurbe von einem 
taufendftimmigen Jubel begrüßt. Da regte fi plötzlich mitten unter 
den Freudensbezeugungen in dem Bolfe die Erinnerung an die von dem 
Militair in der legten Zeit erlittenen Unbilven, an die Todten und Ver— 
wunbeten, die e8 am 15. und 16. März gehabt hatte. Es hieß: „Mili- 
tair fort! Militair zurück! Der König vertraue ſich feinen Bürgern 
an!’ Denn vie Eingänge zu vem Schloß waren mit Infanterie beſetzt, 
und auf ven Plat vor vemfelben Dragoner aufgeftellt. Der König, 
dem dieſes Berlangen ver Menge mitgetheilt wurde, mies e8 mit ber 
Bemerkung zurüd, daß man ihm einen unehrenhaften Ruͤckzug der Trup⸗ 
‚pen nicht zumuthen könne. Die Weigerung, das Militair zu entfernen, 
‚verbreitete ft mit Bligesfchnelle unter ven Maſſen. Dan glaubte von 
ven Soldaten einen unerwarteten Angriff wie am 15. und 16. befürch⸗ 
ten zu können. Der Ruf: „Militair fort!“ nahm, mit Drohungen und 
Berwänfchungen gemifcht, won Neuem überhand. Da ließ der Kom— 
manbeur des Garde = Dragonerregiments feine Mannfchaft mit gezoge- 
ner Waffe gegen das Volk vorrüden. Zu gleicher Zeit brang aus dem 
Portal des Schloſſes, ein Bataillon des Kaifer Franz Regiments nad 
der Mitte des Schloßplates vor, worauf es, mit gefällten Bayonett 
nad der langen Brüde abſchwenkend, die Menge unter dem Wirbeln 
ber Trommeln vor ſich hertrieb. In diefem Augenblid fielen in den 
Reihen ver Soldaten zwei Schüffe, die aber Niemand verwundeten, und 
wahrfcheinlich durch irgend ein Verfehen von felbft Iosgegangen waren. 
Eine keinesweges beglaubigte, aber hartnädig feftgehaltene Meinung 
wollte in diefen beiven Schüffen ein verabrebetes Zeichen jehen, und bie 
Eraltirten in ven beiden einander gegenüberftehenven Parteien haben 
die Schuld defjelben und feine Folgen fich gegenfeitig zugejchrieben, ohne 
aber diefen Vorwurf irgend wie begründen zu fünnen. Es war dies in- 
befjen ver entjcheivende Moment, wie er auch herbeigeführt geweſen ift. 
Die feindfelige Haltung der Truppen und beſonders die beiden Schüffe 
riefen Wuth und Entjegen hervor. Die Menge überrebete fi), bie bei= 
den Schüfje feien pas Signal zu einer Nievermetelung des Volks, und 
die Königlichen Verheißungen nur eine Lockſpeiſe gewefen, um daſſelbe 
ins Berberben zu ftürzen. Unter vem Ruf: „Wir find verrathen! Zu 
ven Waffen! Zu den Waffen!” flog die Menge nad allen Richtungen 
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auseinander. Es ward fogleih ver Bau von Barrifaben angefangen, 
wozu Wagen, Karren, Tonnen, Rinnfteinbrüden, Pflafterfteine u. |. w. 
genommen wurben. Bald waren überall, felbft in den entfernteren 
Theilen ver Stadt, Barrikaden errichtet. Auf ben meiften von ihnen 
wehte die ſchwarz- roth-goldene oder deutſche Fahne, welche für das 
Symbol der Freiheit galt, während bie prenßifchen, jchwarz= weißen 
Farben als das Sinnbild des alten Militair- und Polizeiſtaates anges 
fehen wurden. Die Barrilanen waren im Durchſchnitt mit Geſchicklich⸗ 
feit angelegt, und hätten mit Erfolg gegen ein Militair vertheibigt wer— 
den können, das in viefer Art von Angriff ganz unerfahren war. Aber 
es fehlte vem Berliner Boll an Waffen und befonvders an Schußwaffen, 
die in der Regel in Rändern, wo e8 eine Nationalgarde giebt, oder wo 
die Jagd frei ift, in Ueberfiuß vorhanden find. Der einzige gut be= 
waffnete Theil waren die Mitglieder der Schügengilde, von der fi ein 
Theil dem Volke anſchloß. Diefem Mangel an Waffen konnte von ver 
Leidenſchaft und Unerfchrodenheit der Kämpfer unmöglich ganz abge 
bolfen werben. Auch fand, mas allein geeignet wäre das Gerücht von 
einem förmlich gegen vie Regierung eingeleiteten Komplot zu wider— 
legen, zwiſchen ven Vertheidigern der Barrifaden in ven verfchtedenen 
Stapttheilen, feine Verbindung, fein gemeinfamer Plan ftatt, wie dies 
bei Bewegungen ber Art in Paris faſt immer der Fall gemwefen ifl. 
Bald nad) drei Uhr begann der Angriff ver Truppen gegen eine an ver 
Ede der Oberwall- und Jägerſtraße errichtete Barrikade, gegen fünf 
Uhr wurden die erften Kartätſchenſchüſſe gehört, welche von ver Chur- 
fürftenbrüde aus die Königsſtraße beftrichen, in der bi8 zum Alerander- 
platz fic) viele Barrifaden erhoben. Gegen fieben Uhr Abends war ver 
größte Theil der Königsftrage von den Truppen genommen, die, wie 
dies in Bürgerfriegen und bei Straßenfämpfen leider häufig ift, beim 
Eindringen in die Häufer, ans deren Fenftern geſchoſſen, oder von deren 
Dächern nit Steinen geworfen worben, feinen Unterfchied zwiſchen Be— 
waffneten und Unbewaffneten machten, und auch Wehrlofe oder Unbe— 
theifigte als Feinde behandelten. ALS es dunkel geworben, begann ein” 
ſchauerliches Sturmläuten, das von Renten aus dem Voll, welche bie 
Kirchthürme erftiegen hatten, bis zu Tagesanbruch unterhalten wurde, 

Die Nacht war Har und winpftill, vom Monde taghell beleuchtet. Die 
Artillerieichuppen vor dem oranienburger Thor und die Eifengieferei 
waren in Brand geftedt worden, und die Feuerlohe wälzte ſich in Ian- 
gen Streifen über die Stadt hinweg am Himmel hin. Das Militair 
machte viele Gefangene, die zunächſt in ven Schloßfeller eingefperrt, 
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und dann nad) Spandau gebracht wurden. Unter ihnen gab es nicht 
wenige, die fih an dem Kampfe gar nicht betheiligt hatten, aber wie die 


Übrigen mit Schimpfreben, Stößen und Schlägen gemißhandelt wurben, 


Mehre Berfuche murben bei dem Könige gemacht, um ihn zur Entfer- 


nung der Truppen zu bewegen, aber er verlangte, daß vorher die Barri= 


kaden von dem Bolke fortgeräumt würden. Er erließ während ver Nacht 
eine Proklamation an vie Bevölkerung, vie am Morgen veröffentlicht 
wurde, in der er in feinem und ber Königin Ramen in ven beweglichiten 
Ausdriüden pie Menge beſchwor von dem Kampfe abzulaflen, und Er- 


fullung aller rechtmäßigen Wünfche verfpradh. Das mit Munition und 
Geſchütz reichlich verfehene Militair befand fi gegen bie unbewaffnete 


. 
ne, 


. ober höchſtens halb bewaffneten Menge während des Kampfes überall 


im Bortheil, und man muß fi wundern, Daß Dies nicht noch vollſtän⸗ 
diger der Fall gemefen, aber es fühlte fi am Morgen des 19. März 
von einem feit acht Tagen anhaltenden, bejchwerlichen Dienft und ben 


: Anftrengungen ber letzten Nacht erfhöpft, und das Volk konnte auf 
- Zuzug rechnen, und ſchien weder ermattet noch entmuthigt zu fein. 
Dieſer Umftand ift wahrfcheinlich nicht ohne Einfluß auf den um neun 


Uhr aus dem Schloß einlanfenden Befehl geweſen, die Truppen in bie 
Kaſernen zurädzuführen. Einige Stunden jpäter warb. die Stadt von 
ihnen geräumt. Am Nachmittag erfchten vie. königliche Verordnung, 


: welche die Entlaſſung der Miniſter befannt machte, den Grafen Arnim- 


Boytzenburg zum Vorſttzenden eines neuen Miniſteriums ernanute, und 
in baffelbe ven Grafen Schwerin und ven bisherigen Gefanbten in 


Paris, Heinrich von Arnim, berief. Die neu errichtete Bürgerwehr warb 


mit Waffen aus dem Föniglihen Zeughaus verjehen. Dies brachte eine 


: beruhigende Wirkung hervor. Dan fuchte das Borgefallene zu vergeſſen 


und gab fi neuen Hoffnungen bin. Die Barrikaden wurden abge 
tragen. Die Yährer der Vollspartei ſprachen den König von aller 
Schuld an dem blutigen Zuſammenſtoß frei, und firchten venfelben dem 
Prinzen von Breußen aufzubiirven, der den Befehl zum Einfchreiten 


gegen das Voll gegeben haben follte. Für dieſe Behauptung fehlt es an 


jenem Beweiſe, dagegen unterliegt e8 keinem Zweifel, daß der Prinz 
mit dem König in Bezug anf die ſchon vor dem Eintreten der Kataſtro⸗ 
phe gemachten Zugeftändniffe einverftanden geweſen ift. Die plößliche 
Abreiſe des Prinzen von Preußen nach London gab den gegen ihn aus⸗ 
geftreuten Gerüchten neue Rahrung. 

"Während des Kampfes waren von dem Volle zweihnndertund⸗ 
ſechzehn, von dem Militair nur achtzehn Mann gefallen, ein Mißver⸗ 
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hältniß, das auffallend erfcheinen muß, aber gleichwohl flatt gefunden. 
bat, und aus der mangelhaften Bewaffnumg ver Barrikadenkämpfer er= 
Hört werben kann. Auf beiven Seiten gab es außerdem eine Anzahl 
mehr oder weniger ſchwer Verwundeten, bie in ben Hospitälern Tagen. 
Die Leichen derer, die auf Seiten des Volkes gefallen, wurden, theil® 
auf Bahren, theils auf offenen Wagen, die Häupter mit Blumen und 
grünen Zweigen geſchmückt, nad) dem Schloßhof gebracht, und port zur 
Schau ausgeftellt, bis der König und die Königin, bie beive von dem 
Anblick tief ergriffen wurden, auf der inneren Gallerie des Schloßhofes 
erfchtenen, wo in ihrer Gegenwart ver Choral: „Jefus, meine Zuver⸗ 
ſicht!“ angeftimmt wurde. Am 20. März wurden vie in Tolge eines 
im Großherzogthum Pofen verfuchten Aufftandes feit 1846 in Berlin, 
gefangen gehaltenen Polen auf freien Fuß geſetzt. Mieroslawsft, ver 
an ihrer Spite geftanben, zog unter dem Jubel ber Zufchauer mit ven 
Seinigen durch einen Theil der Stadt am königlichen Schloß vorbei, 
auf deſſen Balkon ſich der König mit einigen feiner neuen Minifter be 
fand. Friedrich Wilhelm IV. gab mehrmals durch lebhafte Zeichen feine 
Zufriedenheit über die Befreiung der Polen zu erfennen. Mieroslawski 
fprach, auf einem Wagen ſtehend, eine ſchwarz-roth- goldene Fahne in 
der Hand, während des Zuges zu wienerholten Malen zu ver ihn um= 
gebenden Menge von ver Verbrüderung des deutſchen und polnischen 
Bolkes, und der Wieverherftellung Polen's als einer Vormauer gegen 
Rußland, eine Idee, die damals viele Anhänger zählte. Bon den be 
freieten Polen wurde eine Dankadreſſe an die Berliner gerichtet. Am 
21, März erſchien ſchon am Morgen in der Dederfchen Geheimen Ober⸗ 
hofbuchdruckerei ein Plakat: „An die deutſche Nation” überfchrieben, 
in welchem erklärt wurde, daß Preußen’s Frievrih Wilhelm IV. fih 
zur Wiedergeburt und zur Rettung Deutſchland's an die Spike des 
Geſammtvaterlandes ftellen werde. Gegen Mittag hielt ver König, von 
den in Berlin anweſenden Prinzen und niehren Miniftern und Gene 
ralen begleitet, von feinem Schloß aus einen Umritt, wobei er und fein 
Gefolge ſchwarz-roth-goldene Schleifen am Arm trugen und eine 
Fahne mit ven deutſchen Reichsfarben ven Zug eröffnete. An der Uni- 
verfität hielt ver König ftil und fagte zu ven Profefloren, ven Studiren⸗ 
den und dem verfammelten Boll, daß er zwar Farben trage, vie ‚nicht die 
feinigen wären, daß er aber damit nicht fremde Rechte an ſich reißen, 
fondern nur Deutfchland’s Freiheit, Ordnung und Einigkeit wieberher- 
‚ ftellen wolle. Schon mehrmals fei e8 vorgelommen, daß, wenn Deutſch⸗ 
land von innerer Zerrüttung bedroht gewefen, ein mächtiger Fürſt ober 
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Herzog fih an die Spike ver Nation geftellt habe, um bie einbrechenden 
Gefahren von ihr abzumenven: Als in ver Nähe des Königs der Auf 
erſcholl: „Es lebe der Kaifer von Deutſchland!“ wies ver König dieſe 
Huldigung mit Unwillen zurüd. Am Abend vefjelben. Tages erließ ver 
König noch den Aufruf: „An mein Bolt und an die deutfche Nation!“, 
in welchem das ſpäter «jo verjchievenartig ansgelegte Wort: „Preußen 
geht fortan in Deutfchland auf” — vorfam. Es wurde darin auch auf 
eine deutſche Stänveverfammlung hingewiefen, in welcher die deutjchen 
Fürſten mit Vertretern des deutſchen Volkes über die Wiedergeburt des 
Sefammtvaterlandes berathen follten. In einer Proflamation gewährte 
ver König die Forderungen, welche von Beginn der veutichen Bewegung 
an in Baden aufgeftellt worben waren. Auch verſprach er das ftehenve 
Heer auf die Berfafjung vereidigen zu laſſen. Am 22. März fand vie 
Beerdigung der am 18. und 19. März auf Seite des Volks Gefallenen 
auf dem Friedrichshain, einem zu einer Gartenanlage umgeſchaffenen 
Hügel, ftatt, der vor dem Landsberger Thor Liegt. Alle Klaſſen ver Be- 
völferung betheiligten ſich an dieſer Todtenfeier, die in würdiger und 
erhebender Weiſe vollzogen wurde. Als der an 20,000 Köpfe ftarke 
Zug an dem Schloß vorbei kam, ftand der König auf dem Balkon, und 
hielt fein Haupt fo lang entblößt, bis die Särge mit den Todten vors 
über waren. Mit viefer Feierlichleit jchloffen die großen aufregenven 
Scenen jener Tage, die, wie man auch über ihre Nothwendigkeit over 
Rechtmäßigkeit urtheilen mag, immer einen Wendepunkt in der inneren 
Gefchichte Preußen's bezeichnen werben. | 
Die meiften veutfchen Regierungen hatten fi fchon vor den Ka⸗— 
taftrophen in Wien und Berlin zur Erfüllung der Bollswünfche bereit 
erflärt. Nur Sachfen unn Hannover wollten weber auf Abſchaffung ver 
Genfur noch auf Vertretung des deutſchen Volkes am Bundestag ein= 
gehen. Erſt Metternich's Sturz bewog ven König Friedrich Auguft zur 
Nachgiebigkeit. Er ernannte ein lieberales Minifterium, in dem ber 
fpäter oft genannte Profefjor v. d. Pfordten hervortrat. Auch der Kö— 
nig Ernft Auguft von Hannover warb endlich buch die Vorgänge in 
Berlin umgeftimmt. Er ließ durch den freifinnigen Bürgermeifter von 
Dsnabrüd, Stüve, ein neues Minifterium bilden. Sowohl in Sachen 
als Hanover wurde das Programm der bapifchen Kiberalen zur Geltung 
gebracht. In Bayern hatte fih König Ludwig allmälig von abjolu- 
tiftifchen und ultramontanen Einflüffen zu einer Negierungsweife ver- 
leiten Taflen, vie ihn: um die Gunſt und das Vertrauen feines Volles 
brachte, die er früher befeflen und verdient hatte, Im Gegenſatz zu 
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in ſchon vorgerucktem Lebensalter, von ven Reizen einer ſpaniſchen Aben- 
theuerin, der ſchönen Tänzerin Lola Montes, fo blenden, daß er der— 
jelben erlaubte, fi) ſogar in öffentliche Angelegenheiten einzumiſchen, 
was allgemeinen Unwillen in München hervorrief. Das Volk ſtand 
noch unter dem Eindrud dieſes zwar gelöf’ten aber nicht vergeflenen 
Berhältnifies, als die Wirkungen der Februarrevolution über Deutſch— 
land hereinbrachen. Auch in Bayern war überall Unzufriedenheit mit 
dem bisherigen Syſtem vorhanden. Am 2. März wurde in München 
eine mit 10,000 Unterfchriften bedeckte Adreſſe an ven König gerichtet, 
in welcher die in Baden gewährten Freihetten auch file Bayern verlangt 
wurben. An vemfelben Tage ftürmte das Bolt vie Wohnung des Mi- 
nifter8 Berks, und zwang ihn die Flucht zu ergreifen. Als die königliche 
Gewährung der geftellten Forderungen auf fi warten ließ, brang bie 
Menge am 6. März in das Zeughaus ein und bewaffnete ih. Auch in 
dieſe politifche Bewegungen mifchte fidy feltfamer Weiſe ver Haß gegen 
bie ſchöne Lola Montes, von der das Volk glaudte, daß fie heimlich nach 
Münden zurüd gelehrt fei, um ihren Einfluß anf den König wieberzu- 
erlangen. Das Polizeigebäude, in welchem fle verftedt fein ſollte, wurde 
von ber Menge vermäftet. König Ludwig hatte ſchon vorher alles zu= 
geftanben was gewünſcht worden, wollte aber nicht ſelbſt nach einem 
anderen Syſtem als bisher regieren. Er entſagte deshalb am 20. März 
dem Thron, den fein ältefter Sohn unter dem Namen Maximilian IL 
beftieg, der die Vertretung des beutichen Volkes am Bundestage und 
alle anderen Zufagen von neuem ausprädlic, beftätigte. 


Der Umritt Frievrih Wilhelm IV. am 21. März batte in einem. 


großen Theile Dentichland’8 einen übeln Einprud hervorgebradht. Er 
ward als ein vorbereitender Schritt, um die Herrſchaft über Teutſchland 
zu gewinnen, verbächtig gemadt, und in Wien, Minden und Stutt- 
gart, von der ſich noch geheim haltenvden Partei ver Reaktion und ver 
jegt offen berwortretenden ver Demokratie foger mit Hohn aufgenom= 
men. Denn beide waren, obgleich aus verfchieenen Gründen, ber Idee 
einer preußifchen Führerſchaft in Deutfchland entgegen, und vereinigten 
fih in dieſem alle gegen die Konftitutionellen, von. denen fie mußten, 
ba fie ſich bei ihren Beſtrebungen un die Reform des deutfchen Bun⸗ 
des auf Preußen zu ftügen dachten. Jene Anfchuldigung war ſowohl 
dem Befannten Charakter Friedrich Wilhelm IV. als feiner auddrück⸗ 
lichen öffentlichen Erffärung entgegen, wurde aber vom Parteigeift 


für wahr gehalten, und gefchäftig ausgebreitet. Die Rataftrophe vom 
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18. März ward befonvers dadurch zu einem Unglüd für Preußen, weil 
fie das Bolt in Parteien fpaltete, deren ertremfte Spiten, die Berwirk- 
lichung ihrer Grundfäge über das Dafein des Staates ftellend, das 
Anſehen ver preußifchen Regierung im übrigen Deutichland ſchwächten. 
Wäre e8 möglich gewefen, daß Krone und Volk in Preußen, ohne ge 
waltfame Störung der inneren Eintracht, in die neue Aera hinüber- 
traten, fo würde bei der Ohnmacht und Auflöfung, in der fi Oefter- 
reich befand, Preußen, nicht durch eine Verlegung der Rechte anderer, 
ſondern durch die Nothwendigkeit der Dinge, fowohl von den Fürften 
als Völkern mit der Führerfchaft in Deutfchland beauftragt worden fein. 
Aber fo gut follte es Deutſchland und Preußen nicht werden. 

In Preußen zeigte ſich die öffentliche Meinung mit dem Mini⸗ 
ſterium Arnim-Boytzenburg unzufrieden, das außerdem unvollſtändig 
war. Um der Regierung in dem Vereinigten Landtag die Majorität zu 
ſichern, mußten einige Führer der ehemaligen Oppoſition ihr beigegeben 
werden. Auch glaubte man auf vie Stimmung der Rheinlande Rüdficht 
nehmen zu müfjen, da dort die Abneigung gegen das vormärzliche Re— 
giment ſich beſonders lebhaft geäußert hatte. Graf Arnim» Boygenburg, 
ber durch Grundſätze und Gewohnheit ver alten Bureaufratie angehörte, 
trat demnach zurüd, und am 29. März wurbe der Präfivent der Kölni⸗ 
Then Handelskammer, Camphauſen, mit ver Bildung eines neuen Mint- 
fteriums beauftragt, in welchem er ven Vorſitz übernahm, und in das 
Hanfemann aus Aachen für die Finanzen, Alfred von Auerswald für 
das Innere, General von Reyher für das Kriegspepartement eintraten. 
Graf Schwerin und Heinrib von Arnim blieben in ihren bisherigen 
Stellungen. Das Erſte, was Camphauſen that, war den König aufer- 
halb des Parteifampfes zu ftellen, indem er von ihm erwirkte, daß alle 
Petitionen in Berfaffungsangelegenheiten dem Minifterium zur Ent- 
ſcheidung überwiefen wurden, und indem er erflärte, daß letsteres vie 
Berantwortlichkeit für alle töniglichen Entſchließungen auf ſich nehmen 
werde. Eine königliche Kabinetsordre vom 22. März hatte beſtimmt, 
daß die neue Verfaſſung nicht von dem Vereinigten Landtag, fondern 
von einer aus einem neuen Wahlgeſetz hervorgehenden Verſammlung 
berathen werden ſollte. Man mußte alſo zunächſt an die Abfaſſung 
eines ſolchen Wahlgeſetzes gehen. Nach Beſeitigung verſchiedener Ent- 
witrfe wurde beſchloſſen, eine einzige Verſammlung zu berufen, und fie 
aus allgemeinem Stimmrecht hervorgehen zu laflen. Auf dem Bereinig- 
ten Landtag, der am 2. April zufammentrat und nur acht Tage ver⸗ 
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Oppofition geleifteten Widerſtandes, mit allen feinen Anträgen vurch 
Die Haft, mit der der Bereinigte Landtag verfuhr, die Widerſprüche, in 
die er verfiel, oder bie er zuließ, bie Zweideutigkeit einiger feiner Be— 
ſchluſſe, find nicht ohne übeln Einfluß auf die fpäteren Creigniffe geblies 
ben. Die öffentliche Aufmerkſamkeit in Preußen richtete ſich jet vor⸗ 
nehmlich auf die Wahlen zu der Nationalverfammlung, welche mit der 
Krone die neue Berfaffung vereinbaren follte. 

Inzwiſchen war, vermöge ber von ver Heivelberger Kommiſſion 
der Sieben getroffenen Anoronungen, ein Borparlament in Frankfurt 
a. M. zufammengetreten. Es follte nad) den noch vor den KRataftrophen 
in Wien und Berlin gegebenen Beitimmungen, nur aus frühern oder 
gegenwärtigen Ständemitglievern und Theilnehmern an gefeßgebenven 
Berfanmlungen der verſchiedenen deutichen Staaten beftehen, Aber am 
22. März wurve von Frankfurt aus eine Aufforderung an die Stadt⸗ 
verorbneten in Preußen gerichtet, aus ihrer Mitte Bertreter zu dem Bor- 
parlament zu wählen, weil durch den zum 2. April berufenen preußi- 
ſchen Landtag die preußifchen Ständemitgliever am Erfcheinen in Frank⸗ 
furt werhinvert fein wären. - Es hatten aber auch Städte anderer deut⸗ 
ſchen Länder und felbft bloße Volksvereine Bertreter gefandt, die ab- 
zuweifen nicht für angemeflen gehalten wurde. Außerdem hatten vie 
Siebener erflärt, daß auch eine Anzahl anderer durch das Vertrauen des 
deutſchen Volkes ausgezeichneter Männer, bie bisher nicht Ständemit- 
glieder gewefen, befonvere Einladungen erhalten würden. E8 war für vie 
Siebener unmöglich gewefen in voraus zu wiflen, von welcher Art fo= 
wohl in Bezug auf die Anzahl als die Parteiftellung vie Berfammlung 
fein were, die fie ausgefchrieben hatten. Wie ungleich die Staaten ver- 
treten waren, kann daraus entnommen werben, daß aus Defterreich nur 
zwei, aus Preußen hundertunbeinundvierzig, aus Heſſen-Darmſtadt vier- 
undadhıtzig, aus Hannover neun Mitglieder erfchienen. Bei diefen Ber- 
hältnißzahlen und ver Unvorbereitheit zu gründfichen Berathungen ward 
für nothwendig erachtet, mit Beichlüffen nur foweit vorzugehen, um vie 
Berfammlung nicht alles wirflihen Ergebnifjes ermangeln zu laſſen. 
Das VBorparlament ſollte vor allem die nöthigen Beftimmungen über vie 
Bufammenfegung einer konftituirenden Verſammlung und ihr unzweifel- 
haftes und baldiges Zuſammentreten treffen. 

Das Vorparlament wurde am 31. März in der Paulskirche in 
Frankfurt a. M., einer im antiken Styl gebauten Rotunde, unter dem 
Vorſitze des Heidelberger Profeſſors der Rechte, Mittermaier, eröffnet. 
Die Mehrheit ver Verſammlung wear konſtitutionell-monarchiſch ge— 
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finnt, allerdings fo, daß fie das Bedürfniß der Freiheit lebhafter als 
Das der Monarchie fühlte, aber beide in Deutſchland mit einander verz 
binden zu können hoffte. Dem fette fich eine nicht zahlreiche aber Iei= 
denſchaftlich erregte Partei entgegen, an deren Spige Heder und Struve 
ftanden, welche ſich für die füderaliftifche Verfaffung ver nordamerika⸗ 
nifchen Freiftaaten, alfo Aufhebung der erblichen Monarchie, und deren 
Erfaß durch freigewählte Barlamente mit einem zeitweiligen Präſiden— 
ten, erflärte. Sie trug auf Ernennung eines Vollziehungsausfchuffes 
an, ber bis zur Eröffnung ver konftituirenden Berfammlung zufammen- 
bleiben, die erforberlichen Gefegesvorlagen entwerfen und das große 
Werk der Wieverherfiellung Deutfchland’8 vorbereiten follte. Die Auz 
träge der republifantfchen Partei wurden nad) ſtürmiſchen Debatten ab» 
gewiefen, bei denen fi unverföhnliche Meinungsverſchiedenheiten, bie 
Zukunft bedrohend, ſchon damals anfündigten.. Dagegen warb mit gro= 
Ber Einnräthigfeit beſchloſſen, Schleswig, als mit Holftein national und 
ſtaatsrechtlich unauflösbar verbunden, und Oſt- und Weſtpreußen in 
den deutſchen Bund aufzunehmen, und durch Abgeordnete in der Na— 
tionalverſammlung vertreten zu laſſen. Die Theilung Polen's wurde 
für ein ſchmachvolles Unrecht erklärt, die Frage über die Stellung des 
Großherzogthums Poſen aber offen gelaſſen. Was den Maßſtab der 
Bevölkerung bei den Wahlen zu der konſtituirenden Verſammlung betraf, 
fo ſollte auf je 50,000 Seelen ein Abgeordneter kommen. Die direkte 
Wahl der Abgeordneten ward im Princip anerkannt, dabei aber den 
einzelnen Staaten die Freiheit gelaſſen, in dieſem Punkt nach Bedürf— 
niß zu handeln. Im Uebrigen ſollte die Wahl von Cenſus, Glaubens⸗ 
bekenntniß und Standesverhältniß unabhängig ſein. Die von Hecker 
und Raveaur beantragte Permanenz des Vorparlaments ward auch 
von ſonſt ſehr demokratiſch geſinnten Mitgliedern verworfen. Dagegen 
wurde ohne Widerrede beſchloſſen, an vie Stelle des bisherigen Bundes⸗ 
tages ein einheitliches Bunvdesoberhaupt zu ernennen, und bemfelben 
eine Reichsverſammlung, beftehenv aus einem Senat und einem Volks⸗ 
hauſe, zur Seite zu fegen. Zugleich wurden dem deutſchen Volk alle die 
Rechte zuerkannt, welche zuerſt in Baden gefordert und bereits von allen 
Bundesregierungen bewilligt worden waren. Unter allen Beſchlüſſen, 
die damals gefaßt wurden, war aber der wichtigfte, daß die zu wählende 
deutſche Natibnalverſammlung bie fünftige Reichsverfaſſung, allein, 
ohne Zuftimmung ver einzelnen Regierungen, feitfegen ſollte. Tiefe 
Veberfhäßung ver populairen und demokratiſchen Kräfte und zu ge= 
ringe Berüdjichtigung der entgegenftehenden Hinderniſſe hatte ſpäter 
22* 
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das Mißlingen des ganzen Werkes zur Folge. Man date nicht daran, 
indem man den Grundſatz der Bollsfonverainctät ausſprach, für deſſen 
Behauptung eine beftimmte materielle Macht zu fchaffen, und würde, 
wenn diefer Gedanke ſich auch pargeftellt hätte, nicht gewußt haben, wo 
eine folche hernehmen. Das Borparlament, weldyes fih ſchon nach vier 
Sigungen auflöfte, wählte einen Yunfzigerausfhuß, ver die Aufgabe 
hatte, ven Bundestag bei Wahrung der nationalen Interefien, und bei 
der Derwaltung der Bundesangelegenheiten bis zum Zufammtritt ver 
Tonftituirenden Verſammlung felbftftändig zu berathen, bei eintretenven 
Gefahren des Baterlandes das Vorparlament fofort wieder einzuberu= 
fen, und bei ven Regierungen dahin zu wirken, daß bie allgemeine Volks— 
bewaffnung in allen veutfchen Ländern ins Leben gerufen werde. 

Es ift oben erwähnt worden, daß der Bunvestag bei der großen 
Gährung, die im Anfang des Märzmonats im fünmweftlihen Deutfch- 
land ausbrah, den Vollswünfchen in einigen Dingen entgegengelom= 
men war, und, unter anderem, die Bundesregierungen zur Abfendung 
von Bertrauensmännern, je einen für jede ber 17 Stimmen des engeren 
Rathes der Bunvesverfammlung, behufs ver Revifion der Bundesver- 
faſſung, aufgeforbert hatte. Inter viefen Vertrauensmännern, gewöhn⸗ 
lich die Siebzehner genannt, müffen befonvers Schmerling, Dahlmann, 
Gagern, Uhland, Gervinus, Droyfen, Ballermann und Iordan erwähnt 
werden. Sie hielten ihre erfte Sigung in Gemeinſchaft mit dem Bundes⸗ 
tag am 30. März, erft am 3. April, nad Beendigung ber Berhand- 
lungen des Vorparlaments, traten fie zu ihrer erften befonvderen Be— 
rathung zufammen. Der Bundestag fuchte fih ein Scheinleben, einen 
Schatten von Kompetenz und Autorität zu bewahren, indem er am 
2. April alle feit den Karlsbader Beichlüffen erlaffenen Ausnahmsge- 
fege aufhob, am 4. April Preußen zum Einfchreiten in dem zwifchen 
Holftein und Dänemark entbrannten Streite aufrief, und allgemeine 
Wahlen zum deutſchen Parlament verfügte, wobei er das Vereinbarungs⸗ 
princip zwifchen ver konſtituirenden Nationalverfammlung und ven Für 
ften ausſprach, und feftftellte, daß auf je 70,000 Seelen ein Abgeorb: 
neter fommen follte. Er mußte aber der populairen Macht, die plöglic 
an feiner Seite emporgeftiegen war, ſich unterordnen, und konnte feinen 
Untergang, wenn der Strom ver herrſchenden Ideen nicht eine andere 
Richtung annahm, nur aufhalten aber nicht abwenden. Der Funfziger- 
ausfhuß hat, obgleich im Einzelnen fehr thätig, keine Zeit und Ge- - 
legenheit zu großen Entſchließungen gehabt. Seine Aufmerkſamkeit war 
vornehmlich auf Die Abwehr gegen Anardie und Reaktion gerichtet, und 
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er bat das Verbienft gehabt, das Zuſammentreten der konſtitnirenden 
Berfammlung, ungeachtet ver vielen Schwierigkeiten, ohne große Er= 
ſchütterung herbeigeführt zu haben. Der Funfzigerausfhuß hat, obgleich 
weniger von Leidenſchaften bewegt als das VBorparlament, ebenfalls 
feine Borausficht in die Zufunft bewiefen und biefelbe zu fehr im In⸗ 
tereile feiner Ideen ausgelegt. Die moraliſche Seite an ihm ift befler 
als die politifcye gemefen. 

Unterbefjen war das. ſüdweſtliche Deutſchland nahe daran geweſen, 
einer vollftändigen ftaatlichen Auflöfung zu verfallen. Die republilani= 
che Partei wollte, weil fie auf vem Wege der freien Berathung und Bes 
ſchlußnahme mit ihren Grundfägen nicht durchdringen konnte, durch 
Aufwiegelung ver Maflen ihre Zwede erreichen. Heder und Struve zo= 
gen mit einigen ihrer Anhänger eine Zeit lang in Baden hin und ber, 
hielten Bolföverfammlungen, bei denen die Republik ausgerufen wurde, 
waren aber nicht im Stande, eine bewaffnete Macht aufzubrangen, bie 
geeignet gewejen wäre, einen tüchtigen Kern für ein Volksheer zu bilven, 
am im Nothfall den Angriffen der ſüddeutſchen Regierungen zu wiber- 
fteben. Ihr ganzes Auftreten hatte etwas Abentheuerliches und Uns 
fürmlihes, das mehr an das Treiben mittelalterlicher Iacquerien als 
an den Berlanf moderner Revolutionen erinnert. Ein. Bruder Heinrichs 
von Gagern, der General Friedrich von Gagern, der früher in nieder⸗ 
ländiſchen Dienften gewefen, warb an die Spike eines heſſendarmſtädti⸗ 
ſchen Korps geftellt, um die Ruhe mit Gewalt wieverherzuftellen. Auf die 
badiſchen Truppen glaubte man ſchon damals fi nit ganz verlaſſen 
zu fünnen. Am 20. April ftieß Gagern bei Kandern auf Heder und 
deſſen Freiſchaaren. Gagern fuchte diefelben in perſönlicher Anfpradhe 
zur Nieverlegung der Waffen und Unterwerfung unter die Geſetze zu 
bewegen. Aber feine Worte brachten feinen Eindruck hervor. Als er im 
Berriff war zu feinen Truppen zurüdzufehren, warb von ben {reis 
ſchaaren auf ihn verrätherifcher Weif: geſchoſſen, und er ſank von drei 
Kugeln duchbohrt entfeelt nieder. So traurig endigte ein Mann von 
audgezeichnetem Charakter und Talent, auf den die konftitutionelle Par⸗ 
tei große Hoffnungen gebaut hatte, da er neben feiner Loyalität auch 
freifinnig war. Seine Soldaten rächten ven Tod ihres Führers, indem 
fie auf die Freifchaaren eindrangen, die in großer Eile entflohen, aber 
doch eine Anzahl Todter zurüdließen. Heder entlam, Struve ward bei 
Sädingerr von ven bis zum Rhein vorgerüdten Würtembergern gefangen, 
die ihn aber bald wieder frei ließen. Die Bayern bejegten Konſtanz 
und machten dort der republifanifchen Bewegung ein Ende. Erſt als 
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Hecker und Struve mit ihrem Unternehmen gefcreitert waren, Tangte 
Herwegh mit einer deutfchen Freifchaar ans Frankreich an, wurde aber 
bei dem Dorfe Doſſenbach von einer Heinen Abtheilung wärtembergi- 
fcher Infanterie, faft ohne Widerſtand zu Leiften, in die Flucht getrieben. 
Selbft in dieſem erregteften Theile. Deutſchland's hatte die republika— 
nifche Barter durch ihre verunglüdten Schilverhebungen nur ihre Ohn— 
macht und die Unanwendbarkeit ihrer Ideen fund gethan. 

Während im Badifchen die Kopflofigkeit ver renolutionairen Füh— 
rer und die Zuchtlofigkeit ihrer Schaaren dem beutfchen Charakter nicht 
zur Ehre gereichten, hatte in einem anderen Theile Deutſchland's ein 
eblerer und für den deutfhen Namen rühmlicher Kampf begonnen. Ant 
28. Januar (1848) war von dem eben erft auf ven Thron geftiegenen 
König Frievrih VOL. von Dänemark eine Berfaffung für alle ver däni— 
ſchen Krone unterworfenen Gebietstheile erlaffen worben. In Kopen— 
hagen glaubte man durch liberale Zugeftändnifle Holftein und Schles- 
wig für die größere Abhängigkeit von Dänemark entſchädigen zu können. 
Aber tiefe beiden Ränder zogen ihre deutſche Nationalität der politifchen 
Freiheit, die ihnen Dänemark bot, vor, deren fle übrigens in dem fremd— 
artigen Bunde doch niemals volllommen theilhaftig geworben wären. 
Am 17. Februar proteftirten die Stände der beiden deutſchen Herzog- 
thümer gegen die Gejfammtftaatsverfaffung. Am 18. März traten fie 
in Rendsburg aus eigener Macht zu einer einzigen Verſammlung zu— 
ſammen und verlangten, Schleswig folle mit Holftein in den deutſchen 
Bund aufgenommen werben. Diefer Schritt der Herzogthümer brachte 
in Kopenhagen eine große Aufregung hervor, und veranlaßte die Ein— 
fegung eines neuen Minifteriums, das im rein däniſchen Sinne und 
Intereffe regieren zu wollen erflärte. Am 24. März fette die Landes— 
vertretung von Schledwig= Holftein eine proviforifche Regierung ein, 
an deren Spite der Herzog von Auguftenburg, Graf Reventlow und 
ber Rechtsanwalt Beſeler traten. Der Herzog von Auguftenburg, ver 
fi duch den „Offenen Brief” um fein Erbredt in den Herzogthitmern 


. gebracht ſah, wanbte ſich nach Berlin, wo ihm Schuß und Hülfe zuge 


fagt und die Bereinigung Holftein’8 und Schleswig's anerlannt wurde. 
Der Bundestag ftimmte zu, und nahm Madai als Bundestagsgefand- 
ten für Schleswig = Holftein in feine Mitte auf. Die Dänen begannen 
fogleih den Krieg, und brachten den abgefallenen Truppen aus ben 
Herzogthümern bei Bau eine empfinbliche Niederlage bei. Aber vie 
Preußen, melde auf Berlangen des Bundestages in Holftein eingerüdt 
waren, zerftörten unter General Wrangel am 23. April das Danewirk, 
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und am folgenven Tage wurden bie Dänen bei Deverfen von ben han 
növerfchen Bundestruppen unter General Holfett geichlagen. Am 18. 
Mai rüdte Wrangel in Fütland ein, und fehrieb eine Kriegsſteuer von 
3 Mil. Thaler aus. Er wollte diefe Provinz fo lange militairiſch be= 
fest halten, bis die Dänen, die auf ihren Infeln beim Mangel einer 
beutfchen Kriegsflotte unangreifbar waren, den deutſchen Handel für bie 
ihm zugefügten Berlufte entſchädigt haben würden. 

Um diefelbe Zeit warb von preußifchen Truppen ver Aufſtand der 
Bolen im Großherzogthum Pofen überwältigt. Die Führer der polni= 
chen Nationalpartei wollten den Augenblid benugen, wo Preußen und 
Defterreich im Innern gelähmt zu fein ſchienen, um die Theile des alten 
Polen's, welche fih im Befiß dieſer Mächte befanden, ihnen zu ent- 
reißen, und daſelbſt ven Anfang zur Wieverherftellung des Ganzen zu 
maden. In Pofen hatte ſich ein polnifches Nationalcomite gebilbet, 
und auch in Krakau wurde im Geheimen an ver Losreißung von Oeſter⸗ 
veich gearbeitet. Die preußifche Regierung that zu Gunften ihrer polni⸗ 
ſchen Uinterthanen das äußerfte mas möglich war, indem fie den öftlichen 
Theil des Großherzogthums, wo die polnifche Nationalität überwiegend 
ift, von dem weftlichen, wo das Gegentheil ftatt findet, abtrennen, jenem 
eine nationale Verwaltung, fogar eine befonvere militairifche Organifa= 
tion verleihen wollte, und fich nur die Rechte ver Oberhoheit vorbehielt. 
Aber die Polen verlangten das ganze Großherzogthum für fih. Selbft 
bie fosmopolitifchften veutfchen Demokraten in Frankfurt, wie Struve, 
hatten dies-Anfinnen verworfen, weil es ungerecht und unfittlich fet, 
bie zahlreiche veutiche Bevölkerung in dieſem Theil des alten Polen's 
ber Willkühr der Bolen Preis zu geben, um dieſen die Wiederherftellung 
ihres. früheren Neiches zu erleichtern. Es kam zwifchen ven polnifchen 
Übdeligen, die fih an die Spite ihrer bewaffneten Bauern geftellt hatten 
und den preußifchen Truppen zu mehren Gefechten, unter denen das bei 
Xions am 29., bei Mieloslam am 30. April, die bedeutendſten waren, 
in welchen erftere gänzlich gejhlagen wurben, worauf die Polen am 
9. Mai zu Barbo Fapituliren mußten, und der Aufftand zu Ende ging. 
Mieroslawski, der am 20: März in Berlin aus dem Gefängniß ent= 
laſſen worven, hatte auch bei diefer Bewegung an der Spite geftanven. 
In Krakau wurde am 26. Mai in einem blutigen Straßenlampf ver 
letzte Aufſtandsverſuch der Polen überwältigt. Diefe inneren Unruhen 
im preußifhen und öfterreihifchen Polen des Jahres 1848 find nur 
ein hohles und trauriges Nachfpiel zu ver legten beroifchen Erhebung 
Polen's gegen Rußland geweſen. 
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Alle Augen richteten ſich jet auf Das mas als das Ziel und der 
Sewinn.der ganzen deutſchen Bewegung angejehen wurbe, bie Eröff- 
nung ber verfaflunggebenden Berfammlung in Frankfurt a. M., vie 
ſchon vor den Märzereigniffen von wohlgefinnten und denkenden Män- 
nern als Deutſchland's Rettungsanker herbeigefehnt worden war. Wäh- 
rend der Wahlen hatte ſich in allen veutjchen Ländern, mit Ausnahme 
Böhmen's, wo die Oppofition der Czechen einen Mipflang hervorrief, 
eine rein nationale Begeifterung, ohne Parteizwede und Sonderinteref- 
fen, wie fonft bei feiner anderen Gelegenheit fund gegeben. Selbft in 
Gegenden, wo bisher fein Zeichen von volksthümlichem Bewußtfein her= 
vorgetreten war, legte vie Bevölkerung, aud wenn fie wie in manchen 
Theilen Defterreich’8 von ſlaviſchen Elementen durchkreuzt wurde, eine 
große Liebe für Deutichland dar. Die ſchwarz- roth- goldnen Fahnen 
wehten damals auf den Kirhthürmen ver. einfanften Weiler in ven, 
fteirifchen und tyroler Alpen. Uralte Erinnerungen an Deutſchland's 
frühere Größe fliegen aus ven fernften Tiefen der Vergangenheit wie 
unterirdifche Stimmen auf, und wurden felbjt von der unwiffenven und 
unvorbereiteten Menge, wenn aud) nicht vollfommen verftanven, aber 
doch inftinktartig gefühlt. Diefer ſchöne Moment hätte verdient um des 
allgemeinen Heil& willen forgfältig gehegt und zu einer dauernden üffent- 
fihen Meinung erhöht zu werben. Aus Mangel an ver gehörigen Ein- 
wirkung von oben her ging er, wie fo vieles, was Damals geſchah, ohne 
Folgen nutzlos vorüber. 

Am 18. Mai Nachmittags um drei Uhr traten gegen 330 Abs 
georbnete der deutſchen Nation zu Frankfurt a. M. im Kaiferfaale des 
Römers (Rathhaus) zufammen, und begaben fi von da, nachdem fie 
einen Alteröpräfiventen, deſſen Stellvertreter und die Schriftführer ein- 
gejeßt hatten, in feierlihem Zuge, mit entblößten Haupt, ua ber 
Paulskirche, wo fie ſich unter einem dreimaligen Lebehoch für Fonftituirt 
erflärten. Am folgenden Tage wurde Heinrih von Gagern, ver feine 
Stelle als heſſen-darmſtädtiſcher Minifter niedergelegt hatte, mit 305 
Stimmen zum proviforifhen Präftventen der Verfammlung gewählt. 
Derfelbe war durch Perf önlichkeit, Ruf, Charakter und Talent zu biefer 
Stelle wie gemacht, hat die in ihn gejegten Erwartungen aus eigner 
Schuld nie getäufcht, und würbe unter weniger hemmenden Verhält⸗ 
niffen Bedeutendes geleitet haben. Die große Mehrheit ver Berfammlung 
gehörte, wie ihr Präfident, der Eonftitutionellen Partei an, nur ein ver- 
hältnigmäßig Heiner Theil war von demokratiſchen Ideen erfüllt. Nie 
hat es in einer anderen politifhen Verſammlung fo viele Mitglieder 
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gegeben, vie mit Theorien, Syſtemen, mit ven Lehren ver Gefchichte, 
mit wiſſenſchaftlichen und litterarifchen Gegenftänden aller Art -in dent 
Grade vertraut gewejen wären, wie in biefem Parlament ftatt fand. 
Denn der Stand der deutſchen Gefehrten, Schriftſteller und höheren 
Beamten war in ihm zahlreich vertreten. Aber es giebt Einfichten und 
Erfahrungen, die fih nicht aus Büchern und dem gewöhnlichen Ges 
Ihäftsgange erwerben laſſen. Die in der Verfammlung vorhandenen 
Profefloren und Yuriften begriffen großentheils nicht, daß es, um die 
Einheit in einem feit Jahrhunderten in viele Staaten getheilten Volke, 
wie das deutſche, wieverherzuftellen, anderer Mittel bedarf, als um vie 
Vreiheit in einem Volke zu gewinnen, das ſchon ein Ganzes ausmacht, 
einen gemeinfamen Schwerpunkt befitt, und im Wejentlichen venfelben 
Impulfen zu folgen gewohnt if. Deutichland war in feiner politifch- 
nationalen Entwidelung in der Zerfplitterung des Mittelalters ſtehen 
geblieben, und in dieſer Beziehung faft von allen anderen Nationen 
überholt worben. Einen ſolchen Zuſtand auf einmal aufheben zu wollen, 
gehörte unter vie Unmöglichkeiten. Es hätte dazu entweder eined alles 
umgeftaltenden Eingreifens von oben, eines Eroberer8, bedurft, ver fich 
mit Gewalt an die Stelle ver anderen Fürften gejetst hätte, ober einer 
folhen Erſchütterung von unten ber, die alles Beſtehende umgeftürzt, 
und den Boden zu einer neuen Schöpfung frei gemacht hätte Bon 
einem Eroberer im Innern war feine Spur vorhanden, und die Gäh— 
"zung im Volke nicht ftark und tief genug, um alle alten Gewohnheiten 
und Bande zu zerreißen, und um ven Preis blutiger Kämpfe, zahlloſer 
Opfer und des Unterganges einer ganzen Generation eine andere Zeit 
heraufzuführen. Dies wollten aber nur wenige, und felbft vie, melde 
eine volllommene Zerftörung des Alten wollten, hätten nicht die Mits 
tel und Wege anzugeben vermocht, auf welchen vieg bewerfitelligt wer⸗ 
- ven könnte. Unter folchen Umftänden hätte eine Berfammlung, welche 
bie Leitung Deutſchland's in die Hand nahm, fich auf die möglichen 
und erreichbaren Verbeſſerungen in ven deutſchen Zuftänven bejchränten, 
und hierüber fich mit ven erfchütterten aber immer noch beitehenven Ge— 
walten der deutfchen Fürften in Einverftänpniß fegen follen. Diefe 
waren faft ale durch die Erfahrungen ver legten Zeit von den Mäns 
geln in ven bisherigen Einrichtungen überzeugt worben, und würden 
unter diefer Beringung einer Umgeftaltung der veutfchen Zuftänve nicht 
entgegen gemwejen fein. Die meiften Mitgliever der konſtituirenden Vers 
ſammlung wären als Einzelne zu einem folden Einhalten in pen Gren⸗ 
zen des Möglichen auch geneigt geweien, ließen aber als Ganzes, ang 
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doftrinairem Stolz und Theorieſucht, ſich zu dem Fehlgriff verleiten, 
die von dem Borparlament angenommene Idee der Bollsfouverainetät 
fih anzueignen und das Vereinbarungsprincip abzuweifen. Dadurch 
erregte die Tonftituirende Berfamminng erft vie Beforgniffe und dann 
den Widerftand ber Fürften, von denen unmöglich angenommen werben 
konnte, daß fle ſich von ver Peitung der Öffentlichen Angelegenheiten, bie 
ihnen früher allein zugeftanven hatte, jetzt ganz ausſchließen laflen wür- 
ben. Der Weg ver Vereinbarung wäre allerbings ein langer, mühſamer 

ewefen, wurde aber, beharrlich feftgehalten, mwahrfcheinlich zu einem 
Set geführt haben, es würbe auf ihm eine mwenigftens im Bergleich zu 
ven bisherigen Zuftänven größere Einheit und Freiheit des deutſchen 
Bolfes erreicht worden fein. Die Abficht des Parlaments, die künftige 
Berfalfung Deutſchland's aus eigener Macht feftftellen zu wollen, ohne 
die Mittel zu befigen, diefen Anſpruch durchſetzen zu können, führte erft 
zu einer haotifchen Verwirrung in den meiften Einzelftaaten und endlich 
zu dem Untergang ver Verſammlung ſelbſt, vie ſich dieſe Macht beige- 
legt hatte, und die, als fie verfchwand, nur ohnmächtige Zuckungen 
and den Schmerz erfahrener Täufhungen und verfehlter Beftrebungen 
zurückließ. 

Es erhob ſich jetzt in der Nationalverfammlung eine wichtige ihr 
Verhältniß zu den Einzelſtaaten betreffende Frage, die im Schooße 
der demokratiſchen Partei ſelbſt eine entgegengeſetzte Auffaſſung fand. 
Raveaur ſtellte den Antrag, es ſollten gleichzeitig neben dem allgemeinen 
Parlament in Frankfurt auch die Landesvertretungen in den einzelnen 
Bundesſtaaten zuſammentreten. Man ſetzte voraus, daß dieſe, von na= 
tionaler Begeiſterung gehoben, den ſich regenden Partikularintereſſen der 
einzelnen Staaten entgegentreten würden. Robert Blum bekämpfte 
dieſen Antrag, indem er nachzuweiſen ſuchte, daß bie Landesvertre— 
tungen ſich dem Parlament nicht vollftändig unterorbnnen, vielmehr 
Eiferfucht gegen daſſelbe empfinden, und, jelbft ohne beftimmte Abficht, 
burch ihr bloßes Dafein, dazu beitragen würben, die Sonderinterefien 
zu fördern, deren Ueberhebung fie nach Raveaux's Meinung verhindern 
follten. Die Nationalverfammlung entſchied, daß alle Beftimmungen 
einzelner veutfcher Berfaffungen, welche mit vem von ihr zu grünvenden 
allgemeinen Verfaſſungswerke nicht übereinftimmten, nur nach Maßgabe 
des letteren als gültig zu betrachten feien. Robert Blum hatte vom 
Standpunkt der ftaatlichen Einigung Deutſchland's offenbar Recht. 
Aber wo hätte dad Parlament die Macht hergenommen, wenn fie Ro⸗ 
bert Blum's Auffaffung beigepflichtet wäre, dem Verbot die einzelnen 
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Landesverſammlungen einzuberufen, Nachdruck zu geben? Von dieſer 
Zeit an begannen die Parteiſtellungen in der Nationalverſammlung ſich 
ſchärfer zu ſondern, obgleich ſie ſich noch nicht wie ſpäter unverſöhnlich 
gegenübertraten. 

Nachdem eine hinlängliche Anzahl von Wahlprüfungen in den be 
treffenden Abtheilungen erledigt worden, Tonnte zur Ernennung eines 
regelmäßigen Vorſtandes, da der bisherige nur proviforifch geweſen, ges 
fchritten werden. Mit 499 gegen 19 Stimmen wurde Heinrich von 
Sagern zum Präſidenten gewählt (31. Mai). Zu feinen Stellvertre- 

‚tern wurden von Spiron und Baron von Andrian, Ießterer einer ver 
“ Borläufer der öfterreihiichen Erhebung, ernannt. Die drei Präfinen- 
ten wurden jedesmal auf vier Wochen, die Schriftführer fitr Die ganze 
Daner ver Berfammlung gewählt. Letztere konnten jedoch nad) drei Mo— 
naten zurüdtreten. 

Schon vor den Märzereignifien war in Deutfchland häufig von. 
Gründung einer veutfchen Ylotte die Rede geweſen. Jetzt mußte das 
Berhältnig zu Dänemark viefem Gedanken einen neuen Aufſchwung 
geben. Der Marineausfhuß beantragte durch den Abgeorpneten Gene- 
ral von Radowitz eine Anweifung auf 6 Mill. Thaler zu dieſem Zweck, 
was, aus Mißtrauen Über die Art wie bisher die Bundesangelegenbei= 
ten gehanphabt worben, nur unter Vorbehalt ver Verwendung durch bie 
fünftige Centralgewalt bewilligt wurde. 

Die Bildung einer proviforifhen Eentralgewalt war feit der Er- 
richtung eines regelmäßigen Vorſtandes für die pringlichfte aller Fragen 
erkannt worden. Als man jet an ihre Löſung ging, gaben ſich Die ver- 
fchiedenartigften Auffafjungen berfelben fund. Abgejehen von ven An- 
trägen des Ausjchuffes wurden deren fechzehn von einzelnen Abgeorb- 
neten geftelt, und nicht weniger als 223 Redner, faft die Hälfte ver 
Berfammlung, hatten fi im voraus für die. Verhandlung einfchrei- 
ben laſſen. Nach achttägigen Debatten wurde der Erzherzog Johann 
von Defterreih, einer ver ausgezeichnetften und populairften veutfchen 
Fürften, aber ſchon ſechsundſechzig Jahre alt und an eine felbftftän= 
bige Leitung von Negierungegefchäften nicht gewöhnt, zum Reichsver⸗ 
wefer gewählt (29. Juni). Kanonendonner und Olodengeläute ver- 
Tünvigten ver Bevölkerung dieſes Ereigniß, durch welches in ber deut⸗ 
ſchen Angelegenheit ein fefter Boden gewonnen zu fein fchien. Eine 
Deputation von fieben Mitglievern der VBerfammlung follte dem Erz⸗ 
berzoge die amtliche Kunde won feiner Wahl nad Wien überbringen. 
Obgleich das Parlament ven Reichsverweſer ver Form nad) aus eigener 


« 
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Macht ernannt hatte, fo waren doch vorher geheime Unterhanplungen 
mit ben größeren Höfen gepflogen und veren Zuftimmung eingeholt 
worden. Teer Reichsverweſer follte übrigens nur den Uebergang zu dem 
künftigen Kaiſer vermitteln, zu welcher Wurde von ber Mehrheit ver 
Konftitutionellen im Stillen der König von Preußen auserjehen war, 
gegen welchen aber damals noch zu viele Borurtheile, befonvers in Süb- 
deutfchland und unter ven Katholiken, beftanden, um mit der Abfidyt 
feiner Erhebung ſchon offen herportreten zu fünnen. Gagern, Tabhl- 
mann und ihr zahlreicher Anhang hofften diefe Hinderniſſe im Lauf ver 
Zeit wegräumen zu Einnen. Amı 11. Juli hielt ver Reichöverwefer unter 
allgemeinem Jubel feinen Einzug in Frankfurt, und bildete am folgen- 
den Tage ein Minifterium, in welchem der bisherige öſterreichiſche Präfi= 
dialgejandte Ritter von Schmerling das Miniftertum des Auswärtigen, 
der preußifche General von Peucker das des Krieges, und ver Hamburg’- 
ſche Advolat Heckſcher das Yuftizminifterium erhielten. “Die Minifter 
des Reichsverweſers ſolten für alle Regierungshandlungen der Natio- 
nalverfammlung verantwortlich fein, er jelbft aber war für unverant- 
wortlich erklärt worven. ‘Der Bundestag, ver, ungeachtet ver Gleich- 
gültigfeit ver einen und ver Abneigung der anderen gegen ihn, jelbft 
nody in der legten Zeit hier und da ein Lebenszeichen von ſich gegeben 
batte, legte jegt feine Gewalt in die Hände des Reichsverweſers nieder, 


. und ſchien für immer befeitigt zu fein. 


Die Nationalverfammlung bevurfte, da fie ein Konvent weder fein 
wollte noch konnte, einer Exekutive. Aber die proviforifche Central- 
gewalt hat, ungeachtet alles guten Willens, ven man bei ihr voraus- 
fegen fann, ver Sache der Wiederherſtellung Deutſchland's weder im 
Innern no nad) Außen hin Dienfte geleiftet, die den in fie gefetten 
Erwartungen auch nur einigermaßen entjprechenn geweſen wären. Ein 
bejahrter Prinz, einem Staate angehörig, der gerade aus allen Fugen 
zu geben ſchien, an vie Spige eines Reichs geftellt, das noch gefchaffen 
werben follte, ohne Schatz, ohne Heer, mochte ven deutſchen Fürften in 
feiner Ohnmacht bequem fein, war aber außer Stande, etwas ver Na- 
tion, die ihn zu ihrer Zeitung berufen hatte, würbiges zu leilten. Im 
Herzogthum Limburg ließ die niederländiſche Regierung die ſchwarz⸗ 
roth= goldenen Fahnen abreißen, obgleich dieſes Land zum beutfchen 
Bunde gehörte; Dänemark nahın von dem Reichsverweſer feine Kennt- 
niß und unterhandelte nur mit Preußen. In London und Paris wur⸗ 
‚ven die deutſchen Neichögefantten, Baron von Andrian und Friedrich 
von Raumer, nur in officiöfer Weife empfangen und mit leeren Höflid- 
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ı keiten abgefunden. Aber auch in Deutfchland felbft gab ſich die Schwäche 


der Reichsgewalt fchon wenige Wochen nad; ihrer Einſetzung fund. Von 
dem Reichöfriegsminiftertum war an fänmtliche Bunbestruppen der Be 
fehl ergangen, dem Reichsverweſer am 6. Auguft durch Abhaltung einer 


. Barade und Ausbringung eines dreimaligen Lebehochs zu huldigen. Nur 


in den Hleineren Staaten fam man dieſer Weifung nad. In Defterreich, 
mit Ausnahme Wien’s, in Preußen und Hannover gefhah gar nichts; 
in Bayern kam man dem Befehl des Reichskriegsminiſters nad), aber 
unter befchränfenden Klaufeln, die dem Alt alle Bebentung nahmen. 


“ Im einem Manifeft vom 30. Auguft erflärte der NeichSverwefer, er 


x 


wolle fi „jo weit thunlich“ mit den Ranbesregierungen in Einverneh- 
men fegen, und rechne vertrauensvoll auf ihre Mitwirkung. Aber wie 
dann, wenn fie ſich dazır nicht bereitwillig finden ließen? Die einzige 
wirfliche materielle Macht, ver Heeresbefehl, war ausfchließlich in ihrer 
Hand geblieben. Der Reichsverweſer war in Deutfchland noch viel ohn⸗ 
mächtiger als die letsten deutſchen Kaifer, da er über gar nichts Eigenes 
zu gebieten hatte. | 

Schon das Vorparlament hatte in feinen Berathungen gewiffe 
Rechte des Volkes als nothwendige Forderungen ber Zeit aufgeftellt. Die 
Nationalverfammlung erweiterte dieſe Beftimmungen, die als „Grund⸗ 
rechte” der fünftigen Verfaſſung zur Baſis dienen und ven großen rei= 
brief der deutſchen Nation bilden follten. Sie waren den Ideen nach⸗ 
gebilvet, vie über Recht und Freiheit im Staat, in England und Franl- 
reich zur Geltung gelommen waren. Dort war bies aber burd) eine 
„ganze“ Revolution, durch ven entfchievenen Sieg ber liberalen Prin= 
cipien errungen worben, während in Deutfchland, wie fehon damals 


hellſehenden Köpfen nicht verborgen blieb, nur eine „halbe Revolution 
ſtatt gefunden hatte, d. h. der größte und mädhtigfte Theil ver alten Zu- 


ftände, die Dynaftien mit ihrem weit verzweigten Anhange, unterfehrt 
ftehen geblieben war. Auch -Iag etwas Unangemefienes und felbft Ber- 
fehrtes darin, echte und Gefege fir ein Reich geben zu wollen, das 
noch gar nicht vorhanden war, da dieſe nur in einem foldhen eine be 
ſtimmte Bedeutung haben können. Mit ven Grundrechten des Bolfes 
hätte eine deutſche Berfaffung nicht beginnen follen. Wenigftens hätte 
man fich abet fürzer faſſen, nur wenige allgemeine Normen feftitellen 
und alsbald an die Berfaffung felbft gehen follen, durch welche dieſe 
Grundrechte erft Leben und Anwendung erhalten konnten. Statt deſſen 
verſchwendete man eine koſtbare Zeit mit ver Abfaffung von einzelnen 
Beftimmungen, bie, fo lange e8 in der Wirklichkeit noch kein deutſches 
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Reich gab, in der Luft zu ſchweben fchienen. Ueber bie zwei erften 
Worte in ven Grundrechten: „Jeder Deutſche“ — hatte man ſich erft 
nach flundenlangem Streiten vereinigen lönnen. Die eigenthumliche 
Krankheit des deutſchen Geiftes, die aus feinem rein theoretiichen Bil⸗ 
dungsgange entftanven ift, das Sichoerlieren in unfruchtbaren Einzel- 
heiten, unter dem Borwande ber Grünblichleit, wobei aber- oft bie 
Punkte, auf die e8 eigentlich anlommt, überjehen werben, der pedantiſche 
Heinliche Eigenfinn, vie unpraktifche Wortklauberei, ver Hang zu end⸗ 
Iofer Wiederholung, ließ bei dieſer Gelegenheit einen mehr breiten als 
tiefen Strom von doktrinairen Reden hervortreten, welche zumeilen jelbft 
das Allbefannte und Unzweifelhafte dunkel und ungewiß erfcheinen 
ließen, und die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit erfchöpfen konnten. 

Unter den auswärtigen Berhältniffen, die in der Nationalver« 
fammlung zur Sprache famen, bat nur die Stellung Deutſchland's zu 
Dänemark wegen ver deutfchen Herzogthümer eine praftifche Bedeutung 
gehabt. Nachdem der General Wrangel, wie oben erwähnt worden, in 
Jutland eingedrungen war, bekam er von Berlin aus den Befehl zum 
Rückzug (24. Mat), der dem Einfluffe fremder Mächte auf das preußi- 
Ihe Kabinet, namentlid Rußlands, beigemefjen wurde, was im übrigen 
Deutſchland großen Unwillen erregte. ‘Die Dänen, zuverfichtlich gewor- 
den, warfen ſich auf Die Hannoveraner bei Hollbühl (5. Juni), wurben 
aber am folgenden Tage bei Düppel von ven Preußen gefchlagen. Ihre 
Schiffe blofirten unterdeſſen alle veutfhen Häfen und fügten dem Han- 
bel großen Schaben zu. Der Krieg wurde von da an von den Preußen 
fo läſſig geführt, daß es ausſah als ob fie fi) von demfelben ganz zurüd- 
ziehen wollten. Das Reichsminiſterium beſchloß deshalb ein Bundes⸗ 
heer aufzuftellen, um den Kampf im Notbfall auch ohne preußifche 
Hülfe fortfegen zu Finnen. In den füddeutſchen Staaten fchien ein vers 
mehrter Eifer für die deutſche Sache zu erwachen. Der tapfere bayeri- 
fhe Oberft von der Thann führte eine eigene Freifhaar gegen die Dä- 
nen; und die würtembergifchen und badiſchen Kontingente fetten ſich 
nad) dem Norden zu in Bewegung. Da aber unterveifen in ven maß⸗ 
gebenven Kreifen vie Ueberzeugung von der Unentbehrlichkeit Preußen's 
mehr als früher Raum gewonnen hatte, fo bevollmächtigte der Reichs- 
verweſer bie preußifche Regierung im Namen des Reiches zu Unter- 
handlungen über einen Waffenftillftend mit Dänemark, ver zu Malmoe 
in Schweden, unter ſchwediſcher Vermittlung gefchloffen wurde (26. Au- 
guft). Dänemark geftand eine gemeinſchaftliche Rigierung für Schles- 
wig und Holftein zu, deren Mitglieder zur Hälfte von Dänemark, zur 
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Hälfte vom deutſchen Bunde ernannt werben follte, verlangte aber, daß 
alle Alte ver proviforifchen Regierung für ungitltig erklärt würden, und 
daß die fchleswigichen Truppen, von den holfteinifchen getrennt, in 
Schleswig ftehen blieben, währen vie holſteiniſchen in ihr Land zuräd- 
Tehrten. Die Kriegögefangenen und genommenen Schiffe follten zurückge— 
geben werben. Beide Theile follten übrigens durch die Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes ‚bei dem Tünftigen endgültigen Friedenefchluffe nicht 
‚gebunden fein. Der Waffenftillftand von Malmoe rief in der Natio- 
nalverfammlung einen Sturm von Unmillen und Entrüftung hervor. 
Dahlmann, ver mehr als irgend einer für die Rechte der Herzogthümer 
durch Wort und Schrift gewirkt hatte, erklärte Deutſchland's Ehre durch 
dieſen Vertrag für verlegt, der in der Sigung der Nationalverfamm- 
lung vom 5. September verworfen wurde. Sämmtliche Reichsminiſter 
reichten ihre Entlaffung ein. Dahlmann wurde von dem Reichsverwe— 
fer mit der Bildung eines Minifteriums beauftragt, was aber weder 


ihm noch dem bayerifchen Abgeordneten von Hermann gelang. Da aber. 


ohne Preußen eine Fortfegung des Krieges unmöglich erſchien, fo wurde 
am 16. September ver Waffenftillftand von Malmoe von ver Mehr- 
heit der Nationalverfammlung angenommen. 

Die Unzufriedenheit, welde der Waffenftillftand mit den Dänen 
in ganz Deutſchland felbft unter den Gemäßigten hervorrief, die Be= 
forgniß, daß er nur das Vorfpiel zu einem Aufgeben ver Herzogthümer 
fei, erregte im höchften Grade vie Eraltation der Demokraten, die ohne= 
dies nie geruht hatten, und begierig jede Öelegenheit zur Darlegung 
ihrer leidenfchaftlichen Gefinnungen ergriffen. Am ftärkiten war für ven 

-Augenblid die Gährung in Frankfurt und deſſen Nähe, wo die Oppoſi— 
tion in der Nationalverfamnlung mit ihren Gefinnungsgenofien aufßer- 
halb verfelben in unmittelbarer Verbindung ftand, und biefelben fich 
gegenjeitig entflammten. Am 17. September wurde auf der Pfingit- 
weide, einem großen Anger im Nordweſten ver Stadt, eine Volksver⸗ 
ſammlung, aus wenigftens 20,000 Köpfen beſtehend, abgehalten, wo 
die Abgeordneten Schlöffel, Simon aus Trier, Zit aus Mainz Worte 
fpradhen, die eine Aufforderung zum offenen Kampfe enthielten. Zitz 
fagte: „jest wollen wir Fraktur fchreiben!” Die 258 Abgeorbneten, 
welde ven Malmöver Waffenftillftann angenommen hatten, murben 
von der verfammelten Menge für Verräther am deutſchen Bolfe erflärt. 
Die geheime Abſicht ver Führer war, wenn bie vorbereitete Bewegung 
gelingen follte, die Nationalverfammlung fprengen und die Republik 
ausrufen zu laflen, äußerlich aber ftellten fie ſich als wollten fie nur die 


- 
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Zurücknahme des Beſchluſſes wegen des Waffenftillftandes mit den Dä- 
nen im Wege einer großen Petition durchſetzen. Das Reichsminiſterium 
war von dem Vorhaben der Demokraten unterrichtet, und hatte einige 
Bataillone Oefterreicher und Preußen aus dem benachbarten Mainz her⸗ 
beigerufen. ALS die anf der Pfingftweibe vorbereitete Petition, wegen 
Zurücknahme der gefahten Beichlüfle, der Nationalverfammlung über⸗ 
geben werben follte, fand bie Menge bie Umgebungen ver Paulskirche 
von Truppen befegt. Es kam zu einem Zufammenftoß, der aber ohne 
viele Opfer an Menſchenleben entfchieven wurde. Das Volk hatte Bar- 
rifaden gebaut, die von den Truppen mit einem Berluft von nur acht 
Mann genommen wurven. Bon größerer Bebeutung aber wurde biefer 
Kampf durch ven tragifchen Tod zweier preußifchen Mitglieder der Na⸗ 
tionalverfammlung, des Fürften Lichnowsky und des Generals von 
Auerswald, der ein grelles Licht auf die damals in den nicveren Schich- 
ten ber revolutionairen Partei herrſchende Stimmung wirft. Beide 
hatten, fo hieß e8, den zur Belämpfung des Aufftandes herbeiziehenven 
Bunbestruppen entgegenreiten wollen, waren aber vor ber Stadt von 
einer blutbürftigen Rotte angefallen und nievergemacht worben. Auers- 
wald blieb auf ver Stelle tobt, während Lichnowsky erft in ver folgen- 
den Nacht verfchien. Auch ver Reichsminiſter Hedfcher, der früher fehr 
populair gewefen, und ber greife Turnvater Jahn hatten in großer Ge— 
fahr gefchwebt. Der Reichsverweſer, ver bis dahin wenig Thatkraft 
gezeigt hatte, raffte fich jeßt zufammen, erklärte die Stadt in Belage— 
rungszuſtand, hob die Vereine auf, und nahm firenge Mafregeln zur 
Wieverberftellung der Ruhe. Der Aufftand vom 17. September in 
Frankfurt, das damals gewiffermaßen für vie politifche Hauptſtadt 
Deutſchland's gelten konnte, tft ein Ereigniß von größerer Tragmeite 
geweſen, als ver äußere Verlauf defjelben für den Augenblid anzudeuten 
ſchien. Die Maſſen hatten fich gegen die Nationalverfammlung erffärt, 
bie nur durch militairifhe Hülfe vor gewaltfamer Auflöfung gerettet 
worden war. Das Parlament durfte nicht mehr auf das Voll rechnen, 
und die Soldaten, die e8 geſchützt hatten, Tonnten, nachdem das Volt 
von ihnen beftegt worden, ſich bei einem Streit zwifchen den Regierun- 
gen und der Nationalverfammlung auch gegen biefe verwenden Iaffen. 
Die Lage der Dinge war eine entſchieden andere als bei ber Eröffnung 
des Parlaments geworben. 
Wenige Tage nach dem deutſchen Parlament war in Berlin bie 
zur „Bereinbarung der Verfaſſung berufene” preufifche Nationalver- 
ſammlung, wie e8 im officiellen StyI hieß, von Friedrich Wilhelm IV. 
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eröffnet worden (22. Mai). Im ihr befanden ſich 100 Yuftiz=, 50 Ver⸗ 
waltings=, 28 Gemeinde= Beamte, 50 Geiftliche, 27 Lehrer, 68 bäuer⸗ 
liche Grundbeſitzer, 28 Handwerker. Aus den Mitglievert der früheren 
Ritterfchaft waren nur wenige gewählt worden. Diefer Stand, ver fi 
noch vor einem Jahr geweigert hatte, ven Stabt= unb Landgemeinden 
einige Abgeordnete mehr zu bewilligen, fah fi von ver Theilnahme an 
der Neugeftaltung des politifchen Lebens in feinem Vaterlande thatfäch- 
lich fat ausgefchloffen. Die Berliner Berfammlung befaß weniger be 
rühmte Namen und allgemein anerfannte Rapacitäten als die Frank 
furter, was jedoch nicht nothwendig ein Hinderniß zur Löſung ihrer 
Aufgabe gewefen wäre, Aber auch tn ihr regten fih, und zwar noch 
früher als in Frankfurt, die zerfegenven und zerſtörenden Elemente, die 
in jener anfangs ſo hoffnungsvollen, ſpäter ſo traurigen Epoche hervor⸗ 
getreten ſind. Die in Preußen wie in ganz Deutſchland ſo lange unna⸗ 
turlich zurückgedrängte Entwickelung der ſtaatlichen Zuſtände rächte ſich, 
als die Schranken endlich gefallen waren, durch die Maßloſigkeit in den 
Forderungen, den Haß gegen das Beſtehende, die zügellofe Parteiwuth, 
das gegenfeitige Mißtrauen, die wie Eiterbenlen an allen Stellen des. 
geſellſchaftlichen Körpers hervorbrachen, und fpäter gewaltfane Opera- 
tionen, aber feine innere Heilung herbeiführten. 

Die preußifhe Nationalverfammlung nahm, allervings : großen- 
theils durch die Ungunft der ihrem Zufammentreten vorangegangenen 
und baffelbe begleitenden Umftände, eine Richtung und Haltung an, die 
es ihr unmöglich machte, die Gefahren, vie fie ſelbſt enthielt, ober von 
denen fie umgeben war, zu vermeiden. Es war in ihr eine Partei vor= 
handen, welche von ber Vereinbarung der Berfaffung mit der Krone 
nichts wiffen wollte, ſondern das Königthum gewiſſermaßen wie ſus⸗ 
pendirt anfah, und ohne daſſelbe eine Verfaffung zu berathen vachte, bie 
e8 nad) ihrer Vollendung unbedingt anerkennen follte, und eine andere 
Partei, vie, von der im Monat März ausgebrochenen Bewegung an⸗ 
fänglic wie betäubt und zu fehr weit gehenden Konceſſionen bereit, all» 
‚mälig wieder Muth gefaßt hatte und vie Hoffnung hegte, die früheren 
Zuftände, im Wefentlichen, wenn auch unter etwas veränderten Kormen, 
wiederherftellen zu können. Die aufrichtigen, gemäßigten und aufge 
Härten Freunde einer wahrhaften Tonftitutionellen Monardie waren in 
ber Minderzahl, fpalteten ſich und arbeiteten einander häufig fogar ent- 
gegen. Die meiften wollten über das vorgeſetzte Ziel hinausgehen oder 
binter vemfelben zurüdbleiben. Bon oben her fand fo gut wie gar feine 


Leitung ſtatt. Der König trat in einem Lande, das fo lange eine abfo= 
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Inte Monarchie geweſen, und deſſen Bevölkerung noch immer monarchiſch 
gefiunt war, zu wenig hervor, und bie Minifter, welche vie Verautwort- 
lichkeit für alle von oben ber kommenden Entſcheidungen auf ſich ge 
nommen hatten, Tonmten fich weder auf ven Träger der Krone noch auf 


einen zahlreichen und feften Anhang in ver VBerfammlung fügen. Die : 


, 


anarchiſche Partei, vie Straßenvemagogie, ver Hang zu Exceffen waren . 


in Berlin als einer geoßen Stabt und in der eine gewaltfame Unter⸗ 
bredung der herkömmlichen Berhältnifie ſtatt gefunden hatte, weit ver⸗ 
breiteter als in Frankfurt und es wurden ihnen ven oben her weniger 
Zügel angelegt. Während auf der einen Seite bie Neigung zu gefeg 
wibrigen Ansichreitungen und Uebertretungen mehre Monate lang im- 
mer allgemeiner wurbe, und die Märzbewegung ſich in lauter einzelne 
ZTumulte oft ver niebrigften Art aufzulöſen fchien, ließ anverfeits das 
dem Namen nach Tonftitutionelle Dinifterrum das ganze Perſonal des 
alten abfolutiftifchen Regiments beftehen, mit deſſen Hülfe die Reaktion 
bei ber erften günftigen Gelegenheit vie zervifienen Fäden ihrer Zuſam⸗ 
menhörigfeit mit ven früheren Zuflänven wieder anknüpfen konnte. 


Wie ſehr es ſowohl ver Regierung als ver Nationalverfammlung 


an politiſchem Geift und Takt fehlte, gab fich befonvers bei ver Ruckkehr 
des Prinzen von Preußen fund. Da derſelbe ſich freiwillig entfernt 
batte und fogar während feiner Abweſenheit zum Abgeorbneten gewählt 
werben war, fo verſtand es fich von jelbit, daß er zu jener Zeit wieber- 
fommen und feinen Sig in der Berfammlung einnehmen konnte. Gleich⸗ 
wohl machte das Winifterium feine Ruckkehr zu einer öffentlichen Ange— 
legenheit, indem es viejelbe in einem Bericht an ben König befürmwortete 
und defien Genehmigung dazu einholte, fo als ob geſetzliche Hinderniſſe 
vorhanden gewefen wären. Auch fchien die Kegierung eine Art von Ga— 
tantie für bie Eonftitutionelle Gefinnung des Prinzen übernehmen zu 
wollen. Dadurch wurden vie Demagogen veranlaßt alle früher ausge- 
ſtreuten Verläumdungen gegen ven Prinzen zu wieberholen, und ſich 
. gegen feine Ruckehr in das Baterland in Petitionen und Straßenauf- 
länfen zu erflären. Als der Prinz von Preußen in der Nationafver- 
fammlung erjhien, vergaß man bei feinem Empfange abſichtlich, daß der 
Deputirte zugleich der präfumtive Chronfolger war. Als am 8. Juni 
ber Antrag des Abgeordneten Behrens, daß die Kämpfer Des 18. März 
fih um das Vaterland wohlverbient gemacht hätten, nicht allgemeine 
Zuſtimmung fand, wurden beim Nachhaufegehen ver Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Heinrich von Arnim, und ber Abgeorbnete 
„Prediger Sydow, von ber rohen Menge beleidigt, und mußten, um wei⸗ 
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teren Mißhandlungen zu entgehen, fi in das Umtverfititegehäuhe 
flüchten. Am 15. Juni fürmte:der Pöbel das Berliner Zeughaug 
plünderte, zerftörte, und wurde erft verhindert als der Schaben und bir 
‚Schande ſchon vollbracht waren. Der nermöge des Princips der Volka⸗ 
bewaffnung in Berlin errichteten Bürgerwehr fehlte es nicht am tüchtigen 
Elementen, aber fie wurde wie abfichtlich ohne angemeffene Führung ger 
laſſen, und Dagegen eine Überzahlreiche Polizeimaunfchaft errichtet, bie, 
wenn man ver Bürgerwehr eine beſſere Organifation gegeben hätte, über⸗ 
fläffig geweien wäre. Camphauſen, der als Miniiter die früher in ihn 
gelegten Hoffnungen nicht gerechtfertigt hatte, trat am. 20. Juni zuräd, 
and Hanjemaun bifvete ein neues Miniſterium, in welches Rudolph von 
Auerswald, ver Graf von Schwerin, Nobbertus und Milve eintratem. 
Daſſelbe war von Anfang an in ſich uneinig, und ſchien keinen beſtimm⸗ 
ten Plan und Zwed zu verfolgen. Rodbertus trat bald wieder aus, de 
feine Abfiht, die preußiſche Politik der deutſchen Einheitsidee unters 
zuorbnen, bei feinen Kollegen keinen Anflang fand. Friedrich Wil 
helm IV., derin der erften Zeit nach ven Märzereigniffen, wie mehre 

einer öffentlich gethanen Aeußerungen annehmen laſſen, ſich mit den 
eingetretenen Veränderungen umd bem Aufhören der abjolnten Gewalt 
ausgejühnt haben würde, wenn er einen ficheren Grund zum Bay eins 
neuen Syſtems gefunden hätte, ſchien an dem Gelingen des begonnenen 
Werkes auf dem eingefchlagenen Wege zu verzweifeln, und neigte ſich 
wieber dem vormärzlichen Anfchauungen und Einflüffen zu. 

Der Nationalverfammlung war von dem Minifterium ein Bere 
faflungsentwurf vorgelegt worben, der, was den in ihm worherrfchenven 
Geift betrifft, nicht ganz zeitgemäß und in ver Form lückenhaft war. 
Aber anftatt ihn zu verbefjern und zu vervollſtändigen, denn er enthielt 
auch vieles Brauchbare, ward er volllommen bei Seite gefchoben, und bie 
Nationalverſammlung ging, aber jehr langjem, an die Ausarbeitung 
eines ganz neuen Entwurfes. Zwiſchen dem Minifterium und ber Volks⸗ 
vertretung faud nicht Die nöthige innere und äußere Berührung ftatt. 
Der Berband war Ioder und ſchien zuweilen wie gar nicht vorhanben 
zu fein. Die Regierung hatte für die Nationalverſammlung beim Ane 
fange der Seffion nicht hinreichende Vorlagen in Bereiticheft geſetzt, und 
die Abgeordneten würden im Anfange wenig zu thun gehabt haben, 
wenn fie nicht Die Zeit mit Interpellationen an die Minifter ausgefüllt 
hätten, die aber für die betreffenden Gegenftänve felten förderlich waren. 
Später kam mehr Lehen in die Arbeiten der Ausſchüſſe, Die ausgezeich⸗ 
neteren Fachmänner, an denen «8 ver Verſammlung nicht fehlte, er⸗ 
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mannten ſich, und es warb ein reichhaltiges, legislatives Material ge= 
fammelt, das aber, nachdem jpäter die Rüchſchrittspartei die Oberhand 
gewonnen hatte, fo gut wie unbenutzt geblieben iſt. Aber die Gährung 
in den Maſſen, vie Schwäche ver Miniſter, das Schwankende des gan— 
zen Zuſtandes, die trübe Ausſicht in die Zukunft verhinderten, daß die 
geſetzgeberifchen Arbeiten ſelbſt von denen mit Frendigkleit und Ruhe im 
Angriff genommen wurden, bie dazu geneigt und befähigt waren. Rei— 
bungen zwifchen Bolt und Militatr wurden fo häufig und nahmen bier 
und ba einen jo drohenden Charakter an, daß am 9. Auguft in ver Na⸗ 
tionalverfammlung der Antrag geftellt und angenommen wurde, ber 
Kriegsminifter möge fih in einem Erlaß an die Armee dahin aus⸗ 
Sprechen, daß die Officiere allen reactionairen Beftrebungen fern bleiben, 
und daß diejenigen unter ihnen, mit beren politifchen Meberzeugungen 
bies nicht vereinbar fei, ven Dienft verlafien follten. Da diefer Beſchluß 
nnausgeführt geblieben, fo ward er am 7. September mit großer Stim= 
menmehrheit erneuert, worauf das Miniſterium zurädtrat, und ver Kö— 
nig ein neues Kabinet einfegte, in welchem ver General Pfuel ven Bor= _ 
fig mit dem Kriegsminifterium, Graf Dönhoff und Oberpräftvent Eicdh- 
mann, Männer ver alten Diplomatie und Bureaufratie, Die auswärtigen 
Angelegenheiten und das Innere übernahmen. In der Hauptftabt wie 
in den Provinzen dauerten die Tumulte und Unoronungen aller Art 
ununterbrochen fort, welche der Reaktion mehr als alles Andere in bie 
Hände arbeiteten, bie in fich jelbft ſchwerlich die Kraft gefunden hätte, 
ihr Haupt wieder emporzurichten. Am 16. Oktober fand in Berlin ein 
biutiger Zufammenftoß zwifchen Bürgerwehr und Arbeitern ftatt; in 
venfelben Tagen brachen auf weit von einander gelegenen Bunkten, in 
Elbing, Greifswalde und Liegnitz, meuterifche Bewegungen aus. Am 
26. Oftober trat in Berlin ein fogenannter Demokratenkongreß zuſam⸗ 
men, der aber die Ideen, denen er zu dienen beabfichtigte, nur herabfegen 
fonnte. Die nieveren Schichten der Berliner Vevölkerung zeigten fid 
jest auch gegen die Majorität der Nationalverfammlung mißtrauiſch 
und feindfelig, und gingen felbft zu perfünlichen Beleidigungen gegen 
die Mitglieder der rechten Geite über. Das Minifterium that nichts, 
um diefen Ausfchreitungen ernftlich entgegenzutreten. Mebre Monate 
lang, während fo viele Unordnungen vorfielen, war weber die Garnifon 
der Hauptſtadt angemeſſen verftärkt, noch die Bürgerwehr beffer organi- 
firt worden. Die Reaktion, bie nur auf den geeigneten Augenblick wars 
tete, um ſich des Staatsruders bemächtigen zu können, glaubte ihn ge= 
funden zu haben, al® am 31. Dtober ver Berliner Bibel das Schau- 
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ſpielhaus, wo damals bie Nationalverfammlung ihre Sitzungen hielt, 
umfiellte, vie ihm mißlichigen Mitglieder verfelben beim Ein- und Aus=. 
gehen beleivigte, währenn der Abenpfigung mehre Thüren vernagelte, 
und Stricke zum Vorſchein brachte, als Symbole veflen, was ein Theil 
der Berjammlung nad) feiner Meinung verdient hätte. Es wäre leicht, 
geweſen, ſolchen Ausbrüchen ver Rohheit zuvorzukommen, man wollte e8 
- aber nicht, um fie nachher im reaftionairen Sinne ausbeuten zu fünnen. 

Das Minifterium Pfuel war von Freunden und Gegnern von 
Anfang an nur als ein Uebergangsminifterium angefehen worven. Daß 
der Zuftand, fo wie er damals war, nicht fortvauern konnte, warb alle 
gemein gefühlt. Pfuel reichte mit feinen Kollegen feine Entlaffung ein, 
und am 1. November wurde der General Graf von Brandenburg, ein: 
natürlicher Sohn Friedrich Wilhelm II., von dem Könige mit der Bil 
Dung eines neuen Kabinets beauftragt. Als die Natienalverfammlung 
von biefem Schritt in Kenntniß geſetzt wurde, ſchickte fie ihren Präſi⸗ 
venten mit einer Deputation nach Potsdam, um Frievrid Wilhelm IV. 
eine Adreſſe zu überreichen, in der gegen die Ernennung des Örafen von 
Brandenburg proteftirt und ein vollsthümliches Minifterium dringend 
«ingerathen wurde, Der König ertheilte keine Antwort auf die Adreſſe, 
und fchien in fehr gereizter Stimmung zu fein, die noch zunahm, als 
der Doktor Johannes Jakoby aus Königsberg, der Berfafler ver „Vier 
Fragen“, mit unzeitiger Freimüthigkeit die Worte fallen ließ: es fei das 
Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen. Am 
8. November machte eine Kabinetsordre ven Rücktritt des Minifteriums 
Pfuel und die Ernennung eines neuen Kabinets befannt, in welchem 
Graf Brandenburg das Präſidium mit den auswärtigen Angelegen- 
heiten, ver bisherige Minifterialpireftor von Manteuffel das Iunere, 
ver Generalmajor von Strotha das Kriegsdepartement übernahmen. 
Un demjelben Tage ging ver Nationalverfammlung eine fünigliche Bot= 
Thaft zu, in welcher deren Verlegung nad) Brandenburg, und Eröffnung 
ihrer Sigungen dafelbft fiir ven 27. November ausgefprochen war. ALS 
Grund diefer Veränderung wurben die Einfchüchterungen und Gemwaltz 
thätigfeiten angegeben, weldyen bie Mitglieder ver Berfammfung in Bers 
din zu wiederholten Malen ausgeſetzt geweſen. Die Mehrheit ver Na⸗ 
tionalverfammlung proteftirte.gegen ihre Verlegung, indem fie ver Krone 
das Recht zu dieſer Maßregel beftritt. Am 10. November rückte Genes 
ral Wrangel mit zahlreichen Truppen in Berlin ein, ohne den geringften 
Widerſiand zu finden. Die Start wurde in Belagerungszuftand erklärt, 
die Bürgerwehr aufgelöft und eine allgemeine Entwaffnung angeorpnet, 
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Die reiste Seite der Nationalverfammlung folgte ver Weifung des Köo⸗ 
nigs und begab ſich nach Brandenburg, die Majorität mit dem Präfl- 


denten son Unruh verfuchte ihre Sitzungen in Berlin fortzuſetzen, wurde 


aber aus einem Zufluchtsort nach dem anderen vertrieben, ſprach aber, 


ehe fle gezwungen wurde, ihre Berathungen zu fhließen, das Verbot 


aus, die Steuern an das nene Minifterium zu entrichten. Die Ber- 


ſammlung wurde am 27. November in Brandenburg wirklich eröffnet. 


- &n Theil der Oppoſition hatte ſich ebenfalls dahin begeben, aber nur 


um gegen bie Rechtmäßigkeit des Gefchehenen zu proteftiren. In ber 


Sitzung des 1. December verließ fie im Angenblid der Abſtimmung 
ven Saal, wodurch die Wahl des Präſidiums verhindert wurbe. Am 


5. December löfte der König die Nationalverfammlung auf, gab ans 


eigener Macht eine Berfafiung mit zwei Kamnıern, Tieß Neuwahlen für 
dieſelben ausſchreiben und fegte ihre Eröffnung auf den 26. Februar 
1849 in Berlin feft. Die preußifche Nationalverfammlung bat wäh- 
rend ihrer kaum ſechsmonatlichen Dauer allerdings große Mißgriffe be= 
gangen, wer aber fi die Umſtände vergegenwärtigt, unter venen ſie 
gewirkt hat, wird das Fehlſchlagen ver in fie gefegten Erwartungen 
nicht ihre allein Schuld geben wollen. 

Unterbefien war in Wien vie Revolution faft durch dieſelben Sta⸗ 
dien wie in Berlin gegangen, nur daß dieſelbe, obgleich weniger blutig 
begonnen, ein gewaltfameres Ende finden follte Die Regierung war 
feit den Märzereignifien in Wien wie in Berlin ohne Haltung und 
Kraft, ven Führern der freifinnigen Partei fchwebte fein beſtimmtes 
Biel ihres Strebens vor, oder ſie wußten ven Weg dazu nicht zu finden, 
und die Menge wurde nach Abjchüttelung des früheren Joches von rohen 
Ausbrüchen ver Leidenſchaft hin- und hergemorfen, bie es unmöglich mach⸗ 
ten, auf ven Trümmern des Alten nene und befiere Zuftände dauernd zu 
gründen. Alles Tief vermorren und planlos durcheinander, und oft ward, 
was heute mit Eifer erfaßt worden, fchon am anderen Tage gleichgültig 
Bei Seite gefet. Die Nothwendigkeit einer Regulirung ver Preſſe wurde 
gefühlt, da eine große Menge meift fchlechter Tagesblätter plöglich auf- 
getaucht war, welche die öffentlihe Meinung auf Abwege führten. Am 
31. März ward ein prowiforifches Preßgeſetz erlaflen, das aber von ver 
Aula verworfen und von Prager Studenten fogar öffentlich verbrannt 
wurde. Im Minifterium herrſchte folche Uneinigkeit, daß der Mini⸗ 
fer des Innern dieſes Geſetz zurüdnahm, während ber Juſtizminiſter 
dafſelbe zur Beachtung an die Gerichtshöfe verfandte. Am 25. April 
wurde die neue, vom Kaiſer in den Märztagen verfprochene Berfaflung 
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verfünbigt, die aber feine Partei befrievigte und ein tobter Yuchftabe 
blieb. Die Regierung hatte nicht umbin können, die Stellung Oefter- 
reich's zu Italien und Deutfchland in Betracht zu ziehen, wo neuer⸗ 
dings fo große Veränderungen eingetreten waren. Sie zeigte ſich zur 
Abtretung der Lombardei an Sarbinien geneigt, und arbeitete in Frank⸗ 
furt und an ven deutſchen Höfen dem preußifchen Einfluß entgegen. 
Aber es waren bie Ereigniffe, nicht bie Plane derer, welche in Wien 
dem Namen nad) an ver Spitze flanden, welche biefe ragen entſchieden. 

Tas nene öſterreichiſche Minifterium war von Anfang an in Aufs 
löſung begriffen. Graf Kolowrat, ber früher im Vergleich zu Metter- 
nich für freifinnig und für deſſen politifchen Gegner gegolten hatte, ob⸗ 
gleich er viele Jahre mit ihm an -vemfelben Miniſtertiſch gefeflen, war 
an feine Stelle getreten, fühlte fich aber ver ihm jet zugejallenen Auf- 
gabe fo wenig gewachſen, daß er ſchon in den erſten Tagen des April 
zurädtrat. Daffelbe gefhah von Seiten des Finanzminifters von Ku⸗ 
bed, der den Miniſter von Krauß zum Nachfolger bekam, welcher, merk⸗ 
würdig genug, in allen Phaſen der Revolution, bald etwas ſchneller 
bald etwas Iangfamer gehend, bis zum Schlußakt aushielt. Am Ende 
des Aprilmonats gab auch General Zannini das Kriegsportefeuille auf, 
das der ®raf Latour übernahm, der bis zu feinem tragifhen Ende in 
dieſer Stellung blieb. Das Minifterium des Innern befleivete von Pils 
lersdorff, ver, bis zu den Märzereignifien für eine bedeutende Kapaeität 
geltend, während ver revolntionairen Bewegungen ſich unentfchloffen 
und rathlos zeigte, aber weil er es mit feiner Partei ganz hielt und mit 
feiner ganz verdarb, eine Zeit lang unentbehrlich fchien. Der fähigfte und 
geiftreichfte unter den damaligen öſterreichiſchen Stantsmännern, der als 
Diplomat und politifche Schriftfteller ausgezeichnete Graf Ficquelmont, 
ber in dieſem Minifterium bie auswärtigen Angelegenheiten leitete, wurde, 
nit durch einen Volksaufſtand, jonbern durch eine im größten Styl 
ausgeführte Katzenmuſik geftürzt, ein Vorfall, der die ganze Situation 
nicht übel zeichnete. Daffelbe Mittel der Einſchuchterung wurde gegen 
den Erzbifchof von Wien, den Fürften von Lichtenftein, ven päbftlichen 
Auntius und andere bedeutende Perfonen angewandt. Während bes 
Aprilmonats wäre fo etwas, da bie Begeifterung der Märztage noch 
einigermaßen nachwirkte, nicht möglich gewefen. Aber die Unentſchie⸗ 
denheit und Thatlofigfeit der Regierung und das furchtſame Sichzuräd« 
ziehen der befieren Elemente ver Bevölkerung ließen die Demagogen, bie 
unreife Jugend und ben Pöbel immer mehr in den Vordergrund treten. 
Bon Anfang Mai an wurde die Geſchichte der Wiener Revolution eine 
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Geſchichte von Straßenaufläufen, Barrilanenbauten und Komplotten, 
über venen Zeit, Kraft und Sinn zu einer Reugeitaltung Deiterreich’8 
verloren ging. 

Während in ven Märztagen die Gewährung ver Preßfreibeit und 
das bloße Verſprechen einer Verfaſſung in Wien fo lebhafte Bezeugun⸗ 
gen der Freude und des Dankes gegen ven Kaifer hervorgerufen hatte, 
war man jeßt mit ver am 25. April befannt gemachten Berfafjung, ſchon 
weil fie eine von oben her gegebene war, eine erſte Kammer, Cenſus 
und indirefte Wahlen beftimmte, im höchften Grade unzufrieven. Ein 
Gentralcomite,. aus Abgeorpneten ver Nationalgarde und ver akademi— 
ſchen Legion beſtehend, ftellte fi) an die Spige der aus der Revolution 
heroorgegangenen Vollswehr, und forderte von ber Regierung die Be= 
feitigung der octroyirten Verfaſſung und bie Einberufung einer konfti= 
tnirenden Berfammlung, um ein neues Grundgelet zu entwerfen. Die 
Minifter dachten anfänglich dieſem Anſinnen zu widerſtehen und ließen 
Militair und Kanonen in Bereitſchaft ſetzen. Da rückte am 15. Mai 
Abends acht Uhr die akademiſche Legion, Gewehr im Arm, nach dem 
Gebäude des Hofkriegsraths, wo das Minifterium berieth und noch 
nicht zur Gewährung aller aufgeftellten Forderungen bereit ichien. Die 
Stadt ward erleuchtet, Barrikaden erhoben fih, Gerüchte von einer all= 
gemeinen Bollgerhebung wurden abfichtlich verbreitet und geglaubt, ob= 
gleich nichts der Art zu befürchten ſtand. Der Hof geriethb in Bes 
ftürzung, und nad Mitternacht wurde bie Aprilverfaffung für aufgeho= 
ben erklärt, und eine aus faft allgemeinem Wahlrecht beroorzugehenve 
Tonftitnirende Reichsverſammlung bewilligt. Der Kaifer, ver ſich für 
feine Bisherige Nachgiebigkeit fo übel belohnt ſah, und von ven häufigen 
Zumulten in feiner Nähe erfchredt war, beſchloß Wien im Stillen 
zu verlaffen, was ſchon am 17. Mai ausgeführt wurbe, indem vie 
kaiſerliche Familie, anftatt von ihrer gewöhnlichen Spazierfahrt nad 
Schönbrunn in die Hauptſtadt zurüdzufehren, ven Weg nach Inns— 
brud einſchlug, wo fie mit unermeßlihem Jubel empfangen wurde, 
Die Wiener erfchrafen über die Entfernung des Hofes und die Minifter 
fühlten eine Anwantlung von Entſchloſſenheit. Das Centralcomite 
wurde aufgelöft, einige der befannteften Aufwiegler mußten fich verber= 
gen und man war nahe daran, die Aula jelbft zu fprengen. Zahlreiche 
Deputationen wurden an den Hof nach Innsbruck geſandt, um ihn zur 
Nüdlehr einzuladen Aber pas Miniſterium wußte dieſe ihm günſtige 
Stimmung nicht zu benutzen, die bald in das Gegentheil umſchlug. Es 
wurde ein Sicherheitsausſchuß eingeſetzt, es erhoben ſich wieder Barri⸗ 
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Taben, die Demagogen drohten mit einer neuen Schilverhebuug, und bie 
Regierung gab nad, und fchien jever unabhängigen Willensäußerung 
entfagen zu wollen. 

Das früher fo fefte und ftarke Oeſterreich, das ver Expanſionskraft 
ber -franzöftfchen Revolution und dem militairifchen Genie Napoleon’g 
einen jo beharrlihen Widerftand entgegengefest hatte, weil damals bie 
einzelnen Beftandtheile des Reich in ver gemeinfamen Gefahr unter eine. 
ander eng verbunten geweſen, brobte jet wie eine abgenutte Maſchine 
andeinanter zu fallen. Die Lombardei und Venedig hatten fi von 
den Gefammitftaat bereit8 losgeſagt und in Ungarn herrſchte eine Stims 
mung, die Aehnliches erwarten ließ. Der alte gegenfeitige Haß ber ver 
fchievenen Nationalitäten, die ven Kaiferftaat bilden, das Streben der⸗ 
felben, fih vom Mittelpunkt ganz oder wenigftens zum Theil unab⸗ 
hängig zu machen, fich die eine auf Koften der anderen zu erheben, er= 
wachte aud) da, wo ſich feit lange Feine Zeichen biefer Gefinnung kund 
gegeben hatten. Unter den Ezechen in Böhmen regte ſich die Erinnerung 
an die frühere Macht und Unabhängigkeit ihres Landes, und fie be 
gannen ihre deutſchen Landesgenoſſen als Fremde und felbft als Feinde 
anznfehen. Der geiftige Vorkämpfer ihrer Nationalität, Palacky, hatte 
die Zugehörigkeit Böhmen's zu Deutſchland beftritten, und vie Czechen 
von den Wahlen zu der Nationalverfammlung in Sranffurt abgehalten. 
Die Szechen verlangten die Einverleibung Mähren's und des öſterreichi⸗ 
ſchen Schlefien’8 mit ihrem Lande als Anerkennung eines alten Rechts. 
Ihre Wortführer ſtellten, die Kopfzahl ver zum Kaiferreich gehörigen 
Bevöllerungen allein in Betracht ziehend, die Anficht auf, daß Oeſter⸗ 
reich mehr flavifch als deutjch fer, und träumten von einer Föderation 
aller oder wenigftens der öfterreichifchen Slaven. „Sie hatten gehofft, ver 
Kaifer werve, als er fi) von Wien entfernte, ſich in ihre Mitte, ſtatt 
nad) Innsbruck begaben. Um ihre Beftrebungen zu concentriren, hatten 
die Leiter ver czechifchen Bewegung einen Slavenkongreß nad Prag 
ausgeſchrieben, der am 2. Juni unter Palady’8 Borfig eröffnet wurbe. 
Alle flavifhen Stämme waren dabei vertreten, die Ruflen durch ven 
fpäter befannt gewordenen politifchen Flüchtling Michael Bakunin. Aber 
diefe Zuſammenkunft war eher geeignet, die Verſchiedenheit als die Ein» 
heit der ſlaviſchen Stämme varzuthun. Denn die Nord» und Südſla⸗ 
ven verftanden ſich nur fehr unvolllommen, und waren gendthigt, bei 
ihren Erörterungen fi häufig ver deutſchen Sprache zu bevienen, ein 
widerwilliges Eingeftänpniß, daß im öfterreichifchen Kaiferftant die deut⸗ 
ſche Nationalität das allgemeine Verbinpungsmittel und Kulturelement 
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ift, dem ſelbſt Die Gegner der deutſchen Suprematie ſich nicht entziehen 


önnen. Uebrigens murben auf diefem Slavenkongreß zwar viele Fra⸗ 
gen angeregt, aber feine einzige gründlich beleuchtet, gefchtweige denn 
entſchieden, und er verſchwand ohne eine Spur feines Dafeins zurüd- 
zulaffen. Die Abneigung gegen das deutſche Wien und das Miftrauen 
gegen da8 den deutſchen Tendenzen huldigende Miniftertum veranlaßte 


die Czechen in Prag eine proviforifche Regierung einzufeßen, im Grunde 


nur, um ihre nationalen Zwecke zu verfolgen, aber dem Vorgeben nach, 
um dem Kaifer im Gegenſatz zu dem aufrührifchen Wien eine unge- 
fürbte Treue zu bewahren. Einer ihrer Wortführer, ver fpäter oft ge= 
nannt worden ift, Rieger, fette eine Konftitution für Böhmen auf, bie 
aber vom Hofe in Innsbrud abgelehnt wurbe. Die Czechen glaubten 
jetzt ihre Abfichten Leichter durchſetzen zu können, wenn ſie ven Fürſten 
Windiſchgrätz, der die kaiſerlichen Truppen in Prag befehligte, von dort 
entfernten. Sie beſchloſſen in einer Volksverſammlung im Wenzelsbad, 
bie Berfegung biefes Generals beim Staifer zu beantragen. Es kam zu- 
legt zu einem Zuſammenſtoß zwifchen ven Taiferfichen Truppen und der 
czechiſchen Partei, vie aber von Windiſchgrätz mit einigen Kanonen- 
ſchuſſen zur Unterwerfung gebracht wurde (17. Juni). Es war dies feit 
den Märztagen ver erfte Sieg des Militairs über einen bewaffneten 
Bollsaufftand, und ver Vorläufer veffen, was fpäter auf einem größeren 
Schauplatz geſchehen follte. 

Nach dem 15. Mai war in Wien eine gewiſſe Ruhe eingetreten. 
Die demokratiſche Partei wünſchte die Rückkehr des Kaiſers, um ihre 
Maßregeln von ihm fanctioniren zu laſſen, und ſie vermied deshalb 
alles, was dem Hofe Grund zu einer längeren Entfernung geben konnte. 
Der Kaiſer hatte ſeinen Oheim, den Erzherzog Johann, zu ſeinem Stell⸗ 
vertreter in Wien ernannt, der ſich aber bald nach Frankfurt begeben 
mußte, um ſich an die Spitze der deutſchen Centralgewalt zu ſtellen. 
Er übte übrigens anweſend oder abweſend, keine Macht aus, die Ent- 
ſcheidung lag nach wie vor in der Aula und dem Sicherheitsausfchuß. 
Als der Erzherzog am 17. Juli wieder in Wien erfchien, fand eine Ber- 
änderung im Minifterium ftatt. PillerSporff legte das Minifterium des 
Innern nieder, das der durch feine Oppofition auf den früheren Land- 
tagen befannte Baron von Doblhoff Abernahm; Weffenberg, ver Oeſter⸗ 
reich unter Metternich ſchon auf dem Wiener Kongreß vertreten hatte, ein 
Bruder des berühmten Bisthumsverwefers von Konftanz, übernahm das 


Auswärtige; der damals noch freifinnige Advbkat Alerander Bach ers 


hielt das Departement der Iuflig; der Journaliſt von Schwarzer wurde 
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Arbeits=, ver Fabrikenbefitzer Hornboſtl Hanbelsminifter. Latour und 
Krauß blieben in ihren Stellen. Diefes Minifterium, faft aus allen 
ben gebildeten Klaſſen angehörigen Berufszweigen hervorgegangen, war 
aber gleichwohl ohne Einheit und Kraft. 

Es waren inzwifchen die Wahlen zu der am 15. Mai gewährten 
Eonftituirenden Nationalverfammlung vollzogen worden. Die Eröffnung 
berjelben durch den Erzherzog Johann im Namen des Kaifers fand am 
22. Juli unter lebhafter Betheiligung des Publikums ftatt. Die Ver— 
fammlung beftand aus 383 Mitgliedern, und war wohl eigenthümlicher 
zujammengefegt als je in einem großen Staat und einer glänzenven 
Hauptftabt der Fall gewefen ift. Es befanven fi) in ihr 92 Bauern, 
von denen 32, die Gallizien angehörten, in Röcke von roher Leinwand 
oder in Schafpelze gefleivet waren, und wenig ober gar kein deutſch ver⸗ 
fanden. Das Minifterium, ohne äußere Stüge und innere Ueberein- 
ſtimmung, konnte im Reichstage Feine fefte Partei für ſich bilden, und 
übte auf venfelben feinen Einfluß aus. Es hatte fein Berbleiben im Amt 
von ber Rückkehr des Kaifers abhängig gemacht, ver am 12. Auguft feinen 
Einzug in Wien hielt und dann feine Refivenz in Schönbrunn aufſchlug. 
Er warb diesmal lau, hier und da felbft mit Hohn, empfangen, vie 
frühere Liebe des Volks für feine Perſon fchien ganz erkaltet zu fein. 
; Die Abneigung gegen feine Umgebungen hatte fich zuletzt auch gegen 
ibn, obwohl unverbienter Weife, gerichtet. Wie wenig moralifchen Ein- 
fluß die Anwefenheit des Kaifers auf die Maſſe der Bevölkerung aus- 
Abte, kann ſchon daraus entnommen werben, baß es am 21. Auguft 
zwifchen der Nationalgarde und dem Proletariat zum offenen Kampf 
kam, weil das Minifterium den Lohn für die öffentlichen, von ftaate- 
wegen angeorvneten Arbeiten herabgefett hatte. Die Proletarier wurden 
mit Hinterlaffung einiger Tobten und vieler Berwunbeten befiegt. In 
Folge defien warb der Sicherheitsausſchuß aufgelöft, der ſich vornehm⸗ 
lich auf die Arbeiter geftütt hatte. Mitten in biefe traurigen Wirren 
und bie im Ganzen unerquidlichen Berathungen des Reichstages fiel ein 
heilſames und folgenreiches Ereigniß. Am 9. September beftätigte ber 
Kaifer die von der Berfammlung befchloffene Aufhebung des länplichen 
Untertbanenverbandes und Entlaftung des bäuerlichen Beſitzes. 

Die Vorgänge in Ungarn hatten von Beginn der Bewegung an 
auf Wien einen großen Einfluß ausgeubt. Das Beifpiel der magyari⸗ 
ſchen Oppofttion, die begeifternden Reden Koſſuth's, die Beſchlüſſe des 
angarifchen Reichstags entflammten die Sleichgefinnten in Wien, und 
flößten ihnen Hoffnung anf ähnliche Erfolge ein. Auch hatte Koſſuth 
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Agenten in Wien, Deutfche, Ungarn, Polen, durch Die er auf die Tages⸗ 
prefle und die öffentliche Meinung einen bedeutenden Einfluß ausübte. 
Namentlich; unterhielt er eine geheime, aber fehr thätige Verbindung 
mit den Demagogen in den Vereinen und Ausfhüflen. Er verftand es 
mit Hülfe feiner geheimen Verbünveten und rechtzeitiger Geldſpen den 
Stürme zu erregen und zu beſchwichtigen, je nach den Erforberniffen 
feiner Politil. Am 6. September fam eine aus 120 Mitglievern be= 
ftehende ungarifche Deputation in Wien an, um ven Kaifer nad) Veſth 
einzuladen, was aber von vemfelben abgelehnt wurbe. Bierzehn Tage 
jpäter fandte Koſſuth zmölf Mitglieder des Reichsſstages nad) der öfter- 
reihifchen Hauptftabt, Diesmal aber um, nicht mit dem Kaijer, ſondern 
der Nationalverfammlung zu unterhandeln, in ver Abficht, dieſe zu einer 
Bermittelung zwifchen Ungarn und dem Hofe zu bewegen. Die Ber- 
fammlung wagte e8 aber nicht, obwohl fie fühlte, daß ihre Sade mit 
ber Ungarn’s in mehr als einer Beziehung zufammenhing, die Deputa=. 
tion zu. empfangen, die unverrichteter Sache nad) Peſth zurückkehrte. 

Der längſt vorhergejehene Bruch zwifchen den Ungarn und dem 
foiferlichen Hofe war endlich eingetreten, und ein Theil der Wiener. Be= 
fagung ſollte am 6. Oftober nad) der ungarifchen Grenze vorrüden. 
Ein Grenavierbataillon verweigerte ven Gehorfam, und murbe, als es 
non herbeigerufener Kavallerie zum Abmarſch gezwungen werben follte, 
bei feinem Widerſtande von Nationalgarven, Stubirenden und Arbei= ' 
tern unterftügt, Es erhob ſich an ver Taborbrücke ein Gefecht, in wel= 
chem zwei höhere öfterveichifche Officiere, General Bredy und Oberft- 
lieutenant Klein getödtet und einige Kanonen vom Volk genommen 
wurden. Auch die Nationalgarde gerieth aneinander, indem ein Theil, 
der ſich auf die Seite des Kaiſers neigte, das Sturmläuten auf dem St. 
Stephansihurm verhindern wollte, während ein anderer dies durchſetzte, 
jo daß in der Kirche felbft Blut floß. Alles gerieth in die wildeſte Auf 
regung und dad Militair wurde aud) in anderen Stabttheilen. anges 
griffen. Da kam ver Reichstag unter Strohbach's Vorfig mit den im - 
Kriegsminifterium verfammelten Miniftern dahin überein, daß bie 
10,000 Mann ftarfen Truppen unter Graf Auersperg die Stadt vers 
ließen, der Reichstag fich aber verpflichtete, die Minifter zu ſchutzen. 
Schon feit längerer Zeit war ber Kriegsminiſter Graf Latour der eral- 
titten Partei befonvers verhaßt, und man hatte bereits im September 
von den Demagogen Todesdrohungen gegen ihn ausftoßen hören. Man 
wußte, daß Radetzky, vornehmlich durch die von Latour ihm nach Ita= 
lien zugejandten Berftärkungen, in den Stand geſetzt worben war, wie: 
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der die Dffenfive gegen die Sardinier zu ergreifen, was ihn zuletzt zum 
Siege geführt hatte. Auch war e8 befannt geworven, daß Latour wäh⸗ 
rend der zweibeutigen Rolle, die ver Hof eine Zeit lang zwifchen dem 
ungariihen Minifterium und dem General Jellachich, Banus von Kroa⸗ 
tien, fpielte, leßteren im Geheimen mit Geld und Kriegsvorrath unter 
flägt hatte. Die demokratiſche Partei in Wien hielt ihr eigenes Schiefal 
von dem Ausgange der Dinge in Italien und Ungarn für unzertrenn⸗ 
lich. Daher der Grimm gegen den, der zur Niederlage der Sarbinier 
und der Berftärfung der Kroaten beigetragen hatte. Das Bolt mar am 
6. Dftober Durch den mit dem Militair geführten Kampf biutbürftig 
geworben. Eine wilde Rotte drang in das Gebäude des Kriegsminiſte⸗ 
riums ein. Die übrigen Minifier waren entflohen; Bach, auf deſſen 
Untergang e8 ebenfalls abgefehen war, hatte ſich in einer Berfleivung 
gerettet. Latour ward aufgefunden, und obgleich ihn einige Reichstags⸗ 
mitgliever und mehre Nationalgardiften zu fchügen fuchten, mit Ham⸗ 
merjchlägen und Mefferftihen ermorvet, der Leichnam an einen Later⸗ 
nenpfahl gehängt und verftümmelt. Mit viefer Gräuelthat grub fi 
die Volksbewegung in Wien ihr eigenes Grab. 

Am folgenden Tage war die faijerlihe Familie aus Schönbrunn 
verfhwunden; der Kaifer hatte, von einer ſtarken Truppenabtheilung 
begleitet, den Weg nad) Olmütz eingefchlagen, wo er am 14. Oftober 
anfam. Graf Auersperg bezog mit ven Truppen, bie vorher in Wien 
geftanvden hatten, ein Lager bei Schönbrunn und z0g von allen Seiten 
Verſtärkungen an fi. Jellachich rüdte von Raab aus gegen die Haupt- 
ftadt vor, während Windiſchgrätz von Prag her ſich in Bewegung fette. 
Wien war jest von der übrigen Monarchie wie abgefchnitten, und ſah 
fi, um dem hereinbrechenden Sturm zu wiverftehen, auf feine alleinigen 
Hülfsmittel gewiefen. Ein Verſuch, das Landvolk für die Sache zu ges 
winnen, fchlug fehl. Die Bauern fühlten fich von der Aufhebung des 
Unterthanenverbandes befriedigt, und wollten an ver Bewegung feinen 
weiteren Antheil nehmen. Bon Ungarn war keine Unterftügung zu er= 
warten, da Koffuth hierzu eine Aufforderung von Seiten der Nationals 
verſammlung verlangte, die es nicht über fi) nehmen wollte, offen mit 
dein Kaiſer zu brechen. 

Jetzt nahte vie legte Kataſtrephe mit. ſchnellen Schritten ‚heran. 
Am 16. Oftober wurde Windifhgrät zum Oberbefehlshaber aller kai= 
ferlihen Truppen, mit Ausnahme derer, welche unter Rabegfy in Ita= 
fien ftanven, ernannt. Am 20. erklärte er Wien in Belagerungszuftand. 
Die Nationalverfammlung bielt nad) wie, vor Sitzungen, aber ihre 
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Reihen waren ſehr gelichtet,, indem die Rechte und vie meiften Böhmen 


die Hauptſtadt nach dem 6. Dftober verlaffen hatten. Auch manche ver. 


früher einflußreichften Volksredner und Aufiwiegler waren unfichtbar ge⸗ 


worben. Dagegen hielten vie meiften der in ven legten Wochen na  - 
Wien geftrömten Liberalen, unter ihnen zwei Mitglieder des deutſchen 


Parlaments, Robert Blum und Julius Fröbel, unerfchroden aus, und 


boten dem einbrechenden Ungewitter Trotz. Der Reichsverweſer machte 
einen Berfuch, zwischen dem Hofe und ver Hauptftabt zu vermitteln, in⸗ 
dem er zwei Abgefandte aus Frankfurt, Welder und ven oldenburgiſchen 
Oberſt Mosle nad) Olmüg und an Windiſchgrätz ſchickte, deren Vorſtel⸗ 
dungen aber fein Gehör fanden. Am 22. Oktober berief ver Kaiſer 
ven Reichstag von Wien nach Kremſier, der aber dieſe Einladung abe 
lehnte, und alle von Windiſchgrätz getroffenen Maßregeln für ungefek- 
lich erflärte. 

Am 23. Dftober war Wien von 80,000 Mann unter Windiſch⸗ 
grätz, Jellachich und Auersperg umftellt. In der Stadt foll es eben fo 
viele Bewaffnete gegeben haben, denen es aber an einer einheitlichen 
Leitung fehlte, wovon bei einem Maſſenkampfe alles abhängt. Auch 
wäre eine lange Bertheivigung ver Hauptflabt, da das Land umher 
ruhig blieb, felbft bei ver beiten Führung, unmöglich gewefen. Denn 
jeve Revolution, die ſich nicht ausbreiten Tann, muß in fich felbft zu- 
fammenftürzen, und die Bewegung in Wien würbe, auch ohne äußeren 
Angriff, da fle ifolirt blieb, in kurzer Zeit ſtill geſtanden und ausein- 
ander gefallen fein. Doch wehrten die Wiener fich eine Zeit lang muthig 
und machten ven Truppen jeden Fuß breit ftreitig. An ver Spiße der 
Bertheivigung ſtand Mefienhaufer, ein ehemaliger öſterreichiſcher Offi- 
eier und Schriftfteller, ver perfönlich unerfchroden, aber ohne militaiei- 
ches Talent war, und fich in einer leeren Rhetorik, in ver Abfafiung 
von Reden und Proflamationen übermäßig gefiel. Die altivſte Rolle 
bei vem Kampfe war dem kühnen General Bem*) übertragen, ber die 
äußeren Linien gegen ven Andrang des Feindes behaupten follte. Ein 
anderer Pole, ver Oberft Jelowicki, war über die Artillerie gefeßt. Die 
Barrikaden waren methodiſch angelegt worden, doch boten die Verthei- 
digungswerke gegen regulaire Truppen immer nur einen fehr ungent- 
genden Schuß dar. Ungeachtet der hartnädigen Vertheidigung drangen 
die Raiferlichen mit Hulfe ihrer zahlreichen Artillerie am 29. Oktober 
bis zu dem Glacis vor, welches die innere Stabt von den Vorflänten 
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trennt. Meflenhaufer erflärte am Abend, daß die Mimition ausge 
gangen und eine weitere Bertheivigung unmöglich je, Am anderen 
Tage forderte er die Nationalgarde und die übrigen Korps zur Nieder⸗ 
legung der Waffen auf. Es war dies nicht Kleinmuth, denn er wollte 
dadurch nicht fich felbft retten, fonvern Ueberzeugung von ver Vers 
geblichleit des Widerſtandes und Scheu vor längerem Blutvergießen. 
Die große Mehrheit ver Bevölkerung war ſchon zur Beendigung des 
Kampfes und Unterwerfung unter die von Winvifchgräß geftellten Bes 
vingungen geneigt, ald am Nachmittage vom Stephansthurme aus die 
Annäherung einer maghariſchen Armee bemerkt wurde, die unter Gene= 
ral Moga die Grenze überſchritten hatte. Sogleich griff ein Theil ver 
Wiener wieder zu den Waffen. Aber Moga hatte entwever nicht den 
Auftrag, der beprängten Stadt zu Hülfe zu fommen, oder zweifelte an 
einem glüädlichen Ausgang, denn er trat nad einer kurzen Kanonade 
den Rüdzug an. Jetzt erhob in der unglüdlihen Stadt die Anardjie 
das Haupt, und ein Theil des bewaffneten Proletariats begann zu plüns 
derns Am 31. Oktober fchoffen vie Kaiferlichen das Burgthor zufams 
men, nahmen vie legten Barrilaven und drangen unaufhaltſam in das 
Innere ver Stadt vor. Aller Wiverftand börte auf. Am 1. November 
hatte Wien ein volllommen veränverte® Anſehen angenommen. Die 
Nationalgarde, die Freilorps, die akademiſche Legion waren verſchwun⸗ 
den. Das Lokal des Reichstags warb gefchlofien, und ver Reichstag 
mußte jetst fich ver Ueberſiedelung nach Kremfier fügen. Nach beenvig- 
tem Kampfe begann aber eine Blutarbeit von anderer Art, nämlich die 
Hinrichtung derer unter den Beſiegten, die beſonders fchuldig waren, 
ober ben Siegern als ſolche erfchienen. In erfter Reihe unter viefen 
ſtand Robert Blum, ber, wie Fröbel, an ver Bertheidigung Wien's per⸗ 
ſönlichen Antheil genommen, und, ſich zu ſehr anf feine Eigenfchaft als 
Mitglied des deutſchen Parlaments verlaſſend, e8 verabfänmt hatte, fich 
zur rechten Zeit in Sicherheit zur jegen und nach Windiſchgrätz Einzuge 
in Wien geblieben war. Blum und Fröbel wurden verhaftet, Yröbel, 
obgleich er fih ganz in demfelben Falle befand, entlaſſen, Blum aber 
am 9. November in ver Brigittenau erfchoffen. Meſſenhauſer, ver fi 
freiwillig ftellte, erlitt venfelben Tod, obgleich er in feiner Eigenjchaft 
als Dberlommanbant von dem Minifterrum anerkannt worven war. 
Der Finanzminifter Krauß hatte zu den Koflen ver Vertheibigung aus 
dem Staatsſchatz beigefteuert, ohne daß er fpäter non Seiten des Hofeß 
darüber zur Berantwortung gezogen worben wäre. Einige unter ben 
Miniftern haben damals ohne Zweifel eine Doppelrolle gefpielt, und 
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find iin Geheimen mit dem Hofe verbunden geweſen, während ſie ſchein⸗ 
bar mit der Nationalverfamnlung und dem Gemeinverath gingen. In 
den nähften Wochen nad der Einnahme wurben in bunter Reihe 
Schriftfteller, Führer von Freikorps, Nationalgarden und befertirte Sol⸗ 
Daten, Einheimiſche und Fremde, hingerichtet. Fiir daſſelbe Vergehen 
traf den einen der Tod, ben anderen völlige Begnadigung; verjelbe 
Grund, ver für ven einen eine Milderung ver Strafe berbeifüihrte, diente 
bei dem anderen zu einer Berfchärfung verfelben; in ven meiften Fällen 
entſchieden perfönliche Gründe over der Zufall. ‘Der ſchrankenloſeſte 
Militairdespotismus ward in Wien eingeführt und lange Beit über 
aufrecht erhalten. Eine dumpfe Verzweiflung bemächtigte fich der hei— 
terften Stabt Deutſchland's. Aber in diefer Epoche und unter den Ein= 
brüden, bie fie zurüdließ, verſchwand das patriarchifche Verhältniß zwi= 
ſchen den Regierenden und ven Kegierten, das ein Ausdrud der Un— 
münbigleit und Unfreiheit der Ießteren gemefeit war, und an die Stelle 
des gedanfenlos finnlichen Lebens, das dort fernen Hauptfig in Europa 
gehabt hatte, trat in dem öfterreichifchen Volke das Streben nach Selbft- 
beftimmung, Freiheit und Recht, das ohne jene unglüdtiche Kataftrophe 
noch lange geſchlummert haben würde, 


8. Italien von dem Aufftande in Sirilien im Jahre 1848 bis zu 
der Rückkehr Pius IX. nah Rom im April 1850. 


Nachdem die Erhebung bes italienischen Kiberalismus in einem 
Theile des Kicchenftantes, in Modena und Parma durch öfterreichifche 
Waffengewalt beflegt worden (1831), fehien für Italien jede Hoffnung 
auf Befreiung von dem politifchen und moralifchen Drurd, unter dem es 
feufzte, jede Ausfiht auf eine beflere Zukunft in eine meite troftlofe 
Berne hinausgerückt zu fein. Das von dem römifchen Hofe ven Groß- 
mächten gegebene Berfprechen, Berbefierungen in der Verwaltung und 
Rechtspflege einzuführen, blieb unerfüllt. Im Königreich Neapel waren 
die nad) der Untervrüdung der Revolution von 1821 eingeführten 
Ausnahmsgeſetze auch bei wienerhergeftellter äußerer Ruhe nicht befei- 
tigt worden, und wurden, im allgemeinen ſchon hart genug, in ben ein⸗ 
zelnen Ballen: mit äußerfter Willführ gehandhabt. Im der Regiernug 
Toskana's verkäugnete ſich nicht die erbliche Milde des lothringſchen 
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Fürftenbaufes, aber ver politifche Stillftand, der ganz Italien auferlegt 
war, machte ſich auch dort geltend. In dem Rombarbo = Benetianifhen 
hatten bei der großen Militairmacht, die Defterreich pafelbit hielt, Feine 
offenen Ausbruche ver Unzufrievenheit ftatt gefunden, gleihwohl nahm 
der geiftige Drud, die polizeiliche Ueberwadhung mit jevem Jahr zu, und 
fhien e8 darauf angelegt zu haben, die Bevölkerung durch Feſſelung 
jeder freien Kegung, auf dem Gebiet der Litteratur wie auf dem ber 
Politik, an den Zuſtand einer dumpfen Bewußtlofigfeit gewöhnen zu 
wollen. Dagegen wehrte fich ver ungeachtet feiner beweglichen Oberfläche 
fefte und ausdauernde italienifche Volksgeiſt mit den einzigen Waffen, 
bie ihm zu Gebot ſtanden, indem er ven leivenfchaftlihen Haß gegen 
bie fremde Herrſchaft in fich nicht erlöfchen ließ, und durch Verſchwö⸗ 
rungen und geheime Gejellihaften den Gedanken an Widerſtand wach 
erhielt. . Viele ausgezeichnete Italiener hatten in Folge der Ereigniffe 
von 1821 und 1831 in das Ausland fliehen müffen, over ſich freiwillig 
dahin gewandt. Diefelben bilveten in Frankreich, England, Belgien, 
der Schweiz, politifche Kreife, die mit den Geſinnungsgenoſſen in ber 
Heimath in enge Verbindung traten, und durch Wort und Schrift das 
Teuer der Unzufrieenheit gefchäftig anſchürten. Unter ihnen that ſich 
bald ein junger Genuejer, Joſeph Mazzini, hervor, der London zum 
Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit machte, und von dort durdy Stiftung 
eines Geheimbundes, das junge Italien genannt, allmälig eine zahls 
reiche Partei in ganz Italien an ſich zu feileln wußte, deren Mitgliever 
ſich auf feinen Winf, wie das Schidjal der Brüder Bandiera und vieler 
anderen weniger befannten beweift, jeren Augenblid in die verzweifelt 
ften Unternehmungen zu ftürzen bereit waren. 
Alle Regungen des italienischen Fiberalismns würden es jedoch 
nicht weiter als zu dunfeln Verſchwörungen und vereinzelten Aufſtands⸗ 
verfuchen gebracht Haben, hätte e8 nicht in Italien einen Staat wie 
Sardinien gegeben, dem es gelungen war, ſich von dem Einfluffe Oeſter⸗ 
reich's freier als die übrigen Negierungen ver Halbinfel zu halten, 
Das Haus Savoyen und die ſardiniſche Armce konnten der nationalen 
Partei eine materielle Stüge bieten, ohne welche jeve gegen den inneren 
und äußeren Drud gerichtete Bewegung fogleich befiegt werden mußte, 
Dort war vorhanden was fonft überall in Italien fehlte: ein Herrſcher⸗ 
haus, das, wenn auch urfprünglich fremd, feit vierhunvert Jahren ita⸗ 
lienifch geworben war, ein tapferes Heer, eine erbliche Eiferfudt auf 
Deiterreih, und die Neigung fid) auf Koften veffelben zu vergrößern. 
Allerdings war Sardinien auf fich allein gewieſen zu einem Kampfe mit 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIII. 24 
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dem mächtigen Defterreich zu ſchwach, es kounte aber bei einer nafio- 
nalen Erhebung ven Kern verfelben bilven, and, won: feiner Rage be= 
gänftigt, ſich mit Frankreich verbünden, wie dies in früheren: Beiten 
ſchon mehrmals ver Fall gewefen war. Die beiden letzten Könige ans 
der älteren Linie des ſavohiſchen Hauſes theilten mit Defterreih ven 
Haß gegen die Liberalen Ideen, waren aber deshalb nicht wie die übrigen 
italieniſchen Furſten geneigt, fich unter ven Schuß biefer Macht zu ſtel⸗ 
Ien, und behielten vor allem vie Unabhängigkeit ihres Landes im Auge. 
Es erhellt aus viplomatifchen Schriftftüden und Korrefpondenzen, bie 
lange geheim geblieben, und erft in ver letzten Zeit ans Licht getreten, 
daß ſelbſt für realtivnair geltende ſardiniſche Staatsmänner vor dem 
Einfluß Oeſſerreich's warnten, und ſogar die Annäherung an bie revo⸗ 
Intionatre Partei anriethen, wenn dies zur Sicherung ver enropäifchen 
Stellung Sarvinien’s und feiner Selbftftändigkeit gegen Defterreich nö⸗ 
thig werben follte. Es war dieſe Anffaffung der Berhältniſſe allerdings 
mehr aus dynaſtiſchen als patriotifgen Berneggründen entftanben, aber 
es fchien weit blickenden Geiftern ſchon wenige Jahre nach dem Sturze 
Napolbeon's wicht unwahrſcheinlich, daß eine Zeit kommen könnte, wo die 
befonveren ſardiniſchen Intereffen mit den allgemeinen italienifchen zu= 
fanımenfallen würben. Karl Albert, ver erfte König aus ver jüngeren 
inte der Carignan, hatte als Rronerbe die Revolution von 1821 im 
Stich gelaften, und war nad feiner Thronbefteigung gegen revolutio— 
naire Umtriebe ſchonungslos eingefähritten, hatte aber immer an ver 
traditionellen Politik feines Hauſes gegen Defterreich feftgehulten, und 
nie den Gedanken an vie Mögfichkeit eines nationalen Aufſchwunges 
Italien's und deſſen Unterftägung von Seite Sardinien's aufgegeben, 
fobald die Lage Europa's dazu eine Ausſicht bieten würde Karl 
Wert ſuchte vor allem fein Heer fo fhlagfertig als möglich zn machen, 
ftellte dann, als die revolutionetre Gährung im Innern erlofchen fitien, 
viele Mißbräuche in ven Üffentlihen Einrichtungen ab, ſchloß im No⸗ 
vernber 1847 mit Nom und Toscana einen Zollvertrag, und trat, ohne 
feinem Volle eine eigentliche Berfaffung zu verleihen, als ein Reforma⸗ 


tor auf. Die liberale Bartei in Italien glaubte, daß er bei günftiger 


Gelegenheit noch mehr thun werde, und diefe Erwartımg beſtärkte ihn 
in feinen Abfichten. Aber auch Erfcheinungen von mehr iveefler Natur 
kamen hinzu, um vie Aufmerkſamkeit Italien’s und ſelbſt des Aus- 
landes auf Piemont zu lenken. Sileiv Bellico, der berfhmtefte unter 
denen, welche für die nationale Idee in den Öfterreichifchen Kerkern gelit⸗ 
ten, war ein Biemontefe; der Philofoph Gioberti und der Hiſtoriker Cäfar 
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Balbo, die durch ihre Schriften ganz Italien begeifterten, gehörten Pie⸗ 
mont an. Ausgezeichnete Talente auf dem Gebiet ver Wiflenfchaft und 
Litteratur, die in den übrigen Staaten der Halbinfel nicht gelitten wun« 
ven, fanden in Turin eine Zuflucht. Da bie Litteratur auf ein jo geift« 
volles Boll wie das italimifche immer einen großen Einfluß ausgeübt 
Hat, fo war es Fein geringer Bortheil für Piemont, daß es der Sitz einer 
neuen litterarifchen Schule wurde, die zugleich mit den nationalen Be⸗ 
firebungen in Verbindung fand, ja fie recht eigentlich zu ihrem M⸗ 
Halt machte. 

Dex erfte Anftoß zu der großen Bewegung, von der Italien wenige 
Fahre nachher ergriffen wurde, jollte aber von einer Seite ausgehen, von 
der man es am wenigften erwartet hatte, Der Krchlich und politifch ſtarre, 
ven Jeſuiten und Defterreich ergebene Pabſt Gregor XVI war am 
1. Inni 1846 geftorben, und hatte zu feinem Nachfolger ven Kardinal 
Meaftaisfyerretti, der ben Namen Pins IX. annahm. Der neue Pabſt 
ſchlug eine von feinem Borgämger ganz verſchiedene Richtung ein. Er 
erließ eine Amneſtie für alle politifchen Vergehen, rief die Berbanuten . 
zurid, gab ihnen ihre eingegogenen Gitter zurück, gewährte ver Prefe 
mehr Spielraum, bereitete uiitzliche Berömberungen in ver Berwaltung 
vor, legte Empfünglichkeit für freifinntge und voldsthümlice Cinrich⸗ 
tungen an den Tag, und rief dadurch in Italien eine Theilnahme Für 
fid) hervor, von der bald ganz Europa ergriffen wurde. Dieſe feit fehr 
langer Zeit an einem Babft nidyt mehr gejehene Gefinuung brachte bie 
nationale Bartei auf ven Gedanken, Pius IX. an die Spige eines ith= 
lieniſchen Staatenbundes zu ſtellen, um auf dieſe Art Oeflerreich den 
bisher von ihm ausgeübten Einfluß zu entreißen. Da dies aber nieht 
ohne einen harten Kampf gefihehen konnte, für den ſich weder bie kirch⸗ 
lihe Stellung noch vie militairiſche Schwäche des Beherrſchers des 
Kirchenſtaates eignete, fo richteten fi die Blide ver italieniſchen Dir 
beralen, nachvem bie erfte Begeifterung über Bine IX. glüdlicde Ans 
fünge einer nüchternen Erwägung der Berhältniffe Platz gemacht hatte, 
wieder nach Turin, wo allein neben dem Willen au die Wacht vor= 
handen war, für die Befreiung Italien’s von der fremden Herrichaft 
mit den Waffen einzutreten, 

Den größten Druck, mehr noch als ſfelbſt im Kirchenſtaat unter 
Gregor X VL, übte die neapolitaniſche Regierung und dies befonders im 
Sicilien aus, wo der weniger italieniſch als Lokal ſicilianiſche Patrio⸗ 
tismus die herrfchenven Uebelſtände am ungeduldigſten ertrug. Sicilien 
hatte unter Ferdinand II. alle"feine früheren Rechte verloren und mar 
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zu einer bloßen Provinz von Neapel herabgeſetzt worden. Es herrfchte 
ſchon ſeit einiger Zeit eine Gährung auf der Inſel, die am 12. Januar 
in Palermo in einen offenen Aufſtand ausbrach. Die Stadt wurde bom⸗ 
bardirt, blieb aber ſtandhaft, erhielt Zuzug vom Lande her, und zwang 
endlich die Beſatzung ſich nach Neapel einzuſchiffen. Der glückliche Erfolg 
der ſicilianiſchen Erhebung wirkte auf Neapel zurück, wo der König am 
29. Januar eine Verfaſſung nach franzöſiſchem Muſter verſprach, die am 
10. Febrnar bekannt gemacht wurde, und ein liberales Miniſterium er⸗ 
nannte. Dieſe Verfaſſung warb aber von Sicilien, das von der Er⸗ 
Innerung an feine frühere Selbftftänkigfeit nicht laſſen wollte, abgelehnt, 
was fpäter zu einem brubermörberifchen Kriege zwifchen den beiven 
Bölfern führte, in Folge deſſen beive unter das alte Joch zurücfielen. 
Die Ereigniffe in Sicilien und Neapel machten in Turin großen Ein» ' 
drud, wo der König am 8. Februar als Ergänzung der bisherigen Res 
formen eine Berfaffung gab, das Statut genannt, die alle wejentlichen 
Forderungen des modernen Freiheitöbegriffs erfüllte Am 17. Februar 
betrat der Großherzog Leopold IL. von Toskana dieſelbe Bahn. Auch 
Nom wurde jetst von ber gefteigerten Bewegung ergriffen. Pius IX, 
hatte ſich ſchon dazu verftanden, auch Layen in das Minifterium eintre= 
ten zu laflen, al8 Bologna mit der Bitte um eine Verfaffung voranging, 
Aber die von einer Kommiſſion von Karbinälen und Prälaten berathen 
wurde, als die Kunde von der Februarrevolution nad) Rom gelangte, 
Am 14. März erließ der Pabft das „Fundamentalſtatut für die welt- 
liche Regierung des Kirchenſtaates“, das fih nur dadurch von an= 
deren Verfaſſungswerken unterſchied, daß neben ven zwei Kammern 
das Kardinalskollegium als ein geheimer Staatsrath des Pabſtes, und 
zwar unverantwortlich, beftehen blieb. Die inneren Wiverfprücde, an 
denen tiefe römifche Konftitution litt, die zwei fo unvereinbare Gegen- 
füte, wie Theofratie und Konftitutionalismus, unter bemjelben Dach 
friedlich zufammenbringen wollte, hätten nur durch Die größte gegen— 
feitige Mäßigung und Berföhnlichkeit gelöft werben können. Daran 
war aber bei dem Charakter bes Volks und dem Geift der Epoche nicht 
zu benfen. 

Der entfcheivende Schlag fur Italien konnte jedoch nicht in Tu— 
rin, Florenz oder Neapel, ſondern mußte in Mailand fallen, der be— 
rühmteften Stadt Norditalien's, wo Despotismus und Fremdherrſchaft 
fid) vereinigten, um ben Haß aller Klaſſen der Bevölkerung gegen fi 
zu entflammen. Schon von Anfang Januar an war es zwiſchen dem 
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Sfterreichifchen Militair und ver einheimifchen Jugend zu nicht felten 
blutigen Streitigkeiten gefommen. Als vie Kunde von der Wiener Re⸗ 
volution in Mailand einlief, brach daſelbſt ein Aufftand aus (18. März), 
an dem ſich Alles, Hohe und Niedere, Geiftlihe und Weltliche, mittels 
bar oder unmittelbar betheiligten, in Folge deſſen der Feldmarſchall 
Graf Radetzky nach viertägigen Kämpfen die Stadt verließ, die in ber 
Lombardei zerftreut Tiegenven öfterreichifchen Beſatzungen fo ſchnell als 
möglich an ſich zog, und zwiſchen Mantua, Peschiera und Verona eine 
von allen Seiten gevedte Stellung nahm. Radetzky würbe Mailand 
Jänger gehalten haben, over wenigftens in deſſen Nähe ftehen geblieben 
fein, wenn er nicht vernommen hätte, daß ein ſardiniſches Heer gegen 
Die lombardiſche Hauptſtadt heranzog. Karl Albert überfchritt die öfter« 


reichifche Grenze ohne Kriegserflärung, blos mit einer Proflamation an 


feine Armee, indem er ſich zum Befreier Italien's erklärte. Faſt zu ders 
felben Zeit ging durch die Schwäche und Kopflofigfeit der öſterreichi⸗ 
ſchen Generale Palffy und Zichy Venedig für Defterreich verloren, wo 
ver bei ver Bevölkerung fehr beliebte Advokat Taniel Manin vie Re— 
publik ausrief und fi) an deren Spike ftellte. Nach einundfunfzigjähs 
rigem Schweigen war wieber in ber Tagunenftabt von dem heiligen 
Markus al8 dem Symbol der nationalen Unabhängigfeit die Rede. 
Radetzky befand fih im Anfange der Bewegung in einer übeln Lage, 
. indem er fich mitten in eirier aufgeftandenen Provinz von einem feind⸗ 
fihen Heer bedroht ſah, und bei den anardhifchen Zuftänven in Wien 
eine Zeit lang ohne Verhaltungsbefehle, ohne Geld und Verſtärkung 


blieb. Zu Radetzky's Glück war Karl Albert zwar perfönlich tapfer, 


aber fein Heerführer, und auf ausgezeichnete® militairifches Verdienft 
unter feinen Generalen eiferfüdhtig, fo Daß er grade den Befähigften am 
ungernften Gelegenheit ſich hervorzuthbun gab. Wäre der König von 
Sarbinien mit feiner ganzen anfänglich überlegenen Macht ſchnell über 


Radetzky hergefallen, fo würde er ihn wahrfcheinlih zur Räumung des 
Landes gezwungen haben. Aber er hoffte die Lombardei durch Unters 


banblungen zu gewinnen, und feine Streitlräfte für weitere Unterneh» 
mungen unverfehrt zu erhalten. Er wurbe von den Lombarden wenig 
unterſtützt, die höchſtens 8000 einigermaßen fchlagfertige Freiwillige zus 
fammenbradten, und fühlte fid) von der unter dem Einfluß Mazzini's 
in Mittefitalien um fi greifenden republifanifhen Agitation bebroht. 
Er oronete deshalb feine allgemeine Bollsbewaffnung an, weil fie fi 
möglicher Weife gegen ihn richten konnte. Unthätig flanden ſich vie 
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Biterreichifchen und farbinifchen Truppen an ver Etſch eine Zeit Tang 
gegenüber, indem Radetzky Berftärtungen erwartete, und Karl Albert, 
ungewiffen Sinne, zu feinem Entſchluß kommen konnte. 

In Sicilien hatte fi eine proviforifche Regierung gebildet, das 
fictlianifche Parlament war nach der Berfaffung von 1812 einberufen 
und von Ferdinand II. anerfannt worden. Die Parifer Februarrevolu⸗ 
tion hatte zu viefem Entihluß des Königs von Neapel beigetragen. 
Die Leiter der ficilianifchen Bewegung gingen aber jetzt weiter, und 
räumten zwifchen Neapel und Sicilien nur eine Perfonalunion ein, der⸗ 
geftalt, daß Sicilien nit nur ein eigenes Minifterium, fondern auch 
ein beſonderes Heer und beſondere Finanzen befigen follte. Das Ver⸗ 
hältniß Schweden's zu Norwegen leuchtete den ſicilianiſchen Patrioten 
- als Mufter vor. Diefe Forderung warb von Ferdinand II. verworfen, 
und die englifche Vermittelung unter Nord Minto war nicht im Stande, 
den Kampf zwifchen Neapel und Sicilien zu verhindern. Die Nachricht 
von der Wiener Revolution brachte in Rom eine große Aufregung ber- 
vor. Das üfterreihiihe Wappen wurde von dem Gefandtichaftspalais 
abgeriffen, und Pius IX. mußte genehmigen, daß ein päbftliches Trup⸗ 
penkorps und eine Cchaar Freiwilliger, zufammen 17,000 Mann ſtark, 
unter dem General Durando und dem Oberft Ferrari nad) dem Norden 
gegen bie Defterreicher zogen. Ein Korps von 7000 Toskanern unter 
General Laugier Schloß fih der farvinifchen Armee an. Am 7. April 
wurde Yerbinand II. gezwungen, Krieg an Defterreich zu erffären, und 
13,000 Neapolitaner unter dem greifen Yreibeitsfämpfer Wilhelm Pepe, 
festen fich nach Norditalien gegen die Defterreicher in Bewegung. 

Unterdeſſen hatte Ravegky feine Truppen mit der Kraft und Zur 
nerficht erfüllt, die ihm felbft belebte, und mar auch dur Latour's 
- Sorgfalt mit friiher Mannſchaft aus dem Innern Oeſterreich's ver⸗ 
färkt worden. Karl Albert hatte die befte Gelegenheit, den Feind zu 
fchlagen, verfäumt. Als er endlich am 9. Mai einen allgemeinen Ans 
- griff auf die öſterreichiſchen Linien bei Santa Lucia unternahm, fcheis 
terte verfelbe an dem unerfchitterlichen Widerſtande und der vortheile 
. haften Stellung der Ocfterreiher. Am 29. Mai wurde bie tosfanifche 
Dibviſion unter Laugier faft ganz aufgerieben, wobei bie Freiſchaar ber 
Pifaner Studenten, unter ihnen der Profeflor Pille, nach tapferer Ge⸗ 
* genwehr einen ruhmvollen Untergang fand. Dagegen fiegten die Sar⸗ 
binier am 30. Mai bei Goito, wo der Fürft Felix Schwarzenberg, vor= 
ber öfterreichifcher Gefandter in Neapel, fich perſönlich hervorthat und 
verwundet wurbe. An der Spite eines ausgefuchten Korps von Frei⸗ 
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willigen, die Alpenjäger genannt, that ſich Joſeph Garibaldi*) hervor, 
der den Defterreihern am Fuß der Alpen jeven Schritt ftreitig machte, 
fie im Rüden unaufhörlich beunruhigte, ihre vereinzelten Abtheilungen 
unerwartet überfiel, und wenn größere Maſſen erfchienen, eben fo plöße 
lich verſchwunden war. Garibaldi legte damals durch feine kühnen 
Märſche, feine perfönliche Tapferkeit, und bie begeifternve Einwirkung 
auf feine Umgebungen ven erften Grund zu dem großen Namen, ven 
er |päter erlangen follte. Der öfterreichifche Hof, der ſich zur Zeit in 
Innsbruck befand, war vornehmlich auf Veranlaffung des englifchen 
Gefandten, Lord Ponfonby, zu Unterhandlungen mit Karl Albert und 
ber Abtretung der Lombardei geneigt, und befahl Radetzky bei den 
Sarbiniern auf einen Waffenſtillſtand anzutragen. Der tapfere Feld⸗ 
marſchall, veflen Hoffnung auf endlichen Sieg durch die nachdrucksloſe 
Kriegsführung des Feindes und den Mangel an Einheit in der italieni= 
chen Revolution erhöht wurde, ſchickte Schwarzenberg nach Innsbruck, 
um zur ununterbrochenen Yortfegung des Kampfes zu ratben und Drang 
mit feiner Meinung durch. Das Kriegsglüd wechfelte noch dann und 
wann, obgleich es im Ganzen fi immer mehr auf Seite der Defter- 
reicher neigte. Peschiera mußte fih an bie Sarbinier ergeben, aber 
Durando warb gezwungen, Vicenza zu räumen. Am 25. Juli flieh 
Radetzky bei Cuſtozza auf die Sarbinier, die nach tapferem Widerſtand 
unterlagen. Gleichzeitig war der General Haynau mit ber öſterreichi⸗ 
fchen Referve von Berona aufgebroden und griff vie Sarbinier bei 
Sommacampagna an, wo der zweite Sohn Karl Albert’s, der Herzog 
von Genua, ſich durch feine Unerfchrodtenheit im dichteften Kugelregen 
auszeichnete, aber zulett gefchlagen wurde. Am 27. Juli wollte Karl 
Albert bei Bolta Stand halten, warb aber auch bier zum Rückzug ges 
ziwungen. Die farbinifchen Truppen fochten, beſonders in ver legten 
Beit, mit verzweifelter Tapferkeit, und brachten den Oefterreichern bei 
mebren Gelegenheiten große Verlufte bei, aber e8 war fein Zuſammen⸗ 
bang in ihren Bewegungen, keine Rechtzeitigleit in ven Angriffen, wo⸗ 
burch fie zulegt immer in Nachtheil geriethen. Karl Albert war unfähig, 
das Ganze zu leiten, mifchte ſich aber Doch in alles, und wollte die Ent- 


%) Seboren 1807 in Nizza und zum Seemann erzogen, mufite 1834, im 
eine Militairverſchwörung verwidelt, fein Baterfand verlaffen, und ging nad 
Südamerika, wo er fich in dem dortigen Kriegen, namentlich im Dienft ber Res 
publit Urnguay, an ber Spitze einer italienifchen Legion auszeichnete. Im April 
1848 landete er mit einer Anzahl von Freunden und Gefinnungsgeuofien in 
Nizza, um au bem Kampf gegen DOefterreich Theil zu nehmen. 
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ſcheidung feinem anderen überlaflen. Er feste feine Perſon im Gefecht 
oft fo rückſichtslos aus, daß es ausſah, als wolle er lieber fterben als 
fiegen. Radetzky war den weichenden Sarbiniern mit reißender Schnel= 
ligfeit nachgerüdt, überwältigte ven letzten Widerſtand, ven fie am 
5. Auguft verfuchten, und zog am folgenden Tage in Mailand ein, das 


von den Bornehmen und Reichen ſchon verlafien war, denen jest auch. 


ganze Maſſen nieveren Volkes folgten. Karl Albert hatte bei all’ feinem 
Heldenmuth durch feine von Anfang an planlofe und zufett unglüdliche 


Kriegsführung, fich den Verdacht des Verrathes zugezogen, und fein. | 


Leben war während ber legten Nacht, die er in Mailand zubrachte, von 
der Partei der eraltirten Demokraten beproht gewejen. Am 9. Auguft 
wurde von öfterreihifchen und farbinifchen Bevollmächtigten ein Waffeu— 
ſtillſtand auf ſechs Wochen gefhloffen, der nach Ablauf viefer Frift ent» 
weder mit gemeinfamer Uebereinftimmung verlängert, over acht Tage 
vor Wiederaufnahme der Feinpfeligfeiten gefündigt werden follte. Mo— 
dena und Parma follten von ven ſardiniſchen Truppen geräumt und 
bie farbinifche Flotte aus den venetianijchen Gewäffern zurüdgezogen 
werben. Die Lombardei war jet von den Defterreichern wieder erobert, 
und in Venedig, wo Karl Albert am 4. Juli zum König ausgerufen 
worben, ftellte Manin, nachdem ihm Kunde von dem Waffenſtillſtand 
zugelommen, vie Republif wieber ber. 

Die Erfolge ver öſterreichiſchen Waffen i in Oberitalien übten auf 
das Schickſal Mittel- und Süditalien's einen alsbald fühlbaren und 
zulegt entjcheidenven Einfluß aus. Die Wahlen für das neapolitaniſche 
Parlament waren im April ohne Störung, aber auch ohne lebendige 
Theilnahme des Volks vollzogen worden. Geiftlichkeit und Adel waren 
dem fonftitutionellen Syſtem entgegen, das die bisherigen Vortheile ihrer 


Stellung zu ſchmälern drohte Die unteren Klaſſen, in ven Städten 


an Miffiggang und Zügellofigfeit gewöhnt, auf dem Lande in Aber- 
glauben uud Unwiſſenheit verfunfen, wiberftrebten jeder politifhen Re⸗ 
form, die ihnen von ven Prieſtern als eine Gefahr für die Religion dar— 
geftellt wurvde. Einen gebildeten und freifinnigen Mittelftand gab es 
nur in Neapel und einigen anderen größeren Städten. Derfelbe war 
begierig nach neuen Ideen und innerlich empört über das auf ihm feit 
fo langer Zeit laftende Joch, aber ohne politifche Reife, ohne Kraft des 
Charakters, im höchſten Grade beweglich und ven ververblichften Rath- 
ſchlägen zugänglich, wenn fle feinen Leidenfchaften fchmeichelten. Die 
von Ferdinand IL am 10. Februar befaunt gemachte Verfaſſung war 
von den mittleren Klaſſen ver hauptftäntifchen Bevölferung mit Begeis 
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fterung aufgenommen worden. Beſonders die Jugend mollte in ber: 
neuen Konftitution ein Heilmittel für alle ftaatlichen Uebelftänve erken⸗ 
nen, und fah deren Abftellung mit Ungebuld entgegen. Es gab in Nea⸗ 
pel wie überall in Italien, außer der konftitutionellen, eine nicht zahle 
reiche, aber rührige republilanifche Partei, die ver Drud des Despotid« 
mus von felbft ind Xeben gerufen hatte, ver die gemachten Zugeſtänd⸗ 
niffe nicht genügten, und welche viefelben zum Umfturz ver Monarchie 
anzuwenden dachte. Es war außerdem in Neapel eine Menge politi= 
{cher Abentheurer und Glüdsjäger, einheimifche wie fremde, vorhan— 
den, die hofften aus einer gewaltfamen Beränverung Bortheil ziehen 
zu innen, und, auf die Parifer Februnrrevolution hinweifend, vie 
leihtgläubige Jugend zu überreden fuchten, daß die Einführung ber 
Republik auch in Neapel Teicht fein würde. Der Realtion, die das Ohr 
des Königs beſaß, entgingen diefe Umtriebe nicht. Sie machte Ferdi⸗ 
nand II. auf die Gefahren aufmerffam, von denen fein Thron bedroht 
fei, und ftellte ihm vor, wie gering die Anzahl der entfchievenen Anz 
hänger der Berfaffung fei. Die Armee war gegen die neue Ordnung ber 
Dinge eingenommen worden, bie nur in der Nationlgarde eine bewaffnete 
Stüse befaß. Ferdinand IL hatte am 6. April ein Minifterium unter 
dem Borfig des Hiftorifers Troja eingefegt und das Programm veflelben 
angenommen, nad) welchen e8 dem neapolitunischen Parlament frei jtehen 
follte, die Berfafjung vom 10. Februar zu modificiren und zu vefors 
miren. Ferdinand wollte dies Recht nicht mehr anerkennen, ein Tyeil 
ver Deputirtenflammer ihm aber nur unter viefem Vorbehalt den Eib 
ber Treue leiften. Es fam am 14. Mai zwifchen ven beiven Parteien, 
die ſich in der Hauptftabt gegenüberftanven, den Reaktionairen und ven 
Demokraten, zu einem Tumult, bei dem gegenfeitig Drohungen ausges 
ftoßen und Barrifaven gebaut wurden. Aber am 15. Mai, dem Tage, 
an welhem die Kammern eröffnet werben feollten, brach ein offner 
Kampf aus, in welchem ver König vornehmlich durch die Tapferfeit ver 
in feinem Dienft ftehenden Schweizer die Oberhand behielt. Die Lazza⸗ 
ronen ſchlugen fi}, wie immer bei ähnlichen Öelegenheiten, auf Seite 
des Stärkeren. Die Solvaten morbeten, der Pöbel plünverte und es 
wurden viele Gräuel auch an Wehrlofen verübt. ‘Die vemofratifche Bars 
tei hatte alles, was fle feit dem Januar gewonnen, auf einen Wurf ges 
fett und ihr Spiel verloren. Der König ließ die Nationalgarve ent« 
waffnen, von der faum der zehnte Theil fi auf den Barrikaden gezeigt 
hatte. Unter dem Einfluß des Schredens ftehend, von dem im Frühe 
jahr 1848 fo viele Machthaber erfüllt geweſen, hatte er fih zur Beob⸗ 
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achtung der Verfaſſung geneigt gezeigt, aber zum Kampfe herausgefor⸗ 
dert und Sieger geblieben, hielt er ſich an feine Verſprechungen nicht 
mehr gebunden, und begann von jegt an mit noch mehr Härte und 
Willkuhr als vorher zu regieren. Der 15. Mai führte über Neapel 
nene8 Elend herauf und gab der italienifchen Unabhängigkeit einen harten 
Stoß. Das neapolitanifche Hulfskorps, das unter Wilhelm Pepe nad 
Norditalien gezogen, erhielt ven Befehl zu fchleuniger Rücklehr nach ver 
Heimath. Pepe verweigerte den Gehorfam, und manbte fi mit 1500 
Mann nad Venedig, bei deſſen Vertheidigung er fi) auszeichnete. Bei- 
nahe 12,000 wohleingeübte neapolitanifche Solvaten fehlten dem König 
Albert auf ven Schlachtfelvdern der Lombardei, die jedenfalls einiges 
Gewicht in die Wagfchale ver Entſcheidung hätten werfen können. 

In Rom nahm die herrichende Partei keine Rüdficht anf die eigen⸗ 
thumliche Stellung des PBabftes, die ihm nicht erlaubte die theofratifchen 
Inftitutionen den Tonftitutionellen PBrincipien volllommen unterzuord- 
nen. Anftatt hierin einen Mittelweg einzufchlagen, ver e8 Pius IX_ 
möglich gemacht hätte, ver nationalen Bewegung ſich anzuſchließen, ohne 
feine kirchlichen Pflichten zu verlegen, fchien man ihm unkluger Weife 
den Widerfpruch in feiner Rage recht fühlbar machen und ihn mit Ge— 
walt in das entgegengefetste Lager treiben zu wollen. Nachdem Pius IX. 
fih lange vergeblich nach einem geſchickten und zuverläfftgen Manne 
umgefehen hatte, dem er die Leitung ber weltlichen Augelegenheiten 
feines Landes übertragen konnte, glaubte er einen ſolchen an bem bis 
zum 24. Februar in Rom beglaubigt gewefenen franzöffiihen Botſchaf⸗ 
ter, Bellegrino Roſſi, 1846 von Ludwig Philipp zum Grafen ernannt, 
gefunden zu haben. Roſſi, ver 1815 feiner politifchen Meinungen 
wegen Italien verlaffen mußte, und lange Jahre in Genf als Profeſſor, 
Rechtsanwalt und Schriftfteller gelebt hatte, ift einer der ausgezeichnete 
ften Italiener der neueften Zeit gewejen. Durch mehre einflußreide 
Breunde, wie Guizot und den Herzog von Broglie, nad) Paris auf einen 
Lehrſtuhl für Eonftitutionelles Recht berufen, erwarb er ſich aud) dort 


fo großen Ruf, daß er Mitglie des Inftituts, Pair von Frankreich 


und zulegt Geſandter am päbftlihen Hofe wurde. Er mar nach ber 
Vebruarrevolntion in Rom geblieben, und fand jetzt Gelegenheit feine 
feltenen Talente der Sache feines angeftammten Baterlandes zu widmen. 
Roſſi's Idee war das konſtitutionelle Syſtem im Kirchenftaat mit Be 
rädjihtigung des befonderen geiftlihen Charakters feines Souverains 
einzuführen, einen italienischen Steatenbund zu grünben, und ven Pabſt 
an deſſen Spige zu ftellen. Kaum war er feit einigen Wochen Minifter 
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Pius IX., To machte ſich ferne belebende Thätigkeit in allen Richtungen 
geltend. Er ergriff die Zügel mit feſter Hand und wollte vor allem 
Ruhe und Ordnung, um eine Grundlage für Verwirklichung feiner 
weiteren Plane zu gewinnen. Dies zog ihm aber ven tödtlichen Haß ver 
anarchiſchen Partei in Rom zu, die alles in Verwirrung zu ſetzen dachte, 
um aus dem Chaos eine vermeintlich neue Schöpfung hervorgehen zu 
laſſen. Roffi wurde am 15. November, als er ſich, ungeachtet ver ihm 
zugegangenen Warnungen, unerfchroden in eine Sigung ber Deputir- 
ten begeben wollte, anf der Treppe, die dahin führte, von einem Doldy- 
ſtich getenffen und blieb anf der Stelle todt. Pius IX., feiner kräftig- 
ften Stüge beraubt, von perfönlichen Gefahren, von Aufruhr und Mord 
bedroht, verließ heimfih Rom (25. November) und begab fid) nach 
Gaeta, wo der König von Neapel ihm eine ehrenvolle Zuflucht gewährte. 
Der Großherzog von Toskana wäre bei der größeren Einfachheit feiner 
Stellung noch geneigter als der Babft zur Anerkennung des konftitutio- 
nellen Syſtems geweſen, aber auch ihm warb e8 unmöglich gemadht. 
Nachdem die tosfanifhen Demagogen fo freifinnige Staatsmänner wie 
Rivolfi und feine Kollegen, die aber nur das Erreihbare und Mögliche 
anftrebten, geftärzt Hatten, mußte fi Leopold II. das Mimfterium 
Guerazzi aufpringen laſſen, das offen auf die Republik losſteuerte. In 
Rom war nach der Flucht Pins IX. Mazzini und fein Anhang zur Herr⸗ 
ſchaft gelommen, zu vem aud Fürſt Karl won Eanino, ein Sohn Lucian 
Bonaparte's und Neffe Napoleon I. gehörte. Es wurde nah Rom eine 
verfaflunggebenve Berfammlung berufen, die am 5. Februar (1849) 
bie weltliche Dicht des Pabſtthums für aufgehoben erklärte und die res 
publifanifche Stantsform einführte. Der Rückſchlag auf Toskana war 
für den Augenblid unwiverftehlid. Der Großherzog verließ fein Land 
(21. Februar 1849), wo die Republik proklamirt und Guerazzi an deren 
Spige geftellt wurde. Im Gaeta traf Leopold II. mit Pius IX. zuſam⸗ 
men, die jeßt beide fr eine Zeit lang Schäglinge des Königs von Nea⸗ 
pel wurben. 

Ferdinand II. hatte ven Beſchluß des ficilianifchen Parlaments, 
daR zwifchen Neapel und Steilien künftig nur eine Perfonalunion be= 
ftehen follte, verworfen, und war darin von der großen Mehrheit des 
neapolitanifchen Volks, das fi zu Siceilien wie England zu Irland, 
aber mit no weniger Fug und Recht, ftellte, beſtärkt worden. Da 
wurde am 13. April (1948) ver König von Neapel von beiden ficilias. 
nifhen Kammern einſtimmig der ficilianifhen Krone fur verluftig er» 
Hört, und bie Wahl eines anderen italienifchen Fitrften auf den erledige 
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ten Thron in Ansficht geftellt. Diefer Beſchluß wurde auf der ganzen 
Inſel mit Begeifterung wiederholt. Berfchievene Kandidaten wurden in 
Serbinand II. Stelle vorgefchlagen, bi8 am 11. Juli der Herzog von 
Genua, zweiter Sohn Karl Albert’8, von dem Parlament zum König 
von Sicilien gewählt wurbe. England hatte bei der ficiliantichen Be— 
wegung von Anfang an feine Hand im Spiel gehabt. Es wollte bie 
Trennung Sicilien’8 von Neapel, um feinen auf der Inſel bis 1815 
audgeübten Einfluß wieder zu gewinnen. Aus bemjelben Grunde war 
aber Frankreich der Trennung entgegen, indem es beforgte, daß Sicilien: 
für England ein anderes Portugal werden könnte. Der zwar noch nicht 
fehr zahlreichen, aber überall auf der Halbinfel vorhandenen Partei, die 
ganz Italien zu einem Reich vereinigt willen wollte, war der Beſchluß 
des fictlianifchen Parlaments ebenfalls nicht genehm. Karl Albert nahm 
die Deputation, welche ihn von dem Beſchluß des ficilianifhen Parla⸗ 
ments in Betreff feines Sohnes in Kenntniß jette, mit großer Zurüd- 
haltung auf. 

Am 1. Juli wurden die neapolitanifchen Kammern eröffnet, indem 
Ferdinand IL. fih nody nicht für ftark genug hielt, um jie ganz umgehen 
zu können. Als aber während ihres Zufammenfeins die von Radetzky 
in Norditalien erfochtenen Siege befannt wurden, legte er feiner Abnei= 
gung gegen die parlamentarifchen Inftitutionen weiter feinen Zwang an. 
Feinpfelige Kundgebungen des Militairs und des Böbels gegen die frei= 
finnigen Mitglieder des Barlaments wurden von oben her gebulvet, und, 
wie man glaubte, fogar veranlaßt. Die Kammern wurden hierauf von 
5. September bis zum 3. November vertagt, ohne daß ihnen das Mini- 
fterium, welches zum Theil aus abtrünnigen Kiberalen-beftand, Gelegen⸗ 
beit zu einer heilfamen Thätigfeit gegeben hatte, für die e8 weder an 
Neigung noch an Talent fehlte. Es waren ihnen Feine Vorlagen ge= 
macht worben, um fie vor ver öffentlichen Meinung als unnüt erfchei= 
nen zu laffen. An der Expedition zur Wiebereroberung Sicilien's war 
untervefjen mit großem Eifer gearbeitet mworben. Durch Unterjodhung 
diefer Inſel follte vie Willlührherrfchaft in Neapel befeftigt werben. 
Am 6. September landete ein Korps von 8000 Neapolitanern bei Mefe 
fina unter dem General Yilangieri, Fürften von Satriano, das von 
einer Flotte herübergeführt worden, unter ver fich ſechs Dampffregatten 
befanden, was ven Neapolitanern, die auf diefe Art jeven Punkt ver 
Küfte unerwartet angreifen Tonnten, eine große Weberlegenheit gab. 
Filangieri war der Sohn des berühmten Publiciften dieſes Namens, ver 
furz vor Ausbruch der franzöfifhen Revolution in Neapel geftorben 
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war. Er Hatte feine militairifche Ausbildung unter Murat und ven 
Branzofen erhalten, und Napoleon’8 Feldzug in Rußland beigewohnt, 
Filangieri war ohne politifche Grundfäße, und geneigt, fich jedesmal 
ber ſtärkeren Macht anzufchließen, vie jest offenbar Bei Ferdinand IL 
war. Die franzöfifchen und .englifhen Kriegsichiffe, die vor Meſſina 
lagen, nahmen Flüchtlinge auf, werhielten fich aber fonft neutral. Meſ⸗ 
fing wurde von der Flotte und ver Citadelle, welche letztere im Beſitz 
der Neapolitaner geblieben war, Tag und Nacht bombardirt, und nady= 
bem ber fchönfte Theil der Stadt zu einem Schutthaufen gemacht, er= 
flürmt und geplündert. Die Bevölkerung hatte ſich bis auf das äu⸗ 
Berfte vertheibigt. Durch Vermittelung des franzöftfchen und englifchen 
Admirals ward, vornehmlich um Palermo vor einem ähnlihen Schick⸗ 
fat zu bewahren, zwifchen Filangieri und den Sicilianern ein Waffen» 
ſtillſtand gefchloffen. Die Sicilianer waren, wenn aud in ihrem Hafle 
gegen ven König von Neapel umd fein Regierungsfuftem einig, fonft in 
Parteien gefpalten, fie hatten im Vertrauen auf fremve Hülfe verab- 
fäumt ein regelmäßiges Heer zu bilden, und die Freiforps und Natios 
nalgarden waren ungeachtet ihres perjünlichen Muthes zu einem lang⸗ 
dauernden Widerſtande nicht geeignet. Sicilien befaß außerdem fein 
einziges Kriegsſchiff. Das ftcilianifhe Minifterium hatte ven Polen 
Mieroslawski, der bei dem Aufſtand im Großherzogthum Poſen thätig 
geweſen, ans Frankreich berufen und ihm ven militairifchen Oberbefehl 
auf der Inſel übergeben. Am 29. März war der Waffenftillftend ab⸗ 
gelaufen. Zunächſt wurde Taormina von den Neapolitanern genommen 
und verbrannt. Dann bombarbirte vie neapolitanifche Flotte Catania, 
während Filangieri e8 von der Landſeite angriff. Mieroslaweli, der 
bier, wie überall wo er perfönlich zugegen war, ſich unerfchroden aus⸗ 
fette, wurde verwundet und mußte befinnungslos fortgetragen werben, 
Die neapolitanifhen Angriffstolonnen wurden von ven Sicilianern ges 
worfen, ald die Schweizer anrüdten und die Stadt nad, einem verzwei⸗ 
felten Widerftand erftürmten (6. April 1849). Jetzt verloren aud) bie 
Machthaber in Palermo den Muth, und waren bereit auf bie von Fie 
fangiert im Namen Ferdinand II. gemachten Vorſchläge einzugehen, 
welche, die Rage der Dinge in Betracht gezogen, ziemlich gemäßigt waren. 
Über einzelne Freilorps und ein Theil der unteren Vollsklaſſen wollten 
von feiner Kapitulation hören, und glaubten, daß vie Neapolitaner vie 
eingegangenen Bebingungen nah Einnahme der Stadt nicht halten wür⸗ 
den. Aber Filangieri überwältigte mit feiner Artillerie zulegt jeben 
Widerſtand und zog am 17. Mai in Palermo ein. Der Krieg war vor 
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Seiten der Nenpolitaner mit großer Unmenfchlichkeit geführt worben: 
Biele Frauen und Kinder waren der Wuth ver Solpaten erlegen, wie 
ihren Marſch überall durch die Nieverbrennung der Ortichaften bezeich⸗ 
neten. Filangieri wurde zum Herzog von Zaormina und Statthalter 
ber Infel ernannt. Er ordnete eine allgemeine Entwaffnung an und 
fieß bie geringfte Mebertretung ber Art mit dem Tode betrafen. Die 
Stille des Kirchhofes breitete fich über Sicilien aus. 

Die Oefterreicher beuutzten die Niederlage der Sardinier und den 
Waffenſtillſtand zur Ausbreitung ihrer Macht in Mittelitalien umd 
zur Wietereinfegung der vertriebenen Fürſten. Die Herzöge von Mo— 
bena und Parma kehrten in ihre Staaten zurüd. Karl Albert, ber bie 
empfangene Scharte auswetzen und bie von ihm fo lange genährte Hoffe 
nung, fi zum Herrn won Oberitalien zu machen, nicht aufgeben wollte, 
fünbigte am 16. März (1849) den Waffenſtillſtand auf. Radetzih ging 
ungeachtet feines hoben Alters mit jugenvlichem Feuer in ven Krieg. 
&r war von erprobten Öeneralen umgeben, feine Solbaten feßten ein 
Bertrauen auf ihn, wie feit ven Zeiten des Erzherzoge Karl kein öſter⸗ 
reichiſcher Feldherr mehr exregt hatte. Er beſaß ein vortreffliches Ma⸗ 
terial, eine zahlreiche Artillerie, die in dem Kriege auf dieſem Boden, 
wo die Kavallerie wenig Gelegenheit zu Thaten firwet, won beſonderer 
Wirkung war. Auf jardinifcher Seite ſtand es nicht ſo gut. Karl Albert 
war felbft fein Feldherr, und befaß zwar viele tapfere Officiere, «ber 
niemand, dem er wenigftens zutvante, ein ganzes Heer führen zu können. 
Es war deshalb von ihm ver Dberbefehl über feine Truppen einem Pos 
In, Chrzauowski, übergeben worden, ver fi bei der letzten Erhebung 
der Polen gegen die Ruſſen durch ſtrategiſches Talent, aber nur in 
untergeordneter Stellung, hervorgethan hatte Das Kommando über 
eine arte Divijion des farbinifchen Heeres erhielt Romarino, ein mili⸗ 
tairifcher Abentheurer, der früher unter Napoleon und 1831 meter ven 
Polen gedient hatte. In Sardinien wurde der Krieg von einem greßen 
Theil ver Bevölkerung nicht gebilligt. Geiſtlichkeit und Adel waren da⸗ 
gegen, felbft in der Armee war keine Begeifterung für ihn vorhanden, 
Dan glaubte im Fall des Selingens nar den Mazziniften und Nepu⸗ 
blifanern in die Hände zu arbeiten. Mit ver Verpflegung des Heeres 
war es ſchlecht beftellt. Es fehlte an Geld. Zwei große Kriege im Laufe 
eines Jahres zu führen, überſtieg die Kräfte Des Landes. Chraamomafi 


ließ fi) von Radetzki über veflen Plane täufehen, Romarino führte ie 
ihm gegebenen Befehle gar nicht aus; erfterer bewies wenig Berechnung 


und Vorausſicht, letterer Scheint ein Verräther geweſen zu fein. So 
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tom «8, daß Die Sarbinier bei Mortara am 21. März geworfen und 
am 23. bei Navara gänzlich gefchlagen wurben. Sie hatten fel&ft nach 
dem Zeugniß des Feindes mit großer Tapferkeit gefochten, waven aber 
fchlecht geführt worven. Karl Albert legte nach in der Nacht nach ver 
Schlacht die Krone nieder und erklärte feinen älteften Sohn, ven bige _ 
herigen Herzog von Sapopen, unter dem Namen Biltor Emanuel 
zum Sönig von Sardinien. Er hatte bei Novara, als der Sieg fi 
offenbar auf Seite der Oefterreicher neigte, den Tod gefucht, und fchien 
verwundert zu fein, daß ihn die Kugeln verjchonten. Sein Her; war 
von dem Fehlſchlagen feiner Hoffnungen gebrochen, und fein Stolz er- 
laubte ihm nicht, den nothwendig gewordenen Frieden bei einem Geguer 
zu ſuchen, ben er zweimal berausgeforvert hatte. Er fagte feiner Ge= 
mahlin ſchriftlich ein ewiges Lebewohl, und begab ſich, nur von zwei 
Dienern begleitet, durch Frankreich und Spanien nach Portugal, wo er 
in Oporto am 26. Juli 1849 wiederholten Schlagaufällen, im einund⸗ 
funfzigſten Lebensjahre, erlag. Karl Albert beſaß keine hervorragenden 
Talente, aber ſein Charakter war nicht von gewöhnlicher Art. Indem 
er in einem entſcheidenden Moment das Geſchick Italien's mit dem ſei⸗ 
nes Haufes und Landes verband, hat er feinem Dafein eine Bedeutung 
gegeben, vie weit über beffen äußere Grenzen hinnusreicht und von der 
Geſchichte nie vergeflen werben kann. 

Am 24. März hatte der neue König mit Radetzkh eine Zuſammen⸗ 
Unit in einem Gehöfe nördlich von Novara, in der ein Waffenſtillſtand 
verabredet wurde, der die Einleitung zum Frieden bilpen follte. Viktor 
Emanuel verfprach die aus lombardiſchen, ungarifchen und polnifchen 
Unterthauen des Katfers Franz Joſeph gebilpeten Korps aufzulöfen, 
denen andererſeits eine Amneſtie bewilligt wurde. Das farbinifche Heer 
ward auf ven Friedensfuß gebracht, während 17,000 Defterreicher das 
piemontefifche Gebiet zwifchen Seffia und Po, und 3000 Oeſterreicher 
mit eben fo vielen Sardiniern Stadt und Feſtung Aleſſandria beſetzten. 
Die Friedensunterhandlungen, vie in Mailand geführt wurben, waren 
von großen Schmierigleiten umgeben, und. mehrmals nahe daran, abges 
brochen zu werden. Oeſterreich mußte aus Rüdficht auf Frankreich und 
England feine anfangs hochgeſpannten Anſprüche aufgeben und fi mit 
einer Kriegskontribution von 75 DRIN. Frauken begnügen, Die ſardi⸗ 
nifchen Kammern erlaunien dieſen Frieden uur durch Stillſchweigen as. 

Die Schlacht von Novara hatte zu Bresein ein blutiges Nachſpiel 
gehabt. Die Bevölkerung, von lange verhaltener Wuth gegen die frembe 
Herrſchaft erfüllt, von der falſchen Nachricht verführt, die Sardinier 
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hätten bei Novara gefiegt, fiel über die öfterreichifäje Beſatzung ber, und 
flug die Angriffe des Generals Nugent ab, ver felbft ſchwer verwun⸗ 


det wurde. Da kam der General Haynau mit 4000 Mann friihen 


Truppen und einer zahlreichen Artillerie herbei, und bombarbirte bie 
Stadt von außen, während fie zugleich von innen von dem Kaftell aus, 
das im Beſitz der Defterreicher geblieben, befhoflen wurde. Brescia 
konnte erft nady einem furchtbaren Straßenfampf, an dem felbft Frauen 
fit) betheiligten, überwältigt werben (1. April). Gegen 300 Häuſer 
waren in euer aufgegangen oder von ben Bomben zerflört worden. 
Die Gefangenen wurden von Haynau mit einer Grauſamkeit behanbelt, 
die man vergebens zu beſchönigen gefucht hat. 

Die anardhifche Partei, die unaufhörlih an der Nevolutionirung 
der Bollsmaffen arbeitete, ohne Rüdjiht darauf, daß durch dieſes wüſte 
Treiben die Regeneration Italien's unmöglicd gemacht wurbe, hatte 
nad der Schlacht von Novara in Genua einen Aufftand gegen die far- 
Dinifche Regierung erregt, der von dem General Lamarmora mit Waffen- 


. gewalt gebämpft werden mußte (5. April 1849). In Florenz wurde 


dagegen der Willführherrfchaft der Demagogen von dem beffern Theile 
der Bevölkerung felbft, ohne Hülfe von außen, ein Ende gemadt. Am 
11. April erhoben fich die Florentiner gegen Öuerazzi und die von ihm 
eingefetste Regierung, jagten fie in die Flucht und befchloffen vie Rüd- 
berufung des Großherzogs. In Livorno behaupteten ſich die Anarchi= 
ften, von der Lage der Stadt begünftigt, noch einige Wochen lang, bis 


die Stadt am 11. Mai von dfterreichifchen Truppen unter General _ 


d'Aspre nach einem hartnädigen Wiverftande befegt wurde. Am 16. 
Mai zwang der öfterreihifche General Wimpfen Bologna, wo eine Zeit 
Tang die wildefte Unordnung geherricht hatte, durch ein Bombarbement 
zur Uebergabe, und fette fi am 18. Juni in Ankona feft. Leopold IL 
Tehrte am 29. Juli in feine Staaten zurüd, wo er die von ihm gegebene 
Berfaflung erft nur außer Wirkſamkeit feste, dann aber förmlich aufhob, 
während Ferbinand IL zwar feit tem März 1849 die Kammern nit 
mehr einberief, die Konftitution felbft aber nicht ausprüdlich akfchaffte. 
Am 22. Auguft 1849 fiel Venerig nach einem langen und muthi= 
gen Wiverftand wieder unter die öfterreichifche Herrfchaft zurück. Allen, 
welche fi) bei der Revolution betheiligt hatten, war vermöge ber mit 
den Defterreihern abgejchloffenen Kapitulation vergdnnt, fich nach dem 
Ausland zu begeben. Der greife Pepe, der fechsundzwanzig Jahre ver- 
bannt gewefen, mußte wieder ven Weg des Exils betreten und fellte 
Jein Baterland nicht mehr wiederfchen. Manin, der die Seele ver ephe- 
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meren Republik und dafelbft im höchſten Grave populair gemefen, begab 
fih nach Paris, wo die während der Ausübung der Macht von ihm bes 
wiefene Uneigennüßigfeit ihn zwang von feiner Arbeit zu leben, Er 
ſtarb daſelbſt im Befig ver allgemeinen Achtung. Manin ſprach in 
feiner Tegten Zeit gegen feine Freunde wieverholt die Veberzeugung aus, 
daß Italien nur durch die ſavoyiſche Dynaftie von ber Fremdherrſchaft 
befreit und in ſich geeinigt werden könne. 

Die Lage des Pabſtes und des Kirchenſtaates hatte unterdeſſen die 
ernſte Aufmerkſamkeit der Mächte auf ſich gezogen. Louis Napoleon, 
ber durch die Abſtimmung vom 10. December an die Spitze der fran— 


zöſifchen Republik getreten, wollte die Geiftlichkeit feines Landes, deren 


Unterftügung er zur Verfolgung weiterer Plane beburfte, auf feine 
Seite ziehen, indem er die Waffen Frankreich's zur Wieverherftellung 
ver weltlichen Macht des Pabftes anwandte. Der Wiverfpruch, in den 
er die franzöfifche Republik dadurch verwidelte, daß dieſelbe den Unter⸗ 
gang einer anderen Republik, vie ihr feinen Grund zum Angriff auf 
fie gegeben hatte, verurjachen follte, blieb von ihm unbeadtet, da 
er überhaupt entfchloffen war, jeven zu frieblicher Löſung nicht geeigne= 
ten Knoten mit dem Schwerdt zu durchhauen. Sophiftiiche Verdrehun⸗ 
gen der wahren Sachlage, und Verbeißungen auf angebliche vom Pabjt 
im Geift der Zeit zu gewährenve Reformen follten vie Gewaltthat be= 
[hönigen und ihre wahre ©eftalt verhüllen. Die politiihe Welt in 
Frankreich wurde für einen Angriff auf vie römische Republik dadurch 


gewonnen, daß man ihr vorftellte, e8 fei Dies das einzige Mittel, um dem | 


Einfluß Defterreih’8 in Mittelitalien zu bejchränfen. Spanien und 
Neapel Schloffen fi) dem Unternehmen an, das von dem frommen, ob» 
wohl nichts weniger als fittenftrengen fpanifhen Hofe als ein neuer 
Kreuzzug aufgefaßt wurde, unt Ferdinand II. glaubte die Republik in 
Rom aus Rüdficht auf feine eigene Sicherheit nicht dulden zu dürfen. Ein 
franzöfifches Truppenkorps unter dem legitimiſtiſch gefinnten General 
Oudinot landete in Civitavechia (29. April 1849) und fette fich gegen 
Kom in Bewegung. Die Reaktion hatte eine Erhebung des römijchen 
Volks zu Gunften Pius IX. hoffen laſſen. Aber vie Römer waren in 
biefem Augenblid nichts weniger als päbſtlich gefinnt, und beichloflen. 
den Angriff der Franzoſen zurüdzumweifen. Außerdem hatte ſich eine 
Menge tapferer Italiener, beſonders aus ver Lombardei und ber Ro⸗ 
magna, ſelbſt einige franzöfiiche Republikaner, Schweizer und Polen ver 
Bertheidigung zugejellt. Oudinot, der ſich zu unvorfidtig der Stadt 
genähert, erlitt eine empfindliche Nicderlage ‚und zog ſich nach Civita⸗ 
Teder, Weltgeichichte. 8 Auil. XVLL 95 
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vehia zuräd, um Verſtärkung abzumarten. Man hatte die franzöſi⸗ 
Then Soldaten überrevet, daß vie Römer nicht einmal ihren Anblick 
ertragen würben, und fie felbft und ganz Europa wurden deshalb von 
dem tapferen Berbalten der Vertheidiger nicht wenig überrafcht. Am 
3. Juni griff Oudinot von neuem Rom und diesmal mit großer Ueber- 
macht an. Den 35,000 franzöſiſchen Soldaten ftanden nur 19,000 
Staliener „ meift Freiwillige und Nationalgarden, gegenüber, bie aber in 
den Kämpfen Mann gegen Mann den Franzoſen an Tapferkeit nichts 
nachgaben. Garibaldi, der hier wie einige Monate früher, in dem 
Kriege gegen die Defterreicher, an der Spige einer ausgeſuchten Frei— 
ſchaar erſchienen war, riß durch feinen ftürmifhen Muth feine An- 
hänger zu ven kühnften Thaten mit fich fort. Er nahm immer die ſchwie— 
rigfte Arbeit auf fih, war bei jedem Gefecht in ver erften Reihe zu 
fehen, und feine Todesverachtung wurde von Freund und Feind bewun- 
dert. Mande durch Namen und Bildung in ganz Italien befannte 
Männer fielen bei ver Porta San Pancrazio und bei der Vertheidigung 
der auf dem alten. Janiculus Tiegenvden Billen Corfini und Pamfili. 
Der Haffifche Boden und der Heroismus bei einem hoffnungslofen Kam— 
pfe haben dieſen Ereigniffen einen befonveren Reiz verliehen, deren An- 
denken in Rom wie ein nationales Heiligthum bewahrt wird. Es kam 
damals nicht darauf an zu fliegen, was unmöglich geworben, ſondern 
der Welt zu zeigen, daß die Italiener, und unter ihnen nicht blos Sol- 
baten von Beruf, fondern audh Männer aus allen Ständen für ihre 
Meberzeugung zu fterben wußten. Endlich fiegte die Ueberlegenheit ver 
franzöſiſchen Artillerie, es war Breſche geſchoſſen und alles zum Sturm 
in Bereitſchaft geſetzt worden. Selbſt die kühnſten unter ven Verthei— 
digern fanden einen längeren Widerſtand zwecklos. Der Municipalrath 
ſchloß mit Oudinot die Kapitulation ab. Alle welche in der republika— 
niſchen Bewegung eine hervorragende Rolle geſpielt hatten, verließen 
Rom. Während die Franzoſen in die ſchweigende Stadt einrückten 
(4. Juli), 309 Garibaldi mit’ 4000 Freiwilligen zum entgegengefeßten 
Thor hinaus. Er wollte Venedig zu Hülfe eilen, wurde aber von der 
überlegenen Macht der Defterreicher gezwungen, fein Korps aufzulöfen. 
Bei Ravenna ftarb feine Frau, eine geborne Brafilianerin, die feine 
Entbehrungen und Gefahren bis zum legten Augenblid getheilt hatte, 
an Entfräftung. Garibaldi begab fih über Genua nah Südamerika, 
wo er wieder Schiffsfapitain wurde, was er ſchon einmal früher gewefen, 
aber nie die Hoffnung auf Italien's Befreiung verlor. Die Spanier hat⸗ 
ten bei ver, Belagerung Rom's faft gar nichts gethan, und die Neapolita= 
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ner waren von ben Freiſchaaren Garibaldi's bei jeder Gelegenheit ge⸗ 
Schlagen worden. Rom mußte ſich wieder unter die geiftlihe Herrſchaft 
beugen. Am 4. April 1850 kehrte Pins IX. in feine Hauptſtadt zurüd, 
in des er aber einen ganz veränderten Geift antraf, und wo er fi 
fortan nur unter dem Schuß der franzöflfhen Bayonette behaupten 
konnte, eine für ven weltlichen Souverain wie für das Oberhaupt ver 
katholiſchen Kirche eben fo demüthigenve als gefährliche Lage. 


4, Ungarns Erhebung gegen Deiterreih vom März 1848 bis zum 
Auguft 1849. 


In Ungarn war fchon feit längerer Zeit eine innere Öährung vor⸗ 
handen, die nur eines äußeren Anftoßes berurfte, um gewaltſam hervor⸗ 
zubrechen. Es hatte vafelbft, bei ver freien Berfaflung, deren das Land 
ſich erfreute, und feinem eigenthümlichen Verhältniß zu der öſterreichi— 
Shen Monarchie, von der e8 einen Theil ausmachte, ohne in ihr ganz 
aufzugeben, nie an einer Oppofition gegen die Wiener Regierung ges 
fehlt, diefelbe war aber jegt viel nachhaltiger, lebenviger und allgemeiner 
geworben. Früher hatte e8 fi) von Seiten der Ungarn einzig um bie 
Erhaltung ver alten Konftitution des Landes gehandelt, die von bem 
öfterreichifchen Abfolutismus wohl hier und da verlegt, feit Joſeph LI. 
aber al8 ein Ganzes nie mehr bedroht gewejen war. Ungeachtet der häus 
figen Streitigleiten auf den Reichötagen über den Betrag der Steuern, 
die Zahl der Refruten, vie Ausdehnung ver königlihen und ftänvifchen 
Befugniffe, war die Regierung mit ihren Yorberungen zulett in ber 
Kegel durchgedrungen, indem fie ſich allerdings hütete, dieſelben zu hoch 
zu fpannen. Beide Theile hatten nie gewiſſe Grenzen überfchritten, 
Das monardifche Stabilitätsprincip Defterreich’8 und das ariftofrati= 
Ihe Ungarn's hielten fich das Gleichgewicht, und es ſchien nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß aus ihnen jemals ein unvereinbarer Gegenſatz entftehen 
fönnte. In diefem Verhältniß Ungarn’3 zu Defterreich hatte ſchon in 
ven letzten Iahren der Regierung des Kaiſers Franz eine ftille aber tief- 
gehente Veränderung angefangen. ‘Der Geift der Zeit und ver Einfluß 
ver liberalen Ideen war allmälig auch in Ungarn zur Geltung gefom= 
men. Die nationale Partei hatte damit begonnen, ven arg danieder lie 
genden materiellen Zuftand dur großartige Unternehmungen, Errich- 
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tung von Banken und Fabriken, Sinführung neuer Methoden beim 
Landbau, Aulegung von Brüden und Straßen zu heben, und mar dann 
im ihrem Steeben zu einer Berbefierung in ver Lage des Landvolls, zu 
einer Erleichterung feiner Laſten und Dienfte übergegangen. Allmälig 
fohritt man aber weiter, unterwarf das Beſtehende einer [härferen Prü- 
fung, und wollte alle die Grundſätze ver Konftitution in das praftifche 
Leben einführen, mit deren theoretifcher Anerkennung man ſich früher 
begnügt hatte. Die nationale Partei der fpecififh magyariſch Gefinn- 
ten, im Gegenfat zu den Anhängern des öfterreihifchen Geſammtſtaa⸗ 
tes, beabfichtigte vie Stellung ihres Landes, ſeine von Defterreich ver- 
ſchiedene Natur, feine befonveren Rechte und Einrichtungen beftinmter 
als bisher auszusprechen, und arbeitete, nicht auf eine gänzliche Tren- 
nung, aber auf eine größere Unabhängigkeit von Defterreih hin. Im 
diefem Sinne hatte die Oppofition auf den beiden letten Reichstagen 
gewirkt, und es wear zwiſchen ihr und ver Regierung bei mehren Ge 
fegenheiten zu lebhaften parlamentarifhen Kämpfen gelommen. Die 
Seele der nationalen Partei war Ludwig Koffuth, ver, obgleich von 
adeliger Herkunft, aber unbemittelt und ohne Verbindungen, ſich einzig 
durch fein großes Talent, vie Leichtigkeit, mit der er die verwideltften 
Geſchäfte zu behandeln verſtand und feine genaue Kenntniß der ungari= 
ſchen Zuſtände emporgebradht hatte. Er hatte feine öffentliche Laufbahn 
als Journaliſt angefangen, war wegen eines Prefvergehens zu vierjähri⸗ 
gem Gefängniß verurtheilt gemejen, und endlich 1846 in ven Reichstag 
gewählt worden. Was viefen Dann anziehend, aber zugleich gefährlich 
machte, war eine ungewöhnliche Gabe ver Beredtſamkeit, die ihn allen, 
welche ihm nicht grundſätzlich durchaus entgegen waren, unwiderſtehlich 
ericheinen ließ. Aber Koſſuth befap mehr Gefühl als Urtheil und war 
den Illuſionen ver Phantafie unterworfen, bie ihm die Dinge nicht im= 
mer in ihrem wahren Licht zeigten. Obgleich im Beſitz einer allgemeinen 
europäifchen Bildung und mit mehren fremden Sprachen vertraut, war 
er doch wieder ganz Magyare, ftolz auf feine Nation bis zur Oering- 
ſchätzung anderer, feurig, beweglich, und neben großer praftifcher Ge— 
ſchicklichkeit im Einzelnen, bei ver Auffaffung des Ganzen von norgefaß- 
ten Meinungen bis zur VBerfennung ber wirflihen Sachlage beherrſcht. 
Kofiuth war, über vie Berfolgungen, welche er von ven Anhängern 
Oeſterreich's erfahren, erbittert, von feinem Patriotismus zur Einfüh- 
rung umfafjender Reformen getrieben, und von Ungebuld über deren 
Berzögerung erfüllt, allmälig ein leidenſchaftlicher Gegner alles Oeſter⸗ 
reichijchen geworben, eine Gefinnung, bie er durch Wort und Schrift in 
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weiteren Kreifen zu verbreiten wußte, und für vie er eben fo eifrige An⸗ 
bänger, als er felbft war, gewann. Kofjuth war, obgleich er nie ein 
höheres Amt befleivet Hatte, feinen ererbten Rang und fein Vermögen: 
befaß, der populairfte und wie ſich bald zeigen follte, der mächtigſte 
Mann in feinem Lande geworben. - } 

Bei der in Ungarn herrfchenden Stimmung mußte ſchon die Fe⸗ 
bruarrevolution, und noch mehr was in den Märztagen in Wien ges 
ſchah, einen außerorventlichen Einprnd hervorbringen. Die Oppoſition 
nahm im Reichdtage eine entfchievenere Haltung als je an, und ſprach, 
Koſfuth am der Spige, in den ftärkten Ausprüden ein Verbammungde 
urtheil Über das ganze öfterreichifche Regierungsigftem aus. Auf feiner 
Antrag ging im Reichstage eine Adreſſe an ven Katfer, als König von 
Ungarn, durch, in ver als wefentliche Garantie für alle Reformen bie 
Einſetzung einer nationalen, von jevem fremden Einfluſſe freien ungari— 
fehen Regierung, und vie Umgeftaltung des bisherigen Kollegialmini⸗ 
fteriums, das in Wien feinen Sit hatte, in ein ‚verantwortliches nur 
für Ungarn beftimmtes Minifterium verlangt wurde, das in Peſth refi= 
diren follte. Am 16. März überreichte eine Deputation des Reichs⸗ 
tages die betreffende Adreſſe dem Kaifer, ver dieſelbe annahm und felbft 
nady Presburg kam, wo er in einer am 11. April (1848) zum erſtenmal 
in magyariſcher Sprache gehalterren Rede die Beichlüffe des Reichſstages 
feierlich fanktionirte. Das ungarifhe Minifterrum, in welchem Graf 
Ludwig Batthyani ven Vorſitz und Koffuth die Finanzen übernahm, 
trat alsbald ins Leben. In den Augen ver nationalungariſchen Partei 
war diefe Veränderung in der bisherigen Negierungsweife nur eine 
Konfequenz der Selbſtſtändigkeit Ungarn's, die in der pragmatifche 
Santtion, in dem Krönungseive ver Könige und den Fundamental⸗ 
gefetsen des Landes ihre Berechtigung hatte. Die Magyaren glaubte 
damit nicht die konftitutionelle Brärogative des Sonverains, ſondern nur 
die Eingriffe ver öfterreichifchen Minifter in die ungariſche Verfaſſung 
zu beichränfen. Am Hofe fah man aber in der Errichtung eines natio⸗ 
nalen und feldftftändigen Minifteriums für Ungarn nicht nur den erften 
Schritt zu einer gänzlichen Trennung dieſes Landes von Oeſterreich, 
fonvern glaubte das Beftehen der Monarchie überhaupt gefährdet, in⸗ 
dem Böhnen, Gallizien, das öfterreichifche Italien daſſelbe forbern und 
der Geſammiſtaat auseinander fallen würde. An die Fortdauer deſ⸗ 
fefben knüpften fich aber zu viele und große Interefien, als daß eine Lö⸗ 
fung viefes Berbanves ohne furchtbare Judungen im Innern und blus 
tige Kämpfe nach außen möglich gemwefen wäre. Koffuth und das neue 
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ungarifche Miniſterium begingen außerdem noch die Unflugbeit, in ber 
zugleich eine große Ungerechtigkeit (ag, jet wo Ungarn feine eigenen. 
Finanzen haben follte, einen Antheil an der öfterreichifchen Staats— 


ſchuld abzulehnen, unter vem Vorwande, daß biefelbe ohne Genehmi= 
gung des ungarifhen Reichstages und für Ungarn fremde Zmede kon⸗ 


— 


trahirt worden ſei. Dieſe Maßregel, welche das ungariſche Miniſterium 
zurüdnehmen wollte, als es zu ſpät dazu geworden, rief überall in Defter- 
reich, beſonders aber in Wien, eine große Entrüftung hervor, da ihre 
Durchführung den Ruin vieler Familien verurfahen mußte. Diefer 


Reichstag, der letzte, welcher in Presburg feine Sitzungen hielt, denn 


künftig ſollte verfelbe in Pefth zufammentreten, nahm nod eine Menge 
Anträge des Minifteriums an, durch melde das mittelalterliche ftän= 
bifche Ungarn in einen wahrhaft modernen Staat mit parlamentarifchen 


Inſtitutionen verwandelt werben follte. Am 5. Juli wurbe der aus 


einem neuen Wahlgefeß hervorgegangene Reichstag in Pefth von dem 


- Balatin Erzherzog Stephan im Namen des Königs eröffnet. 


Die abgeſchloſſene nationale Geftaltung, meldye Ungarn angenom= 
men hatte, erregte die Eiferfuht und das Mißtrauen ver Süpflaven, 


Serben und Kroaten, welche bie Herrſchaft des ungariſchen Minifte- 


riums und ben Reichstag in feiner neuen Form nicht anerkennen wolls 
ten. Die Magyaren waren won jeher zu ftolz gewefen, um bie Slaven 
an ſich zu ziehen und fich gleich zu fielen. Auch jetzt, wo ein Konflikt 
mit Defterreich dem etwas vorausſchauenden Bid nicht mehr als eine 
Unmöglichkeit erfcheinen konnte, vermochte e8 Koſſuth nicht, fi von dem 
nationalen Vorurtheil der Suprematie des magyariſchen Stammes über 
bie ungarifchen Nebenlänver zu befreien und wies die Forderung berfels 
ben nad) politifcher Gleichſtellung ab. Die Serben hielten hierauf eine 
große Nationalverfammlung, konſtituirten ſich als ein jelbftjtändiges 


Volk, und erwählten ven in fittlicher Beziehung ſehr verrufenen, aber 
: unternehmenven Erzbifchof von Karlomis, Rajachich, zu ihrem Patri— 
archen, und Stamirowich zum Befehlöhaber ihrer bewaffneten Macht. 
- Der öſterreichiſche Hof erfannte mit ſcharfem Blick die Bortheile, welche 


> ne 


für ihn aus der Oppofition der Sübſlaven gegen die Magyaren hervor= 
geben konnten, und ernannte ven Baron Jellachich, den Sohn eines 
Öfterreichifchen Generals, zum Ban over Statthalter von Kroatien, mo 
bie nene Stellung, welche Ungarn jett einnahm, und die Beichlüffe fei- 
nes Minifteriums und Reichstags ebenfall8 verworfen wurden. Jel— 
lachich war, ohne ungewöhnliche Talente zu befiten, ein unternehmenver 


and verfchlagener Mann, ſtand hoch im Vertrauen ver Faiferlichen Fa= 
/ 
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milie, von ber er feit früher Jugend mit Wohlthaten überhänft worben, 
und hing an ber Idee eines ‚einigen‘ Oeſterreich's, weil nur fo Kroa- 
tien feine Selöftftänbigfeit ven Magyaren gegenüber behaupten Konnte, 
Zellachich wurde vom Hofe im Geheimen zum Wiberftanve gegen bie 
Ungarn ermuntert, obgleih man ihn, fo lange es zu einem offenen 
Bruch mit Ungarn noch nicht Zeit fhien, zum Gehorſam gegen das 
ungariſche Minifterium aufforverte, ihn bei Gelegenheit verläugnete und 
fogar entjegte, dann aber als der rechte Augenblid gefommen, um fo 
höher erhob. Kofluth, der Ungarn von Serben und Kroaten bedroht 
ſah, ven Einfluß des Hofes auf Die Haltung ver Südſlaven ahnte, und 
fein Land auf alle Fälle ficher ftellen wollte, hatte beim ungarischen 
Heichötag eine Aushebung von 200,000 Mann Nationaltruppen, Hon⸗ 
veds genannt, und bie Sreirung eines Papiergelves im Betrage won 
42 Mil. Gulden durchgeſetzt. Während Ungarn und Serben fi im 
Banat mit der größten Erbitterung befämpften, war Jellachich in Un⸗ 
garn eingefallen, wurbe aber non dem General Moga bei Velencze ger 
Ichlagen (29. September) und fah ſich zugleich auf allen Seiten vom 
magyariſchen Landſturm bedroht. Seine Aufforberung an die Feftung 
Komorn zur Üebergabe blieb vergeblih, und er mußte, ba ihn ein ftare 
kes Korps regulairer ungarischer Truppen unter Caſimir Batthyani 
und Anton Perczel im Rüden bebrohte, ſich der öſterreichiſchen Gränze 
nähern, wo er von Moga verfolgt, in fehr gefhwächten Zuftanve 
anlaın, 

Die Borftellungen der Ungarn am Hofe gegen Jellachich's Unter- 
nehmen waren von Anfang an vergeblid, geweien, und Kofjuth hatte 
fi) endlich zu einem entſcheidenden Schritt entjchloffen, und einen Latte 
beövertheibigungsausfchuß. errichtet, an deſſen Spitze er ſich ftellte. Der 
Erzherzog = Balatin legte, da feine Vermittelungsverſuche vergeblich ges 
weien, feine Wurde nieder und entfernte fich heimlich aus Ungarn. Da 
ernannte ver Kaifer, während fih Magyaren und Kroaten gegenüber- 
ftanden, ven General Grafen Ramberg zu feinem Statthalter in Ungarn, 
dem alle Civil- und Militairauteritäten untergeben fein follten. Dies 
war eine offenbare Verlegung nicht nur der dem letten Reichstag in 
Preßburg gemachten Zufagen, fonvdern aud ver alten vormärzlichen 
Konftitution, nad; welcher ver König zu einer ſolchen Ernennung nicht 
berechtigt gewejen. Lamberg wurde, als er feine neue Gewalt in Peſth 
antreten wollte, auf ver Donaubrüde von einer wüthenden Rotte er- 
mordet (27. September). Der Reichstag ſprach jeinen Abſcheu über das 
begangene Verbrechen aus und ordnete eine ftrenge Unterfuhung an, 
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der aber unter ven damaligen Umſtänden keine Folge gegeben: merben 
konnte. Der Raifer erließ hierauf ein Manifeft (3. Oftober),in welchem 
er den Reichstag auflöfte, und den Ban Jellachich zu feinem Stellver- 
treter in Ungarn mit unumfchränkter Vollmacht ernannte. Indem ber 
Kaifer ven Ban von Kroatien, ven er felbft ſchon einmal entfegt, ven 
der Reichsrath in fernen Proklamationen für einen Aufrührer erklärt 
Batte, mit der Diktatur über Ungarn befleibete, erfchwerte er in ver: 
Augen ver Ungarn bie Berlekung ihrer Gefege noch durch eine Hand⸗ 
Inng beleivigenven Hohns, die Ben beginnenden Brad unheilbar machte, 
Der Reichstag proteftirte gegen das kaiſerliche Manifeſt, erftäste es 
ünter Bernfung auf vie ungarifche Konftitution für ungefeglich und 
nichtig, und befahl, Jellachich im Ergreifungsfalle ale Hochverraͤther 
zu behandeln. 

Unterdeſſen war der Thronwechfel in Defterreidy eingetreten und 
Franz Joſeph hatte die Stelle feines kaiſerlichen Oheims eingenommen. 
Fürft Windiſchgrätz, der in feiner Jugend bei mehren Gelegenheiten fich 
als tüchtiger Ravallerieofficier gezeigt, aber nie Beweife von höheren 
militairifchen Talent abgelegt hatte, wurbe mit der Unterwerfung Un⸗ 
garn's beauftragt. Derjelbe galt, feitvem er Prag und Wien bezwun- 
gen, für einen Mann, ver beſonders zur Befiegung von Rebellen geeignet 
Tei, wie jet die ungarifche Nationalpartei am öfterreichifchen Hofe ges 
nannt zu werden anfing. Der ungarifhe Reichstag erfannte nämlich 
pie Abdankung Ferdinand's und die Thronbefteigung feines Neffen in 
Betreff Ungarn's gar nicht an, fuhr fort in des abgetretenen Monarchen 
Namen, als König von Ungarn Ferdinand V. genannt, zu handeln, 
und behanptete in feinem Recht zu fein, wenn er die ungarifche Krone 


dem vorenthielt, der mit Verlegung ver Geſetze des Landes fich ihrer bes 


mächtigen wollte. Das ungarifehe Minifterium und beſonders Kofſuth, 
der immer mehr in alle Berhältniffe einzugreifen anfing, hatten die Vor— 
Bereitungen zum Kriege mit großem Eifer betrieben, und vie Nation 


‘war ihnen mit dem den Magyaren eigenthümlichen Feuer entgegen- 


gefommen. Aber es war alles zu fchaffen geweſen, denn eö hatte früher 
wohl ungariſche Regimenter, aber feine ungarifche Armee gegeben. Wäh- 
rend Windiſchgrätz's Armee meift aus altgevienten Truppen beſtand, bie 
vollkommen disciplinirt waren, mußten bie neu ausgehobenen magyari- 
fehen Truppen erft eingeibt und an den Kriegsvienft gewöhnt werben. 
Auch ſchien e8 vortheilhaft, den Feind in das Innere Ungarn's zu 
locken, um ihn dort mit mehr Ausfiht auf Erfolg belämpfen zu können. 
Koſſuth beſchloß deshalb, Peith aufzugeben, und fich mit dem Reichstag 
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und allen Behörden nach Debreczin, in den Mittelpunkt des alten Ma⸗ 
gyarenlandes zurückzuziehen, und von dort aus den Krieg mit dem größ⸗ 
ten Nachdruck zu führen. Zu gleicher Zeit ward noch ein Verſuch zu 
Unterhandlungen mit Windiſchgrätz gemacht. Derſelbe ließ aber vie 
magyarifche Depntation, an deren Spitze Graf Ludwig Batthyani fand, 
pie ihm Frievensanerbietisugen machen wollte, gar nicht vor ſich, ver⸗ 
fangte, wie von den Wienern, auch von den Ungarn unbebingte Unter 
werfung, wobei er vergaß, daß er es diesmal nidyt mit einer einzigem 
Stadt, fondern mit einem ganzen Rande zu thun hatte, und berief ſich 
nnaufhörlic auf die pragmatifche Sanktion, während gerade nach viefer 
die Ungarn wenigftens zum Theil im Recht gegen vie Öfterreichifche Re⸗ 
gierung waren. Am 5. Januar zog Windiſchgrätz in Peſth ein, Das von 
einem großen Theil feiner Einwohner verlajfen war. Anfänglicd waren 
vie Faiferlichen Streitkräfte im Ganzen im VBortheil. Der General Graf 
Schlid, ver ein Armeekorps unter Windiſchgrätz befehligte, ſchlug bet 
Kafchau ven General und Krieggminifter Medzaros, und die Serben 
wieten bie Angriffe des Oberften Ki auf die Römerfchanzen zurüd, 
Im Welten und Süven war der Operationaplan ber Defterreicher mit 
Erfolg ausgeführt worden. Aber der öfterreichifche General Puchner, 
ver von Siebenbürgen aus, im-Einklang mit ven Bewegungen der Haupt⸗ 
armee, gegen Arad bin in die Maroſchgegenden einbringen und ben 
Magyaren in den Rucken fallen follte, wurbe durch das kühne Vorgehen 
des Generals Ben, der nad) der Einnahme Wien’s in ungarische Dienfte 
getreten, an ver Ausführung ver ihm geworbenen Befehle gehinverk. 
Dem, der anfänglich über eine, im Berhältniß zu feiner Aufgabe nur 
Heine Macht gebot, war durch Koſſuth's Zuthun anſehnlich verftärkt 
worden. Zu feinem Korps gehörte, außer ven Honvenbataillsnen, alles 
was von der alabemifchen Legion nad) der Einnahme Wien's übrig ges 
blieben, eine Abtheilung der polnifchen Legion, denn viele ehemalige 
polnische Dfficiere und Freiwillige aus allen Ständen waren zu bem 
Magyaren geftoßen, und Szekler Hufaren, deren Landsleute ſich bei ver 
Nachricht, daß Bem in Siebenbürgen eingebrungen, in Maſſe für bie 
Ungarn erhoben. Bem, ver im höchften Grade thätig und unterneh⸗ 
mend war, ſchlug die Defterreicher auf vielen Punkten, in einer Reihe 
von Gefechten, namentlich bei Kahicla, Biftrig, Rlaufenburg, während 
ver eriten Hälfte Januars, und bewirkte, daß Buchner feinen Antheil 
an den allgemeinen Operationen nehmen konnte, und in Siebenbürgen 
feft gehalten wurve. Das Theiß- und Marſchthal und ver Rüden ver 
ungariſchen Armee war fomit gefihert. Außer Bem war jegt auch ein 
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anderer Pole, der General Dembinsfi, durch feine Thaten im letzten 
Kriege der Polen gegen die Rufſen bekannt, von Paris nach Debreczin 
gelommen und hatte von Koffuth ein Kommando erhalten. Die Au 
wefenheit diefer beiden polniſchen Generale, vieler tapferen Dfficiere 
und eined ganzen Truppenlorps biefer Nation ift ben Ungarn, unge= 
achtet der auf dem Schlachtfeld geleifteten Dienſte, zuletzt verderblich 
geworben, indem ihre Kampf dadurch einen mehr revolutionairen als 
nationalen Charakter erhielt, welchen letteren er zu feinem Glüuck Hätte 
bewahren follen, und ver ihm urfprünglich audy eigen geweien war. 

Die Ungarn befaßen eine Anzahl ausgezeichneter Generale, hierin 
den Sarbiniern, fo wie deren Armee 1848 und 1849 beichaffen war, 
fehr überlegen: Klapka, Better, vie beiden Perczel, Kiß, Damjanich, 
unter denen beſonders Arthur Görgei, ver jüngfte unter ihnen, ſich 
bald am meiften bemerkbar machte. Görgei war von ber Natur zum 
Feldherrn beftimmt, venn früher in öfterreichifchem Dienft nur Lieute- 
nant und ohne je einen Krieg gefehen zu haben, zeichnete er ſich. durch 
ftrategifehen Blick, tiefe Berechnung, unerfchöpfliche Thatkraft, kaltblüu⸗ 
figen Muth gleich im Anfange des Kampfes fo aut, daß er nach went- 
gen Monaten ven Oberbefehl über ein ganzes Heer erhielt, und ben 
Kriegsplan der Defterreicher vereitelte. Aber fein Ehrgeiz, das Sträuben 
gegen jede Unterorpnung, die Beneivung fremden Verdienſtes, Selbft- 
ſucht und Härte brachen ſchon im Beginn feiner Laufbahn hervor. Er 
hatte ven jungen Grafen Eugen Zichy, zu einer ver erften Familien des 
Landes gehörig, weil er mit Jellachich in geheimer Verbindung ſtand 
and deffen Proffamationen in Ungarn verbreiten half, mit dem Strange 
hinrichten laſſen, ohne zu bedenken, daß in revolutionairen Zeiten und 
in Bürgerfriegen bie Rechtsbegriffe getrübt find, und Pflicht und Geſetz 
von den Fämpfenden Parteien verjchievenartig aufgefaßt werden. Gör- 
gei z0g im ftrengften Winter unter immerwährenden Gefechten durch 
die Karpathen, vereinigte fi mit Klapka an ver oberen Theiß, und 
zwang Schlid unter großen Berluften alle früher von ihm eingenom⸗ 
menen Pofitionen zu räumen und bie obere Theiß dem Feinde zu über⸗ 
faflen. Die Ungarn concentrirten, nachdem Görgei's geſchickte Mand⸗ 
ver die Straße von Kaſchau frei gemacht hatten, daſelbſt 36,000. Mann 
mit 60 Kanonen, über vie Dembinski ven Oberbefehl erhielt, der aber 
bei Kapolna (26. Yebruar 1849) von ben Oefterreihern gefchlagen 
wurde und darauf Das Kommando nieberlegte. Wlan behauptet, Görget 
babe, aus Eiferfucht gegen Dembinski, die Befehle deſſelben in dieſer 
Schlacht nicht pünktlich ausgeführt, und e8 fei dann von ihm unter ven 
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wagyatiſchen Befehlshabern ein fürmliches Komplot gegen ben polni= 
ſchen General angeftiftet worden, was Koſſuth's Anfehen in der Armee, 
von dem Dembinski berufen worden, erfchüttern mußte. | 

In Siebenbürgen war Bem dicht bei Herrmannsftabt, am 21. Ja⸗ 
mar, von dem an Zahl ihm fehr überlegenen Puchner geſchlagen wor⸗ 
den, batte aber son allen Seiten Verſtärkungen an fich gezogen und ſich 
ſo furchtbar gemadyt, daß ber öfterreichifche General die in der Wallachei 
ftehenven Ruſſen zu Hülfe rufen mußte, Die 10,000 Mann ftark in ven 
erften Tagen Februar in Kronftadt und Herrmannsſtadt einrüdten. 
Bem vereinigte fich hierauf mit den ben Magyaren ſtammverwandten 
und ihrer Sache zugethanen Szeflern, warf die Defterreicher und Ruſſen 
aus Herrmannsſtadt heraus, und zwang einen Theil von ihnen mit dem 
General Puchner nah der Wallachei zu flichen. Ganz Siebenbürgen 
war jett, mit Ausnahme der Heinen Feſtung Karlsburg, im Beſitz der 
Ungarn. Im März wurben die Serben von Moritz Perczel in brei 
blutigen Gefechten, bei Zombor, Sirig und Horgos gefchlagen, vie Rö⸗ 
merſchanzen erftürmt und Peterwarbein entfest. Unterbeffen hatten bie 
Taiferlichen Truppen auf anderen Stellen Ungarn’8 noch empfinblichere 
Berlufte erlitten. Bei Szolnof wurde die Brigade Karger von Damja⸗ 
nid) faft aufgerieben (5. März), Komorn, ver ſtrategiſch wichtigfte Punkt 
in Ungarn, das die Defterreicher belagerten, wurde von Görgei entjekt, 
der jetzt das Kommando über die obere Theißarmee übernommen batte, 
Dei Miskolz wurden die öfterreihifchen Brigaden Schulzig und Jablo⸗ 
nomwöft geihlagen, und ward in allen won den Defterreichern befreiten 
Gegenden der Landſturm organifirt. Die vielen für pie Defterreicher 
unglüdlich ausgefallenen Gefechte zwangen Windiſchgrätz zum Rückzug 
bis nad) Peſth, und zu diefen Erfolgen ver Magyaren hatte Görgei 


durch eine feltene Miſchung von Kühnheit und Umfiht das meifte beie 


- getragen. Sein Name war nad Koſſuth der popnlairfte im ganzen 
Lande, und in der Armee galt er alles und faft allein. In ver Nadıt 
vom 23. zum 24. April verließen die Defterreicher in aller Stille Peſth, 
wo die Ungarn von der Bevölkerung mit unendlichen Jubel empfangen 
wurden. Windiſchgrätz, der fich feiner Aufgabe keinesweges gewachſen 
gezeigt hatte, Iegte den Oberbefehl nieder, ven ver dazu ebenfall® wenig 
geeignete General Welden erhielt. Welvden ließ in ver Feſtung Ofen 
eine ftarle Befatung unter vem tapferen General Henzi mit dem Befehl 
zurüd, ſich bis auf das äußerfte zu vertheidigen. Der Ban Jellachich 
zog fich mit den Veberreften feines Heeres nach Kroatien zurück. 

In Wien war am 4. März (1849) eine Verfaffung für ven Ges 
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fammtftaat befannt gemacht worden, welche vie beſonderen Rechte und 
Einrichtungen der einzelnen Kronländer und ſoweit auch die nralte mit 
dem ganzen Reben der Nation verwachſene ungarifche Kunftitution aufe 
bob. Koffuth antwortete hierauf mit der Thronentfebung des Haufes 
Habsburg -Rothringen, das des Verrathes, Mleineives und offenberer: 
Feinpfeligkeiten gegen Ungarn beſchuldigt, feiner Rechte auf die ungart- 
ſche Krone verluftig erflärt und für immer aus dem Lande verbanıt 
wurde (14. April). Ungarn follte von jet an als ſelbſtſtändiger Staat 
in die europätfche Völkerfamilie eintreten. Koffuth's Antrag wurbe nor 
beiden Häufern des Reichdtages einſtimmig angenommen. An dem— 
felben Tage ernannte ihn der Reihstag zum Haupt ver ungarifchen Re— 
gierung umter dem Titel: Gouverneur vor Ungarn, und ermädhtigte 
ihn zu der Bildung eines verantwortlichen Miniſterirms. Die Ent- 
ſcheidung über eine definitive Staatsform fire Ungarn ward den Reichs⸗ 
tag vorbehalten. Diefer Beſchluß mußte fir Ungaen nene Gefahren 
beraufführen. Seine Erhebung gegen Defterreich hörte von da an auf, 
en nationaler Kampf für Unabhängigkeit und altes Recht zu fein, und 
wurde ein europäifcher Principienfrieg, der für alle Nachbarftanten vie 
Frage: ob Monarchie oder Republik? — enthielt. Defterreich, Ungarn's 
imb ber Gebiete beraubt, melde die Magyaren zu ihrem Staat rechnen; 
wäre eine Macht zweiten Ranges geworben, und hätte, wenn biefe 
Trennung auch in anderen Kronlänvern Nachahmung fand, ganz aufs 
bören nräffen. im eine ſolche Umgeltaltung im europdifchen Staaten⸗ 


ſyſtem vurchzufegen, wären vie Magyaren, auf ſich felbft gewiefen, unter 


allen Umftänven zu ſchwach gewejen, und hätten bei der damaligen 
Weltlage auf Unterfttgung vom Auslande her nicht Hoffen können: 
Auch veranlafte ver Beſchluß vom 14. April im ver Ariftofratie und der 
Armee eine Spaltung, die zu Ungarn's Ververben beitragen follte. Die 
alte Konftitution und den König Ferdinand V. wider‘. bie öfterreidyi- 
ſche Octroyirung und den Kaiſer Franz Iofeph zu vertheidigen, galt 
auch in ven Augen vieler monarchifch gefinnten Adeligen und Officer 
ren für rechtmäßig, und fle waren geneigt biejenigen, welche dabei gu 
Grunde gingen, als Märtyrer einer heiligen Sache anzufehen. Aber wie 
Dynaſtie zu entfegen und das Königthum, wenn auch nur für einige 
Zeit abzuſchaffen, erſchien ihnen als ein Aufgeben aller nationalen Tra— 
ditionen, und als eine That ver Revolution, die weder vor ber Polstit 
noch der Moral beftehen könne. 

Kofluth und fein Anhang hätten jet mwenigftend alles Mögliche 
thun ſollen, um ihrem Befſchluß Nachdruck zu geben. Die öſtereichiſche 
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Armee war geſchwächt und entmutbigt als fie Pefth aufgeben mußte, 
und die Magyaren befeelte Dagegen das Feuer und bie Zuverficht des 
Siegerd. Die ungarifche Hauptmacht ftand unter Generalen wie Gör- 
gei, Klapka, Vetter, Damjanich, 60 bis 70,000 Mani ftark, auf bei 
den Ufern der Donau von Pefth bis Komorn, und konnte in furzer Zeit 
eoncentrirt werben... Sie mußte ohne Verzug den weichenden Oeſter⸗ 
reihern nachſetzen und auf Wien losgehen. Radetzky konnte in Italien 
feine Truppen entbehren und fremde Hülfe war nod fern. Ein ehren- 
voller Vergleich wäre nur durch eine fühne Benugung ber Umſtände 
möglich gewefen, und hätte von ven Ungarn nur in Wien erlangt were 
den können. Statt deffen erhielt Görgei ven Befehl, Ofen, das ſtrate⸗ 
giſch eine nur untergeorhnete Wichtigfeit beſaß, und das mit einem ver- 
hältnißmäßig Heinen Korps cernirt werben konnte, um jeden Preis zu 
nehmen. Denn die Magyaren, Volk und Armee, hielten es für ſchimpf⸗ 
Ih, einen durch Sage und Gefchichte in ihren Augen geheiligten Ort, 
wie Ofen, länger in ven Händen des Feindes zu laſſen. Diefer mo⸗ 
mentanen Erregung des Gefühls warb jede ernftere Rüdficht untergeord⸗ 
net. Ein anderer verhängnißvoller Umftand war es, daß Koffuth und 
feine Umgebung an feinen fo kräftigen und langen Wiberftand der von 
Welden zurüdgelaflenen Beſatzung geglaubt hatten, und als ver Angriff 
einmal angefangen worben, von ihm nicht mehr abftehen wollten. Die 
Belagerung Ofen's erforberte ein ganzes Armeekorps, was während 
diefer Zeit jeve andere Operation unmöglich machte, und banerte. bis 
zum 21. Mai, an welchem Tage ver Pla von Görgei mit Sturm ges 
nommen wurbe. Der unerfchrodene Henzt farb an feinen Wunden. 
Die Ungarn wollten fich jet von den Anftvengungen des langen Feld⸗ 
zuges erholen und feierten in Beth ihre Siege. Stadt und Umgegenb 
ſchienen in ein Zuftlager verwandelt zu fein. Weberall hörte man Muſik 
und Geſang. Koffuth Hielt in Pefth einen triumphartigen Einzug, und 
der Keichötag kehrte von Debreczin dahin zurüd. Kofiuth felbft gab 
fih dem Einprude des Augenblids hin und hielt Ungarn für gerettet. 
Die Defterreicher hatten, während die beften ungarischen Truppen 
und ihr erfter General Ofen belagerten, angefangen, fih von ihren 
Niederlagen zu erholen und von allen Seiten Berftärfungen an fich zu 
ziehen. Indeſſen würben fie, auf ihre eigene Macht beichränft, Ungarn 
nicht fo bald bezwungen haben, und ver Krieg hätte in diefem Fall ins 
Unbeftimmte hinaus dauern Können. Aber der öfterreihifche Hof hatte 
die Stimme des Stolzes in fidh zum Schweigen gebracht und Rußland's 
Hülfe nachgefucht. Der Ehrgeiz, als der Verfechter des Abſolutismus 
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in Europa dazuftehen, die Bejorgniß, daß Polen von der ungariſchen 
Bewegung mit ergriffen werven könnte, und bie Abficht, die öſterreichi⸗ 
fche Bolitik von fi abhängig zu machen, beiwirkten, daß ber Kaifer Ni- 
kolaus auf das Gefuc des äfterreichifchen Kabinets fo eifrig einging, 
als wenn es ſich um eine rem ruffifche Angelegenheit gehandelt hätte. 
Am 2. Mai ward der betreffende Antrag zwiſchen Rußland und Deiter- 
reich unterzeichnet. Am 21. Mai famen die beiden Kaifer in Warfchau 
zufammen, wo bie lettten Beſtimmungen über vie ruſſiſche Intervention 
und ben gemeinfamen Operationsplan getroffen wurden. Die Ungarn 
hätten bei kalter Ueberlegung dieſe Wendung ver Dinge von felbft, auch 
ohne die ihnen feit Anfang Mai zugelommenen Nachrichten, vorausfehen 
können, da für Rußland mehr als ein Grund zur Unterftügung Defter- 
reich’8 vorhanden war. Aber fie hatten darüber wie überhaupt über 
ihre Lage fi optimiftifchen Illuſionen überlaflen, zu benen ver Natio- 
nalcharalter und Koſſuth's beſondere Natur ohnedies hinneigten. Als 
dieſes tapfere Volk ſich endlich vie Wahrheit nicht länger verhehlen konnte, 
wurde es nicht von Zaghaftigkeit, ſondern von Zorn über die in ſeinen 
Augen unbefugte Einmiſchung Rußland's ergriffen, und machte die außer— 
ordentlichſten Anſtrengungen, um dieſem neuen Gegner widerſtehen zu 
können. Aber außer der erdrückenden Uebermacht, mit der es die Ungarn 
jetzt zu thun bekamen, ſtellte ſich auch innere Uneinigkeit und Zwieſpalt, 
die gewöhnlichen Begleiterinnen des Unglücks, unter ihnen ein. 

Der Todeskampf des magyariſchen Volks, denn ein ſolcher war 
dieſer Krieg als Rußland an ihm Theil nahm, begann in der Mitte 
Juni's. Der Sieg war ſeitdem unmöglich geworden, und es kam nur 
noch darauf an, mit mehr oder weniger Ruhm zu fallen. Alle ungari- 
Ichen Streitkräfte betrugen nach Koſſuth's eigener Berechnung, ver feine 
Hülfsquellen eher zu hoch als zu niedrig anzufchlagen pflegte, höchſtens 
170,000 Mann, die aber zu ſehr vertheilt und über einen zu weiten 
Kaum verbreitet waren, um fich gegenfeitig fo unterftägen zu Können, 
wie e8 zum Widerſtand gegen einen, auf jevem einzelnen Punkt über- 
mächtigen Feind nöthig gewefen wäre. Die 170,000 Ungern, von denen 
einige 20,000 Mann Teltungsbefagungen abgezogen werben mülfen, 
bie im offenen Felde nicht verwendet werben konnten, follten es mit 
85,000 Defterreichern aufnehmen, die von dem Außerft unternehmenven 
Haynau geführt wurben; mit 25,000 Kroaten und Serben unter Jel— 
lachich; der öfterreichifch= ruffifch = fiebenbürgifchen Armee von .46,000 
Mann, und dem rujfiihen Hülfsheer von 90,000 Mann unter Pas- 
hewitih. Vefterreicher und Ruſſen befaßen außerdem, befonvers letztere, 
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zahlreiche Reſerven, und konnten ihre Berlufte leicht erfegen, während 
die Magyaren in ihren Mitten befhränkt waren und ſchon alles aufs 
geboten hatten, was aufzubieten möglih war. Der Kampf begann in 
Siebenbürgen, wo Bem, vielleicht der genialfte Kriegsmann, den Bolen 
Geroorgebracht, Außerorventliches gegen die überlegene Macht der Ruſſen 
und Defterreicher leiftete, mit Bligesfchnelle bald auf dieſem bald auf 
einem anderen Punkte erfchien und dem Feinde keinen Augenblid Ruhe 
ließ, aber nachdem er bei Herrmannsſtadt durch den dreifach ſtärke— 
ren Luders eine Niederlage erlitten, von Koſſuth nach Ungarn gerufen 
wurde, wo feine Oegenwart noch nöthiger erſchien. Nach feinem Abs 
gang wurde der Krieg in Siebenbürgen nur matt fortgeſetzt. Im Süpen 
Ungarn’8 verlor der tapfere, aber übereilte Morig Perczel bei Kaacz 
ein Gefecht gegen die Fronten und Serben, in Folge deflen er das Kom⸗ 
mando niederlegen mußte, und ven General Better zum Nachfolger 
erhielt, der die Feftung Arad einnahm, und ven Ban Jellachich bei 
Hegheſch überfiel und gänzlih fchlug (11. Juli). Görgey wollte mit 
45,000 Dann das Centrum der viel ftärkeren öfterreichifchen Haupt⸗ 
armee unter Haynau burchbrechen, um bie verfchievenen Korps der⸗ 
jelben, bevor Paskiewitſch herbeigezogen, einzeln aufreiben zu können, 
wurde aber erft bei Zſigard und dann bei Komorn gefchlagen und ver- 
wunbet. Klapka übernahm an feiner Statt ven Oberbefehl, und wagte 
eine neue Schlacht bei Komorn, aber wieder vergebens (11. Juli). Die 
tühnen Angriffe ver Magyaren fcheiterten an ver Uebermacht ver Oeſter⸗ 
reicher, und den gefchieten Dispofitionen Haynau's. Gegen Pastie 
witſch operirte anfangs Dembinski mit nır 18,000 Mann, welche fi 
vor der fünffachen Ueberlegenheit ver Ruſſen zurüdziehen mußten. Gör⸗ 
get, der unermüblich war, kam Dembinski zu Hülfe, ſchlug vie Ruſſen 
unter Rüdiger bei Waiten, mußte aber bei Paskiewitſch Ankunft ſich 
in die Gebirge werfen, wo e8 ihm durch meifterhafte Manöver gelang, 
drei ruſſiſchen Armeelorps zu entgehen, vie ihn einfchließen wollten. 
Koſſuth Hatte ſich mit dem Reichstag won Peſth nach Szegevin zurüd- 
gezogen, wohin jet Haynau feinen Marſch richtete. Dembinsft follte 
ihn aufhalten, wurde aber erft bei Szöred (5. Auguft)' und dann bei 
Temeswar (9. Auguft) fo geihlagen, daß feine-Armee fi faft auflöfte. 
Unter den ungarifchen Befehlshabern hatte e8 feit Anfang dieſes zweiten 
Feldzugs an der nöthigen Uebereinftimmung gefehlt, e8 war von ihnen 
nach keinem gemeinfamen Plan gehandelt worden, und die Solvaten 
wurden endlich des erfolglofen Hin= und Herziehens müde. Kofjuth 
war eine beveutenve, in ihrer Art feltene Ratur, aber in diefem Kriegs⸗ 
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ſturm befaß er, da er fein Militair war, nicht Anfchen genug, um ber 
gegenfeitigen Eiferfucht und dem Hange zur Willlähr, bie unter den 
Generalen häufig waren, einen ftarlen Zügel anzulegen. Es fehlte ihm 
an ber, befonvers ven leiter einer Revolution unentbehrlichen Kraft 
bes Charakters, ver bei dem Ringen nach einem großen Ziel keine Rüd- 
fihten auf die Berfonen nehmen darf. Koffuth war mehr geeignet, bie 
Maſſen zu begeiftern als die Einzelnen ſich unterzuordnen. Seinem wahr⸗ 
haft freifinnigen Wefen wiberftrebte der despotiſche Zwang, ohne deſſen 
: Anwendung revolutionaire Bewegungen ber nöthigen Einheit entbehren 
und einem organifirten Angriff erliegen müflen. Nach ver Schlacht bei 
Temeswar trat im ungarifchen Lager eine gänzliche Lähmung und Bere 
wirrung ein. Endlich brachte Gdrgei die Sache zur Entſcheidung. Er 
verzweifelte längft an ver Möglichkeit des Erfolges und foll ſchon als 
er ben Befehl erhielt, Ofen zu belagern, anftatt die Defterreicher zu ver⸗ 
folgen, in die Worte ausgebrochen fein: „Jetzt ift Ungarn verloren!’ 
obgleich er damals nichts that, um feine Regierung über die Verderb⸗ 
lichkeit dieſes Schrittes aufzullären. Görgei wollte jet ber herein⸗ 
brechenden Anarchie ein Ende machen, wählte aber dazu ein Mittel, das 
feines Rufes, feiner Thaten, feiner ganzen Vergangenheit unwürdig 
war, und ihn mit dem Brandmal des Verrathes an feinem Lande bes 
zeichnet hat. Bei der Rathloſigkeit, die nad) Dembinski's Niederlage im 
ungarifhen Minifterium und Neichötage herrfchte, wurde es Görgei 
leicht, Koſſuth zur Nieverlegung ver höchſten Gewalt zu vermögen und 
biefelbe fich übertragen zu laſſen. Er hatte ſchon feit einiger Zeit im 
Geheimen mit Paskiewitſch Unterhandlungen über eine Kapitulation 
feiner Truppen eingeleitet, unter vem Vorwand, dem jet zwecklos ge- 
worbenen Blutvergießen ein Ende zu machen. Er ſcheint dabei feine 
andere Bedingung geftellt zu haben, als daß die Mebergabe vor ben 
Ruſſen, aber nicht vor den Defterreichern gefehehe, und hat, nad) dem 
Erfolge zu urtheilen, nur für ſich ſelbſt Schonung des Lebens erlangt. 
Er nahm eine Stellung innerhalb der feinvlihen Linien, und ftredte 
dann mit feiner noh 23,000 Mann ſtarken Armee am 13. Auguſt bei 
Bilagos vor dem ruffifchen General Rüdiger die Waffen. Daß Görgei 
feinen Plan ungehindert ausführen konnte, wird nur durch das blinde 
Vertrauen, das feine Truppen in ihn festen, und durch das Gefühl ver 
Hülflofigfeit erflärbar, das ſich ihrer in der letzten Seit bemächtigt hatte, 
und das er für feinen Zwed zu benutzen verftand. Denn je größer die 
Unftrengungen vorher gewefen, um fo tiefer ift gewöhnlich die Muth- 
Iofigfeit, wenn biefelben fich zuletst als vergeblich erweifen. Alle ungari= 
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ſchen Korps Töften fich jet auf, die Feſtungen ergaben fi) auf Gnade 
and Ungnade. Nur die Befatung von Komorn, wo Klapka komman⸗ 
birte, erhielt eine ehrenvolle Kapitulation. Koſſuth rettete fi mit Bem, 
Dembinsfi, Meszaros, Moritz Perezel, mit Polen und Stalienern, auf 
türtifches Gebiet. Bei Vilagos war aber nicht nur das Görgei'ſche 
Korps, fondern auch viele andere Berfonen, bie in der Revolution here 
vorgetreten, Minifter, Reichstagsmitglieder, hohe Beamte in die Hände 
der Ruflen gefallen, und wurden von diefen, nachdem man fle eine Zeit 
lang im ruffifchen Lager freundlich behandelt hatte, an die Defterreicher 
ausgeliefert. Haynau begann damit, in Peith und Arad Kriegsgerichte 
einzufegen, von venen viele in dieſem Kampf berühmt gewordene Per= 
fonen zum Tode duch die Kugel over ven Strang verurtheilt wurben. 
Auf diefe Art envigten, um hier nur die befannteften Namen zu nennen: 
Graf Ludwig Batthyani, früher ungarifcher Premierminifter, ven ber 
Kaiſer felbft dazu ernannt hatte; Pereny, Präfivent des ungarilchen 
Oberhauſes; der Minifter Ezani; vie Generale Kiß, Lazar, Deſoffy, 
Graf Vecſay, Graf Leiningen, ein Stammverwandter ber beutjchen 
' Fürften diefes Namens; Aulih, Pöltenberg; Nagy Sander und Damjas 
nich, Zugleich wurden die Befigungen ver Hingerichteten und Flüchti⸗ 
gen, von denen viele reich, manche fehr reich waren, eingezogen. Es ift 
überflüffig über dieſes Verfahren des Siegerd etwas hinzuzufügen, da 
bie ganze civilifirte Welt längft darüber den Stab gebrochen hat. 

Görgei, ver, wie Koffuth im Anfange, fo am Enve in ver Tragd- 
bie der ungarifchen Revolution die Hauptrolle gefpielt hat, mußte ver⸗ 
fhont werben, da er unter ruffifhen Schub ftand, und Klagenfurt 
wurde ihm zum Aufenthaltsort angewiefen. Sein Verhalten in viefer 
letzten Zeit hat etwas Näthfelhaftes, das erft von der Zukunft vollkom⸗ 
. men aufgellärt werden kann. Man begreift nicht, daß er, fonft ein jo 
tapferer Soldat, es vorzog ſich zu ergeben, anftatt in einer Schlacht 
ruhmvoll unterzugehen, over fein Heer über bie türfifhe Grenze zu 
führen, und daß er fi in Die Hände derer überlieferte, venen er fo lange 
Zroß geboten hatte, man begreift nicht, wie er e8 über fich gewinnen 
konnte, feinen Namen, nachdem er ihn auf dem Schlachtfeld verherrlicht 
hatte, mit einem unauslöfchlichen Makel zu befleden. Seine Dent- 
wäürbigfeiten, in rein militairifchen Dingen im Ganzen fo Har und be 
ſtimmt, geben über vie Beweggründe zu feiner legten Handlung feinen 
genägenven Aufſchluß, und find in dieſer Beziehung Lüdenhaft und 
dunkel. 


Bon ven türkiſchen Behörden wurden die ungariſchen Flüchtlinge 
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gaftfich aufgenommen und erft in Widdin und dann in Schumla unters 
gebracht. Rußland und Oefterreich verlangten vom Sultan vie Aus- 
lieferung der bedeutendſten unter ihnen, was verfelbe aber enelmüthig 
abwies und in feiner Weigerung von England und Frankreich unter 
fügt wurde. Einige von ihnen, wie Ben, traten zum Islam über, um 
dadurch zu Gunften ihrer politifchen Meinungen auf vie Pforte mehr. 
Einfluß ausüben zu können. Koſſuth ging fpäter nad England und 
den Bereinigten Staaten, ward in London und Newyork mit Begeifte- 
rung aufgenommen, und fuchte Überall durch Wort und Schrift für fein 
unglüdliches Vaterland zu wirken. 

Ueber ganz Ungarn warb der fchrankenlofefte Militairpespotis- 
mns verhängt. Hinrihtungen, Einkerferungen, Bermögenseinziehungen 
waren an der Tagesordnung. Leber 100,000 feiner tapferen Söhne 
waren im Kampfe gefallen, 50,000 wurden ver öfterreichiichen Armee 
einverleibt. Jahre lang blieb das Land wie von dumpfer Betäubung 
gefeſſelt. Es ward nicht nur die alte Berfaffung aufgehoben, fondern 
auch die Integrität des Reichs durch vie Abtretung Siebenbürgen’s, 
Kroatien's und der Woimodina verlegt. Für den Augenblid war an 
feinen weiteren Wiberftand zu denken, und das unglüdliche Volk trug 
mit verborgenem Grimm im Herzen das ihm auferlegte Joch, verlor 
aber nicht die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. 


5. Frankreich von der Wahl Louid Napoleon's zum Praͤſidenten der 
Nepublik bis zur Errichtung ded Kaiſerthrons. 


Louis Napoleon fah fih, als er durch die Abftimmung vom 
10. December (1848) an die Spitze von Frankreich geftellt worden, an 
das Ziel lange genährter Wünfche gebracht, befand fich aber zugleich in 
einer Tage, deren Ungemwißheiten und Gefahren einen weniger ehrgeizigen 
und fühnen Charakter hätten bevenflih machen können. Er war, feit 
feinem achten Jahr aus Frankreih verbannt, perfünlich neu in dem 
Lande, in welchem er jegt die erfte Stelle sinnahm, und mußte fi, ehe 
er einigermaßen mit Perfonen und Dingen vertraut geworben, in vielen 
Beziehungen auf andere verlajlen. Er hatte zwar durch feine Wahl 
zum Präfiventen einen großen Beweis von der Macht belommen, weldye 
bie Erinnerung an das Kaiſerreich im Volle ausübte, aber er konnte vie, 
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eine fo hohe Meinung er auch von fi haben mochte, nicht auf feine 
Perſon beziehen, da er bisher nie Gelegenheit gehabt hatte etwas Be: 
deutendes zu feiften. Die Erbfehaft von Ruhm und Größe, die fein 
Oheim feiner Familie zuruckgelaſſen, mußte neben allem Glanze auch 
etwas Drückendes für den weniger begabten Nachfolger haben, und zu 
nachtheiligen Vergleichungen für denfelben auffordern. Louis Napoleon 
war zwar durch eine ungeheuere Stimmenmehrheit in den Beſitz des 
Präſidentenſtuhls geſetzt worden, aber nur für wenige Jahre, und es 
ſtand ihm, wenn er ihn über die geſetzliche Friſt hinaus behaupten 
wollte, ein neuer Kampf bevor, oder er mußte in das Dunkel des Pri⸗ 
vatftandes und vielleicht in die Verbannung zurüdtehren, da ein Bona⸗ 
parte ſchwerlich als ein einfacher Bürger in Frankreich lange geduldet 
worden wäre. Er befaß, ungeachtet ver Popularität feines Namens, 
feine organifirte Partei als er feine neue Stellung antrat. Die höheren 
Klaffen, alle welche feit vierzig Jahren in ver Politik und Litteratur, 
als Staatsmänner, Redner, Schriftfteller hervorgetreten, waren nichts 
weniger als bonapartiftifch. gefinnt. Louis Napoleon Tonnte im An= 
fange feiner Laufbahn ver Armee nicht gewiß fein, da Cavaignac aus 
deren Reihen bei der Präfiventenwahl eine große Menge Stimmen er- 
alten hatte, und die ausgezeichneteren Generale von dem Helden von 
Straßburg und Boulogne keine hohe Meinung hegten. Auch in ber 
Nationalverfammlung, ohne die Louis Napoleon wenigftens im Anfange 
nichts vermochte, befaß er zwar Anhänger, die indeſſen damals kaum 
hervorzutreten wagten, aber feine eigentliche Partei, und doch mußte 
er feine Minifter aus einer Majorität nehmen, die ihn nur als das Ge⸗ 
ſchöpf der Volkslaune und eine vorübergehende Nothwendigkeit anjah, 
und ihn für ihre befonveren Abfichten zu benugen und dann zu befeitigen 
dachte. Diefer Rage, deren gefährliche Seiten einem fo jcharfen Ver= 
ftande, wie Louis Napoleon befitt, nicht entgehen konnten, fette derſelbe 
ein unerfchüitterliches Vertrauen auf die Bedeutung feines Namens für 
Frankreich entgegen, dem, nachdem e8 von der Reftauration, der Julius= 
monardie und der Republif, was ſchon vor Ablauf des erften Jahres 
diefer letzteren unzweifelhaft erfchien, nicht befriedigt worden, nad) feiz 
ner Anficht, Feine andere Wahl als zwifchen ihm und der Anarchie 
übrig geblieben fei. Als Präfivent der Republik mit dem Oberbe— 
fehl über die Armee bekleidet, hoffte er die Führer, deren Stellung 
von ihm abhing, für fich zu gewinnen, und die Solvaten durch vie 
Erinnerung an jene Tage des Ruhms unter vem erften Bonaparte und 
durch Sorge für ihre Wohl an ſich zu feſſeln. Er kannte die Furcht der 
26 * 
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beſitzenden Klaſſen, die in Frankreich bei der großen Theilung des 
Eigenthums fo zahlreich find, vor dem Soctalismus und ihr Bedürfniß 
ber Ruhe und Sicherheit, und ftellte fich deshalb vor allen Dingen als 
einen Dertheidiger ver Ordnung und des innern Friedens hin. Es war” 
ihm nicht entgangen, daß die Nation durch den mit dem parlamentari= 
chen Syſtem getriebenen Mißbrauch gegen daſſelbe gleichgültig gewor⸗ 


: ben, und baß er beshalb nicht den Geift ber Freiheit zu fürchten 


babe, daß ihn vielmehr bie große Mehrheit ver Bevöllerung bei Bes 
kämpfung vefjelben unterftügen würde. Nach Herftellung einer feften 


: Drbnung im Innern wollte er ven geſunkenen Einfluß Frankreich's auf 
das Ausland wieder berftellen und als ein Exrneuerer der nationalen 


Größe auftreten. Da er wohl einfah, daß er die politifhen Notabili— 


täten, die in den legten breißig Jahren eine Rolle gefpielt hatten, nicht 
gu fich Hinüberziehen könne, fo gedachte er fie entbehrlich zu machen, in⸗ 
dem er die bis dahin in zweiter Linie geftanvenen Talente bervorzog und 
erhob, die nicht anftehen würden, ſich zu Werkzeugen für ihn herzugeben. 
Bei der Popularität, die ihm fein Name gab, glaubte er unter aller 
Umftänden auf die Maffen zählen zu können. So viel aber fand in ihm 


feſt, von ber errungenen Höhe nicht mehr herabzufteigen, fich mit Yufe 


bietung aller Kräfte auf ihr zu erhalten, und fie nur mit dem Leben 
felbft aufzugeben. ‘Der erfte Napoleon hatte die Macht einbüßen lönnen, 
ohne dadurch vernichtet zu werben, denn er befaß etwas, das einmal er- 


wo rben, nicht verloren werben kann, den perfönlichen Ruhm. Sein Neffe 


hing vor allem an ver Macht, ohne die er keine Bedeutung gehabt hätte. 
Er glaubte, daß fein großer Obeim nur durch das Uebermaß feiner 
Kriegerifchen Unternehmungen zu Grunde gegangen, übrigens aber in 


ſeinem Regierungsſyſtem vie Wünfche und Bedürfniſſe des franzöſiſchen 


Volkes ausgevrüdt habe und war der Ueberzeugung, daß, nachdem alle 
andern Staatsformen fi abgenußt hätten, bie Zeit zur Erneuerung 
ber Napoleonifhen Aera gelommen und die Erfüllung dieſer Aufgabe 
ihm beſchieden fei. Daß biefe Ideen nicht erft in ihm entflanven find, 
als er zu dem Bells der Macht gekommen, fondern daß er fie ſchon vor⸗ 
ber gehegt, geht aus feinen früher erfchienenen Schriften hervor, in 
welchen diefe Anſchauungsweiſe immer durchblickt. Er bitete ſich aber 
ihnen ſchon im Anfange feiner neuen Stellung eine praktiſche Anwen 
dung geben zu wollen. Das Mißlingen feiner Plane in Straßburg und 
Boulogne und die mehrjährige Gefangenfhaft in Ham, hatten ihm eine 
Borfiht und Erwägung der Umftände eingeflößt, die ihn jet auf jedem 
Schritte begleitete, ihn genau lehrte, was in einem gegebenen Moment 


EN 
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zu erreichen möglich fei und was aufgefchoben werden müfle, wo Gewalt  - 
ober Lift anzuwenden fei, wo abgewartet oder rafch zugegriffen werben 
müfle. Wenn er nicht das Genie feines Oheims beſaß, fo war er auh 
von den Mängeln frei, vie ven Sturz veffelben verurfacht hatten. Die : 
Zeit war eine andere als Die des großen Kaifers, und im Vergleich zu 
diefer viel Meiner geworben. Es beburfte Feiner fo aufßerorventlichen 
Eigenfchaften mehr, um fie beherrfchen, bie vielleicht fogar hinderlich 
gewejen wären. Der Name, der Schatten des Oheims reichte für ven 
Neffen hin, um bei ſcharfer Berechnung und Huger Benugung der Ums 
fände an pas Ziel zu Selangen. 


Da ver Präfident der Republik einen beftimmten und zahlreichen :: 


Anhang in der Nationalverfammlung nicht befaß, jo nahm er fein erftes 
Minifterium aus den Reihen ver Majorität; Legitimismus und Orlea⸗ 
nismus waren in ihm vertreten, aber nicht der Bonapartismus, weil 
diefer noch Feine gejonverte Parteiftellung angenommen hatte. Diefes 
Minifterium beſtand meift aus ſchon unter Ludwig Bhilipp befannt ges 
> worbenen parlamentarifchen Namen, wie: Odilon Barrot, Leon de 
WMalleville, Paſſy, Fallour u. |. w. Der General Bugeaud erhielt das 
Dberlommanbo über bie Alpenarmee, bie, wegen ber unruhigen Zuftänve 


in Oberitalien, an den Grenzen von Savoyen und Piemont zufammens " 


gezogen mwurbe; ber General Changarnier wurde an bie Spitze aller 
Linientruppen, die ſich im Bereich der erften Militairdiviſion befanven 
und der hauptſtädtiſchen Nationalgarven geftellt, was für den Augen 
blid eine große Militairmacht in feine Hände legte. Die konſtituirende 
Berfammlung war, da fie viele anarchiſche Elemente enthielt, im Gans 
zen fehr unpopulaie geworben. Vornehmlich um ihre Macht zu bes 
ſchränken, und zu verhindern, daß fie nicht in einen Konvent ausarte 
und durch ihre Ausfchüſſe Frankreich regiere, war ein Präftvent mit ver 
Ausübung der vollziehenden Gewalt beauftragt worden. Man hatte 
geglaubt, daß die Nationalverfammlung fih nach Abfaſſung ver Konz _ 
ftitution, dem großen Alt, um deswillen fie eingefegt worden, zurück⸗ 
ziehen werbe und war unzufrieven als dies nicht geſchah. An Louis 
Napoleon gingen zahlreiche Glückwunſchungs- und Beifallgerflärungen 
ein, während vie feinpfeligen Kundgebungen gegen die Nationalver« 
fammlung fi in demſelben Maße vermehrten. Enplich ftellte ver Volks⸗ 
repräfentant Rateau den Antrag auf Einberufung ver legislativen Ver 
jammlung (assemblede nationale legislative), was anfangs mit Uns 
willen abgelehnt, dann aber doch aus Ruckſicht auf die öffentliche Mei⸗ 
nung, obwohl mit fehr geringer Majorität, angenommen wurbe. Xeon 
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Faucher, der ſich durch ſeine ſtaatswirthſchaftlichen Schriften einen 


Namen gemacht hatte, und vom Präſidenten zum Mmiſter des Innern 


ernannt worden, ließ die Klubs ſtreng überwachen und die unter ihnen, 
welche für die öffentliche Sicherheit gefährlich ſchienen, ganz aufheben. 
Ein Verſuch der Demagogen dieſer Anordnung mit gewaffneter Hand 


"zu widerſtehen mißlang. Der Hohe Gerichtshof in Bourges Hatte unters 


befien vie Urheber des Aufftandes nom 15. Mai (1848), wie Barbös, 
Blanqui, Raspail u. f. w. verurtbeilt. Dadur war wieder in alle 
Verhältniſſe etwas Ruhe und Sicherheit gebracht worben. Der Verkehr 
belebte fich von Neuem, vie Fabriken arbeiteten, und bie Rente flieg 
unerwartet ſchnell. Biele reihe Familien, die fich feit der Februar— 
revolution von Paris fern gehalten hatten, kehrten dahin zurüd. Der 
ganze gejellihaftlihe Zuſtand nahm eine regelmäßigere Geftalt an. 
Am 26. Mai (1849) lößte fich die konſtituirende Nationalverfammlung 
auf und die Legislative trat an ihre Stelle. Louis Napoleon war, außer 
daß er häufig Mufterungen über vie Nationalgarven und Tinientruppen 
gehalten hatte, während dieſer erften Monate feiner Präſidentſchaft 
Öffentlich wenig bervorgetreten. Er hatte im Stillen den Boden unters 
fucht, auf vem er ſtand, das Treiben der Parteien beobachtet, geſehen 
was feinen Abfichten förderlich oder hinderlich fein könne, aber äußerlich 


ſeine Minifter walten laſſen. 


Am 28. Mai (1849) trat bie Legislative zufammen. Die Wahe 


len zu ihr waren unter dem Einfluß der Abneigung gegen bie voran— 


: 2 gegangene Nationalverfammlung zu Stande gelommen, und in biejem 


Sinne von einem, aus fünfunpfiebenzig Dlitglievern der gemäßigten 
Partei beftehenven Centralverein, der Verein der Straße Poitierß ges 
nannt, geleitet worden. Zu ihm gehörten: Broglie, Mole, Duvergier 
de Hauranne, Montalembert, Thiers, Charles de Remuſat u. ſ. w. 
Nur ein entfchievener Anhänger Louis Napoleon's, Perſigny, befand 


ſich unter ihnen, und allenfalls noch Fould, veflen Parteiftellung aber 
damals noch Feine erklärte war. Das Minifterium wurbe theilweiſe 


© “ 
ar 


> 


unmgeſtaltet, und ein berühmter Litterarifcher Name, Alexis de Tocques 


ville, übernahm das Departement des Auswärtigen. Es wäre über- 


fluſſig, dieſe häufigen Minifterveränderungen immer zu erwähnen, ba 


fie nicht mehr tiefelbe Bedeutung wie zur Zeit der parlamentarifchen 
Monarchie befaßen. Die Haltung der Nationalverfammlung und bes 
Präſidenten war jeßt die Hauptfache geworben. Kaum die Hälfte ver 
Mitglieder der erften Nationafverfammlung war in die zweite gewählt 


worden. Selbft Yamartine und Armand Marraft waren vucchgefallen. 
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So ſehr hatte ſich die öffentliche Meinung verwandelt. Die Parteien 
waren in der legislativen ſchärfer als in der konſtituirenden Verſamm⸗ 
lung geſondert, weil es in erſterer weniger Uebergangsſtufen gab. Die 
Monarchiſten, die ſich, da der Name und die Geſetze der Republik noch 
immer beſtanden, für gemäßigte Republikaner ausgeben mußten, ſtanden 
den Demokraten und Socialiſten ſchroff gegenüber. Die Erbitterung 
dieſer letzteren warb noch geſteigert, als die Majorität über den Antrag 
ber Linken, ven Präſidenten und das Miniſterium wegen ver Expedition 
gegen die römifche Republik, als einen VBerfaffungsbrud und eine Ber- 
legung des Völkerrechts enthaltend, in Anklageſtand zu verfegen, zur- 
Tagesordnung überging. Es gab in dieſer Zeit große Unzufriedenheit 
in den unteren Klaffen in Paris, denn ver Verkehr ſtockte wieder, und 
bie Cholera, an der auch der Marſchall Bugeaud ftarb, forberte viele 
Dpfer. Die Socialiften fanden dieſen Augenblid zu einer Schild⸗ 
erhebung geeignet. Am 13. Juni brach die Gährung aus, indem große, 
Bollshaufen fich gegen ven Balaft Bourbon, wo die Nationalverfamm- 
lung tagte, in Bewegung fetten. Changarnier ließ die Aufftänpifchen 
angreifen und mit dem Bayonett auseinander treiben. Ledru-Rollin, 
der in der legten Zeit durch mehre Reden die Gemüther entflammt hatte, 
begab fich mit feinem Anhange und einer Abtheilung Artillerie ver Na— 
tionalgarde nach dem Konferwatorium der Künfte und Handwerke, und 
wollte dort eine Art von Konvent bilden und das Volk zu ven Waffen 
rufen. Dean ließ ihm aber hierzu feine Zeit. Er warb mit feinen Ge- 
noſſen überraſcht und zur Flucht gezwungen. Paris wurde in Bela⸗ 
gerungszuftanp erflärt und die Artillerie der Nationalgarde aufgelöft. 
Diejenigen, welche fih mit Ledru- Rollin an dem Aufftande betheiligt 
und fich nicht in das Ausland gerettet hatten, wurben verhaftet, vor 
ben Hohen Gerichtshof *) in Verſailles geftellt und zu verſchiedenen 
Strafen verurtheilt. Ledru⸗ Rollin war nad England geflüchtet. Der 
General Magnan hatte um dieſelbe Zeit einen focialiftifchen Aufſtand 
in Lyon nicht ohne Blutvergießen überwältigt. Hierauf vertagte fich bie 
Nationalverfommlung vom 11. Auguft bis 10. Oftober (1 849). MWäh- 
rend dieſer Ferien wurde fie, ver Berfaſſung gemäß, von einer Perma⸗ 
nenzlommiffion vertreten, die aus Mitgliedern aller Parteien zuſammen⸗ 
gefegt war, aber nichts Exrhebliches unternahm. Nach ver Wiedererdff- 
nung ber Berfammlung richtete der Präſident eine Botichaft an fie über 


Be) Eine Fortſetzung der vorher in Bourges beſtandenen Behoörde deſſel⸗ 
ben Namens. 
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den Zuſtand der Republik, in ver er einen etwas höheren Ton annahm, 
auf die Größe feines Namens hinwies und erflärte, daß verjelbe ein 
ganzes Regierungsprogramm enthalte, und Ordnung, Religion, Wohle 
fahrt im Innern und Nationalmärde dem Auslande gegenliber bedeute. 
Auch beklagte ex fich ziemlich deutlich über die Uneinigleiten in ber Na— 
ttonalverfammlung, und die geringe Unterftigung, die er von ihr er= 
halte. Damit war zugleich die Einfegung eines neuen Minifteriums 
verbunden, das zwar aus ven Reiben der Majorität genommen war, 
aber doch dem Bräfiventen etwas näher al$ daß vorangegangene ftand. 
Eine leife Berftimmung bemächtigte fich der Berfammlung über die Bote 
Schaft und den Minifterwechfel, die zwar noch zu feinem Wivderſtand 
führte, aber das gute Einvernehmen ver erften Zeit nicht mehr aufkom⸗ 

men ließ. 


In Paris ſprach man damals viel von einer Ausfühnung zwifchen 
ber Älteren und jüngeren Linie des franzöfifhen Königshanfes, für Die 
beſonders zwei ehemalige Minifter Ludwig Philipp's, Guizot und Sal⸗ 
vandy, wirkten, die aber nicht zu Stande fam, ba der verbannte Enkel⸗ 
fohn Karl X., der Graf von Chambord, fi nicht ſehr entgegenkom⸗ 
mend bewies, und die Herzogin von Orleans, um die Rechte ihrer Söhne 
unverletzt zu bewahren, eine Anerkennung des unbebingten Legitimitäts- 
princip8 ablehnte. 


Die Ungewißheit über vie Zukunft, bie Widerſpruche, bie in ber 
gegenfeitigen Stellung ver beiden oberften Gewalten lagen, dauerten 
fort und machten fich bei jever Gelegenheit fühlbar. Noch hielt der 
Präfivent ſich Hüglih im Hmtergrund und ließ feine Minifter hervor⸗ 
treten, aber einzelne Aeußerungen und Handlungen beiviefen, daß er 
fih nicht immer mit diefer fcheinbar unthätigen Rolle begnügen werbe, 
Zwar. nahm ver Berfaffung nad die Nationalverfammlung ven erften 
Platz in der Republik ein, und Louis Napoleon war, wie feine Gegner 
mit Recht behaupteten, nicht das Oberhaupt des Staates, ſondern nım 
ber verantwortliche Leiter ver vollziehenden Gewalt. Aber ver Umſtand, 
daß er, fo wie Die Nationalverfammlung, aus dem allgemeinen Wahl« 
recht hervorgegangen und Millionen Stimmen erhalten, bewirkte, daß 
er ſich ebenfalls für ven Vertreter ver Nation und mit derſelben Macht 
befleivet anfah. Da er außerdem noch ein Napoleonive war, ven Ober: 
befehl über vie Land- und Seemacht und die Ernennung zu allen Be⸗ 
amtenftellen befaß, fo war er offenbar ftärfer als die Nationalverfamm= 
lung, und das Volk fühlte dies und blidte auf ihn mehr, als auf vie 
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750 Repräfentanten, bie im Balaft Bourbon tagten. Louis Napoleon, 
der, wie die Folgezeit nur zu fehr bewiefen hat, ehrgeiziger al8 irgend 
Jemand in der Nationalverfammlung war, nahm jedoch den Schein an, 
als wolle er die Vollsrechte ſchutzen, und als gäbe er ven Eingriffen in 
diefelben nur ungern nad. Die Majorität, welche, obgleich unter repu⸗ 
blikaniſchen Formen berathend, antirepublilanifch gefinnt war, fah ven 
Präfiventen nur als Mittsl zur Erhaltung einer leidlichen Orbnung an, 
nad) deren Befeftigung fie ihn zu befeitigen und das Königthum wieder 
bherzuftellen dachte. Zugleich fürdhtete fle Immer ven Ausbruch neuer 
Unruhen und Aufftände, und fuchte ihnen zuvorzulommen, indem fle die 
Militairmacht vermehrte, und die von der Berfaflung dem Volle vers . 
liehenen Rechte jchmälerte. Sie erhöhte dadurch nie Stellung des Präfls 
denten, unter dem bie Armee ftand, bereitete vie Menge auf eine wider⸗ 
ftandslofe Unterwerfung unter die äußere Gewalt vor, und entfrembete 
ſich die Maſſen, die in ver Majorität nicht ihre Vertreter, ſondern einen 
Berein von Regitimiften, Orleaniften und Klerifalen fah, ver nur auf 
den Augenblid wartete, um bie Republik ftärzen zu können. Die Ma⸗ 
jorität feßte eine Befchränfung des Wahlrecht durch, zu deſſen Aus 
Abung nicht, wie bisher, ein ſechsmonatlicher, ſondern ein vreijähriger 
Aufenthalt in ver Gemeinde gehören follte, was an drei Millionen 
Wähler, welche dieſe Bedingung nicht erfüllen konnten, von vem Stimme 
recht ausfchloß. Außerdem wurde die Tagespreſſe unter eine ftrengere 
Aufficht geſtellt, und ihrer Wirkſamkeit ein großer Stoß verfett, indem 
auf Antrag zweier Iegitimiftifchen Vollsrepräfentanten, des Marquis 
von Tinguy und des Herrn de la Boulie, die Unterzeichnung aller Jour⸗ 
nalartifel von politifchem Charakter, mit vem Namen des Verfaſſers ges 
feßlich angeorpnet wurde. Obgleich dieſe und ähnliche Beftimmungen 
dem Präfiventen nur willkommen fein konnten, indem fle ven Geift ver 
Vreiheit unterdrücken halfen, fo benutzte er fle dennoch zu Angriffen auf 
die Nationalverfammlung, und erflärte bei einem Bankett in Dijon, bier - 
felbe unterftüge feine Regierung nur, wenn e8 auf Repreffiomaßregeln 
anlomme, nicht aber da, wo e# fi um Verbefferungen in ver Tage ver 
Maſſen handle. Das Land wurde, mit Ausnahme von Parid und ber 
erften Militairbivifton in drei große Militairkommandos eingetheilt, um 
im Augenblid ver Gefahr raſch einfchreiten zu können. Da Frankreich 
damals nirgends Krieg führte, fonvern nur in Rom und Civitavecchia 
Beſatzungen hielt, fo fehien die. ganze ungeheuere Armee einzig zur Be⸗ 
wachung des Volks da zu fein. Auf diefe Art trat aber das parlamen⸗ 
tarifche Element immer mehr hinter dem militatrifchen zurüd, und Louis 
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Napoleon breitete feinen Einfluß eben fo fehr aus, als der der National- 
verſammlung fich verringerte. 

Die beiden Fraktionen des Royalismus, die Legitimiften und Or- 
leaniften, glaubten daß e8 Zeit fei, ein Zeichen ihres Dafeins vor ber 
Welt zu geben. Die Legitimiften verfammelten fih, um den nad Wies- 
baden gefommenen Grafen Chamborp (Auguft 1850), ver bei ver Un- 
einigfeit zwifchen dem Präfiventen und ver Nationalverfammlung und 
ber Uingewißheit, in ver Alles in Frankreich lag, neue Hoffnungen für 
ſich und das von ihm vertretene Princip hegte. Aber obgleich es ſchon 
Har am Tage lag, daß die Republik in Frankreich nicht von Dauer fein 
werde, jo war es doch nicht der Royalismus, der von ver Februarrevolu⸗ 
tion erben follte. Die Iegitimiftifche Partei, ohnedies feit langer Zeit 
nur negivend und proteftirend, ohne aktiven und pofitiven Einfluß auf 
den Gang der Ereigniffe, fpaltete fih um diefe Zeit in zwei Lager, in= 
dem vie Einen das Recht des Grafen von Chambord auf die Krone ein⸗ 
zig von feiner Geburt herleiteten, vie Anderen, dem Geift der Zeit nach⸗ 
gebend, eine Berufung auf das Voll, als Berftärkung und Ergänzung 
bes urfprünglichen Rechts, für nöthig hielten. Da ber Graf von 
Chambord ausfhliegend an feinem Geburtsrecht hing und jede ander- 
weitige Vermittlung verwarf, fo entfernte ſich ein Theil feiner Anhänger 
von ihm, von denen einige ber befannteften, wie Larochejacquelein und 
Paftoret, jpäter fogar zu Louis Napoleon übergingen. Am 26. Auguft 
1850 war Lubwig Philipp in Claremont, im Alter von fiebenunpfieben- 
zig Jahren geftorben. Biele Freunde feiner Familie begaben ſich nad 
England, um verjelben ihr Beileid zu bezeigen, und zugleich ven Plan 
zu einer Ausjöhnung ber beiven Zweige des franzöfiichen Königshauſes, 
bie fogenannte Yufion, zu betreiben. Der greife König hatte geglaubt, 
daß von den Stürmen des Jahres 1848 die Monarchie in Frankreich 
mit den Wurzeln aus dem Boden geriffen und für immer oder wenig- 
ftens für lange unmöglich geworben fei, und daß fie auch im übrigen 
Europa ihrem Verfall entgegengehe. Seine Anhänger theilten dieſe 
Meinung nicht, waren aber außer Stande etwas für die Wieverher- 
ftellung des Königthums zu thun, da ihnen jede Handhabe fehlte, mit ver 
fie die Sache hätten angreifen können, und vermochten nicht einmal über 
bie Bedingungen einer Fuſion ſich mit den Legitimiften zu verftändigen. 
Um allen Unterhandlungen ver Art fern zu bleiben, hatte fi) die Her⸗ 
zogin von Orleans mit ihren beiven Söhnen nach Deutſchland entfernt. 
Louis Napoleon rächte ſich für die royaliftifhen Pilgerfahrten nad 
Wiesbaden und Claremont und bie ohnmächtigen Reftaurationsplane, 
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bie bort berathen wurden, indem er häufiger als vorher Mufterungen 
über die Parifer Armee abhielt, und Militairbanfette weranftaltete, bei 
denen der Wein in Strömen floß, und wie bei den Revuen felbft nicht 
felten ver Auf: Es Iebe ver Kaiſer! erflang. Die Truppen wurden auf 
biefe Art gewöhnt in dem Präfiventen etwas mehr und anderes als ven 
erften Beamten der Republil zu fehen. Es hätte indeſſen dieſer Fünft- 
lichen Anreizungen nicht beburft. Ein Bonaparte, an die Spite der 
franzöflfchen Armee geftellt, mußte, wenn er nicht ganz kraftlos und be= 
ſchränkt war, felbft mitten im Frieden, durch die Erinnerungen, die fidy 
an feinen Namen Inüpften, unter ven Soldaten populair werben. 

An Streitigkeiten zwifchen ven Parteien in ver Nationalverfamm- 
lung und zwifchen diefer und den Miniftern und kommandirenden Ge= 
neralen fehlte e8 nie. Der Präfivent allein zog aus biefer Uneinigkeit 
Bortheil. Der General Changarnier, der allerdings in der militäirifchen 
Hierarchie eine exrceptionelle Stellung einnahm, indem er zugleich über. 
Linientruppen und Nationalgarden gefegt war, und ſich wenig an bie 
Anordnungen des Kriegsminiſters kehrte, dabei aber ſich große. Ver— 
dienſte um die Erhaltung der Ruhe in Paris erworben hatte, wurde von 
der Oppoſition wegen angeblich eigenmächtiger und verfaſſungswidriger 
Handlungen auf das heftigſte angegriffen, und von dem Präſidenten, 
ber erkannt hatte, daß er dieſen General nicht in ein Werkzeug. für ſich 
verwandeln könne, aufgegeben. Changarnier mußte das Kommando 
über die Barifer Armee niederlegen, welches unter zwei Generale ges 
theilt wurde. Es war dies ein ſchwerer Schlag für die rohaliftifche 
Fraktion der Nationalverfammlung, die im Notbfall auf Changarnier, 
ber ihre Grundſätze theilte, gezählt hatte. Louis Napoleon verſtand es, 
bie ausgezeichneteren Generale, die er nicht gewinnen konnte, allmälig 
außer Thätigfeit zu feßen und dadurch den Truppen zu entfremben. Die 
Minifter wechfelten bei den ungewiflen Majoritäten in ver National- 
verfammlung häufiger als je, und ber Präſident fah dies nicht ungern, 
indem fi dadurch viele politifche Notabilitäten raſch abnugten, und bie 
Haltlofigkeit in den öffentlichen Zuftänden immer augenfälliger wurde. 
Louis Napoleon pflegte dann über vie endloſen Parteiftreitigleiten und 
inneren Reibungen zu Hagen, während er ihnen im Geheimen Vorſchub 
leiſtete. In dieſer allgemeinen Schwankung fchien er als ver einzige feſte 
Punkt vazuftehen. Thiers, der vie Politik des Präfiventen durchſchaute, 
aber nichts dagegen zu unternehmen vermochte, ſchloß eine feiner Reden 
mit ven Worten: ‚Meine Herren! Das Kaiferreich ift fertig!‘ 

Die beſitzenden Klaſſen wurden endlich immer mehr von Ungebulb 
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über die ausfichtälofe Lage des Landes, und von Beſorgniſſen über vie 
Zukunft ergriffen. Bon den Generalräthen Tiefen Petitionen über Pe— 
titionen bei ver Nationalverfammlung ein, weldye auf die Notbiwenpig- 
feit einer Reviflon der Berfaflung dringend hinwieſen. In der Maſſe 
der Bevölkerung, vie nicht unter dem Einfluß der Parteien ſtand, nahm 
die Ueberzeugung überhand, daß nur Lonis Napoleon das Staatsruder 
führen könne, und daß ohne ihn das Rand eine Beute ver Demagogen und 
Anarchiften werben witrde. Die Gewalt des Präfiventen lief am 3. Mai 
1852 ab, Alle friepliebenden und nmfichtigen Berfonen, felbft folche, vie 
Teinesweges aus Neigung Bonapartiften waren, wünfchten, daß er in 
feiner Stellung verbliebe, da Niemand da war, um ihn zu erfegen, und 
bei einer neuen Wahl innere Unruhen und vielleicht ein Bürgerkrieg aus- 
brechen konnten. Aber ver Artikel 45 der Konftitution vom 4. Nov. 1848 
unterfagte ausprüdlich die Wieverermählung des ausgeſchiedenen Präft- 
denten vor Ablauf von vier Jahren, und der Artilel 111 beftinunte, daß 
zu einer Nevifton der Berfaflung brei Biertheile ver Stimmen in ver Na⸗ 
tionalverfammlung nöthig feien. Die Rationalverfjammlung konnte fi 
endlich wor ben fie von allen Seiten beftürmenven Anträgen auf eine 
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Frage am 14. Yuli 1851 zu beratben. Die Berhanblungen dauerten 
fünf Tage und wurben mit einem feltenen Aufwande von Geift und 
Beredtſamkeit geführt, brachten aber kein Reſultat hervor. Da bie 
Monarchiſten und Republilaner auf ihren entgegengefegten Standpunk⸗ 
ten, ohne Rüdficht auf die Lage ver Dinge, einfeitig beharrten, fo warb 
es unmöglich, die Dreiviertheile der Stimmen zufammenzubringen, die zur 
Reviſion der Berfafjung nöthig waren. Da Louis Napoleon auf gejeg- 
lichem Wege nicht wieder gemählt werden konnte, er aber feft entfchloflen 
war, feine Macht. freiwillig nicht aufzugeben, fo war ein gewaltfamer 
Angriff auf Das Beſtehende von feiner Seite vorauszuſehen. Die-Natio- 
nalverfammlung, obgleich Dann und warn von trüben Ahnungen erfüllt, 
traute dem Präfiventen immer nod nicht genug Entſchloſſenheit zur 
Ausführung feiner Abfichten zu, obgleich viefelben in den Augen un- 
parteiiicher Beobachter nicht mehr zweifelhaft fein konnten. 

Die Nationalverfammlung vertagte fi), von dem Bewußtfein, wie 
wenig fie der Größe ihrer Aufgabe gewachſen fei, entmuthigt, vom 
10. Auguft bis zum 4. November. Aber während fie durch bie Verwer— 
fung der Revifion die Zukunft des Landes dem Bürgerkrieg und ver 
Anarchie überließ, war pafjelbe mit ven Mitteln zu feiner Rettung be= 
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Frankreich's Petitionen mit beinahe anderthalb Millionen Unterfchriften 
eingelaufen, bie eine Reviſion ber Verfaſſung forverten. Die National: 
verfammlung nahm biefe Mahnungen der öffentlihen Stimme an ihr 
Gewiſſen mit itbel verhehltem Unmwillen auf, und fah fie als eine unbe⸗ 
fugte Einmifhung in ihre Rechte an. Während der parlamentarifchen 
Ferien wurde biefe Angelegenheit von den verfammelten Generalräthen 
ber Departements lebhaft betrieben. Bon 85 Generalräthen fprachen 
fi 80 für die Revifton, obgleich nicht alle auf viefelbe Weife aus. Bei 
einigen blidte ver Wunſch durch bie legitim Monarchie wiederhergeftellt 
zu jehen, andere hielten eine Revifion für nothwendig, ohne die Frage 
über bie Bräfidentfchaft in Betracht zu ziehen, die meiften erklärten aber, 
daß die Erhaltung ver inneren Ruhe von ber Verlängerung der Gewalt 
Louis Napoleon’8 abhänge. Während vie geſetzliche Vertretung ber Des 
partements fih an das Mögliche und Nothwendige hielt, gab fich ein 
Theil der Preffe ntopiftiichen Bhantaften hin. Bon den Freunden einer 
Reviſion im monarchiſchen Sinne fhhlugen die einen fir Die erfte Stelle 
in der Republit den Grafen von Chambord, die anderen den Prinzen 
von Soinville, ven dritten Sohn Ludwig Philipp’8 wor. Die Fufloniften 
wiefen anf Changarnier hin, und bie Socialiften dachten an Carnot, 
oder an einen Unternehmer von Bauten, Namens Nadaud, der fi im 
der Rationalverfammlung bei einigen Gelegenheiten durch feine radika⸗ 
len Meinungen bemerkbar gemacht hatte, 

Der Präfivent hatte Yurz vor dem Wiedereintritt der National- 
verfammlung ein neues Minifterium ernannt, weil ihm das frühere 
nicht entichienen genug auf feiner Seite zu ftehen ſchien. Unter ven 
- neuen DMiniftern ſtand am höchften in feinen: Vertrauen ver Kriegsmini⸗ 
ſter General Leroi de St. Arnaud, dem er bei der Ausführung feiner 
Plane die wichtigfte Rolle zugedacht hatte. Louis Napoleon, der bisher 
mit feltenem Takt fein Verhalten genan nad) den Umftänben eingerichtet 
und Kühnheit mit Umficht verbunden hatte, beſchloß jett, als er vie 
Rathlofigkeit ver Nationalverfammlung und die Stimmung des Landes 
erkundet hatte, ohne weiteres feinem Ziele näher zu treten. 

In der erften Sigung der Nationalverfammlung, nad) Ablauf der 
parlamentarifchen Ferien, am 4. November, theilte ver nene Minifter 
des Innern, Thorigny, eine Botfchaft des Präfiventen mit, in welcher 
die MWieverherftellung des allgemeinen Stimmrechts beantragt wurde, 
weil e8 die Quelle aller feit ver Februarrevolution getroffenen Einrich- 
tungen fei, und e8 ohne vaffelbe dem Beſtehenden an einem Rechtsboden 
fehle. Die Majorität ging auf diefe Gründe nicht ein und wies ben 
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Antrag zurück. Ein Theil der Verſammlung, welcher begriff, daß diefe 
Berwerfung zu einem volllommenen Bruch zwiſchen ihr und dem Präft- 
denten führen müſſe, verlangte für die Vollönertretung das Recht, im 
Notbfall zu ihrer Vertheivigung die Hülfe der bewaffneten Macht in 
Anſpruch nehmen zu können. Aber vie Bergpartei, welche fih an ben 
Regitimiften, Orleaniften und gemäßigten Republilanern für die Niever- 
lagen rächen wollte, die fie von ihnen bei anderen Gelegenheiten erfah⸗ 
ren, flimmte, jede andere Rückſicht bei Seite ſetzend, gegen ven Antrag, 
der durchfiel. Die Nationalverſammlung ſtand wehrlos da. Allgemein 
fuhlte man, daß eine Kataſtrophe im Anzuge ſei, nur wie und wann 
war unbefannt. Die in der Ießten Zeit ſyſtematiſch gewordene Feind⸗ 
feligfeit zwifchen der Nationalverfammlung und dem Präftdenten mußte 
zu einem gewaltfamen Ausbruch führen. Einige fühne Männer unter 
den Gegnern Louis Napoleon's trugen ſich mit vem Gedanken, ihn im 
Ballaft Elyſée aufheben und nach Vincennes bringen zu laſſen, und ihn 
dann wegen Umtriebe gegen vie Republik und Verlegungen ver Ber- 
faffung in Anflageftand zu verfegen. Aber ver Plan kam nicht zur Aus⸗ 
führung, da e8 der Partei, in ver er entftanven, zulett an Muth fehlte, 
und eine für ven Anſchlag geeignete Truppenmacht, da die Barifer 
Garniſon jett unter lauter Louis Napoleon ergebenen Generalen ftand, 
nicht fo leicht gefunden worden wäre. Auch war bie Uneinigfeit in ver 
Nationalverfammlung fo groß, daß fle nach dem Sturz des Präſidenten 
nicht gewußt hätte, wen fie an feine Stelle ſetzen follte, da jeve Partei 
ihren Kandidaten hatte und alles zu einer Perfonenfrage geworben war. 
Louis Napoleon hatte endlich feinen Entſchluß unwanvelbar feſt⸗ 
gefeßt, aber nur wenige Berfonen in das Geheimniß feines Unterneh⸗ 
mens gezogen. Es waren dies der Sriegsminifter St. Arnaud, der 
Polizeipräfelt Maupas und ver VBolfsrepräfentant Graf Morny, ein 
natürlicher Bruder des Präſidenten von Seiten feiner Mutter, ver ehe- 
maligen Königin von Holland, die dieſen Sohn von einem Apjutanten 
Napoleon’8, dem Grafen Flahaut, gehabt hatte. Bierzehn Tage lang 
hatte die Berathung in tieffter Stille gedauert. Als alles worbereitet 
war, wurde der 2. December (1851), der Sahrestag der Krönung Na- 
poleon’s und der Schlacht von Aufterliß, zur Ausführung beftimmt, 
Den Abend des 1. Decembers brachte Ludwig Napoleon im Elnfee, 
von einer zahlreichen Geſellſchaft umgeben, zu, mit ver er ſich bis gegen 
Mitternacht ſcheinbar heiter und unbefangen unterhielt. Unterdeſſen 
waren 800 Polizeiagenten und die Sicherheitsbrigaden in der Polizei⸗ 
präfektur verfammelt worven. Durch fie follte ver Anfang des Unter- 
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nehmens gemacht und alle diejenigen verhaftet werben, deren Wiperftand 
der Präflvent, wenn fie auf freiem Fuß blieben, zu fürchten gehabt hätte, 
Zu ihnen gehörte vor allen eine Anzahl von Generalen, die um jeden 
Preis von der Berührung mit ven Truppen fern gehalten werden muß- 
ten. Die innere Einrihtung der Wohnungen und die Gewohnheiten 
aller derer, welche verhaftet werben follten, maren vorher genau ausge- 
kundſchaftet worden, damit dabei Fein Irrthum und feine Verzögerung 
vorkommen konnte. Am 2. December, fünf Uhr Morgens, ftellten fich 
bie vierzig Polizeilommiffarien der Parifer Polizeireviere auf der Prä- 
feltur ein, die mit dem Zwed des Unternehmens befannt gemacht wur⸗ 
den, und unter deren Leitung die einzelnen Agenten ihre Aufträge voll- 
ziehen follten. Kein einziger weigerte ſich, dieſen ungejeglichen Befehl 
auszuführen. Bald nad ſechs Uhr wurden die Generale Cavnignac, 
Changarnier, Yamoriciere, Leflo, Bedeau, der Oberft Charras, mehre 
Bollsrepräfentanten, unter ihnen Thiers, nebft Klubs- und Barrikaden⸗ 
chefs meift in ihren Betten überrafcht und nad) verſchiedenen Gefäng— 
niffen abgeführt. Eine halbe Stunde fpäter nahm Morny, von einer 
Abtheilung Bincenner Jäger begleitet, von dem Minifterium des In⸗ 
nern Beſitz, deſſen bisheriger Inhaber, Thorigny, nicht für unterneh⸗ 
mend genug gegolten hatte. Der Pallaft Bourbon wurde von dem 
Oberſt Espinaffe mit dem 42. Linienregiment umftellt. Etwa fechzig 
Bolfsrepräfentanten, die, von dem was vorging benachrichtigt, nach dem 
Situngsfaal geeilt waren, wurben von ber bewaffneten Macht aus 
demſelben vertrieben. Die einzelnen Maßregeln hatten wunderbar gut 
ineinander gegriffen, und alles war zur beftimmten Zeit und vollftändig 
ausgeführt worden. 

Während ver Nadıt war in ber Staatsdruckerei ein Dekret Louis 
Napoleon's und zwei Proffamationen an das Voll und die Armee ge 
drudt, und noch vor Tage an den Straßeneden angefchlagen worden. 
Das Dekret erklärte die Auflöfung ver Nationalverfammlung und des 
Staatsraths, die Wieverberftellung des allgemeinen Stimmrechts, bie 
Einführung des Belagerungszuftanves im Bereiche der erften Militair- 
bivifion, und die Abhaltung von Wahlverfammlungen zwifchen dem 14. 
und 21. December, die iiber Abänberungen in ber Verfaſſung abitim- 
men follten. In ver Proffamation an das Bolt klagte der Präfident vie 
Nationalverfammlung an, ftatt Geſetze im allgemeinen Intereſſe zu er= 
laſſen, Waffen für ven Bürgerkrieg zu fchmieben, und ſchlug die Wieber- 
herftellung der vom erften Konful am Ende des vorigen Jahrhunderts 
eingeführten Inftitutionen vor (die Konftitution vom 22. Frimaire des 
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Fdahres IX oder dem 13. December 1799), welche ſchon einmal bie 
Nuhe uud Wohlfahrt Frankreich's geſichert hätten, und ſich auch jest 
wieder bewähren wären. Die Grundzüge ver Berfaffung, welche den 
Wahlverſammlungen vorgelegt werben follte, waren: Ein verantwort⸗ 
liches Staatsoberhaupt, auf zehn Fahre ernannt und Minifter, bie nur 
won ihm abhängen; ein Staatsrath, der die Gefege ausarbeitet, und bie 
Verhandlungen parüber vor dem gefeßgebenven Körper führt; ein geſetz⸗ 
gebenver Körper, aus dem allgemeinen Wahlrecht herporgegangen, ber 
das Budget und die Geſetze prüft und über fie abftimmt, und eine zweite 
Verſammlung (der nachmalige Senat), gebilvet aus allen Notabilitäten 
bes Landes, eine zur Erhaltung des Gleichgewichts beftimmte Staats⸗ 
gewalt, welche über die Konftitution und die Öffentlichen Freiheiten 
wacht. Sollte die Nation diefen Einrichtungen ihre Zuftimmung vers 
fagen, fo werbe ver Präfident eine außerordentliche Verſammlung eins 
berufen, und ihr die ihm anvertraute Gewalt zurüdgeben, denn ex wolle 
nicht länger für Maßregeln verantwortlich fein, die er für verberblid 
halte. In der Proffamation an das Heer Hagte Lonis Napoleon bie 
Nationalverfammlung an, vie Rechte angetaftet zu haben, bie ihm durch 
die allgemeine Abftimmung übertragen worven, und erklärte, daß er auf 
die Truppen rechne, um vie bedrohte Bollsfouverainetät wieder herzu⸗ 
ftellen. .Er erinnerte die Soldaten an die Beleidigungen und Zuräd- 
feßungen, bie fie 1848 von ven Demagogen und Anarchiſten erfahren 
hätten, und berief fi darauf, daß zwifchen ihnen und dem Namen, 
ben er führe, eine Gemeinfchaft nes Ruhms und Ungläds beftehe, vie 
nnanflöshbar fei, und auch in ver Zukunft zu Frankreich's Größe forts 
dauern folle. h 

Die Menge las das Dekret und bie beiden Proflamationen als es 
Tag geworben, mit Erftaunen, aber ohne Zorn, denn die Anerlen- 
nung ber Bollsfouverainetät und die Wiederherftellung des allgemeinen 
Stimmrechts ſchmeichelten ihr, und vie Anſchuldigungen gegen vie Na- 
tionalverfammlung waren ihr aus ber Seele geſprochen, da dieſelbe 
beſonders in der legten Zeit äußerft unpopulair geworben war. Außer 
biefer neugierigen und frieplihen Menge gab e8 in Paris eine republi= 
fanifche und focialiftifche Partei, die Louis Napoleon’s Abfichten durch⸗ 
ſchaute, und wohl geneigt geweſen wäre, ſich gegen ihn zu erheben, vie 
aber durch die gerichtlichen Berurtheilungen während ver legten Jahre 
ihrer unternehmenpften Führer beraubt worven, und in diefem Augen 
blick auf einen Kampf nicht vorbereitet war. Gegen diefe hatte man die 
ſtarke Truppenmacht beftimmt, die ganz im Stillen zufammengezogen 
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war, nnd als e8 Tag geworden, den Pallaft Bourbon, ven Quai d'Or⸗ 
fay, den Garten der Tuileries und die benachbarten Stapttheile befette. 
Um neun Uhr wurde den ˖ Truppen das Dekret und die beiven Profla- 
mationen des Präfiventen worgelefen und von ihnen mit lautem Beifall 
aufgenommen. Um zehn Uhr trat eine Anzahl von Mitglievern ver 
äußerften Linfen unter Cremieux Vorſitz zufammen, warb aber von ber 
bewaffneten Macht aufgelöft. Gegen Mittag verfammelten fich unges 
fähr 200 Repräfentanten, meift zur legitimiftifchen und orleaniftifchen 
Partei gehörig, in der Mairie des zehnten Arondiſſements, dekretirten 
bie Abſetzung des Präſidenten, und ftellten zwei Legitimiften, vie Ge 
nerale Oudinot und Lauriſton, an die Spitze der Linientruppen und 
Nationalgarden. Es waren dies aber Generale ohne Armee, denn mit 
Ausnahme einer Heinen Abtheilung Nationalgarve, vie bald auseinander 
ging, ftellte fih Niemand dieſer Fraktion der Nationalverfammlung zur 
Verfügung. Es wurden erbitterte Reden gegen ven Präfiventen gehals 
ten, die Berfammlung warb aber zuleßt von ben Truppen gefprengt, 
‚ welche 150 Repräfentanten verhafteten, die jedoch einige Tage fpäter 
ihre Freiheit wieder erhielten. Der Hohe Gerichtähof, ver von der Kon⸗ 
ftitution zur Aburtheilung über politifche Verbrechen eingefet war, hatte 
fih im Yuftizpallaft verfammelt, und wollte ein Verfahren gegen ven 
PFräfiventen einleiten, als er von einer Abtheilung Municipalgarde ver⸗ 
trieben wurbe. Um ein Uhr ftieg Louis Napoleon zu Pferde, begleitet 
von feinem Obeim , dem ehemaligen König von Weftphalen, einem zahl⸗ 
reihen Stabe und vielen VBolfsrepräfentanten, vie ſich auf feine Seite 
gefchlagen hatten, und wurde von den Truppen mit ftürmifchen Zuruf 
empfangen. Das zufchauende Publikum verhielt fich gleichgültig, gab 
weder Beifall noch Unzufriedenheit zu erkennen. In der darauf folgen⸗ 
den Nacht bereiteten fih Mitglieder ver äußerſten Linken mit ihrem 
Anhange in ven Klubs zu einer infurrektionellen Bewegung vor. Am 
3. December wurden Barrikaden gebaut, bei deren Bertheivigung ber 
Kepräfentant Baudin getöbtet und fein Kollege Madier de Montjeau 
verwundet wurde. Die Ruhe wurde von den Truppen ohne Mühe wies 
ber hergeftellt. Aber am 4. December kam e8 auf ven Boulevards und 
in den Straßen St. Denis und St. Martin zu einem furzen, aber hef⸗ 
tigen Kampfe, bei dem die Artillerie thätig war und auf beiden Seiten 
viele Opfer fielen, der aber von den Truppen fiegreich beendigt wurbe. 
Der Soldat hatte an diefem Tage mehr Blut vergoffen, als nöthig ge⸗ 
wejen wäre, und fich zuweilen gegen Wehrlofe und Unſchuldige graufam 
gezeigt. Am 6. December erfchien eine Proflamation des Präfiventen, 
Beder, Beligeligee. & Auf. XV 27 Ä 
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in der er tie Wieverherftellung ver Ruhe anzeigte, auf bie von ben 
Wahlverfammlungen zu erwartende Entjcheivung über Di: Berfaffungs- 
anträge hinwieß, die er geftellt hatte, und fich gegen die Beſchuldigung des 
Ehrgeizes verwahrte. Den Ausſpruch der Nation werbe er ftetd ehren, 
aber fo lange fie ſich noch nicht erklärt habe, keine Mühe ſcheuen, um 
aufräbrifche Umtriebe zu vereiteln. Wenn er das Bertrauen des Volks 
nicht mehr befite, fo fei e8 unnöthig koſtbares Blut zu vergießen, es ge= 
nüge ein verneinendes Botum in die Urne zu legen. — Obgleich Louis 
Napoleon mit Verlegung der von ihm beſchwornen Berfaflung die Dif- 
tatur an ſich gerifien hatte, fo fuchte er fich Dod immer das Anfchen zu 
geben, als fei er nur der Bevollmächtigte ver Nation, als ftelle er alles 
ihrem oberften Schiedsgericht anheim. 

Die Ereigniffe vom 2. December wurden in ven größeren Provin- 
zialftänten, wie Lyon, Bordeaux, Nantes, Rouen von den höheren Klaf- 
fen mit ſchweigendem Unmuth, von ter Menge aber mit Gleichgültigkeit 
oder Yilligung aufgenommen, riefen aber daſelbſt feine Unruhen hervor. 
Über in einigen Gegenden im Innern des Landes, in den Umgebungen 
von Moulins und Neverd, im Jura, im Departement ver Niederalpen 
und im Departement du Card, wo bie focialiftiiche Propaganda in ven 
niederen Klaſſen zahlreihen Anhang gefunden und wenig Militair ftand, 
brachen Aufftänve aus, aber nicht im Namen der gefprengten National- 
verfammlung, ſondern des Konvents und der Revolution von 1793, bie 
aber bald unterbrüdt wurden. Dem Präfiventen wurden dieſe Bewe- 
gungen nützlich, indem fie ihm Beranlaffung gaben, halb Frankreich in 
Belagerungszuftand zu erflären und Militairgerichte und außerorbent- 
liche Kommiflionen einzufegen, wodurch die allgemeine Einſchüchterung 
und Feſſelung nod) vermehrt wurde. 

Am 3. December ward eine berathende Kommiffion (commission 
consultative) errichtet, Die ven mit der Nationalverfammlung aufge 
löſten Staatsrath erfegen follte, die aber feinen Einfluß ausgeübt hat 
und nur der Form wegen zuweilen zugezogen worben ift. Bald ging bie 
‚ganze Nation mit wenigen Ausnahmen auf die ihr von Louis Napoleon 
porgezeichnete Bahn ein. Gegen 7 Millionen Wähler ftimmten für vie 
‚Verlängerung der Gewalt des Präfiventen auf 10 Jahre, und ertheilten 
ihm außerdem das Recht, in ven Inftitutionen des Landes Diejenigen 
Beränderungen einzuführen, bie er für angemeffen erachten würde (20. 
und 21. December 1851). Am 31. December begab ſich Baroche, Vice- 
präfivent der berathenden Kommiſſion, die mit der Prüfung der Wahl: 
zettel beauftragt gewejen, nad) dem Elyſée, legte dem Präjiventen das 


Bekanntmachung ber neuen Berfaflung. 419 


ihm fo äußerſt günftige Ergebnif der Abftimmungen vor, und hielt da= 
bei eine jener pomphaften Reden, wie fie feit 1804 bei fo vielen Gele 
genheiten an die Machthaber in Frankreich gerichtet worden find, Am 
‚1. Januar (1852) wurde in Gegenwart Louis Napoleon’8 in der Kirche 
Notred ıme ein Teveum gefungen, und fortan für ihn, wie früher für 
den König und dann für die Republik, von der Geiftlichleit bei dem 
öffentlichen Gottesdienſt gebetet. Die fremden Mächte, die aus Beforg- 
niß vor Unruhen bei einer neuen Bräfiventenwahl ven Staatsftreich mit 
Beifall aufgenommen hatten, erfchienen in der Berfon ihrer Gefanbten 
vor tem Neffen Napoleon’8 und brachten ihm ihre Glückwünſche bar. 
‚Um biejenigen unter feinen Gegnern, die ihm durch ihre Grundfäge, 
ihr Talent oder ihre Stellung beſonders gefährlich erfchienen, für fih . 
unſchädlich zu machen, erließ ter Präfident ein Dekret (9. Januar), 
durch welches eine bedeutende Anzahl ehemaliger Volßßrepräfentanten zu 
einer zeitweiligen ober immermährenden Verbannung aus Frankreich ver- 
urtheilt wurde. Zu ihnen gehörten, um nur vie befannteften zu nennen: 
Viktor Hugo, Edgar Quinet, Thiers, Emile de Girardin, Duvergier de 
Hauranne, Changarnier, Leflö, Ramoriciere, Bedeau, Charras u. |. m. 
Cavaignac wurde von diefer Maßregel nicht getroffen und konnte ſeinen 
Aufenthalt in Paris nehmen. Manchen unter diefen Verbannten, wie 
namentlich Thiers und Duvergier de Hauranne, wurde einige Zeit nach— 
her, al& der Präſident ſich bereits ficher fühlte, verftattet nach Frankreich 
zurüdzufehren. Am 14. Januar wurde bie neue Berfaflung befannt ge- 
madıt, vie, wie ſchon oben erwähnt worten, nichts ald eine Kopie ber 
Konititu‘ion von 1799 war. Die vierundbreißig Jahre der parlamen= 
-tarifher Monarchie fchienen wie ansgelöfcht zu fein. Das Land ſah 
fid) in feiner politifhen Entwidelung auf ven Punkt zurüdgebradyt, auf 
den e8 funfzig Jahre vorher geftanden hatte. Am 22. Januar erſchien 
ein Dekret, durch welches die Befigungen, welche Ludwig Peilipp anı 
Vorabend feiner Thronbefteigung feiner Familie abgetreten hatte, und 
die nad) einem alten im vierzehnten Jahrhundert*) entftandenen Brauch 
mit den Staatsdomainen hätten nereinigt werben follen, eingezogen 
wurden. Außerdem mußten die Mitglieder des Haufes Orleans ihre in 
Frankreich liegenden Beſitzungen binnen Jahresfrift verlaufen. Dieſe 
Maßregel, die vielen ungerecht erſchien, da Ludwig Philipp, der nicht 
durch Erbrecht, fondern durch eine Revolution auf ven Thron geftiegen, 
auch nit an die Haudgefege der alten Monarchie gebunden geweſen 


*) Unter Bhilipp V., ber Lange genannt 
27? 
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war, veranlaßte mehre bebeutende Perfonen, bie ſich Louis Napoleon 
angeſchloſſen hatten, unter andern auch Montalembert, fi von ihm zu⸗ 
rüdzuziehen. Am 29. März fand vie Inftallirung des Senats und des 
gefeßgebenven Körpers ftatt, und hörte, da die neue Konftitutien in 
Wirkſamkeit trat, die diktatoriſche Gewalt des Präfiventen auf. 

Die Wieverherftellung des Kaiſerthums war von jeher ver herr⸗ 
ſchende Gedanke in Louis Napoleon’8 Leben gewejen. Er hatte dieſen 
Plan unter den ungünftigften Umftänden, in ver Verbannung und im 
Gefängniß gehegt, als er nur ein ehrgeiziger Traum zu fein ſchien. Wie 
hätte er ihn jet nicht verwirklichen follen, wo er fich thatſächlich im 
Befit ver oberften Gewalt befand, und dem erjehnten Ziel fo nahe ges 
fommen war? Auch war alles dazu angelegt und darauf vorbereitet. 


Der Präſident hatte, jo bald er durch den Staatöftreich in feinen Ente : 


ſchließungen vollkommen unabhängig geworben, die beiden einflußreich- 
ften Stände des franzöfifchen Volkes, vie Geiftlichkeit und die Armee, 


bie ihre hierarchiſche Organifation jo mächtig macht, an fich zu feifeln 


gewußt. Das Pantheon wurde dem katholiſchen Kultus zurüdgegeben 
und eine ftrengere Beobachtung der Sonn= und Feiertage angeordnet. 
Bei jeder Gelegenheit bob Lonis Napoleon die Bedeutung ver Religion 
und ihrer Diener hervor. Die Generale und höheren Officiere wurden 
durch Auszeichnungen, und, wenn fie e8 beburften, durch außerordent⸗ 
liche Gratifikationen gewonnen, die Ehrenlegionkreuze freigebiger als je 
verliehen, und für die Unterofficiere und Soldaten Mebaillen geftiftet, 
deren Befig eine lebenslängliche, jährliche Einnahme von 100 Fr. ge 
währte. Auch die inpuftriellen und arbeitenden Klaffen wurden nicht 
vergefien. Die Bewilligungen zur Anlegung von Eifenbahnen, zur 
Gründung von Krevitvereinen, Leihbanken u. |. w. feflelten die Kapita⸗ 
liften, Rentner und überhaupt die wohlhabenden Klaſſen an die Erhal⸗ 
tung der inneren Orbnung, bie von ber beftehenven Regierung unzer⸗ 
trennlich erfchien, und die Angriffnahme großer Bauten, beſonders in 
Baris felbft, die Verbindung des Louvre mit ben Tuileries, die Anlegung 
ganzer Straßen und neuer Stabtviertel gaben ven Hanbwerfern und 
Tagelöhnern eine Beichäftigung, die ihnen in folder Fülle und Aus⸗ 
dehnung früher nie geboten worden. Auch für die unterften Schichten 
der Benölferung wurde durch Vermehrung der beftehenden Wohlthätig- 
feitSanftalten und Gründung neuer viel gethan, und dies alles in öffent» 
licher geräufchvoller Weile, vie ihre Wirkung nicht verfehlen konnte. 
Louis Napoleon war unter ven Mafjen populair geworben, und 


Tonnte gewiß fein, daß, da das allgemeine Stimmrecht wieber herge⸗ 
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ſtellt war, jeder von ihm gemachte Antrag, namentlich wenn er ihn per= 
fönlich betraf, mit Beifall aufgenommen werden würde. Vorſichtig und 
erwägend wie er war, fobald ihn nicht die Umftände zu einer rafchen 
Entſcheidung zwangen, wunſchte er ven Schein zu haben, als gebe er 
bei dem was der innerfte Wunfch feines Herzens war, bie Wieberher« 
ftellung des Kaiferthums in feiner Perfon, nur dem Andrange des 
Bolfes nad. Er beſchloß eine Rundreiſe durch Frankreich zu machen 
und der Öffentlihen Meinung Gelegenheit zur Darlegung ihrer Wünfche 
zu geben. Seine kühnften Erwartungen wurben übestroffen. In Bour⸗ 
ges, dem erften Aufenthaltsort (14. September) begab er ſich zuerft, - 
wie überall auf feinem Wege, nad) ver dortigen Hauptlficche, wo er von . 
der Geiftlichleit wie ein anderer Konftantin ver Große empfangen wurbe. 

Auf einem Triumphbogen las man vie Infchrift: „Ave, Caesar Impe- 

rator!“ und auf die Millionen von Stimmen anfpielend, die er 1848 

und 1851 erhalten hatte: „Vox Populi vox Dei!“ In Lyon wohnte 

er der Enthüllung einer Heiterftatue feines großen Oheims bei. Im 

Avignon hatten fih 500 Geiftliche zu feinem Empfange verfammelt. 

Alles was er ſprach und that war geeignet ihm die Gunft der Menge 

zu verfchaffen. Bei ſchicklichen Gelegenheiten fpielte er auf die Erhebung 

feiner Familie durch die Stimme der Nation als auf den redytmäßig- 

ften aller Befistitel, als die einzig wahre Legitimität an. „Die Macht 

fommt von Gott, das Recht vom Volk!“ pflegte er zu jagen. In Mar⸗ 

feille wurde die Begeifterung des Publikums für ihn noch durch die Ents 

dedung eines Anfchlages auf fein Leben erhöht, veffen Urheber entflohen 

war. Selbft in Gegenden, wo die legitimiftifche Partei lange vorherr- 

{chend gewefen, wie in Languedoe und Gascogne, wurde ihm der glän⸗ 

zenpfte Empfang zu Theil. Ganze Gemeinden kamen aus oft ziemlich 

entfernten Orten, um ihn zu fehen, und bradten die Nacht im Freien 

zu, um den Augenblid feiner Vorbeifahrt nicht zu verfäumen. In Bor⸗ 

deaur wurde ihm ein großes Feſtmahl gegeben, bei dem er zum erften= 

mal dem Gedanken an die Wiederherftellung wes Kaiſerthums offen 

Raum gab. Die Stimmung der Bevölkerung auf feiner weiten Reife 

hatte ihn in der Meberzeugung von feiner Unentbehrlichkeit für Frank⸗ 

reich beftärkt. „Frankreich ſcheint zum Kaiſerthum zurüdlehren zu wol⸗ 

len,“ fagte er bei vem Bankett in Borveaur. „Das Katferthum, meinen 

manche,” fette er hinzu, „ift der Krieg. Nein, meine Herren, es ift ber, 
Friede.” Er verſprach von diefer Veränderung in der Staatöform fried⸗ 

liche Erfolge: Verbefferung des Aderbaus, Belebung des Handels, Abe 
hülfe des Nothſtandes. 


- 
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Der Rückweg von Borveaur nach Paris führte durch jene weite 
lichen Departements , in denen einft die Vendeer das alte Königthum jo 
heivenmäthig gegen die Republik vertheivigt hatten, und wo 1815 und 
felbft noch 1830 dieſe Gefinnung fih, wenn and nicht mehr mit der 
früheren Kraft geregt hatte. Jetzt kam man auch Dort dem Präfiventen, 
zwar nicht mit Begeifterung, aber doch willfährig entgegen. Die Geiſt⸗ 
lichen hatten überall das Bolt für das nach ihrer Meinung zur Rettung 
Frankreich's auserkorene Werkzeug gewonnen. Sein Einzug in Paris 
(16. Oktober) war ber feierlichfte und glänzendfte, deſſen man ſich erin= 
nern fonnte. Die ganze ungeheure Stadt war überall, wo der Zug 
burchging, mit Triumphbogen, Fahnen, Teppichen und Blumen auf das 
prächtigfte gefhmüdt. Bon allen Seiten klangen bie nationalen und 
militairifhen Melodien zahlreicher Muſikchöre wieder. Zu der einhei= 
miſchen Bevölkerung waren viele Taufende aus der Umgegend Hinzuge= 
kommen, befonvers Landleute, unter denen Louis Napoleon von Anfang 
an populair gewefen und es feitvem noch mehr geworben war. Unauf— 
hörlich ertönte ver Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ Ueberall fah er fi) von 
ben Sinnbildern des Kaiſerthums umgeben. Der Präfivent ftieg nicht 
mehr in dem Pallaft Elnfee, ſondern in ven Tuileries ab, wo ihn feine 
Bermandten und zahlreiche Anhänger und Diener empfingen. Tie öffent- 
liche Stimme verlangte die Wiederherftellung des Kaiſerthums als eine 
Folge alles deſſen, was feit nem 24. Februar 1848 gejchehen, als das 
einzig mögliche Heil für Frankreich, als die Erneuerung der glorreichſten 
Epoche ver franzöfiihen Geſchichte. Faſt von allen Generalräthen, von 
unzähligen Kommunen Tiefen Petitionen an den Senat ein, weldye Louis 
Napoleon’8 Erhebung zur Faiferlichen Würde beantragten. Die Maires 
von Sevres und Liſieux proffamirten ihn in ihren Gemeinden auf eigene 
Hand, wohlwiſſend, daß ihnen Niemand entgegen fein werde: Am 
4. Kovember verfammelte fi) nad erhaltenem Auftrage von Seiten des 
Präfiventen ver Senat, um über eine Abänderung der Berfaffung vom 
14. Januar 1852 zu berathen. Am 7. November wurde das Senats⸗ 
konſult erlafjen und von 87 Senatoren unterzeichnet, das Louis Napo⸗ 
leon unter dem Namen Napoleon III. zum erblichen Kaifer der Frau- 
zofen ernannte und ihm das Recht verlieh, wenn er ohne männliche 
. Nadhlommen bleiben follte, einen feiner Verwandten zu adoptiren. Die 

Präfekten und Maires beeilten ſich jet alles zu den am 21. und 
22. November abzuhaltenden Wahlverfammlungen vorzubereiten. Denn 
Lois Napoleon wollte, feinem Princip treu, durch die allgemeine Abſtim— 
mung zum Thron wie vorher zum Präflventenftuhl gelangen. Frank: 
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reich ſchien unerfchöpflich in Gunftbezeugungen fire den Neffen des Kai- 
fers zu fein. 7,824,189 Wähler flimmten für das Senatsfonfult, 
während nur 253,145 Stimmen ſich dagegen erflärten. Am 2. Decem⸗ 
ber wurde der Präfident zum Kaifer ausgernfen. Was die fremden 
Mächte betrifft, jo erkannten Staaten von fehr verfchiedenem politifchen 
Charakter, England, Holland, Sarbinien, Schweiz einerjeitS und Nea⸗ 
pel und Spanien anvererfeitS Napoleon IH. mit raſchem Entgegenkom⸗ 
men und ſcheinbarer Theilnahme an, während die prei Mächte, von denen 
einft die heilige Allianz ausgegangen war, Bebingungen zu ftellen und 
Erklärungen zu fordern geneigt waren, bie fich jedoch zuleßt in eine eins 
fache thatfächliche Zuftimmung zu den Unabänderlichen auflöften. Am 
5. Sanuar (1853) erkannte Rußland, am 6. Defterreih und Preußen 
das franzöfifche Kaiſerthum an. Bald follte diefe große, in den inneren 
Zuſtänden Frankreich's eingetretene Beränterung fi in ganz Europa 
fühlber machen. 


6. Deutſchland von dem Frankfurter Septemberaufftande bis zur 
MWiederherftellung des Bundestages. 


Ungeachtet ver Niederlage, welche die revolutionaire Partei am 

18. September in Frankfurt und überall, wo fie fich damals regte, er⸗ 
fahren hatte, ruhte fie doch nicht und gab ihre Hoffnungen nicht auf. 
Da fie ihre Kräfte nirgends zu einem großen Schlage concentrirte, fon= . 
dern mit geringen Mitteln vereinzelte Aufftänve erregte, jo wurde fie 
durch das Fehlſchlagen derſelben, fo lange ihre Zeit Überhaupt noch 
nicht abgelaufen war, nie volllommen entmuthigt, fie machte es fich aber 
durch ein folches Auftreten auch unmöglich, ein beveutenves Biel zu er= 
reichen. Am 21. September überfchritt Struve mit einer Anzahl Freis 
fchaaren von Bafel aus die badiſche Gränze, verftärkte fich in Lörrach mit 
Gleichgeſinnten und rief daſelbſt die veutfche Republif aus. Obgleich 
feine Proflamationen an das Volk mit ven Worten: „Wohlſtand, Bil 
bung und Freiheit für Alle“ anfingen, fo wurde der Theil der Vevölke— 
zung, der nicht alsbald Partei für ihn ergriff, zuweilen hart mitgenom- 
men, indem er Lieferungen ausſchrieb, Kontributionen erhob, Verhaf⸗ 
tungen vornahm und ganzen Gemeinven, bie feiner Sache nicht geneigt 
ſchienen, außerordentliche Leiftungen auflegte. Ueberall, wo er hinkam, 
wurben bie öffentlichen Kaflen von ihm in Befchlag genommen, und bie 
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Beamten nicht felten gemißhandelt. Aber dieſes Unternehmen follte 
nicht beſſer, als fein erftes Auftreten im März und April glücken, als 
er im Berein mit Heder das babifche Volk aufzumiegeln ſuchte. Der 
Zuzug blieb auch diesmal ſchwach, e8 war unmöglich, in dieſe renolutio- 
nairen Schaaren Ordnung und Zucht einzuführen, und fo geſchah «8, 
daß Struve von dem badischen General Hoffmann bei Staufen gänzlich 
geichlagen (24. September) und auf ver Flucht zum Gefangenen ges 
macht wurde. Man führte ihn und eine Anzahl feiner Genoffen in 
die Gefängniffe zu Mülheim und Freiburg ab. Am 26. September 
erhob fi das Volk in Sigmaringen, von ven Reden des Advokaten 
Wirth erregt, und vertrieb den Türften, der aber von bayerifchen Trup⸗ 
pen wieber eingeſetzt wurde. Diefe plan= und zuſammenhangsloſen 
Bewegungen wiederholten ſich auf vielen Punkten ohne Kraft wie ohne 
dauernden Erfolg. Es waren Ausbrüche einer rohen, unverfländigen 
Demagogie, denen fein politifcher Gedanke voranleuchtete, und bei Denen 
in der Regel vie Führer eben jo wenig Einftcht, als ihre Anhänger wenig 
Muth bewiefen. Heder, der noch ver begabtefte unter dieſen Demagogen 
wer, batte, an der veutfchen Revolution verzweifelnd, ſich um die Zeit, 
als Struve von der Schweiz. her in Baden einfiel, nad Nordamerika 
eingefhifft. — Am 6. Oftober ging es in Zwidau und Hiloburghaus 
fen, am 9. in Lübeck, am 13. im Bernburgifchen fehr unruhig her. Alle 
biefe und viele andere hier nicht erwähnte Tumulte wurden won der be= 
waffneten Macht ohne geoße Anftrengung überwältigt, und hatten nur 
die üble Wirkung in Vieler Augen die Ausfchweifungen der Freiheit 
mit dieſer ſelbſt als gleichbedeutend erſcheinen zu laſſen. 

Unter heftigen Kämpfen, die durch den Frankfurter Aufſtand und 
die einander entgegengeſetzte Stellung der Parteien zu demſelben noch ver⸗ 
mehrt wurden, waren die Berathungen über die „Grundrechte des deut⸗ 
ſchen Volkes“ beendigt worden (21. Dechr.). Ihre weſentlichſten Beſtim⸗ 
mungen waren: Die Gleichheit der Deutſchen vor dem Geſetz; Schutz 
der perſönlichen Freiheit; allgemeine Wehrpflicht; Vereinsrecht; Gleich⸗ 
berechtigung aller Kulte; Preßfreiheit; Schwurgerichte; Abſchaffung der 
Feudallaſten, der Fideikommiſſe, der Todesſtrafe u. ſ. w. Die mächtig⸗ 
ſten unter den deutſchen Staaten: Oeſterreich, Preußen, Bayern, Han⸗ 
 nover, Sachſen nahmen die Grundrechte nicht an, oder verſchoben ihre 
Anerkennung bis zur Vollendung der Reichsverfaſſung. Unterdeſſen 
hatten fich in dem Deutfchland, das die Nationalverfammlung umgeftal- 
ten wollte, Dinge zugetragen, bie, als fie zufammentrat, Niemanven 
als möglich erfehienen wären, und welche vie Töfung einer ohnedies 
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ſchwierigen Aufgabe noch fehwieriger machen mußten. In den erften 
deutſchen Städten, Wien und Berlin, herrfchte der Belagerungszuftand, 
war das Militairregiment eingeführt. Welcher Gegenfat zu den Grund⸗ 
rechten! Vergebens hatte man von Frankfurt aus Aber die Hinrichtung 
Robert Blum's in Wien Beſchwerde geführt, vergebens einen Tadel 
über die Verlegung der preußifchen Nationalverfanmlung von Berlin 
nad) Brandenburg zu erfennen gegeben, vergebens bei der Eingenoffen- 
Ihaft wegen Duldung der wiederholten Struve'ſchen Freiſchaareneinfälle 
Vorſtellungen gemacht, man war nirgends gehört und beachtet worden. 
Am 20. Dftober hatte die Berathung über die deutſche Reichsver⸗ 
faffung begonnen und dauerte mit geringen Unterbrechungen ven ganzen 
Winter über fort. Die Mängel des bisherigen Staatenbundes, wo 
zwei Staaten, die zugleich europätfche Großmächte waren, vier König- 
reihe und eine Menge Heiner und Heinfter Staaten, jever felbftftänvig 
und alle unter ſich uneinig, in blos äußerlichem Zufammenhange unter 
einander ftanden, waren fo augenfällig, hatten vie Entwidelung Deutjch- 
land's als Nation fo nievergehalten, daß man zu demſelben um keinen 
Preis zurückkehren wollte. Auch viele unter denen, welche fidy fpäter 


wieder als eifrige Anhänger des Alten zeigen follten, waren damals zu 


feiner Wieverherftellung vefjelben geneigt. Aber der Gedanke an ein 
Aufgehen ver Einzelftanten in eine Staatseinheit, der in ven Märztagen 
ſich fo lebhaft geregt hatte, war feitvem nicht als irrig, fondern als 
unmöglich aufgegeben worden. Man erftrebte jett, ftatt eines deutſchen 
Staats, ein veutfches Reich, in weldhem die bisherigen Fürften und Völ⸗ 
fer Haum und Fortbeftand gefunden hätten. Aber vie Gränzen zwifchen 
beiden zu finden, fchien, zumal keine Erfahrung der Art ven Trägern 
dieſes Gedankens zu Gebot ftand, unauflösbar zu fein. Bon den Klein⸗ 
ftaaten war bei Errichtung eines deutſchen Reiches kein Widerſtand zu 
beforgen, oder wäre derſelbe leicht zu befeitigen gemejen. Sie hatten bei 
dem Ausbruche der revolutionairen Bewegungen nur zu fehr ihre Ohn⸗ 
macht fühlen lernen, und wie ihre vermeintliche Selsitftännigfeit nur 
ein leerer Schein war. Aber von Eeiten der Mittelftaaten, die feit dem 
weftphälifchen Frieden als ganz unabhängige, fich ſelbſt beftimmenve 
Mächte aufzutreten gewohnt gewefen, die feit dem Rheinbunde viele 
ihrer ehemaligen Mitftänte unter ihre Herrfchaft gebracht ſahen, konnte 
eine hartnäckige Oppofition gegen jeve Beichränfung ihrer Stellung er= 
wartet werden. Und dann blieb noch. vie ſchwierigſte aller Fragen auf 
dieſem Gebiet, die über das Verhältniß ver beiden Großmächte zu ber 
neuen deutſchen Neiche übrig. 
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"Eine Befchräntung der bisherigen Unabhängigkeit der einzelnen 
Fürften und Staaten war, wenn Deutfchland eine einheitliche Spige 
und eine Reichsgewalt erhalten follte, unvermeidlich. In dieſem Sinne 
wurde die Reichsverfaſſung von der Nationalverfammlung berathen und 
feitgeftellt. Die Reichsgewalt allein follte die völkerrechtliche Vertretung 
Deutſchland's ausüben; bie Einzelitaaten vurften feine ftändigen Ges 
fandten empfangen ober halten und feine Konſuln anftellen. Alle Ber- 
träge, die nicht rein privatrechtlichen Inhalts wären, follten ver Reichs⸗ 
gewalt zur Kenntnißnahme, und, infofern das Reichsintereſſe dabei be= 
theiligt, zur Beltätigung vorgelegt werben. Die Reichsgewalt ſollte das 
Hecht über Krieg und Frieden, und bie Verfügung über die gefammte 
bewaffnete Macht Deutſchland's befigen. In den Fahneneid jollte bie 
Verpflichtung der Treue gegen das ReichSoberhanpt und die Reichsver⸗ 
fafjung an erfter Stelle aufgenommen werben. Die Seemadt follte 
ausſchließlich Sache des Reichs fein, eben fo die Geſetzgebung uud 
Oberaufſicht über Flüffe, Eifenbahnen, Poft-, Bank⸗ und Munzweſen. 
Da das Reich nur ein einziged Zollgebiet bilven follte, fo mußte auch 
in biefer Beziehung der Reichsgewalt vie Geſetzgebung und Leitung zu= 
ftehen. Auch die Wahrung des Reichsfriedens, die Erlaffung .allgemei- 


ner Geſetzbücher, die über ven Gejegen ver Einzelftaaten ftehen würden, 


follte ihr obliegen. Die erforderlichen Geldmittel follten durch Reichs— 
ftenern, Matrienlarumlagen und aus den Zolleinnahmen aufgebracht 
werben. Der Reichstag follte aus einem Staatenhaufe und einem Volks⸗ 
baufe beſtehen. Die Mitglieder des Staatenhaufes follten zur Hälfte 
von den Kegierungen, zur Hälfte von ver Volfövertretung ver Einzel- 
flaaten ernannt werben. Das Staatenhaus follte eine Darftellung des 
deutſchen Sonderlebens geben und ven Intereſſen ver Einzelftaaten eine 
Bürgſchaft gewähren, während das Volkshaus für ganz Deutfchland 
die Stellung einnehmen würde, weldye der Abgeordnetenkammer in dem 
Einzelftaot zufommt. Zu einem Reichstagsbeſchluß ſollte e8 ver Ueber— 
einjtimmung beiver Häufer bedürfen. Der Reichsgewalt follte nur ein 
fuspenfives Veto zuftehen, da8 aber in der Wirkung einem abfoluten fo 
ziemlich gleich gefommen wäre, denn erſt nach breimaliger Berathung 
und breimaliger Annahme in brei aufeinander folgenden ordentlichen 
Sigungsperioden follte ein Beſchluß, auch ohne Genehmigung des 
Reichsoberhauptes, Geſetzeskraft erlangen. 

Dieſe Verfaſſung hätte ſo oder auch etwas anders ſein können. 
Darauf kam im Grunde wenig an. In der Anwendung und Ausfüh- 
rung, wenn eine foldhe ernftlih und aufrichtig unternommen worden 








Die beutfche Oberhauptsfrage. 427 


wäre, würde fih im Laufe der Zeit manches monarchiſcher, d. h. zum 
Bortheil der Reichsgewalt, geftaltet haben. Das Wichtigfte und Schwie— 
rigfte war umd blieb die Oberhauptöfrage. Dabei mußte der Gegenſatz 
der ftaatlichen Intereffen in der Nationalverfammlung zu allgemeinem 
und beutlihen Bemwußtfein fommen. So lange e8 ven Kampf gegen 
bie Revolution gegolten hatte, waren bie öfterreichifchen und preußiſchen 
Abgeordneten miteinander gegangen. Auch bei den Berathungen über 
die eigentliche Verfaſſung waren keine tiefen Meinungsverfchievenheiten 
bervorgebrochen. Als man aber an bie Löfung ber zugleich politifchen, 
religiöfen und dynaſtiſchen Frage über die Befegung der oberften Stelle 
in dem zu errichtenven deutſchen Reich fam, trat ein unverfühnlicher 
Widerſpruch hervor, an dem der ganze Entwurf zu Grunde ging. 

Bom Zufammentreten der Nationalverfammlung an war bie Ober- 
hauptsſrage der Gegenftand ver Erwägung und Benithung aller derer 
gewefen, welchen Deutſchland's Zukunft am Herzen lag. Zum alten 
deutſchen Reiche mit einem Habsburger zurüdtehren, war fchon 1815 
in Wien im Rath ver Souveraine für unthunlich erachtet worden, und 
mußte 1848 in der Nationalverfammlung noch unmöglicher erſcheinen. 
Preußen an die Spite Deutſchland's mit Einfhluß von Deutfch = Defter- 
reich's zu ftellen, war eben fo unausführbar, da Defterreich fich ihm 
nicht untergeorbnet haben würbe. Der Plan, die oberfte Stelle zwifchen 
Oeſterreich und Preußen abwechfeln zu laffen, over ein Direktorium von 
brei, fünf oder fieben Fürſten mit ver Reichsgewalt zu bekleiden, warb 
ebenfalls für ungeeignet erfannt. Schon feit längerer Zeit hatte eine 
zahlreiche, aufgeklärte und patriotifche Partei fich mit dem Gedanken 
getragen, Preußen die Hegemonie in Deutfchland, mit Ausnahme der 
beutjchen Provinzen Defterreich’8, zu verfchaffen, und dem Könige von 
Preußen die oberfte Leitung der deutichen Angelegenheiten zu übertragen. 
Das ruhmvolle Berhalten Preußen's bei der Befreiung Deutſchland's 
im Sabre 1813, ber geiftige Fortſchritt, der in Preußen ungeachtet 
des politifchen Stillftanves ununterbrochen geblieben, vie beveutende 
militairifhe Macht, die Überwiegend deutſche Natur des preußifchen 
Staates im Gegenſatz zu dem von fremden Elementen erfüllten Oeſter⸗ 
reich, die deutſche Geſinnung Friedrich Wilhelm IV., hatten diefer Idee 
eine große Verbreitung verſchafft. Sie beſaß Anhänger in allen Thei= 
len Deutſchland's mit Ausnahme derer, in welchen der öfterreichifche un 
katholiſche Einfluß vorherrfchte, und wurde in der Nationalverfammlung 
von einem Bhalanr ausgezeichneter Männer vertreten, ‚wie: Heinrich 
von Sagern, Dahlmann, Befeler, Moritz Arndt, Droyſen, Ludwig 
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Zahn, Baflermann u. f. w., deren deutſcher Patriotismus rem und un= 
zweifelhaft war, und bie man Feiner blinden Vorliebe für Preußen be= 
ſchuldigen konnte, da fie großentheil® außerhalb des preußiſchen Stantes 
geboren waren. Dieſe Partei wurde einzig von der Ueberzeugung ge= 
leitet, daß ohne Preußen’s Führerfchaft Deutfchland wieder dem alten 
Bundestage oder der Anarchie verfallen müffe. 
Das öfterreichifche Miniſterium, in welchem Fürſt Felix Schwar- 
zenberg und Graf Stadion die erften Rollen fpielten, hatte, nachdem 
der Reichstag von Wien nad) Kremfier verlegt worden, ein Programm 
aufgeſtellt, in welchem ſich die Abficht erfennen ließ, alle Beitanbtheile 
des Staiferftantes in einen einzigen Staatskörper mit derfelben Berfaf- 
fung und Oefeßgebung untgeftalten zu wollen. Diefer hohle unfrudt- 
bare Gedanke, der von den nationalen Unterſchieden der dem öſterreichi— 
{chen Scepter unterworfenen Völker, dem biftorifchen Recht, von dem 
fonft in Defterreich fo viel die Rde war, und in Ungarn und deſſen 
Nebenländern von uralten Freiheiten abftrahirte, war nur darauf be— 
rechnet, das Ausland durch eine fcheinbare Machtvergrößerung zu blen= 
ven, konnte aber nie vie Grundlage zu einer Berjüngung und Belebung 
des öfterreichifchen Staates werben. Wie dem aber auch fein mochte, 
ganz Defterreich Tonnte unmöglich in das projektirte deutſche Reich 
eintreten. 

Öagern, ver am 16. December in Schmerling’8 Stelle zum Reichs⸗ 
minifter ernannt worden, legte der Berfammlung fein Programm ver, 
in welchem er die von Paul Pfizer früher ausgefprodhene und neuer= 
dings von Bunfen, dem preußifchen Gefandten in London, weiter ent= 
widelte Idee von einem engeren deutſchen Bundesſtaat proflamirte, zu 
dem Oeſterreich nicht unmittelbar gehören könnte, zu dem es aber in einer 
befonvers zu beſtimmenden Union ftehen jollte. Jedermann begriff, daß 
es ſich um ein Ausfcheiven Defterreih’8 aus Deutſchland, und um bie 
Hegemonie Preußen's in dem engeren Bundesſtaat handelte. Bon dem 
Augenblick an trat der Unterſchied zwifchen ven Anhängern Oeſterreich's 
und Preußen’s in der Paulskirche fchärfer als früher hervor. Es fon= 
verten ſich unter denen, weldye bisher gemeinfam gegen die Revolution 
gekämpft hatten, zwei Barteien, vie Großdeutſchen und bie Kleinveut- 
fhen, von einander ab. Kleindeutſche nannte man viejenigen, welche 
ven engeren Bund unter Preußen ohne Defterreih wollten, weil Deut- 
ſchland dadurch nad der Meinung ver Gegner Preußen's verringert 
werden wüurde. Der Ausprud: Großdeutſche — erklärt fih aus fid 
jeloft. Indeſſen war dieſe Bezeichnung, fo fehr fie auch in Gebrauch Fam, 
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und zum Feldgeſchrei der Parteien wurbe, keinesweges richtig. Die ſo⸗ 
genannten Kleindeutſchen hätten geen ganz Deutfchland vereinigt ges 
fchen, wenn e8 möglich gewefen wäre. Ste begriffen aber, daß die He= 
gemonie Defterreich’8, und eine andere Stelle konnte daffelbe in Dentfch- 
land, wenn e8 zu vemfelben gehörte, nicht einnehmen, vie Rückkehr zu 
den vormärzlihen Zuſtänden herbeiführen müſſe. In ihren Augen mar 
ein kleineres Deutſchland immer noch beiler als gar feines, d. h. als ein 
Staatenbund, in welchem die Nation, in eine Menge von ſelbſtſtändigen 
Fraktionen zerfplittert, der Einheit ſowohl als der Freiheit entbehrend, 
. nur um ihrer Fürften willen da zu fein fchien. Unter ven Großveutfchen 
gab e8 allerdings manche, die es ſchmerzte, die deutſch-öſterreichiſchen 

Lande, die alte Oſtmark des veutfchen Reiches, von dem Bundesſtaat ges 
trennt zu fehen. Bei vielen war e8 aber nicht Liebe zu einem gemein= 
famen Deutſchland, was ihre Barteiftellung bedingte, ſondern inftinfts 
artige Sympathie für die religiöfen und politifhen Zuftände ver Ver- 
gangenheit, und deshalb Abneigung gegen Preußen als einen neu empor= 
gelommenen Staat und Haupt des Proteftantismus auf dem Kontinent. 
Uebrigens wurde burd) eine Union bes engeren Bunbesftaates mit 
Oeſterreich, wie es die Kleindeutſchen wollten, immer eine Verbindung 
zwifchen biefen beiden Theilen des großen Ganzen geblieben fein. Die 
Hauptfache in jener Zeit war die Herftellung eines deutſchen Bundes⸗ 
ſtaates, die einzige Möglichkeit eines wahrhaft nationalen und politi= 
fchen Verbandes unter ven Dentfchen, der ohne die Hegemonie Preußen's 
und den dadurch bebingten Ausfchluß Defterreih’8 nicht zu Stande 
fommen konnte. Die fo dachten, waren deshalb nod, Feine fpecififchen 
Preußen und feine ſyſtematiſchen Gegner Oeſterreich's. Sie wollten, 
daß Preußen in Deutjchland aufgehe, und nicht etwa umgefehrt. Aber 
. fobald Oeſterreich an die Spike Deutſchland's trat, fo wurde au bie 
Wieverherftellung des Bundestags, und Die Fortdauer ber Kleinſtaaterei 
mit allem bisherigen Elend der politifchen Zuftände Deutſchland's un⸗ 
vermeiblih. Die größere Liebe zu Deutfchland, der Eifer für die Er- 
nenerung feiner nationalen Bedeutung, der Blid in die Zukunft lag 
deshalb auf Seite der Kleindeutfchen, was der Ausgang der ganzen 
Krifls, in der fih Deutſchland damals befand, nur zu ſehr bewie- 
fen hat. 

Schwarzenberg warf dem Gagern'ſchen Programm dem Yehbe- 
handſchuh bin, indem er erklärte (28. December), Defterreich werbe nicht 
dulden, daß man es vom beutfchen Bunde ansfchließe, oder feine deut⸗ 
ſchen Provinzen vom öfterreichifchen Einheiteftant trenne, um fle einem 
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neuen bentfchen Bundesſtaate einzuverleiben. Unterdeſſen fuchte das 
preußifche Kabinet, aus Scheu vor einer zu nahen Berührung mit ber 
Nationalverfammlung, ſich mit Schwarzenberg über den Plan zu einer 
fünftigen Geftaltung Deutſchland's zu verftänpigen, der, wenn er von 
beiden Großmächten ausgegangen wäre, in Frankfurt jo Teicht nicht 
hätte abgewiefen werben Tünnen. Aber es kam feine Einigung zu 
‚Stande. Defterreich verlangte in einer Note vom 17. Jamıar (1849) 
ein Direktorium der mächtigeren Bunvesfürften zur oberften Leitung 
Deutſchland's, eine Eintheilung des deutfchen Bundes in Kreife, umd 
ſprach fich, wahrſcheinlich nur zum Schein, noch für ein Volkshaus aus. 
In ver Paulstirche glaubte man jest feinem Ziel um einen bebeutenben 
Schritt näher treten zu müflen, indem man ſich mit 258 gegen 211 
Stimmen in der Oberhauptöfrage für einen regierenden Fürften entfchieb 
(19. Januar). Preußen erließ hierauf ein Umlaufsfihreiben (23. Ja⸗ 
nuar), in welchem unter vielen Robeserhebungen Oeſterreich's nachges 
wiefen wurde, daß daſſelbe ſich nicht zum Eintritt in den beutjchen 
Bundesftaat eigene, weshalb ein engerer Bund ohne daſſelbe nothwendig 
geworben fei, daß aber deſſen ungeachtet ein näheres Verhältniß zwi- 
-[chen diefem engeren Bunde und dem öfterreichifchen Kaiſerſtaate beſte— 
hen könne. Am 25. Januar beſchloß die Majorität in der Paulskirche, 
daß der regierende Fürft, welcher zum Oberhaupt des neuen Reiches ge 
wählt werben würbe, den erblichen KRaifertitel führen follte. Hierauf 
wiederholte Defterreich jeine Erklärung vom 17. Januar, und verficherte, 
daß es ſich dem neuen Kaifer nicht unterordnen werde (4. Februar). 
In Hannover, beſonders aber in Münden, fprady man fidh lebhaft 
gegen das preußische Erbfaiferthum aus. Fürft Schwarzenberg fam in 
einer Note vom 27. Februar wieder auf feine Idee von einem Direk 
torium zurück, der die Mittelftanten, da damit jeve einheitliche Leitung 
und bie von ihnen fo gefürchtete Unterorpnung unter Preußen ausge- 
ſchloſſen war, gern beiftimmten. 

Um 24. Yebruar hatte Gagern die Bevollmächtigten ver Einzel 
ftaaten verfanmelt und ſechsundzwanzig verfelben, aber nur die kleine— 
‚ren und Hleinften, zur Anerkennung des preußischen Erbfaiferthums ges 
wonnen. Manche von ihnen thaten Dies, weil fie einer Stütze bepurften, 
bie, wie die Dinge lagen, eher von Preußen als Defterreih, das in 
Ungarn und Italien vollauf zu thun hatte, erwartet werden fonnte, die 
-meilten aber aus Furcht vor ihren Stänven und tem Volke, das in vie— 
Ion Gegenden den Gedanken eines einheitlichen deutſchen Vaterlandes, 
wenigftens für ben Uugenblid, mit euer ergriffen hatte. Echwarzen- 
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berg glaubte jett, das vier Monate vorher erlaflene Programm von 
Kremſier verwirklichen zu müſſen, löjte ven Reichstag auf und octroyirte 
eine neue Berfaflung (4. März), in welcher die Einheit und Untheilbar— 
keit der öfterreichifchen Monarchie feitgefegt war. Die hervorragenpften 
Mitgliever ver Oppofition mußten fich verbergen und flüchtig werben, 
oder wurden verhaftet. Nach einem fo gewaltfamen Verfahren ließ fich 
das baldige Aufgeben, felbft des legten Scheins von Konftitutionalis- 
mus, voransjehen. Auch ift die Berfaffung vom 4. März nie in Wirk— 
famfeit getreten. Schwarzenberg wollte mit der Auflöfung des Reich3- 
tags dem, wenn auch erfolglofen, aber von Zeit zu Zeit fih immer 
wieder regenden parlamentarifchen Wiverftand ein Ende machen, und 
mit dem in diefer Berfaffung aufgeftellten Grundſatz, von der Untheil- 
barkeit ver Monarchie, dem von Frankfurt möglicher Weife ſich erheben- 
den Anſpruch begegnen, daß Deutjch-Defterreic, beim veutfchen Bundes⸗ 
ftaat bleiben follte. 

Dänemark war, beim Anblid der endloſen politiihen Wirren in 
Deutſchland, von Rußland im Geheimen ermuntert, und auf Franf- 
reich's und England's diplomatifche Unterſtützung bauend, zur Wieder: 
aufnahme des durch den Waffenftillftann von Malmoe unterbrochenen 
Kampfes entfchloffen, und hatte demgemäß feine Maßregeln getroffen. 
Da e8 auf deutjcher Seite bei ver mangelhaften Organiſation ver Cen⸗ 
tralgewalt nicht leicht war, die zur Führung eines foldhen Krieges nöthi— 
gen Mittel herbeizufchaffen, fo ward Gagern’8 Stellung unhaltbar, 
wenn e3 ihm nicht gelang, das preußifche Kabinet für feine Plane zu 
gewinnen. Die Agitation in den Stänvdeverfammlungen, in der Preſſe, 
im Volke für cine neue Geftaltung Deutſchland's nahm, je ſchwanken⸗ 
der die Zuftände wurden, um fo mehr zu. Endlich trug Welfer, ber 
eine Zeit lang fi) zu ven Großdeutſchen gehalten, weil er Deutſch⸗ 
Defterreich für den Bundesftast nicht aufgeben wollte, zuletzt aber be= 
. griffen hatte, daß die großveutfchen Entwürfe ſämmtlich zum alten 
Bundestage zurüdführen mußten, am 12. März feierlich darauf an, 
den König von Preußen zum Erbfeifer der Deutfchen zu mwählen. 
Gagern und feine Freunde drängten jeßt, indem fie alle vorhandenen 
Schwierigkeiten zu befeitigen fuchten over biefelben überfahen, zur Kai— 
ferwahl hin. Sie vergaßen zu ſehr, daß Friedrich Wilhelm IV. Die 
Kaiſerkrone niemals allein aus ven Händen der Nationalverfammlung 
-annehmen, fondern die Zuftimmung der veutjchen Regierungen ver- 
langen werde. Da die Kaiferpartei ohne Preußen nicht8 von dem, was 
fie wollte, esreichen konnte, ſo hätte fie. aud) auf die Art, wie Dad preußi- 


432 Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


fhe Kabinet viefe Frage auffaßte, entgegenkommender eingehen follen. 
Es wurde nämlich von ihr, anfer dem uur fuspenfiven Veto des Reichs⸗ 
oberhaupts, im Wahlgefeb vie geheime, flatt der Sffentlichen Abſtim⸗ 
mung angeorbnet, und, was vielleicht am übelften gewirkt hat, entſchie 
: den, daß nachträglich an ver Reichsverfaſſung nichts geänvert werben 
bürfe. Durch dieſe übereilte Beftimmung wurbe jede weitere Unterhand- 
lung mit Preußen, wenn vaffelbe ablehnte, von vorn herein abgefchrit- 
ten. Gagern und feine Freunde kannten wohl die geringe Neigung, bie 
der König von Preußen für die ihm auf dieſe Art dargebotene Krone 
hegte, fie bofften aber, daß Preußen's alte Eiferfucht auf Defterreich, 
und der Andrang ber öffentlichen Meinung noch im letzten Augenblid 
günftig für ihren Plan wirken merbe. Am 28. März wurde Friedrich 
Wilhelm IV. mit 290 gegen 248 Stimmen zum Erbfaifer ver Deut- 
[chen gewählt. Die Linke, der bei ihren republifanifchen Tendenzen ein 
erbliches Oberhaupt für Deutfchland Teinesweges genehm fein konnte, 
hatte nur deshalb mit ver Raiferpartei geftimmt, um von ihr als Gegen- 
bienft ein ganz bemofratifches Wahlgefeg zu.erlangen, das dann aud 
anderweitig zu verwerthen geweſen wäre. An der Annahme ver Kaiſer⸗ 
würde von Seiten Preußen’s glaubte fie nicht. Sie hoffte aber, daß die 
revolutionairen Ideen durch die Ablchnung eine vermehrte Stärke und 
Bedeutung in ven Maſſen gewinnen würben. 

Die Nationalverfammlung fandte eine zahlreiche Deputation nach 
Berlin, um ven König von Preußen von der auf ihn gefallenen Wahl 
in Kenntniß zu fegen und ihn zur Annahme verfelben einzuladen. Am 
3. April ward die Teputation von Friedrich Wilhelm IV. im Berliner 
Schloſſe empfangen. Derſelbe dankte zwar für das ihm bewiefene Ber- 
trauen, und erfannte in dem Beſchluſſe der Nationalverfammlung die 
Stimme der Vertreter des deutfchen Volkes an, fette aber hinzu, daß 
er ohne das freie Einverftändniß der deutſchen Regierungen eine ent⸗ 
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faffung zu prüfen, fte müßten unterfuhen, ob die ihm übertragenen 
Rechte ihn in den Stand feen würden, mit ftarker Hand, wie es ein 
folcher Beruf von ihm verlange, die Geſchicke Deutfchland’8 zu leiten. 
Es ließ ſich aus feinen Worten erkennen, daß die Zugeftändniffe ver 
Raiferpartei an bie Linke einer der Hauptgründe gegen die Annahnıe 
der Kaiſerwürde gewefen. Die Antwort des Königs war eine Abs 
lehnung, indem er die Annahme von ſchwer zu erfüllenden Bebingungen 
abhängig machte. Indeſſen blieb immer noch ein Schimmer von Hoff- 
nung übrig. Friedrich Wilhelm IV. hatte nicht gänzlich mit der Kaiſer⸗ 
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partei gebrochen. Er wollte den von ihr entworfenten Bunbesftaat mit 
Ausſchluß Defterreich’8 verwirffihen, nur follten biejenigen Regieruns 
gen, welche in dem nenen Bunde fih ihm unterzuorpnen Bätten, ihre 
freie Zuftimmung zu erfennen geben. Die Deputation der Rationals 
verfammlung fah nur die ablehnenve Seite in ver Königlichen Antwort, 
verwarf ven Grundfat der Bereinbarung, welcher die Enpgültigfeit ber 
Reichsverfaſſung noch in Frage ftellte, gab in dieſem Sinne fogleid, eine 
Erffärung ab, und reifte in tiefer Verſtimmung und Enttäufchung nach 
Frankfurt zurüd. 

Friedrich Wilhelm IV: würde bei feiner Vorliebe fite die politiſchen 
Ideen des Mittelalters die Kaiſerkrone, wenn fie ihm Seinesgleichen, 
bie übrigen deutſchen Fürften, angetragen hätten, mit Stolz und Freude 
angenommen haben. Vielleicht wurde er auch in einer großen allgemei= 
nen Kundgebung zu feinen Gunſten, in ber Stimme bes ganzen Volles, 
einen Wink der Vorſehung erkannt haben. Aber von” einer in feinen 
Augen revolutionairen Berfammlung, mit einer Majorität von zwei— 
undvterzig Stimmen auf den beutfchen Kaiferthron erhoben zu werden, 
hatte für ihn nicht® Verlockendes. Ein kühner, ehrgeiziger, thatendurfti= 
ger Fürft in ber Stellung Friedrich Wilhelm IV., an der Spike von 
200,000 Kriegern, deren Zahl fich leicht hätte verboppeln laſſen, würde 
fih wenig an das fuspenfive Veto und das demofratifche Wahlgeſetz ges 
ſtoßen, ſondern rafch zugegriffen, die Macht an fich geriflen und dann 
tie ihm läſtigen Schranken durchbrochen haben. Ein folder würbe den 
im deutfchen Volt erwachten Drang nach Einheit und nationaler Gels 
tung benußt, fich zum Herrn der Bewegung gemacht, und jedem inneren 
und äußeren Angriff Trotz geboten haben. Friedrich der Große hatte 
unter angünftigen Umſtänden, um eines geringeren Breifes willen, ven 
Kampf mit halb Europa nicht gefchent. Aber Friedrich Wilhelm IV. 
war fein Feldherr, und e8 würde um das preußifche Erblaiferthuum und 
den Ausichluß Oeſterreich's von dem engeren Bundesſtaat durchzuſetzen 
ohne Zweifel eines gewaltigen Krieges, vielleicht mit mehren Mächten 
zugleich bedurft haben, indem Rußland und Frankreich, um die Erhebung 
Preußen's zu verhindern, fich Defterreih’8 angenommen haben würben. 
Was aber, von allem Anveren abgefehen, Friedrich Wilhelm IV. zu 
einer ſolchen Rolle durchaus ungeeignet machte, war fein tiefer Wider- 
wille gegen jede gemaltfame Neuerung, fie mochte von oben oder von 
unten her unternommen werben, bie hohe Meinung, die er von den 
Rechten anderer Fürften wie von feinen eigenen hegte und bie Schen 
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ihm zumuthete, fir Deutſchland und Preußen hätte nad ſich ziehen 
innen. Ein Bürft wie viefer, der nicht vie Politik und allgemeine 
Odeen, ſondern das trabitionelle Recht und das individuelle Gewiſſen 
zur Richtſchnur ſeiner Handlungen nahm, wäre in einer großen natio⸗ 
nalen Bewegung nicht an ſeinem Platz geweſen, und hätte durch ſeine 
Theilnahme an ihr nur ſich und andere in das Verderben geſtürzt. 

In Preußen waren gemäß ber oetroyirten Verfaſſung vom 5. De 
cember die beiden Kammern am 26. Februar (1849) eröffnet worden. 
Die erfte Kammer, in der faft ſämmtliche Oberpräfiventen, Regierungs- 
präfinenten, vie vormärzlichen, penflonirten Minifter und Diplomaten 
vereinigt waren, bot einen vorherrſchend bureaukratiſchen Charakter bar. 
Die Minifter aus der Zeit der Nationalverfammlung: Camphauſen, 
Hanfemann, Rudolph von Auerswald, Milde, Gierke erſchienen bier, 
und hatten ihren Sit theils im rechten und linken Centrum, theils auf 
ber Tinten gewählt. Zwei Männer traten jegt zum erftenmal im par 
lamentarifchen Leben auf, Die weder auf dem Vereinigten Yandtage nod) 
in ven Bewegungen des Jahres 1848 fich bemerkbar gemacht hatten, 
ver Profefior Stahl und der Gerichtöpräfinent von Gerlach, vie eine 
Zeit lang für die Orakel der reaktionairen Partei gelten follten. Beide 
hatten das Gemifch von theofratifchen, abjolutiftiichen und feudaliftifchen 
Ideen, dem man in den Schriften des ſavoyiſchen Grafen Joſeph de 
Meaiftre, des franzöfiichen Bicomte von Bonald und des Schweizer von 
Haller begegnet, fich zu eigen gemacht, ihnen aber durch einen Zuſatz 
von Iutherifcher Orthodoxie das fefte fie zufammenhaltende Banb des 
. Katholicisums entzogen, ohne ven jene Syfteme, von ihrem Inhalt ganz 
abgejehen, auch ver äußeren formellen Konſequenz entbehren- würben. 
Stahl und Gerlach hatten die auf fatholifchenm und romaniſchem Boden 
entftandenen Anficgten Über Staat und Recht zum Bebarf der preußifchen 
Reaktion zurecht gefchnitten, und ihnen einen, fo zu jagen, lofalen auf 
bie Zuftände unter denen fie wirlen wollten berechneten Charakter ge= 
geben. Jene oft tieffinnigen und umfaſſenden Ideen ver katholiſchen 
MWeltanfhauung, deren bebeutenpfte Repräfentanten vie drei oben ge= 
nannten Publiciften find, wurden von Stahl und Gerlach in der An- 
wendung, die fie von ihnen machten, häufig verengt und verflacht, was 
ihnen aber unter den gegebenen Umftänden für ven Augenblid um fo mehr 
Berbreitung verfchaffte. In der zweiten Kammer fehlte Feine von ven 
Notabilitäten ver aufgelöften Nationalverfammlung. Walde, Jaloby, 
Temme, Rodbertus waren wieder gewählt worben. Zu ven Mitglievern 
bes eheninligen Vereinigten Landtages gehörten die Abgeorpneten: Graf 
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Arnim⸗-⸗Boitzenburg, von Kleiſt-Retzow, von Bismark⸗Schönhauſen 
u. ſ. w. Aus der Paulskirche waren herbeigekommen, um auf einen bee 
deutenderen Platze zu wirken: Graf Schwerin, von Vincke, Heinrich 
Simon aus Breslan, Ludwig Simon aus Trier u. ſ. w. Die ablehnende 
Antwort des Königs an die Frankfurter Deputation brachte in der 
zweiten Kammer eine große Aufregung hervor. Dieſelbe drängte um ſo 
mehr zur Annahme der Kaiſerkrone und der Reichsverfaſſung hin, als 
am 14. April neunundzwanzig Regierungen, faſt alle Staaten mit Aus= 
nahme Defterreich’8, Preußen's und ver Königreiche, erklärt hatten, daß 
fie mit der Wahl des Königs von. Preußen zum. Kaifer einverſtanden 
feien, daß fie die Reichsverfaſſung, obgleich fie nicht im allen Theilen 
ihren Ueberzeugungen entfpreche, in Betracht der mit einer längeren Ber= 
zögerung verbundenen Gefahren, annähmen, und von ber deutſchen Ge= 
finnung der übrigen Regierungen ein Gleiches erwarteten. Rodbertus 
beantragte in der zweiten Sammer eine Mißbilligung des von der preu⸗ 
ßiſchen Regierung eingefchlagenen Weges der Vereinbarung, und das 
Feſthalten an der in Frankfurt rechtmäßig beſchloſſenen Reichsverfaſ— 
fung, welder lettere Punft mit 175 gegen 159 Stimmen angenommen: 
wurde. Das Minifterium fand nur mit großer Mühe Ausflächte, um: 
eine entfchievene Erklärung aufzufchieben. Als es fich endlich bei der 
verlangten Aufhebung des Belagerungszuftandes abermals in der Mi- 
norität jah, Löfte e8 die Kammern auf (27. April). 

Das Brankfurter Parlament fühlte fich von der ablehmenden Ant- 
wort des Königs von Preußen an feine Deputation, wie von einem 
tödtlichen Schlage getroffen. Denn mit Ausnahme der Linken, die eine 
Annahme nicht gewünfcht hatte, und einiger Mitglieder ver äußerſten 
Rechten, die mit der innerften Geſinnung Friedrich Wilhelm IV. ver= 
traut waren, hatte Riemand eine Ablehnung erwartet. Diefe war aller= 
dings, was bie Form betrifft, nicht abfolut und befinitiv, ſobald bie 
Nationalverfammlung ſich zur Vereinbarung mit den deutſchen Regie- 
rungen hätte herbeilaflen wollen. In biefem Sinne hatte fih noch eine 
Note des preußifchen Kabinets an die deutſchen Regierungen ausge— 
ſprochen, in ber erflärt wurde, ver König fei entfchlofien, an die Spike. 
eines beutjchen Bundesſtaats zu treten, ber aus ben Staaten beftehen 
würde, welche vemjelben aus freiem Willen ſich anfchliegen möchten. Die 
preußiſchen Gefandten an ven deutſchen Höfen wurden angewieſen bie 
Regierungen zur Abſchickung von Bevollmächtigten nach Frankfurt aufs 
zufordern, um fich Über ven Beitritt zum Bundesſtaat und eine Verein⸗ 
barung mit der Nationalverfammlung, fo wie über das Berhältniß zur 
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1 denjenigen Staaten zu erklären, vie fih von dem Bundesſtaat ausfchlie= 
Ben würden. Die Kaiferpartei wäre, ihrer ganzen Gefinnung und Stel= 
fung nach, zum Eingehen auf die von ber preußifchen Regierung ge= 
machten Vorſchläge geneigt geweien, denn das Welentlihe in ihren 
Augen war die Gründung eines Bundesſtaats, flatt des bisherigen 
. Staatenbundes, mit Preußen, dem mächtigften rein deutſchen Staat an 
der Spite, weil man fonft zu dem alten Bundestag zurüdichren mußte. 
Aber fie hatte ver Linken ihr Wort verpfändet, zu feiner Beränderung im. 
der Reichsverfaſſung die Hand zu bieten, und glaubte nicht zurücktreten 
zu können. Beide Parteien vereinigten fi zur Erneuerung des foges 
nannten Dreißigerausfchuffes, zu gleichen Theilen aus ihnen gewählt, 
der für die Durchführung der Reichsverfaſſung Sorge tragen follte, 
während die Oberhauptsfrage eine offene blieb. Die Nationalverfamm- 
Iung befchloß. auf ven Antrag des Dreifigerausfchuffes die Einberufung 
des Reichsſstages, die Beeivigung aller Beamten und ver gefammten be= 
waffneten Macht auf die Reicdysverfaflung und einen Aufruf an das 
deutſche Voll. Zugleich ward von den Regierungen verlangt, daß fie 
ihre Recht, die Ständeverfammlung aufzuldfen, nur in fo weit anwenden 
follten, als e8 fich mit den Kundgebungen des Volkswillens vereinigen 
laſſe. Denn fait alle Stänveverfammlungen, in den größten wie in ven 
Heinften Staaten, hatten ſich für die Neichsverfaſſung erklärt. Bon ven. 
Ksnigen hatte nur Wilhelm von Württemberg nad langem Wiper- 
fireben, von Adreſſen und Deputationen unaufhörlich gedrängt, bie 
Reihsverfaffung anerdaunt. Hannover und Sachen löften ihre Stände 
verfammlungen, weil fte auf ver Annahme ver Reichsverfaſſung beftan- 
den, auf. Die der Nationalverfammlung entgegenftehenden Schwierig- 
feiten nahmen offenbar zu und ihre Hülfsmittel in vemfelben Maße ab, 
aber fie ſchien durch die Kühnheit ihrer Befchlüffe fi und andere über 
ihre wahre Lage täufchen zu wollen. Sie ertheilte ihrem Präſidenten 
das Recht nad feinem Ermefjen zu jeder Zeit und an jevem Ort 
Sitzungen der Nationalverfammlung anzuberaumen. Diefelbe follte ber 
hlußfähig fein, aud wenn nur hunbertunpfunfzig ihrer Mitglieder 
beifammen wären. Denn [chon hatte die äfterreichifche Regierung mit 
der Erklärung, daß die Nationalverfammlung durch die Kaifermahl und 
die einfeitige Beſchließung der Reichsverfaſſung ihre Befugniffe über— 
fohritten babe, ihre Landesangehörigen aus der Paulskirche abberufen, 
ſchon hatten viele Großdeutſche ihren Austritt angekündigt, und von 
vielen anderen ließ fid ein folder erwarten. Zwei Tage nach jenen Be- 
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unwiderrufliche Ablehnung der Kaiſerkrone und ver Reichsverfafſung 
(28. April), lud aber zugleich die deutſchen Regierungen ein, fi ummif- 
telbar nad) Berlin zu wenden, um dort über das Verfaſſungswerk in 
Unterbandlungen zu treten. Die preußifche Note enthielt Die drohenden 
and rückhaltsloſen Worte: „Die Haltung und die weiteren Beſchlüſſe 
der Nationalverfammlung werben ergeben, in wie weit noch eine Ver⸗ 
ſtändigung mit derſelben und ein Mitwirken zu dem angeftrebten Ziel 
zu hoffen ift.” — Die Nationalverfammlung anmortete hierauf mit 
einem Beichluß, auf deſſen Wirkſamkeit fein Einfichtsvoller zählen fonnte. 
Sie forderte alle Regierungen, die Gemeinden ver Einzelſtaaten, das ge= 
ſammte deutſche Volk zur Durchführung der Reichsverfaſſung auf, berief 
zen Reichstag auf ven Monat Auguft ein, und beftimmte, daß, wenn 
Preußen auf viefem Reichstag unvertreten fein jollte, der Negent des 
nächſtmächtigen Staates, unter dem Titel eines Neicheftatthalters, in 
die Rechte des Reichsoberhaupts eintreten follte (4. Mai). 

Das Mißtrauen, das in einem großen Theil des veutfchen Volks 
ſchon feit Lange gegen die Politik feiner Regierungen herrichte, wurde 
jest durch den Widerſtand, welchen die mächtigften unter ihnen der Ein= 
führung ver Reichsverfaſſung entgegenfegten, nod, vermehrt: Die Mei- 
nung, daß die deutſchen Fürften unverföhnliche Gegner ver Freiheit und 
dem Geift des modernen Staats- und Völkerlebens durchaus fremd 
feien, und bie Ablehnung ver Kaiferfrone von Seiteri des Königs von 
Preußen, wodurch die leßte Hoffnung auf eine beffere Zukunft vernich⸗ 
tet zu fein ſchien, rief eine fieberhafte Stimmung’ hervor, die überall 
fühlbar wurde, aber vornehmlich in Sachſen und im ſüdweſtlichen 
Deutſchland zu blutigen Ausbrüchen führte. Allerdings war von den 
deutſchen Regierungen vieles verfäumt und verſchuldet worden, am mei= 
sten dadurch, daß fie erft im legten Augenblid, als ihnen vie Fluth der 
Märzbewegung über den Kopf zu fteigen trohte, an eine ftaatliche Wie— 
Derbelebung Deutſchland's gedacht hatten. Aber auch das Berhalten 
der Maflen war nichts weniger als muftergältig, und ftellte durch den 
Wechſel von wilder Selbſthülfe und mattherziger Rathlofigkeit ein trau⸗ 
riges Bild der Entartung dar. Wenn die, welche an die Möglichkeit: 
eines einigen und freien Deutſchland's glaubten, und e8 war dies ba- 
mal8 die inftinftartige Weberzeugung ver großen Mehrheit, ihre Yorbe- 
rungen einmüthig, ernft und furchtlos Dargethan hätten, fo würben fie 
auch ohne äußere Gewalt, durch die moraliihe Stärke einer folchen 
Kundgebung ihren Willen durchgeſetzt haben. Statt deſſen Tießen ſich 
Die Maflen von beſchränkten Fanatikern zu maßlofen Uebertreibungen, 
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zu maufhörlichen Tumulten und Ausſchweifungen aller, Art verleiten, 
die das Gefühl des Rechts in ihnen jchwächten und von Neuem bein 
Vorwand zu ihrer Unterbrüdung boten. Obgleich in Dentichland, ber 
feinen, eines großen Volls fo unwärbigen öffentlichen Zuſtänden, bie 
innere Gährung überall diefelben äußeren Zeichen annahm, fo beflund 
dennoch Feine beftimmte Verbindung zwifchen ven Volksbewegungen im 
ben einzelnen Gegenven. Ein nationaler Bund unter den vaterländiſch 
Gefinnten aller Stände und aller Kandestheile zu dem Zweck ver Eit- 
beit und Freiheit Deutſchland's errichtet, unter anderen Formen und 
für ein anderes Ziel, aber mit derfelben Eintracht und Feſtigkeit aufreiht 
erhalten, wie man dies bei einigen großen Beranlaſſungen in England 
geiehen hat, wire feine Wirkung nicht verfehlt haben, weil es keine 
Regierung giebt, die der von ver Mehrheit ihrer Unterthanen nachdrück⸗ 
lich und übereinftimmend vargelegten Geſinuung auf vie Daner wider⸗ 
fiehen kann. Dazu hätte aber bei deu Leitern eines ſolchen Bundes eine 
Einnrüthigfeit, Mäßigung und Opferbereitwilligleit, und bei ver Menge 
eine Ausdauer, Selbftbefhräntung und Richtung aller Kräfte auf ven 
vorgejeßten Zwed gehört, die damals in Deutſchland äußerft jelten war. 
Statt deſſen ſah man überall ungeregelte Gährung, unbeftimmte Ziele 
punkte, Selbftüberhebung und Ohnmacht zu einem m boffnungslofen Gan⸗ 
zen gemiſcht. 

Sachſen war mit radikalen Elementen, zum Theil aus Schuld der 
Schwäche und Halbheit ſeiner Regierung, noch mehr als andere deutſche 
Staaten, Baden ausgenommen, angefüllt. Die Kammer, die unter dem 
Einfluß der in allen größeren Städten bes Landes für Robert Blum 
abgebaltenen Todtenfeier, gewählt worven, flenerte ganz offen auf eine 
deutſche Republik Hin. Sie beichloß eine progreffive Einfommenftener, 
Auflöfung des Heeres, Wahl aller Beamten durch das Volt, allgemeine 
Volksbewaffnung. Am 28. April löfte der König Friedrich Auguft dieſe 
Kammer auf. Im Minifterium, das im Ganzen das revolntionaire 
_ Treiben einmüthig befämpfte, fand infofern eine Weinungsverfchieven- 
beit ſtatt, als ein Theil veilelben für Einführung ver Reichöverfaffung, 
als ein Mittel ver Beruhigung für die Maſſen war, ein anderer aber 
an ver Sonverainetät der Einzelftanten und dem Bereinbarungsprineip 
‚ feithielt. Der Minifter des Auswärtigen von Beuft, und der Kriegs- 
minifter Oberft Rabenhorft waren legterer Anficht zugethban, und das 
Minifterium warb in biefem Sinne umgeftaltet. Die Auflöfung ver 
bentofratifchen Kammer und Die Weigerung der Regierung, vie Reichs— 
verfaffung einzuführen, bradyte bie längit vorhandene Unzufrienenheit 
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zum Ausbruch. Der König hatte die Anträge ber bedeutendſten ſtädti⸗ 
ſchen Korporationen des Landes, ver Umiverfltät Leipzig und vieler polis 
tifhen Bereine auf Einführung. ver Reichsverfaſſung entſchieden abges 
Iehnt. Die Bollspartet wollte dieſe Anerkennung mit den Waffen in 
ber Hand erzwingen, Am 3. Mai kam e8 zwiſchen der Kommunalgarde, 
Freiſchaaren aus der Umgegend, Bergleuten aus dem Erzgebirge, die 
in Dresden zufarhmengezogen waren, auf der einen und ben Truppen 
auf ber anderen Seite zu einem Zuſammenſtoß, in welchem legtere an⸗ 
fänglig wenig ausrichteten, bis einheimifche Verftärkung aus Leipzig 
und fremde Hülfe aus Berlin herbeifam. In der Nacht vom 3. zum 
4. Mai war der König mit feiner Familie nach dem Köntgsftein ent= 
flohen. Alsbald trat eine proniforifche Regierung, aus Tſchirner, Heub⸗ 
ner und Todt beftehend, zufammen. Ein ehemaliger ruffifcher Offieier, 
Namens Bakınin, leitete den Aufftand. Die bewaffnete Dienge wehrte 
fich anfänglich hartnädig, unterlag aber zuletzt der Taktik und Disciplin 
der Truppen und ven Wirkungen ihres Gefchtiges, ar dem e8 ven Aufs 
ſtändiſchen fehlte. Am 9. Mai war der Kampf beenbigt und die Stabt 
unterworfen. Es hatte fich in Dresven im Kleinen wiederholt, was in 
Wien ein halbes Jahr vorher im Großen gejchehen war. Der Wibers 
ſtand einer einzigen Stadt, ohne daß das ganze Land an ihm Theil 
nahm, mußte bald erliegen. Der Verluſt war, ungeachtet man ſich mehre 
. Zage lang geſchlagen hatte, befonvers auf Seite der Truppen äußerſt 
gering, indem biefe, Preußen und Sachſen zufanmengenonmen, nur 
31 Mann verloren. Sie hatten meift in gededter Stellung gefuchten. 
Bon dem Bolle waren 178 geblieben. Bakunin und Heubner wurben 
auf ver Flucht gefangen genommen. Obgleich einer gewiſſen Partei, vie 
ſich an dem Aufftande in Dresven betheiligte, republifanifche und kom⸗ 
muniftifche Tendenzen nicht fremd gewefen fein mögen, fo war doch im 
Ganzen für Durchführung ver Reichsverfaſſung, alfo um eines an und 
für fich keinesweges verwerflichen Zwedes willen gelämpft worden. Das 
Ihwanltenvde Verhalten ver Regierung konnte ter Menge als felkftfüchtig 
und treulos, und ihre eigene Erhebung als eine verdienftliche Handlung 
erjcheinen. Die Agitation fir Einführung ver Reichsverfaffung war 
weit verbreitet. In Köln traten am 8. Mai die Abgeorpneten won 303 
theinländifchen Gemeinven zufammen, um fi für die Reichsverfaſſung 
zu erflären. Am 19. geſchah daſſelbe in Königsberg, aber nur von 
22 Gemeinden. Ein weitphälifcher Städtetag, nad) Munſter einberu- 
fen, kam, nicht aus Mangel an-Eifer, fondern wegen polizeilicher Ver⸗ 
hinderungen, nicht zu Stande. Dieje Kundgebungen bewirckten, daß vie 
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Landwehr an vielen Orten den Dienft verweigerte, als fie gegen bie 
Aufſtändiſchen geführt werben follte. Denn die Verfechter ver Reichs⸗ 
verfaffung fchienen ihr im Recht zu fein. Bom 6. Mai an braten Auf⸗ 
ſtände in Elberfeld, Crefeld, Nenß, Hagen, Düflelvorf, Iſerlohn aus, 
die durch preußiſche Truppen unter General Hannelen unterdrückt wur⸗ 
den. In Iſerlohn war auf beiden Seiten mit großer Erbitterung ge 
kämpft worden. Franken war ebenfalls heftig erregt und in Nürnberg 
ſprach fi eine große Vollsverſammlung nachdrücklich für die Reichs⸗ 
verfafjung au. 

Alle diefe Unruhen wurden durch eime geringe Anzahl: Truppen 
leicht beftegt, over erlofchen aus, Mangel an bewegenver Kruft von 
felbft. Aber im füoweitlihen Deutſchland, wo die Unzufriebenheit mit 
dem Beftehenven am verbreitetiten war, und mo im März des vorigen 
Jahres die deutſche Hevolution begonnen hatte, brach ein Aufftand ans, 
ber in jih wenig Gehalt und Stärke befaß, aber anfangs von ven Um: 
ſtänden begünftigi, fich mehr als anderswo verbreitete, und zu deſſen 
Unterdrückung ein ganzes Heer aufgeboten werden mußte. Am 1. Mai 
wurde in einer großen Bollsverfammlung zu Kaiferslautern in ver Pfalz 
der bayerifchen Negierung der Gehorfam aufgelündigt und die Entrich⸗ 
tung ver Steuern an fie verboten, weil fie die Reichsverfaſſung nicht 
anerfannt hatte. Am folgenden Tage erklärte fi der fogenannte Lan 
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zung, die feinen Widerſtand fand, pa die Soldaten fi auf Seite des 
Volkes jchlugen und die Behörden wie gelähmt waren. Der Abgeord⸗ 
nete Eifenftud wurde von Frankfurt aus zur Beilegung der Unruhen 
nach der Pfalz geſchickt, überfchritt aber feine Vollmachten, invem er 
die Beſchlüſſe der provifortfchen Regierung anerkannte, und mußte vom 
Reichsminiſterium abberufen werben. Ein ehemaliger öfterreichifcher 
Dfficier, Fenner von Fennenberg, ver fih an ver Wiener Revolution, 
aber ohne Beweiſe von Muth und Befähigung zu geben, betheiligt hatte, 
wurde an die Spitze der pfälzifchen Sreifchaaren geftellt, aber bald wie- 
ber entlaffen und durch einen Weinreiſenden, Namens Blender *), erfetst, 
der fih durch einen kühnen Handſtreich Ludwighafens bemächtigt: hatte. 
Die bayeriſchen Feftungen Landau und Germersheim blieben der Regie— 
rung erhalten, obgleich viele einzelne Soldaten zu den Aufftändiſchen 
übergingen. 


*) Btender befehligt jet (1862), im Kriege ber amerikaniſchen Nordftanten 
gegen die Süpfiaaten, eine Diviſion im Heer ber erſteren. 
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Die pfälgtfche Bewegung ſchlug bald nach Baden über. Hier hatte 
die Regierung, obgleid) im Ganzen freifinnig, jo weit e8 in Deutſchland 
907-1848 möglich gewefen, aber einem unruhigen, reizbaren Volksgeiſt 
gegenübergeftellt, den fie weber zu zügeln noch zu befriedigen vermochte, 
zurch die Widerſprüche in ihrem Berhalten, indem fie bald vorwärts 
bald rüdwärts ging, fi um Anfehen und Vertrauen gebradt. Das 
ſtehende Heer, feit dem März 1848 die einzige Schugwehr ver deutſchen 
Regierungen gegen bie hochgehenden Wogen ver Revolution, wer in 
Baden während des langen Friedens in Verfall gerathen, und jegt zer= 
rüttet und in innerer Auflöfung begriffen. Ein freies moralifches Band 
zwiſchen ven Officieren und ihren Untergebenen hatte daſelbſt nie bes, 
ftanden, und das erzwungene Band, die militairifche Disciplin, war 
durch den Einfluß der revolutionairen Ideen auf die Uuterofficiere und 
Soldaten, gelöft worden. Zwar hatten vie babifhen Truppen im vor= 
hergehenden Jahr gegen die Heder’fhen und Struve'ſchen Freiſchaaren 
Stand gehalten, aber audy nicht mehr als durchaus nothwendig war 
gethan. Seitdem war aber der Geift in den unteren Schichten des 
Heeres durch die Schwäche der Regierung, die ſchwankende Lage ver 
Dinge und die Künfte der Verführung, welche die Demagogen bejonders 
in ver Preſſe anwandten, ein viel fchlimmerer geworben. Die in einer 
revolutionairen Flugſchrift ausgefprochene Drohung: „Man müfle bie 
Soldaten lehren auf ihre Officiere ftatt auf. ihre Brüder zu ſchießen“ — 
fing an eine gefährliche Bedeutung zu gewinnen. In Raſtadt lagen, 
obgleich e8 eine Bunvesfeftung war, außer einer Heinen Abtheilung 
Öfterreichifcher Artillerie, nur badifche Truppen. Unter viefen brach am 
9. Mai die erfte Meuterei aus. Es fand dafelbft eine Berfammlung 
auf dem Exercirplatz ftatt, wo Unterofficiere und Soldaten über ihre 
Rechte und Pflichten, und die Mittel denſelben Geltung zu verfchaffen 
verhandelten. Die Bürgerwehr nahm Theil und verbrüberte fi mit 
dem Kriegsvolk. Einige verhaftete Soldaten wurden mit Gewalt be= 
freit. Alle Wirthshäufer waren voll, denn die Soldaten wurben auf 
Koften des revolutionairen Theils der Bürgerfchaft frei gehalten. Der 
Hang zur Böllerei, ohnedies ſchon verbreitet, fand eine ungemeflene 
Befrievigung. Die Zufammenkünfte ver Soldaten wurden von jetzt an 
ein Mittelving zwijchen einem revolutionairen Klub und einem Trink— 
gelage. In ven folgenden Tagen nahmen die Unoronungen und Gewalt- 
thätigfeiten zu. Das Haus des verhaßten Oberft Pieron wurde zerftört, 
nachdem er felbft und mehre Officiere gemißhanvelt worden. Der von 
Karlsruhe herbeigeeilte, fonft perſönlich beliebte Kriegsminifter, General 
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Hofmann, Fonnte Die Ordnung nicht wieder herftellen und mußte flüc- 
ten. Aehnliches geſchah in Bruchſal, wo Struve aus feiner Haft befreit, 
in Freiburg und Lürrad, an welchem letzteren Orte ver Oberft von Rot⸗ 
berg von feinen eigenen Leuten ſchwer verwundet wurbe. Auch biefe 
Tumulte einer toben Soldateska wollten fidh einen politifchen Anſtrich 
geben, indem bei ihnen immer vie Durdführung ber Reichöverfaflung 
zum Vorwand genommen wurbe, was aber hier nicht benfelben Sinn 
wie in Dresven haben fonnte, da die badische Regierung dieſelbe bereits 
anerkannt hatte. Diefe Militatranfftände waren aber gewiflermaßen nur 
die Einleitung zu den weiteren und ftärferen Ausbrüchen des revolutio⸗ 
nairen Geiſtes. Am 13. Mai fand in Offenburg eine große Bollöver- 
ſammlung ftatt, die von dem „‚prontforifchen Landesausſchuß der Volks⸗ 
vereine in Baden’, ver in Mannheim feinen Sig hatte, angefagt und 
vorbereitet worden war. Dafelbft wurden folgende Befchlüffe gefakt: 
Durchführung ver Reichöverfaffung; Bundniß mit ver bayerifchen Pfalz; 
Küdtritt des gegenwärtigen Minifteriums; Aufhebung ver bisherigen 
Ständelammern, und Berufung einer aus allgemeinen Wahlen hervor⸗ 
gegangenen verfaffunggebenden Tanvesverfammlung; unentgelvliche Auf» 
hebung fämmtliher Grundlaſten; Einführung einer progrefliven Ein- 
kommenſteuer; Wahl der Officiere durch die Soldaten; Verſchmelzung 
bes ftehenden Heeres mit ver Volkswehr; Rückkehr ver politifchen Flücht⸗ 
linge und Sreilaffung der politifchen Gefangenen. Bon dem Großher- 
zog Leopold war nicht die Rede, obgleich er in feinem Lande bisher fehr 
beliebt gewejen und dies auch verbient hatte. Denn bie Abftellung ber 
vorhandenen Mißbräuche und Mängel hatte nicht in feiner Macht ge= 
legen. Sie waren leider in ven allgemeinen deutſchen Verhältniſſen be= 
gründet gewefen. Es war fhon in Offenburg von Einführung ver 
Kepublif die Rede gewefen. Aber vie Führer der Bewegung hatten, mit 
Ausnahme einiger wenigen befonders eraltirten Demagogen, ſich dage— 
gen erflärt, und e8 war manchen unter ihnen vor der Steigerung bes 
revolutionairen Geiftes felbft bange geworben. Aber einmal in feine 
Wirbel bineingeriffen war e8 ihnen, wie faft immer ver Fall ift, unmäg- 
lich geworben, fid) ihm wieder zu entziehen. An vemfelben Tage, an 
welchem in Offenburg jene radikalen Bejchlüffe gefaßt worven, mar in 
Karlsruhe der entjcheivende Schlag gefallen. Dort empörte ſich vie 
Sarnifon, zerftörte eine Kaferne, verwüftete die Wohnung des Oberft 
Holz, der mit genauer Noth mit dem Leben davon Fam, tödtete den Ritt- 
meifter von Laroche, und wollte das Zeughaus erſtürmen, das aber von 
ber Bürgerwehr mit rühmlicher Ausdauer vertheidigt wurde. Ir der 
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darauf folgenven Nacht entfloh ver Großherzog mit feiner Familie, an= 
fänglih von einer Abtheilung Dragoner und einiger Artillerie begleitet, 
und konnte nur auf Ummegen, da das ganze Land im Aufſtand begriffen 
war, ſich in Sicherheit fegen. Den anderen Tag zog Brentano mit dem 
Landesausſchuß, von einem Regiment Infanterie und zahlreichen Frei— 
fhanren begleitet, in Karlsruhe ein. Minifter, Deputirte, Behörben, 
alles war entflohen, verftummt oder unfihtbar geworben. Brentano 
gab fi, das Anfehen, als fei er zum Schub der Bevölkerung gekommen, 
und übernahm die öffentliche Gewalt im Namen des Großherzogs, ohne 
deſſen Vollmacht und trotz der Gegenerflärungen, welche derſelbe bald 

nachher erlieh. 
: Das Frankfurter Barlament glaubte, da die von ihm befchlofiene 
Reichsverfaſſung fo häufig gegen die Regierungen angerufen wurde, an 
eine Bedeutung und Macht von feiner Seite, die nur noch ein aus der 
Bewegung von 1848 herübergefommener Nimbus war, deſſen Leerheit 
anmöglid, lange mehr verborgen bleiben konnte. Es hielt hartnädig an 
der Meinung feft, daß die Revolution noch immer von ven Fürften, wie 
zur Zeit des Vorparlaments und im Anfange Teiner eigenen Situngen 
gefürchtet werde, und ließ die font leicht zu erfennenven Zeichen ver in 
ber Rage der Dinge eingetretenen. Veränderung außer Acht. Die Linfe 
erflärte in ihren Reden diejenigen Regierungen, welche die Reichsver— 
faſſung nicht angenommen hatten, für Empörer, und drohte gegen bie= 
felben mit Waffengewalt vorgehen zu wollen. Neben der Nationalver- 
ſammlung tagten in Frankfurt die von der Linken geleiteten Märzver- 
eine, fo genannt, um an die Begeifterung im März 1848 zu erinnern, 
bie einen von Fröbel und Ravaux unterzeichneten Aufruf an das deut⸗ 
fche Bolt zur Ergreifung der Waffen gegen die Regierungen erließen. 
Gagern, von ver Linken auf pas heftigfte angegriffen, weil er ver eben 
in Sachſen ausgebrochenen Revolution die Reichshülfe zu leiſten ver- 
fagte, und von den ReichSverwefer nicht unterftügt, trat aus dem 
Reichsminiſterium (9. Mai). Am folgenden Tage erklärte die National _ 
verſammlung auf Antrag des Ubgeoroneten von Reden mit 188 gegen 
147 Stimmen, daß das unbefugte Einfchreiten preußifcher Truppen 
in Dresden einen ſchweren Reichsfriedensbruch enthalte, dem mit allen 
zu Gebot ftehenden Mitteln entgegenzutreten fei, daß fle alle Beftre- 
bungen des deutſchen Volks und feiner Vertreter zur Durchführung der 
Reichsverfaſſung unter ihren Schuß nehme, und forberte die Eentral- 

gewalt zur Ausführung diefes Beichluffes anf. 

Der König von Preußen hatte unterbeffen durch Radowitz eine 
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Unionsafte entwerfen und bekannt machen laflen. Man hoffte auf dieſe 
Art den engeren Bund mit Preußen an der Spige, der Gagern in 
Franffurt nicht gelungen war, in Berlin durchſetzen zu können. Gagern 
blieb jegt nichts übrig als fi ven Planen zuzumenven, welche von 
Preußen für vie Herftellung eines engeren Bundesſtaats zu erivarten 
waren. Baflermann, ver als Reichskommiſſarius nach Berlin geſandt 
worben, um bort die Annahme der Reichsverfaſſung zu beflrworten, 
für die er felbft als Abgeordneter und Unterftaatsfelretair jo lange thä- 
tig gewefen, erkannte jet vie Vergeblichkeit dieſer Beſtrebungen, und 
ſprach ſich nach feiner Rückkehr für die Verfaffung, iiber melde fo eben 
die Minifter von Preußen, Sachſen und Hannover in Berkin unterhan- 
belten, und für eine „freie Vereinbarung‘ zwifchen Fürften und Völkern 
aus Mit jo überzeugenden Gründen er auch die Nothwendigkeit dieſer 
neuen Richtung darzulegen wußte, fo wollte die Linke doch um feinen 
"Preis darauf eingehen, und lieber alles auf das Spiel fegen. Als Ant- 
wort auf die Annahme des Reven’schen Antrages rief vie preufßifche Re— 
gierung die ihrem Lande angehörigen Abgeordneten aus der Paulskirche 
ab, und erließ am folgenden Tage ein Proffamation, die nene Zufiches 
rungen für die Zufunft enthielt. Friedrih Wilhelm IV. fagte unter 
Underem darin: „Meine Regierung hat mit ven Bevollmächtigten ver 
größeren deutſchen Staaten, welche ſich mir angefchlofien, pas in Frank⸗ 
furt begonnene Werk ver deutſchen Verfaflung wieder aufgenommen. 
Dieſe Berfaffung fol und wird der Nation in kurzeſter Frift gewähren, 
was fie mit Recht verlangt und erwartet: ihre Einheit vargeftellt durch 
eine Erelutivgewalt, die nach außen ven Namen und bie Interefien 
Deutſchland's würdig und Fräftig vertritt, und ihre Freiheit, gefichert 
durch eine Vollövertretung mit legislativer Befugniß. Die von ver 
Nationalverfaflung entworfene Reichsverfaſſung ift hierbei zu Grunde 
gelegt, und find nur diejenigen Punkte derſelben verändert worden, 
welche, aus den Kämpfen und Zugeſtändniſſen ver Parteien hervorges 
gangen, dem wahren Wohl des Vaterlandes entſchieden nachtheilig find. 
Einem Reichstage, aus allen Staaten hervorgegangen, die fi) dem 
Bundesſtaat anfhliegen, wird biefe Berfaffung zur Prüfung und Zu- 
ftimmung vorgelegt werden.” — Welcher Unftern muß über Deutjch- 
land's Angelegenheiten walten, daß von dieſen Zuflcherungen, in deren 
Aufrichtigkeit Fein Zweifel zu fegen ift, bis jetzt (1862) aud) nicht das 
Geringfte in Erfüllung gegangen ift! — 

Der Reichsverweſer, von den langen und vergeblichen Anftrengun- 
gen feiner Amteführung ermüdet und entmuthigt, fagte fic jet von ven 
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Ideen von 1848 und ven Beringungen feiner Stellung los. Er war 
Patriot genug, um eine politifche Regeneration Deutfchlann zu wirnfchen, 
aber weder bie von der Nationalverfammlung befchloffene, noch die von 
Preußen gebotene Verfaffung jagte ihm zu. Er wandte fich jet, da er 
; eine Umgeftaltung ver deutſchen Zuſtände, im Sinne der Einheit, Größe 
and Sreiheit des deutſchen Volkes, auf lange hinaus für unmöglich hielt, 
wieder dem partikulariſtiſchen Standpunkte eines öfterreichifchen Prinzen 
zu. Er ernannte ein Miniſterium Detmold-Grävell, deſſen Mitglieder 
von jeher Gegner der preußiſchen Richtung, des Kaiſerthums, der deut⸗ 
ſchen Einheit geweſen, von denen einige ſogar fitr Anhänger des vor⸗ 
märzlichen Syſtems galten. Die Nationalverfommlung nahm die Er= 
nenmung biefes Minifteriums als einen Hohn gegen fie auf, und ante 
wortete darauf mit dent Beſchluß, daß ein Reichsſtatthalter gemählt 
werben folle, der der Berfaflung gemäß ven Reichstag einzuberufen habe, 
Da die Nationalverfammlung nicht mehr die Macht hatte eine fo her⸗ 
ausforbernde Maßregel durchzuſetzen, jo befchleunigte fie dadurch nur 
ihren eigenen Untergang. Gagern und feine Anhänger begriffen end⸗ 
lich, daß ihnen nur der Bürgerfrieg oder der Austritt übrig geblichen. 
Erfterer war hoffnungslos, und hätte ver Dergangenheit und ven Grund⸗ 
fägen dieſer Partei wiberfprochen. Am 21. Mai legten neunzig Mite 
. glieder der Berfammlung, unter ihnen Gagern, Dahlmann, Befeler, 
Moritz Arndt, Droyſen, ihr Mandat niever. An demfelben Tage wur= 
den die fächftichen Abgeorbneten abgerufen. Am 23. Mat traten noch 
einige vierzig Mitglieder der Rechten, unter ihnen Friedrich von Raus 
mer, am 26. Mai Welder und feine Freunde aus. 

Die Nationalyerfammlung war jest nur noch ein Schatten von 
dem was fie früher gewefen. Die meiften politiihen Notabilitäten 
waren ausgefchieven, aber e8 war in ihr noch immer eine Partei vor⸗ 
handen, die an die Möglichfeit einer allgemeinen Erhebung bes Volks 
glaubte, wenn vemfelben das Zeichen dazu von feinen unerſchüttert ge= 
bliebenen Vertretern gegeben würve. Um freie Hand zu weiteren Unter⸗ 
nehmungen zu haben, mußten die, welche vie Revolution nit fr völlig 
gefcheitert hielten, an einen anveren Situngsort als Frankfurt denken, 
wo der Reichsverweſer und fein Minifterium jerem Befchluffe ihr Veto 
entgegenfetten, und vemfelben durch Herbeiziehung von Truppen Nadı= 
druck verfchaffen konnten. Nach Baden wollte man nicht gehen, weil 
dies einer offenen Betheiligung am Bürgerfriege gleichgekommen wäre, 
und vie Nationalverfammlung fid) immer noch das Anfehen geben wollte, 
eine über ven Parteien ſtehende geſetzgebende Macht zu fein. Stuttgart 
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wurde als ver ſchicklichſte Ort zur Fortſetzung der Sitzungen auderkoren, 
weil dort die Reichsverfaſſung anerkannt, zugleich aber ver. aͤußere Friebe 
bewahrt war. Die Verlegung war ner mit 71 gegen 64 Stinnnen ante 
ſchieden worden. Zu ven Gegnern des Beſchluſſes, Die es aber: für ihre 
Bflicht hielten, fih von der Majorität nicht zu trennen, gehörten: 
Uhland, Schott, Temme, Venedey u. |. w. Die Nationalverfammlung 
hatte fich vorher noch für beſchlußfähig erklärt, wenn auch nur hundert 
ihrer Mitglieder anwefend wären. Am 30. Mai 1849, Nachmittags 
zwiſchen zwei und brei Uhr, verließen die legten Abgeordneten bie Pauls⸗ 
kirche, um fie nie wieder zu betreten. Am 6. Iuni hielten fie ihre erfte 
Sitzung in Stuttgart. Die Stuttgarter Bürgerwehr bildete das Spa⸗ 
lier, durch das die Abgeorpneten vom Rathhaus aus nad dem ihnen 
geöffneten Saal der mwürttembergifchen Stänvelammer binzugen. Am 
Abend ernannten fie eine Keichsregentfchaft von fünf Mitgliedern: Ras 
veaur, Bogt, Simon aus Breslau, Schüler und Becher. Die National- 
verfammlung fprad dann bie Abſetzung des Reichsverweſers aus, for 
derte alle veutfchen Heere zur Anerlennung ihrer Befehle auf, und ver- 
langte von der württembergifähen Regierung mit Geld und Mannſchaft 
unterftüßt zu werben. Aber das württembergiſche Minifterium, obgleich 
ein zur Nationalverfammlung gehörennes Mitglied, Nömer, an feiner 
Spige ſtand, war nicht geneigt, dieſem Anſinnen zu willfahren, und 
feine Weigerung wurde von ver württembergifchen Stännenerfammlung 
und been, melde mit ben. allgemeinen Zuſtande Deutſchland's näher 
befannt waren, gebilligt. Indeſſen wagte man doch nicht, bie Frage; 
ob die Nationalverfammlung noch zu Recht beftehe, im verneinenden 
Sinne zu entfcheiven. Denn die Schuld ihrer verringerten Anzahl konnte 
ihe nicht beigemeſſen werven, da bie fehlenden Abgeordneten nicht frei- 
willig, ſondern auf Befehl ihrer betreffenden Regierungen ausgetreten 
waren. Sie war, wenn man fie auch nicht für ſouverain gelten laſſen 
wollte, doch nie ven deutſchen Regierungen für untergeorbnet erflärt 
worben. Sie hatte mit ihnen anf dem Fuß ver Gleichheit unterhanvelt, 
und konnte deshalb von ihnen dem Recht nady nicht aufgelöft werben. 
Die mwürttembergiiche Regierung ftellte fidh aber auf‘ ven Boden ver 
Thatjachen, wie dies von ihrem Stanbpunft aus das allein Vernünftige 
und Mögliche war, und erflärte, das Rand um ver Schwachen Ueberreſte 
der Nationalverfammlung willen, nicht dem Unglück eines äußeren Ans 
griffs und innerer Erfchütterungen Preisgeben zu durfen. Denn in 
Württemberg fah e8 fehr unruhig aus. Aus Stuttgart ſelbſt und einer 
großen Anzahl von Gemeinden und Bollsvereinen liefen Adreſſen an 
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die Nationalverſammlung ein, welche ihr Schutz und Beiſtand anboten. 
Indeſſen hielten die Truppen zur Regierung, und dies gab derſelben 
den Muth, die Nationalverſammlung zur Einſtellung ihrer Sitzungen 
aufzufordern, und das Lokal derſelben ſchließen zu laſſen. Am 18. Juni, 
Nachmittags um drei Uhr, ſetzte ſich die Nationalverſammlung in feier⸗ 
lichem Zuge von dem Hotel Marquardt, wo ihre Mitglieder zuſammen⸗ 
zukommen pflegten, nach ihrem Sitzungsſaal, zu dem neuerdings ein 
Reithaus eingerichtet worden, in Bewegung. Voran ging der Präſident 
der Verſammlung, Löwe von Kalbe, von dem ſeit Goethe's Tode be= 
liebteften deutſchen Dichter, Uhland, und von dem Profurator Schott, 
dem älteften und bewährteften ver württembergijchen reifinnigen, be= 
gleitet. Fußvolk und Neiterei hatte die Wege zum Situngslofal abge— 
fperrt und drängte die Abgeordneten mit Gewalt zurüd, wobei es nicht 
an Beleidigungen gegen einzelne verfelben fehlte. Die Abgeoroneten 
mußten, von ber vorrückenden Reiterei fort und fort gevrängt, ausein= 
ander getrieben und verfprengt, zulett in einzelnen Häufern Schuß 
fuchen. Wie zwecklos auch dieſes legte Auftreten des deutſchen Parla- 
ments erfcheinen mag, es ftellte, wenn auch in verkleinerter Geftalt, im⸗ 
‚mer noch das deutſche Vaterland und einen in den Augen des Patrioten 
ebrwürdigen Namen dar, und hätte deshalb ſelbſt in feinem Verfalle 
noch Anfprühe auf Schonung und Achtung gehabt. “Die Ueberrefte 
jener großen Berfammlung handelten ohne Zweifel unllug, indem fie 
bi8 zum legten Augenblid an ihrem Recht fefthalten wollten. Wenn 
man aber fonft Bie unmandelbare Treue für eine unglüdlihe Sache für 
edel und rühmlich hält, fo begreift man nicht, warum e8 in biefem alle 
anders fein follte. Der Muth, mit dem diefe Berfammlung in ven leß- 
ten Augenblicken, von aller Welt verlaflen, ihrem tragifchen Verhängniß 
zu wiberftehen fuchte, wirb ihr in den Augen der Nachwelt nicht zur 
Unehre gereichen. 

Nachdem die preußifche Regierung ihre Landesangehörigen aus ver 
Paulskirche abgerufen, brauchte fie auf vie Nationalverfammlung feine 
Rüdficht mehr zu nehmen, aber die königliche Proflamation vom 15. 
Mai legte ihr die Verpflichtung auf, die politifche Regeneration Deutſch⸗ 
land's, wenigftens derjenigen Theile, vie ſich ihrer Leitung anvertrauen 
würden, jetzt felbft in vie Hand zu nehmen. Sie zeigte aber bei dieſem 
Werk fo wenig Umficht und Auspauer, daß man zuweilen zu der An- 
nahme verfuht wird, daß es ihr damit überhaupt fein wahrer Ernit 
geweſen, oder daß fie von Haufe aus an dem Gelingen des Plans ge= 
zweifelt habe. Anftatt den engeren Bund zu Stande zu bringen, und 
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dann mit Defterreich über feine Stellung zu demſelben zur unterhandeln, 


ſchlug man in Berlin ven umgekehrten Weg ein. Der vormärzliche Mi— 
nifter, General von Canitz, wurde nad Wien gefanpt, um über bie 
Union Defterreich’8 mit dem engeren Bundesftaat Preußen’8 Anfichten 
mitzutheilen. Man antwortete vemfelben dort ganz einfach, daß man 
fi) über das Verhältniß zu einem Bunbesftaat, ver noch gar nicht vor⸗ 
handen fei, nicht ausſprechen könne (16. Mai). Ueber ven Bundesſtaat 
felbft werbe Defterreich fich bei den Berliner Konferenzen erffären. Hier⸗ 
auf ernenerten die beiden Kabinette die fchon früher gemachten VBor- 
ſchläge: Defterreih über die Errichtung eines Direktoriums, um an 
Dentichland’8 Spike zu ftehen, Preußen über die Bildung eines engeren 
Bundes, was aber zu feinem Ergebniß führte. Nach vierzehntägigen 
Unterhanblungen wurde General Canit abgerufen (25. Mai). 
Unterbeffen hatten die Konferenzen in Berlin ihren Anfang ge 
nommen, und bauerten vom 17. bis 26. Mat ununterbrochen fort. 
Aber nur Bayern, Sachfen und Hannover, welche vie Reichsverfaflung 
nicht anerkannt hatten, betheiligten fich an ihnen. Der öfterreichifche 
Bevollmädtigte, von Prokeſch-Oſten, war nur in der erften Situng 
anmwejend, und erklärte dann, daß ein Berfaffungsentwurf für einen 
engeren Bund, in welchem Oefterreih feinen Plat einnehmen folle, 
daſſelbe auch nicht berühren könne. Bayern folgte Defterreich’8 Beiſpiel 
und zog fich ebenfalls zurüd,. Daffelbe war gegen vie Reichsverfaffung 
geweſen, weil fie Preußen an die Spite ftellte, und verwarf jetzt aus 
demſelben Grund den engeren Bund. Hannover md Sachſen hielten 
damals zu Preußen, aber mehr um an vemfelben bet möglichen rewolus 
tionairen Bewegungen einen Schirm zu haben, als aus Liebe zur veut- 
Shen Sade, und fohloffen mit ihm am 28. Mat das fogenannte Drei⸗ 
königsbundniß, jedoch nur als Proviforium auf ein Jahr, bis zum 
-1. Juni 1850. Die Grundbeftimmungen deſſelben waren: ‚allen Mit- 
gliedern des deutſchen Bundes fteht ver Beitritt zu dem Dreifönigs- 
bündniß frei. Preußen erhält vie militairifche und diplomatiſche Leitung 
bes Bundes. Der wichtigfte Artikel des Statuts, Art. 4, Inutete: „Um 
den ernften Willen zu bethätigen, die Verhältniffe Deutfchland’s in Zu—⸗ 
funft nach den Berürfnifien der Zeit und den Grunpfägen der Gerech— 
tigfeit zu ordnen, verpflichten fich die Verbündeten, dem deutſchen Volt 
eine Verfaffung ned) Maßgabe des unter ihnen vereinbarten und biefem 
Bertrage anzufchließenden Entwurfs zu gewähren. Sie werben dieſen 
Entwurf einer lediglich zu dieſem Zweck zu berufenden Reihsverfamm- 
lung vorlegen. Abänderungen, welde von diefer Reichsverſammlung 
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beantragt werben, bedurfen zu ihrer Gültigkeit der Zuſtimmung ber. 
Verbündeten. Diefelben behalten fi) vor, über Zeit und Ort der 
Reichsverſammlung, fo wie über die Form der Berufung das Weitere, 
feftzufeßen.” — Ein anderer Artikel betraf vie Einfegung eines proviſo⸗ 
rifhen Bundesſchiedsgerichts, zu deſſen Sig Erfurt beftimmt war, und 
beilen Entfcheivung fi) ſämmtliche Mitgliever des Bundes unterwerfen. 
ſollten. Dem Statut beigefügt waren ver Entwurf zu einer Verfaſſung 
für den dentſchen Bundesſtaat, und der Entwurf zu einem Wahlgeſetz 
für den fünftigen Reichsſtag. Der Berfaflungsentwurf ſchloß ſich faſt 
durchgängig der viel getabelten Frankfurter Reichsverfaflung an. Der: 
Ausdruck „Reich“ war darin auf ven engeren Bund übergetragen. Nur 
hieß das Oberhaupt nicht Kaifer, fordern: Reichsvorſtand; aber Ietstere . 
Würde wurde, wie in Frankfurt die des Kaifers, mit der preußiſchen 
Krone verbunden. In zwei wichtigen Bunkten wich jedoch der Entwurf 
zu dem engeren Bunbesftaat von ver Frankfurter Reichsverfaſſung ab. 
Die Regierung des Reichs follte nämlich nicht von dem Reichsvorſtand 
allein, ſondern von letterem an der Spite eines Fürftenfollegiums ge= 
führt werven. Das Fürftenkollegium follte aus ſechs Stimmen beftehen, 
nämlih: Preußen; Bayern; Sachſen mit ven thüringifhen Staaten 
und Anhalt; Hannover mit den norddeutſchen Staaten; Württemberg, 
Baden, Hohenzollern und Lichtenftein; vie drei Heflen, Luremburg, Lim- 
burg, Naſſau, Walde, Lippe, Frankfurt a. M. Der Reichstag war in 
zwei Kammern getheilt. Er übte mit dem Yürftenkollegium die gefeg- 
gebenve Gewalt aus. Der Form nad fchien in dieſem Berfaflungs- 
entwurf das allgenıcine Wahlrecht beibehalten, die befonvere Art und 
Weiſe ver Wahl war aber dem Princip der Gleichberechtigung ganz 
entgegen. 

Defterreich und Bayern fahen mit mißtrauifchen Blicken auf dieſen 
Berfud, Preußen’s, unter etwas anderen Namen und Formen als bei 
Annahme ver Frankfurter Reichsverfaſſung ver Fall gemeien fein würde, 
die Leitung Deutfchland’8 in die Hand zu nehmen. Der bayerfhe Mi- 
nifter von der Pforbten reifte nad Wien, um Bayern eng mit Defter- 
reich zu verbinden. Fürft Schwarzenberg erklärte jegt ohne Umfchweife, 
was von ihn bisher nur angeveutet worden, daß er ein deutſches 
Reich und Parlament nicht mehr auffommen laſſen werde. Nach ihm 
ſollte Deutſchland einfah zum alten Bunvestag unter Defterreich’8 
Borfig zurückkehren. Was dem öfterreihifchen Minifter damals eine fo 
große Zuverſicht einflößte, war die Wiedereroberung Oberitalien’®, und 
die Ausjicht mit Rußland's Hülfe auch Ungarn zu liberwältigen. Im 
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feinem Stegesraufch ahnte Schwarzenberg nicht, daß bie von ihm be= 
folgte Politit Defterreich’8 innere Verlegenheiten vermehren, und in nicht 
gar ferner Zeit neue Kriegsſtürme gegen daſſelbe herbeiziehen werte. 
Die preußiiche Regierung konnte nicht, wie die öſterreichiſche, Daran 
denken, das begonnene Verfaſſungswerk ganz ruhen zu laflen, denn fie 
‚ Würde in biefem Falle, von den Schwierigkeiten im Inneren abgejchen, 
alle Sympathien in Deutſchland verfcherzt haben. Oeſterreich verlieh 
ſich Hei feinem Streben, wieber an Deutſchland's Spige zu treten, auf 
fein fo Iange anerkannt geweſenes Recht anf dieſe Stellung, anf deu 
Einfluß der fatholifchen Ideen, bie es als ihren Beſchützer aufchen, und 
vie Beforgniß der Mittelftanten, daß Preußen daran arbeite, ihre Selbft- 
ſtändigkeit zu untergraben. Preußen durfte aber, wenn es bie Hegemo— 
nie in Deutfchland erringen wollte, mit den Tonftitutionellen Formen 
nicht völlig brechen, da fie im Geift der Zeit liegen, und von dem deut⸗ 
ſchen Volk geforbert wurden. Es wollte aber ven Principien von Volks⸗ 
vertretung, Wahlrecht, gejeglicher Gleichheit u. |. w., ohne fie in ber 
Theorie zu verwerfen, bei ſich fo wenig praftifche Anwendung und Be- 
deutung als möglich zugeftehen. Die preußifchen Kammern waren, wie 
oben erwähnt worben, am 27. April aufgelöft worben, da fie die Durch⸗ 
führung ver Reichsverfaſſung, die Aufhebung des Belagerungszuſtandes 
in Berlin beantragt und fi überhaupt nicht fügjam genug gezeigt 
hatten. Blieb das bisherige Wahlgeſetz, fo erhielt man auch dieſelbe 
Bollsvertretung wieder. Es wurde deshalb wie früher eine neue Ber- 
faffung, fo jet ein neues Wahlgeſetz octroyirt, das in den Grundlagen 
mit dem übereinftimmte, das für den in Ausficht geftellten Reichstag des 
engeren Bundes erlaffen worden war. Angeblich gefchah dies in ver 
Abſicht, um die preußifche Gefeßgebung der des Bundesſtaats fo gleich- 
artig als möglich zu geftalten. Die geheime Abftimmung warb in eine 
öffentliche verwandelt, und bie Wähler wurden nad Maßgabe ihres 
Steuerbetrages in drei Klaſſen eingetheilt, von denen jede ein Drittheil 
der zu wählenden Wahlmänner und Abgeorpneten ernennen follte. Der 
einfeitige Urſprung des Dreiklaſſenſyſtems was bie Form, und das ge⸗ 
ſchmälerte Wahlrecht was den Inhalt betrifft, veranlaßte die angefehen- 
fien Führer der demokratiſchen Partei zu einer Zufammenkunft in Kö⸗ 
then (11. Juni), auf der befchloflen wurde, fih an ven nach dieſem 
Wahlgeſetz zu vollziehenden Wahlen nicht zu beteiligen. Diefes unpo- 
litiſche Verhalten, durch das, um principiell ein Recht zu bewahren , Die 
praftiiche Anwendung veflelben ganz aufgegeben wurbe, verhalf ben 
Gegnern ver Tonftitutionellen Entwidelung zu einem vollftändigeren 
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Siege als fonft möglich geweſen wäre, indem biefelben jest, da fie in den 
Kammern die Majorität erlangten, die Berfaffung in ihrem Sinne ums. 
geftalten konnten. 

Was den Muth der Reaktion in Preußen beflügelte, waren bie 
Ereigniffe, bie unterdeſſen in ver Pfalz und in Baden eingetreten, und 
größtentheil® durch preußiſche Waffen vollführt waren. Nach ver Flucht 
des Großherzogs Leopold hatte fi) die Ordnung im babifchen Lande 
volllommen aufgelöft. Im Oberlanve, von Bruchſal bie zur Schweizer- 
grenze, war ſchon vor der Ankunft des Lanbesausfchuffes in Karlsruhe, 
die bewaffnete Macht ihrer Fahne untren geworben, jetzt griff ber Ab⸗ 
fall der Truppen auch im Unterlande rafıh mn fih. Mit Ausnahme 
einer Abtheilung Dragomer, die nad Landau detachirt wear, ficken bie 
Unterofficiere und Gemeinen überall der Renolntion zu. Die Officiere 
wurden von den Soldaten verjagt, gemißhaudelt, felbft Tolche, welche 
vorher beliebt geweſen; e8 war als ob ſich ein allgemeiner Rauſch ver 
Mannſchaften bemächtigt hätte. Den Truppen, welche den Großherzog 
Leopold bis Germersheim, von wo fich derſelbe nach Lauterburg begab, 
begleitet hatten, war e8 nur mit großer Mühe gelungen, bis auf würt⸗ 
tembergifches Gebiet zu gelangen. Dort Löfte fi pas Korps auf. Die 
meiſten Dfficiere flohen, die dies nicht fonnten, wurden anf jede Art be= 
Ihimpft. Der Artilleriehauptmaun von Großmann, der die ſechzehn 
Kanonen, die er bei ſich führte, file den Großherzog wicht retten konnte, 
erſchoß fi. | 
Die Civilverwaltung löſte fich eben fo wie das Militairweſen auf. 
Brentano, der, im Bergleich zu feinen Kollegen, für gemäßigt gelten 
konnte, fuchte einen Reſt von Ordnung zu erhalten, inbem er bie bie 
berigen Beamten, die nicht beſonders unbeliebt waren ober ſich nicht 
freiwillig zurückzogen, in ihren Stellen beließ, ſah ſich aber in feinen 
Abfichten von der ertremen Fraktion der Demokratie gehinvert und 
durchkreuzt, die das Land in Die äußerfte Verwirrung flürzte. Die Brefle 
übderbot an Zugelloſigkeit Alles, mas in Deutſchland noch erlebt worben, 
und erinnerte an bie ſchlimmften Zeiten ver erften franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion. Eine Menge Abenteurer aus Deutſchland, der Schweiz, Frauk⸗ 
reich, Ungarn, Polen hatten fich in Baben eingefunden und halfen bie 
Anarthie vermehren. Es fehlte ver herrſchenden Partei nicht an Gelb, 
da in den großherzoglihen Kaflen mehre Millionen Gulden vorräthig 
gewefen, bie in einigen Wochen verſchleudert wurden. Die erften Ber- 
ordnungen ber neuen Gewalthaber festen die flüchtigen Miniſter ab, 
löften die Kammer auf, beriefen auf den 10. Juni eine konſtituirende 
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Berſammlung, und befahlen, außer der Bewaffnung aller Gemeinden, 
Die Mobilmahung des exften Aufgebots, d. h. aller unverheiratheten 
Männer von 18 bis 30 Jahren. Es wurden Kriegskommiſſarien für 
die militairiſche Organifation und Civilkommiſſarien für Polizei und 
Berwaltung ernannt, die oft auf das drückendſte und willkührlichſte ſchal⸗ 
teten. Alle dieſe Befchlüffe und Formen waren der erſten franzöfifchen 
Revolution entlehnt, aber ohne ven Geift verfelben, ohne die große That- 
Kraft, das tiefe Nationalgefühl, die verzweifelte Entfchloffenheit, welche 
jene Epoche bezeichnen. In Baden nahın die ganze Bewegung die Ge= 
ftalt einer wüften Orgie an. Hätte man bort wie in Dresden, bie 
Dirhführung der Reihsverfafiung zum Ziel genommen, würde ber 
Aufftand Sinn und Grund gehabt haben. So aber hegten die badiſchen 
Demagogen gegen das Werk der Nationalverfammlung, viefe jelbft und 
Alles, was von ihr ausgegangen war, die tieffte Geringſchätzung. Ihr 
Ideal war die focialiftifche iind vemofratifche Republik, für die im Juni 
1848 in den Barifer Straßen gelämpft worden, und bie daſelbſt gänz- 
lich unterlegen war. Sie waren in nichts eigenthumlich und felbftftän- 
dig, fondern nur Nachahmer, weshalb e8 auch ihrem Thun an jedem 
Anfluge von Frifche und Kraft gefehlt hat. 

Der badiſche Landesausſchuß ſah ſich nach auswärtiger Hülfe um, 
gewann aber nur bie Pfalz für ſich, mit deren proviſorifchen Regierung 
er am 17. Mai einen Bertrag abſchloß, wonach bie beiden Ränder fich 
fo anfehen follten, als gehörten fie ein und vemfelben Staate an, und 
ſich gegenfeitig militairifche Hülfe zujagten. Das Bundniß fonnte aber 
feinem von beiden etwas helfen, da die Revolution in beiden, obgleich 
in ver Pfalz zu ihr mehr Grund als in Baden vorhanden war, an ver= 
felben inneren Ohnmacht litt. Ein Verſuch des Landesausſchuſſes, ſich 
mit der franzöſiſchen Republik in Verbindung zu ſetzen, und bei derſelben 
Unterſtützung zu finden, blieb vergeblich. 

In Heſſen-Darmſtadt war ber Boden, was die Geſinnung der 
Maflen betrifft, vielleicht nicht weniger unterwühlt als in Baden, aber 
die Truppen waren bafelbft ver Regierung treu geblieben. Um ven Auf- 
ftand dorthin zu verpflangen, wurben im Odenwald erft unbewaffnete, 
dann bewaffnete Volksverſammlungen abgehalten. Am 24. Mai follte 
eine große bewaffnete Berfammlung in dem heffifchen Grenzdorfe Ober— 
laudenbach ftatt finden, um bie Odenwälder zum Anfchluß an vie Re— 
volntion fortzureigen. Badiſcher Zuzug war in Maſſe pa. Sieben bis 
achttauſend Menſchen hatten fich eingefunden. Der hefien=darmftäbti- 
{che Kreisrath Prinz aus Heppenheim war in Begleitung von drei Kom= 
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pagnien Soldaten angelangt, und fuchte die Menge durch Hinweifung 
auf das Geſetz zum frievlichen Auseinanvergehen zu bewegen. Er hatte - 
noch nicht ausgefprochen,, als er von mehren Kugeln zu Boden geftredt 
wurde. Die Soldaten, über viefen feigen an einem Wehrlofen verübten 
Mord empört, gaben auf die Aufftänvifchen Feuer, von denen an vier 
zig auf dem Platz blieben. Bon dieſem Augenblid an blieb das heflen- 
darmſtädtiſche Militair gegen jeden Verſuch e8 zu verführen feft. In 
Württemberg wurden die Hoffnungen ver badiſchen Radikalen um biefe 
Zeit ebenfalls vereitelt. In Reutlingen wurde am 27. Mai eine große 
Bolfsverfammlung abgehalten. Dean verhanvelte über einen Anſchluß 
MWürttemberg’8 an Baden und die Pfalz und Die Durchführung der deut- 
Then Reichsverſaſſung. Fidler, ein Freund Hecker's und wie diefer ſchon 
vor der Revolution ſich zu vepublifanifhen Grundſätzen befennend, be= 
gab ih, von Karlsruhe aus mit Gelomitteln verfehen, nach Stuttgart, 
am dort unter den Truppen für Die Republik zu werben. Seine Abſicht 
wurde entdedt, er warb verhaftet und nach der Feſtung Hohenasperg 
gebracht. Die württembergifhen Soldaten waren damals nicht ganz 
zuverläffig, indem aber ihre Verführung im rechten Moment verhinvert 
wurde, fanden fte |päter feine Gelegenheit mehr zum Abfall. Unter dem 
bayeriſchen Beobachtungskorps, das bei Donauwörth ſtand, waren bie 
Sefinnungen, die in Baden und der Pfalz zum Ausbruch gekommen, 

ebenfalls vertreten. Die Solvaten fangen revolutionaire Lieder und 
brachten Lebehochs auf Heder aus. Doch wußten die militairifchen Obern 

unter ihnen wie unter ven Württembergern, eine offene Auflehnung zu 
verhindern. So wurde der badische und pfälzifche Aufftanp won außen 
iſolirt, und befaß in fich felbft nicht die Lebenskraft, ohne welche es 
feinen Erfolg und feine Dauer giebt. Bon der entgegengefeßten Seite 
wurden bedeutende Streitkräfte zufammengezogen. Diefe würden ſchon 
früher eingefchritten fein, wenn nicht ver Reichsverweſer und fein Mi- 
nifterium bie Entfcheivung durch Begünftigung ver öfterreichifchen Son⸗ 
berintereffen verzögert hätten. Es follte ein „Reichsheer“ unter dem 
Prinzen Emil von Hefjen gebildet werben, ber für einen unbepingten 
Anhänger ver öfterreichifchen Politik galt. Die in Vorarlberg ftehenven 
öfterreichifchen Truppen hätten dazu nicht ausgereicht. Bayern, Würt- 
temberg, Naffau, beide Heffen follten ein Kontingent zu dem Reichsheer 
ftellen. Man hätte dann in Baden die großherzogliche Regierung unter 
Öfterreichifchem Schirm wieder eingefeßt, und dieſelbe von der bundes= 
ſtaatlichen Politi zu der ſuddeutſchen Liga, die man in Wien im Auge 
hatte, herübergezogen. Aber von dem Großherzog Leopold, welchem vie 
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und fern erichien, wurde ausprüdlich die Unterftügung Preußen's nach— 


geſucht, und von dieſem fogleich zugelagt. “Die preußilchen Truppen, bie 
. am Nieberrhein, an ver Nahe, in Mitteldeutſchland ſchon in Bereitichaft 
ſtanden, erhielten Befehl zum Borrüden. Dies Alles bereitete fich in den 
lesten Tagen des Maimonats vor. Der Großherzog Leopold, der unter 
deſſen nach Frankfurt gekommen, fchloß mit Preußen einen Vertrag ab, 
erfannte das Dreikönigsbündniß und den octroyirten Entwurf zu einer 
. Reichöverfaffung an, und ernannte ein neues Minifterium, deſſen Mit- 
gliever fich des Vertrauens des preußifchen Kabinets erfreuten. 

Der badiſche Landesausſchuß, Brentano an der Spitze, glaubte 
jest etwas thun zu müflen, um feine Truppen zu beſchäftigen, und bie 
Hoffnung feiner Partei nicht ganz finken zu laflen. Schon war ber 
Moment verfäumt worden, in dem man, wie Raveaux bringenb ge 
rathen, mit ver regulairen badiſchen Streitmacht hätte vorbringen und 
Württemberg, Helfen, den Odenwald, Franken, wo anfänglich) wenige 
und nicht befonder8 treue Truppen ftanden, infurgiven follen. Wahr- 
ſcheinlich hätte ein folches Unternehmen feinen dauernden Erfolg gehabt, 
e8 wäre aber wenigftens immer ein kühner Verſuch, und ver revolutio- 
nairen Rolle, die man einmal angenommen hatte, angemeffen geweſen. 
Dazu hatte e8 aber ven Führern der Revolution an Einfiht und Ent- 
ſchloſſenheit gefehlt, und fie hatten eine koſtbare Zeit mit vergeblichen 
Unterhandlungen, leeren Entwürfen und unthätigem Abwarten zuge 
bracht. ALS fie ſich zur Offenfive entfchlofien, war e8 offenbar zu ſpät 
geworben. Am Nachmittag des 30. Mat überjchritt ein ſtarkes badi— 
[ches Korps, beftehend aus mehren Regimentern Infanterie, Dragonern, 
Artillerie und Freiſchaaren, die heſſen-darmſtädtiſche Grenze bei Hep⸗ 
penheim, wo ſich ein Theil des Reichsheeres befand. Die Badener wur⸗ 
den von einem früheren Lieutenant, Namens Sigl, dem der Landesaus⸗ 
ſchuß das Oberkommando über feine bewaffnete Macht anvertraut hatte, 
befehligt, der früher Heder’8 Adjutant geweſen, aber außer feinem per 
fünliden Muth nichts beſaß, was ihn zu einer höheren militairifchen 
Stellung befehligt hätte. Sigl*) traf To unzweckmäßige Anordnungen, 
daß feinen Truppen ihre Ueberlegenheit an Zahl feinen Vortheil ges 
währte, Ein einziges Bataillon Heflen, mit etwas Reiterei und Geſchütz 
verſehen, ſchlug den Angriff der Badener zurüd, verfolgte fie auf ihr 
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eigenes Gebiet, und vertrieb fie bei Hembach aus einer von Natur feiten. 
Stellung. Die badischen Schaaren waren erft in Heipelberg zum Stehen 
zu bringen gewefen. Diefer verunglüdte Verſuch ver Revolution, ihre 
Macht anszubreiten, brachte ihr großen Schaden. Die Württemberger 
und Naſſauer, die zu dem Peucker'ſchen Korps gehörten und bisher in 
ihrer Geſinnung ſchwankend gewejen, waren jet geneigt, das Beiſpiel 
der Heflen nachzuahmen. 

Die ſich den badiſchen Machthabern jest mehr als früher auf⸗ 
dringende Ueberzeugung von ben fie bedrohenden Gefahren, veranlafte 
fie, ihre Kräfte zufammenzufaflen. ‘Der badiſche Landesausſchuß löſte 
fih auf und wurde durch eine proviſoriſche Regierung erfeßt, in ber 
Brentano, Gögg und Werner die ausübende Gewalt mit diktatoriſchen 
Befugnifien ausübten. In der Pfalz nahmen Fries, Schmitt und Hepp 
eine ähnliche Stellung ein. Hier hatten pie militairifhen Befehlshaber 
ſchon früher überzeugende Beweife von ihrer Unfähigkeit gegeben, aber 
nach dem Gefecht bei Heppenheim warb es Har, daß auch Sigl, auf 
den man vorher große Hoffnungen gebaut, zum Kommando durchaus 
ungeeignet fei. Man fah ſich nach fremden Anführern um. Die Pfälzer 
übertrugen ven Oberbefehl über ihre bewaffnete Macht an einen Genes 
ral der ehemaligen polnifchen Armee, Namens Sznayde (Schneiber), 
von veutfcher Herkunft, aber in Polen geboren, und die Badener riefen 
zu bemfelben Zweck ven befannten Mieroslawski herbei, der neuerdings 
in Sieilien gefochten hatte, dort verwundet und kaum erft genefen war. 
Man hat beine häufig als ganz unbedeutend und untauglich Hinftellen 
wollen, was aber nicht. ver Wahrheit gemäß iſt. Sznayde, der ſchon 
bejahrt war, hatte in der polnifchen Armee für einen ver beften Kavalle⸗ 
rieofficiere gegolten, und, da er von dunkler Herkunft war, ſich einzig 
durch fein Verdienſt emporgebracht. Mieroslawski ftand in ver Kraft 
des Lebens, war von frühefter Jugend an zum Soldaten erzogen wor= 
ven, befaß, außer feiner Tapferkeit, militairifchen Bd, und war nicht 
ohne firategifche Kenntniffee Da er aber immer in unglüdlichen ober 
verlorenen Situationen aufgetreten ift, fo haben feine natürlichen Ans 
lagen ſich nicht volllommen entwideln können. Jedenfalls waren beive 
Polen ven einheimifchen Kapacttäten, die auf bie Leitung ber militairi⸗ 
ſchen Operationen Anfpruch machten, fehr überlegen. Auch von ben 
übrigen polniſchen Dfficieren, die fih in Baden eingefunven hatten, 
kann man daffelbe fagen. Sie waren wenigftens entſchloſſene Soldaten. 
Was hätten aber felbft die erfahrenften und tüchtigften militairifchen 
Fuhrer unter Verhältniffen ausrichten fönnen, wo ihnen jeder feſte Bo= 
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den und jede natürliche Stüße fehlte? Sznayde fand in der Pfalz nur 
uneingeübte Freiſchaaren und zuchtloje bayerifche Ausreißer vor. In 
Baden, wo Mieroslamski wirken follte, wäre es zwifchen ven werjchiebe- 
nen Fraktionen der demokratischen Partei beinahe zum offenen Kampfe 
gelommen. Struve, an der Spige von Freifchanren und Abentheurern 
aus allen Ländern, wollte in Karlsruhe vie Republik ausrufen, wofür 
ihn Brentano verhaften ließ. Ein Freifhaarenführer und ehemaliger 
BPhilhellene, Namens Böning, nahm fi Struve's an, und wollte ihn 
mit Gewalt befreien. ‘Die Karlsruher Bürgerwehr ftellte fich auf Bren- 
tano’8 Seite, Die. Freifhaaren nahmen für Struve Partei. Beide waren 
im Begriff handgemein zu werden, als Struve unter der Bebingung, 
daß er mit feinen Anhängern aus Karlsruhe abziehe, aus dem Gefäng- 
niß entlaffen wurde. 

Die konſtituirende Landesverſammlung, die am 10. Juni mit gro⸗ 
ßem Gepränge in Karlsruhe eröffnet wurde, hätte, felbft wenn fie aus 
beſſeren Elementen, als der Fall war, zujammengejetst gewejen wäre, 
unter fo ungünftigen Umſtänden ihrer Beftimmung, dem Lande eine 
zeitgemäße Verfaſſung zu geben, nicht entiprechen fönnen. So war fie 
aber in fich felbft eine ver Häglichiten Volfsvertretungen, die es je ge= 
geben bat, und beftand, wie Brentano fpäter felbit öffentlich erflärt hat, 
. der Mehrheit nach aus ganz unfähigen, rath= und thatlofen Demagogen 
der niedrigſten Art, venen e8 eben fo fehr an Urtheil wie an Kenntniſſen 
gebrach. Es kam in dieſer Berfammlung vor, daß Beichlüffe, die heute 
- gefaßt wurden, ſchon am anderen Tage, wegen offenbarer Ungereimtheit 
oder Unmöglichkeit ver Ausführung, zurüdgenommen werben mußten, 

Die Maßregeln zur Unterwerfung der Pfalz und Baden's waren 
durch die Uneinigleit, die zwifchen Defterreih und Preußen beftand, 
verzögert worden, aber enblich doch zur Ausführung gekommen. Der 
Reichsverweſer hatte den Oberbefehl über die Reichsarmee, melde aus 
Helen, Medlenburgern, Bayern, Württembergern, Rafjauern u. ſ. w. 
zufammengefebt war, dem früheren Reichskriegsminiſter, dem preußi= 
Shen General von Peunder, übergeben. Nur unter Bedingung dieſer 
Ernennung, die den entſcheidenden Einfluß bei ver Führung dieſes Krie— 
ges in die Hand Preußen’8 legte, hatte daſſelbe eingewilligt, die Reichs— 
truppen durch ein Kontingent unter dem General von der Gröben zu ver- 
ſtärken. Die preußifche Regierung behielt ſich aber vor, ein befonveres 
. Korps unter dem Prinzen von Preußen gegen die Aufftändifchen operi- 
ren zu laffen. Um in die Bewegungen der beiden Armeen Uebereinftim=- 
mung zur bringen, hielt der Prinz von Preußen in Mainz mit Bender 
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und von der Gröben ‚eine Zuſammenkunft, wo beichlofien wurde, das 
Reichsheer unter Bender folle die badiſche Streitmacht eine Zeit lang 
beihäftigen, dann links abſchwenken und bei Durlach ihr in ven Rüden 
fallen, während die preußifche Armee unter dem General Hirfchfelo, 
über die fi) aber ver Prinz von Preußen felbft ven Oberbefehl vor= 
behielt, auf mehren Punkten in die Pfalz einrüdte und bei Germers- 
heim über ven Rhein ging, um bann gemeinſchaftlich mit dem Reichs— 
heer die Aufftänpifchen zu erprüden. Ä 

Am 13. Juni drangen die Preußen unter Hirfchfeld zwiſchen 
Kreuznady und Saarbrüden auf drei Straßen in die Pfalz ein. Die 
Freiſchaaren zogen ſich, ohne den Angriff des Feindes abzuwarten, in 
eiliger Flucht zurüd. Der General Sznayde fonnte mit Truppen, wie 
bie waren, an beren Spige er fich befand, es nicht wagen, dem Feinde 
entgegenzutreten. Das fogenannte pfälzifche Volksheer floh bei Homz 
burg, dann bei Kirchheim-Bolanden, bei Durkheim und zulegt bei 
Rinnthal, wo es unter Willich's Anführung, ver früher in preußifchen 
Dienften gemwefen, einen kurzen Widerſtand nerfuchte. Bei Knielingen 
zogen ſich die Pfälzer über ven Rhein zurüd. Die Feſtungen Germers- 
heim und Landau wurden von den Preußen entfegt. Erft am 19. Juni 
ging das bayeriſche Korps unter dem Fürften von Thum und Taxis 
bei Worms' über ven Rhein, und befegte die von den Preußen verlaffes 
nen Punkte ver Pfalz, indem es venjelben nachzog. Am 20. Juni be= 
werfftelligte ver General von Hirfchfelo bei Germersheim feinen Ueber⸗ 
gang über ven Rhein, und rüdte in Baden ein. Die revolutionaire 
Regierung der Pfalz war auseinander gejprengt. Der Prinz von Preis 
Ben hatte die ihm zunächſt geftellte Aufgabe vollſtändig und in fürzefter 
Zeit erfüllt. 

Am 15. Juni begann ver Kampf an ver Nedarlinie. Man ſchlug 
fih bei Käferthal, eine Stunde von Mannheim, dann bei Ladenburg, 
auf beiven Seiten lebhaft und hartnädig, zulegt wurben die Badener 
geworfen. Ein unvorfichtiges Borrüden des medlenburgifchen Oberſten 
von Witzleben z0g ihm einen größeren Berluft an Todten und Verwun— 
beten zu, als fonft in biefen Gefechten vorkam, und veranlaßte vie Ge⸗ 
fangenfchaft des preußifchen Major Hinverfinn. Unterbeflen waren vie 
Preußen auf dem linken Aheinufer bis Ludwigshafen, gegenüber von 
Mannheim, vorgerüdt, und trieben die badiſche Beſatzung über bie 
Brücke bi8 Mannheim zurüd, Am 16. Juni ergriff eine Abtheilung 
ber Revolutionsarmee unter dem ehemaligen polnifchen Oberft Oborsfi 
bie Offenfive, ſchlug Die Reichſstruppen bei Groß-Sachſen, wurde aber 
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von Wisleben, der ven Badenern in ben Rüden kam, wieber zur Um⸗ 
fchr gezwungen. Am 19. Juni hatte ver größte Theil ned Peucker'ſchen 
Korps ven Weg duch den Odenwald nad dem obern Nedar einge- 
ſchlagen, und am 21. Juni nad) furzem, aber hartnädigem Gefecht bei 
Beerfelden, Hirſchhorn und Eberbach ven Fluß überfchritten, während 
gleichzeitig da® preußifche Korps unter Gräben bis Weinheim vorge- 
fhoben und in die Poſitionen der, Reichſtruppen eingerüdt war. Mie— 
roslawski, der jegt in Gefahr war von drei Seiten eingefchloffen zu 
werben, ließ feine ganze verfügbare Macht, zwölf⸗ bis funfzehntaufenn 
Mann, auf der Eifendahn nad Langenbrücken bringen. Am 20. Juni 
warf fich derfelbe bei Waghänfel auf einen Theil des Hirſchfeld'ſchen 
Korps, das, bedeutend ſchwächer an Zahl als der Feind, bis Philipps- 
burg zurüdgebrängt wurde, wo es Berftärkung erhielt. Die Badener 
wurden nad hartnädigem Widerſtand zurlegt überwältigt, und zogen 
fih in großer Unordnung theils gegen Wiesloch, theils gegen Heivel- 
berg zurüd. Die Sieger verfolgten ven errungenen Vortheil fo langfam, 
als wenn fie deſſelben nicht ganz ficher gewefen wären, fonft würde Die 
badiſche Streitmacht an diefem Tage auseinander geſprengt worden ſein. 
Am 23. Juni zog das Gröben'ſche Korps in Heidelberg ein. In Mann⸗ 
heim hatten bie Dinge fih raſcher entſchieden. Die Nachricht von der 
letzten Niederlage ver Revolutionsarmee gab einer Anzahl konſervativer 
Burger den Muth, von einer Schwadron dem Großherzog Leopold treu 
gebliebener Dragoner unterſtützt, eine Abtheilung Volkswehr zu ent⸗ 
waffnen, und ven Civilkommiſſarius von Trütſchler, der mit der Kreis- 
kaſſe zu Mieroslawski entfliehen wollte, zu verhaften. An vemfelben 
Tage rüdten die Preußen in Mannheim ein. Da Mieroslawski, ver 
in jevem Gefecht fein Leben unerfchroden aufs Spiel gefettt hatte, nur 
langſam verfolgt wurde, fo gelang es ihm, feine Truppen noch mehr- 
mals zum Stehen zu bringen, und namentlich zwifchen den Dörfern 
Ubſtedt und Stattfeln und bei Durlach lebhaften Widerftand zu leiſten. 
Aber das Verhängniß Tieß ſich durch Feine theilweiſen Anftrengungen 
mehr abmenben. Am 25. Juni rüdten die Preußen in Karlsruhe ein, 
das am Tage vorher von der Regierung, der konſtituirenden Landesver⸗ 
ſammlung, den Freiſchaaren, und mehren Mitgliedern der in Stuttgart 
geſprengten Nationalverſammlung in größter Eile und Verwirrung ge 
räumt worden war. Die pfälziihen Freifchaaren, bie vor den Preußen 
nah Baden geflohen waren, und eigentlich nirgends Stand gehalten 
batten, wollten fich für ihre Niederlagen an dem General Sznayde 
rächen, ver feine Schuld daran hatte, fielen über ihn her, und mißhan⸗ 
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beiten ihn, fo daß er nur mit genauer Noth mit dem Leben bavon 
kam. Die aus Karlsruhe entflohenen revolutionairen Führer waren am 
25. Juni m Offenburg angekommen. Dort tauchte Struve plötzlich 
wieber auf, der feinem Gefecht beigewohnt hatte, ſondern mit einer Frei⸗ 
haar im Lande umher gezogen war, um, wie er behauptete, pas Feuer 
ber Revolution nicht erlöfchen zu laffen. In Freiburg, wohin die Ueber- 
refte ver revolntionaizen Regierung ſich gewandt hatten, glaubte Struve 
wieber eine Rolle fpielen zu können, und ſchlug in ver konſtituirenden 
Landesverfammlung, die bort noch einmal zufammentrat, vor, jenen 
Verſuch mit dem Feinde zu unterhanveln als Verrath am Vaterland zu 
beftrafen, was mit 28 gegen 15 Stimmen angenommen wurde. Bren- 
tano, ber fih von dieſem Antrag perfünlich bedroht fah, va er dafür galt 
ben Gebanfen an Rüdberufung des Großherzogs nie ganz aufgegeben 
zu haben, und Strune’s im letzten Augenblid noch einmal auflodernden 
Fanatismus fürdhtete, flüchtete nach der Schweiz, und erließ von bort 
aus eine heftige Erflärung gegen feine bisherigen Kollegen, in ver er ihnen 
bie Begehung aller möglichen Fehlgriffe und Ungerechtigfeiten vorwarf. 
Manche von ven revolntionairen Yührern, fowohl aus der Pfalz als 
aus Baden, hatte reichlich aus den Staatsmitteln für ſich gefchöpft, 
und ſcheuten fich zuletzt nicht fogar Privateigenthum an fich zu reißen. 
Mieroslawski fegte ſich noch einmal zur Wehre und nahm eine 
Stellung hinter der Murg, indem er fidh auf vie Feſtung Raſtadt ſtutzte. 
Am 29. und 30. Iumi wurde in einer langen Linie von Kuppenheim 
bis Gernsbach, gefämpft. Die Badener ſchlugen fi) nod ziemlich gut, 
mußten aber zulett ver Uebermacht weichen. Bon da an eilte Alles im 
nnaufhaltiamer Flucht über vie Schweizergrenze. Die Preußen rüdten 
nad, und verlangten von ven Kantonen die Zurlidgabe des badiſchen 
Staatseigenthums, das die Aufftänpifchen in großer Menge mit fich 
fortgeführt hatten. Die Schweizer lieferten Kanonen, Pferde und alles 
übrige Kriegsgeräth aus, Tiefen ſich aber die gehabten Unfoften wieder⸗ 
erjtatten. Am 16. Juli erließ ver Bundesrath an bie geflüchteten Leiter 
der Revplution die Aufforderung, das Gebiet der Eidgenoſſenſchaft un⸗ 
gefäumt zu verlaſſen. Die Menge konnte dafelbſt bleiben, wenn fie Mit⸗ 
tel zum linterhalt befaß oder fand. Die mieiften Unterofficiere und 
Soldaten, die in der Revolutionsarmee gevient hatten, Tehrten nach 
einiger Zeit in ihre Heimath zurüd. Defterreich fah die Preußen nicht 
gern in Suddeutſchland und am wenigften am Bodenfee, wo fie Kon- 
ftanz befegt hatten. Der Reichskriegsminiſter Furſt Wittgenftein wollte 
Defterreicher in ven badiſchen Seekreis einrüden laſſen, um bort ein 
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Gegengewicht gegen die Preußen aufzuftellen. Aber ver Prinz non Preu⸗ 
Ben erklärte, daß der Großherzog von Baden nicht öſterreichiſche, ſon⸗ 
dern preußische Hülfe nachgefucht habe, und drang mit viefer Anſicht, 
ungeachtet des Widerſpruchs des Reichskriegsminiſters, durch. 

General von der Gröben war vor Raftadt zurüdgeblieben, Er 
ſchloß die Feftung eng ein, wollte fidh ihrer aber nicht mit Gewalt be 


mächtigen, um fie nicht zu befchäbigen, da fie Bundeseigenthum war. 


Der Schluß der badiſchen Revolution, die Bertheidigung von Raftabt, ift 
für die Betheiligten noch weniger ehrenvoll als fo mandye andere Epifobe 
jener traurigen Epoche geweſen. Obgleich es von ſelbſt einleuchtete, daß, 
wenn bie aktive badiſche Armee gejchlagen und ver Aufftand im offe 
nen Felde befiegt war, eine einzige, felbft ftärker als Raſtadt befeftigte 
Stadt fi nicht lange halten und vie Lage der Dinge nicht verändern 
konnte, fo blieben doch mehr als fünftauſend Mann Truppen vajelbit 
zuräd, als hätten fie ihren Yeinven Gelegenheit geben wollen, fie jpäter 
als Verbrecher zu behandeln, und ihnen die äußerſte Schmach anzuthum. 
Wollten diefelben für die Zukunft ein Beifpiel von muthiger Ausdauer 


: aufftellen, und lieber aufs äußerſte wiverftehen als ihren flüchtigen 
Kameraden nach der Schweiz folgen, fo mußten fie, nachdem Raſtadt 
von ihnen fo lange als möglich vertheibigt worden, in einem verzweifel⸗ 


-——n. 


ten Ausfall einen ehrenvollen Untergang ſuchen, oder fid) unter ven 
Nuinen der Feſtung begraben. Statt deſſen ergab fid) Raſtadt am 


ı 23. Juli auf Gnade und Ungnade an vie Preußen, gerade zehn Wochen 
- nachdem ber proviforifche Landesausſchuß daſelbſt eingezogen war, und 
vier Wochen nad dem Einrüden ver Preußen und. Reichötruppen in 


Baden. Wie anders als die Raſtadt'ſche Beſatzung haben fich die Ungarn 
in ihrem legten Bollwerl, in Komorn, gezeigt ! 

Wie früher in Defterreich fo ward auch jebt in Baden über bie bes 
waffneten Yührer des Aufftanves ein firenges Gericht gehalten. Die 
befannteften unter denen, welche in Folge ftandrechtlicher Erkenntniſſe er⸗ 
hoffen wurben, waren: der Gouverneur der Feſtung Raſtadt, Tiedemann, 
früher badiſcher Offieier, dann in griehifchen Dienften; ver ehemalige 
badiſche Major von Biedenfeld; der Civilfommiffarind von Trütfchler; 


der ſchon bejahrte Böning, der am griechifchen Freiheitskriege Theil ges 


. nommen; ber Pole Mniewski; der Redakteur des „Feitungsboten‘‘, El⸗ 
ſenbhans; der Freifchaarenanführer Jakobi u. |. w. Viele andere wurben 


zu Zellengefängniß oder Zuchthaus verurtheilt. Die eigentlichen Ur⸗ 
heber ver ganzen Bewegung hatten fi, wie gewöhnlich, zur vechten 
Zeit in Sicherheit gejegt. Die untergeorpneten Werkzeuge, die mehr 
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bineingezogen worben, als daß fie angeftiftet Hätten, mußten für fie bit- 
fen. Wenn auch nad dem formellen Recht gegen die Erfenntniffe der 
Kriegsgerichte nicht einzuwenden war, fo hätten höhere fittliche Rüde 
fihten eine milvere Behandlung des beflegten Aufftandes anrathen follen, 
wie auch in Sachſen nad dem Mainufftande geſchah, wo Niemand in 
Folge deſſelben hingerichtet worden ift. Allgemeine Theilnahme erregte 
das Schickſal des Dichters Kinkel, der fih am Aufftande betheiligt hatte 
und zu lebenslänglicher Strafarbeit verurtheilt wurde. Es war kein 
glücklicher Gedanke, an ihm die Leiden Silvio Pellico’8 erneuern zu 
wollen. Die Einnahme Raftadt’8 hatte ven Belagerern nad ihrer An- 
gabe etwa hundert Mann, unter ihnen nur zehn Todte, der ganze Feld⸗ 
zug in der Pfalz und Baben ungefähr taufend Mann, darunter faum 
bundertundfunfzig Todte, gefoftet. Der Verluſt auf revolutionairer Seite 
ift viel größer geweſen, Tann aber nicht einmal annähernn angegeben 
werben. Seltſamer Weife erfchien Heder, der im Anfange ver veutfchen 
Bewegung mit feinen Ideen nicht hatte durchdringen können, plößlich 
an ihrem Ende wieder, als Alles verloren war. So wie damals zu früh 
trat er jett zu fpät auf. Er hatte, von dem Anblid der Freiheit in 
Nordamerika begeiftert, an dem endlichen Siege derfelben in Deutſch— 
land nicht verzweifelt, und war jett herbeigeeilt, um an ihren Kämpfer 
Theil zu nehmen. Am 16. Juli in Straßburg angefommen, konnte er 
mit eigenen Augen den Untergang aller feiner Hoffnungen erbliden, und 
ging in großer Berftimmung nad) feinem transatlantifhen Afyl zurüd, 
Biele unter ven Theilnehmern an ber veutfchen Revolution, die nicht in 
bie Hände ihrer Feinde gefallen, begaben ſich ebenfall8 nach den Ver- 
einigten Staaten, da ihnen damals faft ganz Europa, England ausges 
nommen, verjchloffen war. Am 18. Auguft kehrte ver Großherzog von 
Baden in feine Hauptftadt zurüd. Mit der Einnahme Raſtadt's hatten 
bie revolutionairen Bewegungen in Deutfchland aufgehört. 

Während dies im Südweſten Deutichland’s vorging, war auch im 
Norden der Krieg wieder ausgebrochen. Der Waffenftilftand von Mal⸗ 
moe hatte weder bei ben Herzogthitmern, noch bei Dänemark Beifall 
gefunden, und Rußland und England beforgten, daß Schleswig durch 
das Proviforium der däniſchen Krone vollends entfremdet werden würde. 
Die flandinavifhe Partei hätte um den Preis einer Vereinigung ber 
brei norbifchen Reiche Die beiten Herzogthümer gern ganz an Deutfch- 
land überlaffen, wodurch beide, Deutfchland und Skandinavien, gewon⸗ 
nen haben würben, aber dies war e8 gerade, was Rußland und Eng- 
land nicht wollten. Deshalb thaten dieſe beiden Mächte Alles, um bie 
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Idee eines flanbinavifchen Einheitsftantes nicht zur Anwendung lom⸗ 
men zu laflen, un fie begünftigten dagegen die Schöpfung bes däniſchen 
Einheitsftantes, in welchem Schleswig = Helftein, Jutland und die däni⸗ 
fhen Infeln zu einem Ganzen verbunven werben follten. Die däniſche 
Regierung hatte die Zeit des Waffenſtillſtandes benugt, um ihre Streits 
macht auf einen möglihft furchtbaren Fuß zu ſetzen, und war babei von 
allen Klaſſen ver Bevölkerung eifrig unterftügt worben. Aber auch bie 
Herzogthumer waren nicht müffig gewejen, hatten die allgemeine Wehr- 
pfliht eingeführt und eine Anzahl tüchtiger preußiſcher Officiere in ihr 
Heer aufgenommen. Dänemark verließ ſich zugleich auf feine Flotte, 
der die norbdeutichen Staaten auf offener See keinen Widerſtand ent- 
gegenſetzen konnten. Vornehmlich im Vertrauen auf dieſe Ueberlegenheit 
hatten die Däuen am 26. März ven Waffenſtillſtand gekündigt. Da 
geſchah es, daß das däniſche Geſchwader, welches in die Mundung des 
Eckernförder Meerbuſens eingelaufen war, von zwei jchleswig=holfteini= 
{hen Stranpbatterien eine gänzliche Niederlage erlitt (5. April. Das 
dänische Linienſchiff Chriftian VIL. von 84 Kanonen firanvete und 
wurde mit glühenden Kugeln in Brand gefchoffen. Der ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſche Artillerieunterofficier Breußer, der zu dieſem Erfolg pas meifte 
beigetragen hatte, wollte, nachdem ver Ehriftian VIIL die Flagge ge⸗ 
ftrichen Hatte, Die Bemannung bes brennenden Schiffes retten, verjpätete 
ſich aber bei dieſem menſchenfreundlichen Unternehmen, und flog mit 
Masten, Segeln, Holzwerk und einem Theil ver Mannſchaft in vie Luft. 
Die Fregatte Gefion von 56 Kanonen mußte ebenfalls vie Flagge 
ftreihen. Die däniſchen Seelapitaine, Paludan und Meyer, geriethen 
mit 900 Seefolvaten und Matrofen in Kriegsgefangenfchaft. Diefer 
Sieg war von 32 fchleswig= holfteinifchen Artilleriften über 140 feinv- 
lihe Geſchütze erfochten worden. Der Herzog von Koburg hatte zu dem 
Erfolge beigetragen, indem er mit einer halben Feldbatterie an dem 
Kampfe Theil nahm. Der in den Herzogthlimern über biefe hercliche 
Waffenthat erhobene Jubel Hang in Deutſchland wieder. 

Die tapferen Söhne der veutfchen Nordmarken brannten nor Be 
gierde mit den Dünen handgemein zu werben, und bie allen Cheilen 
Deutihland’s angehörigen Truppen, bie bereit8 im März in die Her 
zogthümer eingerüdt, waren von feinem geringeren Eifer befeelt. Aber 
ſchon waren in Berlin Noten von Rußland und Franfreidh eingelaufen, 
welche fi entjchieben gegen eine Beſetzung Jütland's erklärten, und 
nur zugaben, daß bie deutſchen Truppen die nah dem Waffenftillftand 
von Malmoe bezeichneten Pofitionen einnähmen. Da das preußiſche 
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Kabinet hierauf einging, fo durfte nur Schleswig von den Deutfchen 
befeßt werden, ohne daß an ein Borrüden nad Jütland ernftlih gedacht 
werben konnte. Am 13. April wurden vie Düppeler Schanzen von den 
deutſchen Truppen erftürnt, die fich jegt der Infel Alfen hätten bemäd)- 
tigen können, wenn dies nicht ven Beitimmungen des Waffenftilftanves 
entgegen gewefen wäre. Am 20. April wurden die Dänen in einem 
blutigen Gefecht bei Kolding gefchlagen, aber Bonin durfte aus dem⸗ 
felben Grunde nicht in Jütland vorbringen. Hierauf langte das fchles- 
wig=holfteinifche Heer vor Friedericia an. Anftatt daſſelbe zur Ver⸗ 
folgung des Feindes zu verwenden, mwurbe jebt eine Feſtung belagert, 
bie ſchwer einzunehmen war, und deren Beſitz Feine Eutſcheidung her- 
beiführen konnte. Während Frievericia mit großer Läffigfeit belagert 
wurbe, und das Belagerungsforps in zwei Hälften getheilt war, bie 
auf keinem Punkt miteinander in unmittelbarer Verbindung ftanven, 

- führte der dänische General Rye von Halgenaes zu Waſſer anfehnliche 
Berftärkungen nad) Friedericia, ohne daß Bonin davon unterrichtet ge= 
mejen wäre. In der Nacht vom 5. zum 6. Juli warf Rye fi an ber 
Spige einer überlegenen Macht auf das Belagerungskorps, Das nad) 
einem heißen Kampfe mit einem Verluſt von 1500 Gefangenen, 2800 
Todten und 28 Kanonen gefchlagen wurde. Die Dänen hatten vielen 
Sieg theuer erfauft, fie verloren den General Rye, ver im Gefecht blieb, 
und gegen 1300 Mann an Todten und Berwundeten, unter ihnen über 


100 Officiere. Die Schleswig - Holfteiner waren fo wenig entmuthigt, - 


daß fie wieder zum Angriff übergehen wollten, als vie Nachricht einlief, 
daß Preußen mit Dänemarf am 10. Iuli einen Waffenſtillſtand ge- 
f&lofien habe. Derfelbe Tautete dahin, daß Schleswig von Holftein 
getrennt, eine Demarkationslinie in erfterem Herzogthum gezogen, ver 
nördliche Theil von ſchwediſchen, der fünliche von preußifchen Truppen 
befegt, und für Schleswig eine beſondere Landesverwaltung, aus einem 
dänifchen und einem preußifchen Kommiſſarius beſtehend, gebilvet wer- 
ven folle. Dem Waffenſtillſtand waren FFrievenspräliminarien von dem⸗ 
jelben Datum beigefügt, nach welchen Schleswig, unbeſchadet ver Ver⸗ 
bindung mit der dänifchen Krone, eine abgefonverte Berfaflung erhalten 
und von Holftein getrennt werben follte. Die ſchleswig-holſteiniſche 
Statthalterfchaft erließ ein Manifeft an die veutfchen Regierungen, in 
welchem fie fi) auf vie urkundlichen Rechte ber Herzogthümer berief, 
und namentlich die Anerkennung berfelben durch Preußen hervorhob. 
Die Landesverfammlung ftimmte biefer Erklärung bei. Als aber die 
Leiter der ſchleswig- holfteinifchen Bewegung vernahmen, daß die preußi⸗ 
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ſche Regierung beabfichtige, ihre Offtciere, "wenn bie Herzogthumer die⸗ 
fem Waffenſtillſtand Widerſtand entgegenfegen follten, ans dem fchles- 
wig=boffteinifchen Heere abzurufen, wodurch daſſelbe desorganiſirt wor- 
den wäre, und fogar den Waffenſtillftand nöthigenfalls mit Gewalt 
burchfegen wolle, glaubten fie den Umftänvden nachgeben zu müſſen. 
Die Landesverfammlung genehmigte ‚ven Nüdzug ver fchleswig = hol⸗ 
fteinifchen Truppen hinter die Eider, und die Statthalterſchaft ſchlug 
ihren Sig in Kiel auf. Die Preußen zogen in Sudſchleswig, die Schwer 
den in Norbfchlesimig ein. Um das an Schleswig begangene Unrecht 
zu beſchönigen, warb von der Reaktion das Gerücht von einer nord⸗ 
albingifehen Republik erfunden und verbreitet. In den Blättern’ diefer 
Partei watd über den Sieg ber däniſchen Intereffen und die Unter 
prüdung der deutfchen ohne Schen gejubelt, und es wurden von ihr bie 
- Dänen als Berfechter der Monardie, die Schleswig - Holfteiner als 
Revolutionaire bezeichnet. Sowohl die fachlichen als perfönlichen Ber- 
hältniffe erfuhren vabei die äußerfte Entftellung. Denn die Dänen find 
weit demokratiſcher als die Schleswig - Holfteiner gefinnt, welche am 
Alten und Herkömmlichen vielleicht mehr als irgend ein anderer deut⸗ 
her Stamm hängen, und fidy nır für deſſen Erhaltung erhoben hatten. 
Dänemarf war fhon zur Zeit des Abfolutismus im Wefentlihen ein 
demofratifher Staat, und hat deshalb auch die Form eines ſolchen, ohne 
große innere Erſchütterungen und ohne feine Natur zu verändern, an— 
nehmen können, während in Schleswig = Holftein ſich, ungeachtet ſei⸗ 
nes angeblich) revokutionairen Geiftes, Ueberrefte des mittelalterliche 
Ständeweſens ſich bis auf dieſe Stunde (1862) erhalten haben. 

Man hätte vielleicht die Rechte der Herzogthümer beffer gewahrt, 
und dem Andrange der fremden Mächte zu Dänemark's Gunften weniger 
nachgegeben, wenn nod) eine deutſche Nationalverfammlung beſtanden 
und die Centralgewalt mehr Gewicht befeffen hätte. Aber vie Bertre- 
tung des deutfchen Volks war theild durch eigene Schuld, theils durch 
die Ungunft der Umftände zu Grunde gegangen, und die von ihr ge= 
ſchaffene Exekutivgewalt ftand nach ihrem Verſchwinden einfam und 
haltlos mie eine Ruine da. Schon nad ber Kaiſerwahl wäre ber 
Reichsverweſer geneigt geweien, fein Amt nieverzulegen, aber von Wien 
aus war ihm die Weifung zugelommen, in feiner Stellung auszuharren 
‚bis Oeſterreich nad) dem Mißlingen aller Reformverfuche wieder feinen 
alten Bla an der Spitze Deutſchland's einnehmen könne. Die An= 
wefenheit eines feiner Prinzen am Sit des alten Bundestags follte die 
fen Uebergang erleichtern. Der Reichsverweſer hegte eine wirklich deut⸗ 


Zuſammenklunft in Gotha. 465 


ſche Geſinnung, und er wäre feiner Neigung nach wohl gen etwas 
mehr. als ein bloßes Werkzeug ver Politik des öſterreichiſchen Miniftes 
riums gemefen, aber erſt von der Nationalverfanumlung mehr gehindert 
als unterftügt, und fpäter von aller Welt verlaffen, konnte er zulegt 
nichts weiter als ein gegen Preußen vorgefchobener öfterreichifcher Poften 
fein. Auch war e8 natürlich, daß er, als eine freie und einheitliche Ge⸗ 
ftaltung Deutſchland's unmöglich geworben, und es fih nur noch um 
eine preußische oder öfterreichifche Suprematie handelte, fir letztere wirkte, 
da ihm, felbft abgrfehen von feinem Charakter als Erzherzog, ſobald es 
fi) nur um vie Wieverherftelung der früheren Bundesverhältniſſe han⸗ 
belte, die Anfprücge Defterreih’3 als älter und begründeter erfcheinen 
fonnten. Er widerſtand deshalb auch dem mehrfachen Anfinnen Preu= 
Ben’s fich zurückzuziehen, pa ihm nach der Auflöfung der Nationalver- 
fammlung, von ver er gewählt werben, die Bebingung feines Daſeins 
verloren gegangen, mit dem Bemerken, daß er allein noch das Band 
zwifchen ven einzelnen Staaten Deutſchland's bilde, und daß er fein 
Amt nur in die Hände fämmtlicher deutſcher Regierungen, ſobald fie 
fi Darüber geeinigt haben würben, nieverlegen werbe. In ven lebten 
Tagen des Juni verließ ver Bevollmächtigte ver preufifchen Regierung, 
Legationsrath von Kamptz, Frankfurt, und damit hörte jede offictelle 
Berbindung zwifhen Preußen und ver Eentralgewalt auf. Preußen 
war jetzt bemüht auch die Staaten, welche im April vie Reichsverfaſſung 
anerkannt hatten, in fein Bundniß zur ziehen. Um bie öffentliche Mei⸗ 
nung in Deutfchland für die Dreikönigsverfaſſung zu gewinnen, hatten 
bie Leiter der ehemaligen Kaiferpartei ihre Gefinnungsgenofien aus ber 
Paulskirche nad) Gotha zu einer Beſprechung eingeladen. Die Zufanı- 
menkunft fand am 26. Juni an dem genannten Orte ftatt, und alles er- 
Härte fi) offen für ven engeren Bunbesftaat mit Preußen an der Spike. 
Auch die Übrigen Regierungen fchloflen fich enplih, mit Ausnahme von 
Bayern und Württemberg, an. Der Reichsverweſer ſetzte feine Schat= 
tenregierung, die im Grunde nur in der Erfüllung gewiſſer Formalitä⸗ 
ten beftand, bei Ermangelung aller anderen Hülfsquellen, won Oeſter⸗ 
reich und Bayern ſchwach unterftügt, fo gut wie es möglich war, fort. 
Unterbeflen war zwifchen Wien und Berlin über eine vorläufige Re- 
gelung ver Geſammtangelegenheiten Deutſchland's unterhantelt worben. 
Dayern fuchte zwifchen den beiden auf einander eiferfüchtigen Groß⸗ 
ſtaaten zu vermitteln. Nach einem non dem bayerifchen Bkinifter von 
der Pfordten entworfenen Plan follten Defterreich und Preußen das 
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ten follten mebiatifirt und nach ihrer geographifchen Rage unter die fünf 
Königreiche vertheilt werden, damit fie nicht ausfchließenn unter preußi= 
fche-Oberherrlichkeit fielen. Es erfcheint dieſe Idee noch unhaltbarer als 
was ſonſt damals in der Art ansgedacht wurde, indem ihr bei ver Aus⸗ 
führung, von Innen und Außen, alsbald unitberfteigliche Hinderniſſe 
entgegen getreten fein wären, und war überhaupt nur dazu aufgeftellt, 
um das Dreilönigsbündniß zu fprengen, und Sachſen und Hannover 
von Preußen abzuziehen. Da gar nichts zum Abſchluß kommen wollte, 
und es ausſah, als wenn Deutſchland auseinander fallen follte, To war 
ver Reichöverwejer, der dann und wann ein Lebenszeichen von fich gab, 
fhon auf ven Gedanken gefallen, eine neue Reihsverfammlung nach 
Frankfurt einzuberufen, was allenfalls den Kleinftanten hätte zufagen 
önnen, von Defterreih, Preußen und ven Mittelftaaten aber um fei- 
nen Preis zugegeben worden wäre. Vielleicht war es biefer Plan, ver 
ſchwerlich auch nur zu einem Anfang von Ausführung gelommen wäre, 
vefien bloße Kundgebung aber bei der vamaligen Stimmung die Ver⸗ 
widelung vermehren konnte, der eine Annäherung ber beiden Großmächte 
bewirken half. Defterreich wollte einen Erzherzog nicht länger: in einer 
fo mißlihen Stellung laſſen, und Preußen hatte vie Bergeblichkeit feiner 
Bemühungen, die proviforiiche Gentralgewalt in feine eigene Hand zu 
nehmen, erlannt. So blieb mır der Ausweg übrig, viefelbe ven beiden 
Mächten gemeinfam zu überlaffen. Zu dem Zwed warb der Minifte 
rtalrath von Biegeleben von dem Reichsverweſer nah Münden, Wien 
und Berlin gefandt. Derſelbe fand mit feinem Antrag bei ven brei Hö- 
fen Gehör, und am 30. September unterzeichneten in Wien Fürft 
Schwarzenberg und der preußifche Gefanbte Graf Bernftorff einen Ber- 
trag, das „Interim“ genannt, nad; welchem Defterreih und Preußen 
bie „Ausübung der. Centralgewalt für den veutfhen Bund“ Bis zum 
1. Mai 1850 im Namen fänmtliher Regierungen übernahmen. Als 
Zweck des Interims ward sie Erhaltung des deutſchen Bundes bezeich- 
net. Während des Interims follte, nad) 8. 3 des Vertrages, die beut- 
ſche Berfoffungsangelegenheit ver freien Bereinbarung der "einzelnen 
Staaten überlaffen bleiben, und jollte fle beim Ablauf des Interims 
noch nicht zum Abſchluß geviehen fein, ſo war eine Uebereinkunft über 
das Fortbeftehen dieſes Vertrags in Ansftcht genommen. Die bisher 
von ver Eentralgewalt geleiteten Angelegenheiten follten, in fo weit fie 
zur Befugniß des engeren Rathes ver Bundesverſammlung gehört hat⸗ 
ten, einer Bundeskommiſſion“ übergeben werben, zu der Defterreich - 
und Preußen je zwei Mitgliever ernannten. In dem Fall die Bundes- 
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Tommiffion ſich zu einem Beſchluß nicht einigen fünnte, follten drei Bunt 
desglieder Schiedsrichter ſein. Endlich ſollte, ſobald die Regierungen 
dieſem Vertrage zugeſtimmt hätten, der Reichsverwefer „die ihm tiber: 
tragenen Rechte und Pflichten des Bundes in die Hände des Kaiſers 
von Oeſterreich's und des Königs von Preußen niederlegen. ”" Die 
öffentlihe Meinung in Deutſchland fah in dem Interim nur eine Vor⸗ 
bereitung auf Wieverherftellung des Bunvestages. Das preußiſche Kn= 
binet glaubte irriger Weife durch den Inhalt des dritten Paragraphen 
dieſes Vertrages die Verwirklichung des engeren Bundesſtaats gefichert 
zu haben. Es bedachte nicht, daß Hannover und Sachfen, die dem 
Bündniß vom 26. Mai einzig in Rüdficht auf die für fle Damals be⸗ 
denklichen Zeitumftände beigetreten waren, nur die Wiedererſtarkung 
Oeſterreich's abwarteten, um aus dem untergeorbneten Verhältniß von . 
Mitgliedern des Bundesſtaats, wieder zu ber gleichherechtigten Stellung 
von Mitgliedern des Staatenbundes überzutreten. Auch von manchen 
ver kleineren Staaten würde, wenn ihre Beforgnifje vor der Revolution 
einmal geſchwunden, eine freiwillige Verzichtleiftung auf irgend eme 
Parcelle ihrer Souverainetätsrechte nicht erfolgt fein. Nur die fhwäce 
ften unter ven deutſchen Regierungen würden fi, im Gefühl ihrer 
Bülflofigkeit, unter die Flügel des preußiſchen Adlers geflüchtet haben. 
Die Einfeßung der Bundeskommiſſion verzögerte ſich noch über zwei 
Monate. Endlich trafen in ver Mitte Decembers vie Mitglieder der⸗ 
felben in Frankfurt ein: von Seiten Defterreich’8 der ehemalige Mini— 
fier von Kübeck und Yeldmarfchall- Lieutenant von Schönhals; von Sei 
ten Preußen's der General von Radowitz und ber frühere Oberpräflpent: 
zer Provinz Preußen, Bötticher, in deren Hände der Erzberzog Johann 
am 20. December bie Würde eines Neichöverwefers nieverlegte. Mit‘ 
Dem Aufhören ver Stelle des Reichsverweſers verſchwand der legte Reſt 
des 1848 angeftellten Verfuches zu einer ftaatlichen Wiederbelebung 
Deutſchland's, geräufchlofer und regelmäßiger, aber darum nicht ehren=- 
voller als die Sprengung der Trümmer ver Nationalverfammlung in- 
Stuttgart gewefen. Stüd vor Stüd wurben die zum Neubau Deutfche: 
Iand’8 zufammen getragenen Materialien bei Seite geworfen. Es war! 
in dieſer beutfchen Bewegung alles von Haufe aus fo unglücklich und’ 
zwwedwibrig angelegt geweſen, daß man ſich beim Ruckblick auf jene Tage: 
wundern muß, ‚wie fo viele erfahrene und einſichtsvolle Männer in der 
nationalen Partei, unter ſolchen Umſtänden, ein Gelingen ihres Untere: 
nehmens für möglich halten Yonnten. Der Erzherzog. Johann war ſchon 
bejahrt und lebensmüde, als er fein hohes Amt antrat, und hat von- 
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feiner Thätigleit in Fraukfurt weder Freude noch Ruhm gehabt. Es 
muß ihn aber, da er ein ebler Charakter und aufrichtiger Patriot war, 
bei dieſem Scheitern eines fo großen Werks ein traurigeres Gefühl als 
am Abend einer verlorenen Schladt angewanbelt baben. Denn bier 
fant die Hoffnung eines ganzen Bolles in das Grab. 

Im Gegenſatz zu Oeſterreich, wo das Tonftitutionelle Leben ganz 
eingefhlummert fchien, war man in Preußen, obwohl nit ohne viele 
Schwierigkeiten, mit dem Bau einer neuen Berfaffung zu Stande ge= 
kommen. Die Reaktion, die in ven Kammern, welche in Folge des Drei= 
Haffenfuftens gewählt worben, vie Majorität beſaß, hatte bie liberalen 
Beftimmungen der octroyirten Berfaflung vom 5. December 1848 fo 
zu beſchränken gewußt, daß ber Bolfsvertretung ein Beto nur gegen 
Auflegung neuer Steuern blieb, die Erhebung der beſtehenden aber ohne 
weiteres erfolgen konnte. Die preußifchen Kammern hatten nicht das 
Recht vie Steuern jährlich zu bewilligen, was in der Theorie wie in der 
Braris für einen der Örunbpfeiler der öffentlichen freiheit im Tonftitutio- 
nell- monardhifchen Stante gilt. Nachdem die Berathungen über vie Ver⸗ 
faſſung geichloflen und beren Ergebniſſe ver Regierung zur Genehmi⸗ 
gung vorgelegt waren, wurben noch einige Beſchränkungen der Volks⸗ 
rechte verlangt, ehe ver König fih zur Beſchwörung ver Verfaſſung 
bereit erflärte. Der Gedanke, ver die renktionaire Partei bei viefer Re— 
viſion leitete, war, die 1848 verlornen Vorrechte und Ausnahmszuſtände 
durch die Verfaſſung ſelbſt wieder herzuſtellen. Sie rechnete zur Er— 
reichung dieſes Ziels auf die Dehnbarkeit der einzelnen Beſtimmungen 
in dem Verfaſſungswerk, und bie in ihm enthaltenen Widerſprüche. 
Da keine Partei ftark genug war, um bie Verfaflung ganz zurädzu- 
weifen, und dem Miniſterium für feinen Plan in Betreff bes Bundes 
ſtaats ein Abſchluß wünjchenswerth erfchten, jo kam ein folder auch 
wirklich zu Stande, und am 6. Februar 1850 warb die Berfaffung vom 
Könige und den Mitglievern ver beiven Kammern im Ritterſaal des 
Königlichen Schlofies in Berlin feierlich befhworen. Obgleich Friedrich 
Wilhelm IV. die Berfaffung aufrichtig annahm und unverbrüchlich zu 
halten gelobte, fo erinnerte doch manches in der Rebe, vie er bei biefer 
Gelegenheit hielt, an die Grundſätze und Anfchauungen, bie er bei Er- 
öffnung bes Dereinigten Landtags ausgeſprochen hatte. Die feubale 

Partei machte in Bezug anf die Worte des Königs darauf aufmerkſam, 
daß derſelbe auch die bei ver Huldigung gegebene Erklärung erneuert 
habe, welche die Aufrechthaltung der fländifchen Rechte in ſich ſchließe. 


Die Berfaflung fei von ihm nur unter der Bedingung beſchworen wor⸗ 
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den, daß ihm das Regieren mit derſelben möglich gemacht werde, indem 
man bie unverjährbaren Rechte der Krone und der Stände, als über : 


| 


y 


rer Berfaffungsurfunde ſtehend, anerfenne, und nur unter der Be- 


Dingung, daß die Kammern fortführen, die Verfafjung im Sinne der 
Monarchie und ver Regierungsgewalt zu verbeffern. Wie es auch mit 
dieſen wirklichen oder vermeintlichen Vorbehalten gemeint gewefen fein 
mag, das Wefentliche war, daß Preußen mit vem 6. Februar in bie 
Reihe der Berfaffungsftaaten eingetreten war, daß das Königthum 
fortan Schranfen anerkannte, und das Bolf beftimmte Rechte befah. 

Preußen fuchte jeßt den engeren Bund thatjächlich in das Leben 
zu rufen. Aber e8 fehlte dem preußischen Entwurf ein mächtiges Ge— 
wicht, das bie Arbeiten der deutſchen Nationalverfammlung eine Zeit, 
lang für ſich gehabt hatten, das moralifche Gewicht, aus einer Volks— 
vertretung herborgegangen zu fein, und demnach im Volk felbft eine 
mädjtige Partei für fich zu haben. Vom Standpunkt der praftifchen 


Ausführbarfeit ſchien e8 noch immer fehr zweifelhaft, ob fich vie Menge 


der von fo verſchiedenen Intereſſen erfüllten deutſchen Regierungen je= 
mals freiwillig über einen Berfaffungsentwurf einigen were, ver manche 
Opfer von ihnen verlangte, die ihrer eingewurzelten partifulariftifchen 
Selbſtſucht empfinvlich fein konnten. Schon im Auguft hatte ver naſſaui⸗ 
The Bevollmächtigte einen Antrag auf baldige Vorbereitung der Wahlen, 
zum nächſten Reichstag geftellt, was feitvem mehrmals wiederholt wor= 
den war. Aber Hannover widerjegte ſich dieſem Antrag aus Rüdficht 
auf Oeſterreich, Bayern und Württemberg, und erflärte, daß er zur 
Zeit ungelegen fei, und zu unabfehbaren Verwidelungen führen müſſe. 


Die Verhandlungen im Berwaltungsrath, d. h. unter den Mitgliedern 


Des engeren Bundes, nahmen einen gereizten Ton an, und drohten dae 
Werk im Entftehen zu Grunde zu richten. Sachſen ſchloß ſich der han— 


nover'ſchen Auffaſſung an, und Medienburg- Strelig neigte fi eben⸗ 


falls auf Diefe Seite. Es war dies der erfte Anfang zu einem Bruch 
des Taum begonnenen Werks. Auf Antrag des preußifchen Bevollmäch— 


tigten im Berwaltungsrath, des Staateminifterd von Bodelſchwingh, 


wurde der Beſchluß gefaßt, am 15. Januar (1850) vie Wahlen ver 
Abgeordneten zum Volkshaus für den nächften Reichstag vorzunehmen. 
Da trat Defterreih dazwiſchen, indem es die Nechtsbeftänvigfeit der 


Bundesverſammlung behauptete, gegen ven angefünbigten Reichstag 


einen fürmlihen Proteft erhob, und erklärte, e8 werde einem Rechts- 
bruch mit feiner ganzen Macht zu begegnen willen. Dies flößte ven 
öffentlichen und geheimen Gegnern Preußen's, vie feit den Erfolgen ver 
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preußiſchen Waffen im ſudweſtlichen Deutſchland etwas eingeſchuchtert 
geweſen, wieder Muth ein. 

Der Einſpruch Oeſterreich's kam jedoch zu ſpät, um die Vorberei⸗ 
tungen zum Reichstag hindern zu können, und am 13. Februar berief 
der Verwaltungsrath den Reichstag auf den 20. März nach Erfurt ein. 
Aber da zeigte es fich plötzlich, auf wie ſchwankendem Boden diefer Bau 
ſtand, und wie thätig im Stillen Mißgunft und Eiferfucht gegen Preu- 
fen gewefen. Hannover erflärte am 25. Februar, e8 jehe durdy den 
füngften Beſchluß des Berwaltungsrath8 fein Verhältnig zum Bertrage 
vom 26. Mai als gelöft und auf die Grundlage des deutſchen Bundes 
 zurüdgeführt an. Darauf rief Preußen feinen Gefandten aus Hınno- 
ver ab. Noch übler geftaltete ſich Preußen's Berhältnig zum König von 
Württemberg. Derfelbe bezeichnete bei Eröffnung der württembergi- 
[hen Stänbeverfammlung das Bündniß vom 26. Mai als einen fünft- 
Iihen Sonderbundsverſuch, auf ven Selbftmord ver Geſammtheit be— 
rechnet, und ohne Ausficht auf Beitand in ven Tagen der Gefahr. Die 
preußiſche Regierung fah ſich in Folge deſſen genöthigt, ihre diplomati— 
ſchen Beziehungen zu Württemberg abzubrechen. Die öffentliche Mei— 
nung wurde durch die von den Gegnern des Bundesftantd angenommene 
Haltung gereizt, weil e8 ausſah, als ob viefelben aus Seldftfucht gar 
nichts zu Stande kommen lafjen wollten, und neigte fi in biefem 
Augenblid zu Preußen, weil diefes wenigftens den Willen zu einer 
politiihen Reform an den Tag legte. Selbft in vielen großdeutſchen 
Kreifen ward die Meinung vernommen, e8 fei immer beffer, daß etwas 
in Erfurt als anderwärts nichts gefchehe. Diefer Stimmung verdankte 
ein abermaliger Verfaffungsentwurf für Deutfchland fein Entftehen, ber 
am 27. Sebruar von Bayern, Sachfen, Württemberg unterzeichnet 
wurde, und an deſſen Berathung Hannover fich betheiligte. Es war 
barin eine Bunvesregierung von fieben Mitgliedern aufgeftellt, aus ven 
vier Rönigreichen, neben Defterreich und Preußen, beftebend; von ven 
übrigen Bundesgliedern fanden nur die beiven Heffen, weil deren Treue 
gegen das Bündniß vom 26. Mai zu wanken begann, Berüdfichtigung. 
Baden blieb, meil es von preußifhen Truppen befegt war, von viefem 
Entwurf ausgeſchloſſen. Eine Berfammlung von 300 Mitgliedern follte 
. als Nationalvertretung der Bundesregierung zur Seite ftehen, und Durch 
‚ bie einzelnen Landesvertretungen gewählt werben. Das öfterreichifche 
Kabinet ftimmte dieſem Entwurfe unter der Bedingung bei, daß ihm 
die Möglichkeit geboten werde, fi dem projektirten Bunde mit dem ge= 
fammten Umfange des Kaiferreiche anzufchließen. Tiefer Entwurf war 
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nod) weniger al8 eine der vielen anderen Kombinationen, bie in jener 
Zeit auftauchten, geeignet, den wefentlichen Bebürfnifien Deutſchland's 
abzuhelfen, und ift, wie die öfterreichifche Berfaffung vom 4. März, nie, 
felbft nicht zu einem Anfang von Ausführung, gelommen. Es war da= 
mit überhaupt nicht eine politifche Regeneration Deutfchland’s, fonvern 
nur eine Reviſion der alten Bundesakte gemeint geweſen. Aber felbft 
ein fo beſcheidenes Ziel würde auf dieſem Wege nicht erreicht wor⸗ 
ben fein. | 
Unterbeffen waren die Wahlen zum Erfurter Parlament vollzogen, 
und bafjelbe am 20. März im Rathhauſe dieſer ehemaligen Reichs⸗ 
ſtadt eröffnet worden. Die befannteften Führer ver Gothaifchen Par⸗ 
tei: Binde, Camphaufen, Simfon, Heinrich von Arnim, Auerswalt, 
Bederath, Schwerin, Mar Dunder u. f. w., waren gewählt worden. 
Auch in den übrigen Bunvesftaaten hatten die Gothaer einen überwie- 
genden Sieg erfochten. Aus Baden, Heflen, ven thüringifchen Fürſten⸗ 
thümern, Olvenburg, ven Hanfeftäbten fehlte nicht leicht ein hervor⸗ 
zagenber Name unter den vormaligen Yührern des Centrums in der 
Paulskirche. Wer hätte es unter folden Umſtänden für möglich gehals 
ten, daß auch aus diefer Berfammlung Fein Ergebniß hervorgehen, 
daß fie bald fo angefehen werben würde, als fei fie nie vorhanden ge= 
weſen. Und doch gefchah dies. In Erfurt traten nicht, wie früher in 
Frankfurt, ungemeſſene Anfprüche, bie Vorftellung einer ſchrankenloſen 
Befugniß, Gleichgültigkeit gegen die entzegenftehenden Schwierigfeiten, 
fondern Shwäde, Halbheit und Unklarheit bei Behandlung des unters 
nommenen Werkes hervor. Nachdem die Berfammlung, ungeachtet des 
Wiperftandes ver reaftionairen Bartei, die Verfaſſung mit einer ftarfen 
Majorität angenommen hatte, wurde der Reichsſtag, aus Scheu vor 
Oeſterreich's Einſprache, Rußland's Drohungen, und aus Beforgniß 
vor dem Abfall einiger deutſchen Staaten, plöglid am 29. April vers 
tagt, um nie mehr zufammenzutreten. Man war unterdeffen in Berlin 
anderen Sinnes geworben und mollte entfchieden wieder in bie Bahn 
des Rückſchritts einlenken, und damit ließ fich ein nationaler Gedanke, 
wie der des engeren Bundes, und eine benfelben verkörpernde Reichs⸗ 
verfammlung nicht vereinigen. Da änderte fidh wiederum unerwarteter 
Weife die Stimmung am preußifchen Hofe. Um nicht das Anfehen zu 
haben, das ganze fo mühſam vorbereitete Werk über Bord zu werfen, 
ergingen Einladungen zu einem Fürftenlongreß für den 8. Mai nach 
Berlin, wo über die Begründung des engeren Bunbes verhandelt wer- 
den ſollte. Faſt ſämmtliche Mitglieder veffelben, mit Ausnahme des 
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Großhetzogs von Heſſen-Darmſtadt und des Herzogs von Naſſau, die 
ſich entſchuldigen ließen, erſchienen in der preußiſchen Hauptſtadt. Aber 
auch dort ward nichts für den vorgeſetzten Zwed ausgerichtet. Baden, 
Kuchefien und Medienburg- Schwerin ſprachen fich in einer Weife aus, 
pie ihr Beharren bei der Union als zweifelhaft erfcheinen ließ. _ 
Defterreich glaubte jegt ven Augenblid zu einem fühnen Borwärts- 
geben gelommen. Es richtete am 26. April eine Einladung an alle 
Bundesgliever, ſich in Frankfurt zu verfammeln, ver, außer den vier 
Königreihen, von Kurhefien, von Dänemark für Holftein-Lauenburg, 
von Holland für Luxemburg und Limburg, von Heflen- Homburg und 
Lichtenſtein Folge geleiftet wurde. Da das Interim mit dem 1. Mai 
ablief, beſchloß man zunächſt die Bildung einer neuen proviforifchen 
Gentralgewalt und die Revifion der Bundesverfaflung in Betracht zu 
ziehen. Defterreich legte nachher einen Entwurf vor, wonad der Bun⸗ 
destag aus fieben Gruppen mit neuen Stimmen beftehen follte. Was 
man in Berlin gelegentlich mit dem geringfhäsigen Ausprud: „Frank 
furter Kongreß” bezeichnet hatte, trat alfo gleich im erften Augenblid 
als erneuetes Organ ber alten Bunbesverfaflung auf. Dem von Sad 
fen, Hannover, Kurheſſen gegebenen Beifpiel folgten Schaumburg -Xippe, 
Hefien= Darnftadt und Medlenburg = Strelig, die ihre Bevollmächtigten 
in das reaftivirte Plenum nad Frankfurt fandten. Defterreich ging 
jest noch einen Schritt weiter, und am 14. Auguft wurden ſämmtliche 
Bundesglieder eingeladen ven engeren Rath wieder zu befchiden. Was 


Oeſterreich fo fühn machte, war nicht feine eigene Stärke, denn e8 hatte 


zur Unterwerfung Ungarn’s der ruſſiſchen Hülfe beburft, und feine in⸗ 


neren Zuftände waren nicht weniger als gefunb und naturgemäß ge= 


ftaltet , fonvern die Ueberzeugung von Preußen's Unentſchloſſenheit, die 
e8 nie auf das Aeußerſte anlommen laſſen werde, das Verlangen ver 
meiften deutſchen Regierungen nach den vormärzlihen Zuſtänden, unter 
denen man fo unbejchränft und verantwortungslos hatte walten können, 


und bie tiefe Niedergefehlagenheit, vie fich der freifinnigen Partei in 


Deutſchland bemächtigt hatte. Ueberall waren die politifchen Vereine 
geiprengt, die Kammern wieberholt aufgelöft, vie liberalen Minifterien 
befeitigt und die Mitglieder der realtionaixen Partei an die Spite ver 
öffentlichen Angelegenheiten geftellt worden. Es war fogar eine fehr 
überflüffige Borficht, daß Defterreich bei jedem feiner Anträge auf Rex 
ftaurivung bes Bundestages vorgab, es ſei pamit feinesweges die Rück⸗ 
fehr zu den alten Zuſtänden gemeint, fondern man fehe dieſen Weg nur 
als den einzigen an, um gu einer ven Bebürfniffen der Zeit angemeffenen 
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Reform des Bundes zu gelangen. Es hätte feine Abficht zu ven vers 
mörzlihen Ideen zurüdgreifen zu wollen offen darlegen können, es 
würde auf feinen anderen Widerſtand als den von diplomatiſchen Noten 
und Zeitungsartifeln geftoßen, vie es in ähnlicher Weife erwiebert, und 
während viefer Zeit nach feinen Abfichten gehanbelt hätte. Preußen 
antwortete auf die Einladung zur Befrhidung des engeren Kathes mit 
einer ausführlichen Denkichrift, in ver alle Gründe hervorgehoben waren, 
die gegen eine Wieverherftellung des Bunbestags, insbeſondere vie im 
Juli 1848 einftimmig erfolgte Aufhebung veflelben, fprechen konnten, 
Diefes und Aehnliches blieb auf die Reaktion ohne Einprud, die fid 
auf keinen ernften Bernunftftreit einließ, ſondern zu Berprehungen ver 
Wahrheit, Sophisnen und Dellamationen ihre Zuflucht nahm. Es 
kam jest nicht auf Recht oder Unrecht, fonvern auf Macht oder Ohne 
macht on, und man fühlte in ganz Deutichland, daß Defterreich zur 
Durchführung feiner Plane nöthigenfalls zu ven Waffen greifen könne, 
Preußen aber feine Sache nur mit Worten und auf dem Papier ver- 
theidigen werbe. Während das nur von breizehn Regierungen beſchickte 
„Plenum“ des alten Bundes rüftig vorwärtsfchritt und entſcheidende 
Beſchlüſſe faßte, vernahm man wenig oder nicht von der „Union“, ver 
die Mehrzahl der deutſchen Regierungen ver Form nach angehörte, 
Defterreih, das im Stillen bedeutende Streitkräfte in Böhmen zuſam⸗ 
mengezogen hatte, nahm gegen Preußen eine immer fchroffere Haltung 
an. Es griff pie Militairkonventionen an, welche vie preußifche Regie—⸗ 
rung mit Anhalt, Medlenburg, Braunſchweig und Baden gefchloffen, 
und fegte der Verlegung der badifchen Truppen, die eine Zeit lang 
preußiſche Sarnifonen beziehen follten, eine Reihe von Hinderniſſen ent» 
gegen. Dafjelbe Preußen, pas einft unter Friedrich dem Großen und 
neuerdings in ven Befreinngsfriegen fo entjchloffen und thatkräftig aufe 
getreten, fchien jet von einer Art Lähmung befallen zu fein, und es ver= 
hielt fich leivend und zuwartend, als hoffte e8 auf einen übernatürlichen 
Beiſtand. Wenn e8 zur rechten Zeit für feinen Bunvesftaat, zu dem 
fih anfänglich der größte Deutſchland's Hinneigte, fo viel Eifer und 
Entfohievenheit, wie Defterreich für die ſcheinbar ganz verlorene Sache 
bes Bundestags bewiefen hätte, fo wäre ver Erfolg kaum zweifelhaft 
gewefen. Aber durch die Nachgiebigkeit und Schwäche, die e8 zuerft ges 
gen Hannover, dann in Erfurt und bei mehren anderen Gelegenheiten 
bewiefen hatte, verlor es die Sympathie des deutſchen Volls, das ſich 
von jegt an weder um Union noch Fürftenfollegium befümmerte, fonbern 
feine Blicke nach Schleswig- Holftein wandte, wo die deutſche Nationali= 
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tät von einem fremden Joch bedroht wurde, und nach Kurheſſen, wo 
verfafiungsmäßige Rechte in Gefahr ſtanden, fürftlicher Willkühr auf- 
geopfert zu werben. 

Schleswig war feit dem Waffenftillftand vom 10. Juli 1849 
unter der Form einer gemifchten Landesverwaltung dem “Drude ver 
Dänen Preis gegeben. Der preußiſche Benollmächtigte, Graf zu Eulen- 
burg, ging auf alle Mafregeln feines däniſchen Kollegen von Tillich ein, 
welcher die Schleswiger für ihre Anhänglichkeit an Deutfchland und 
ihre Abneigung gegen Dänemark in jener Weife mißhandelte, deutſch 
gefinnte Prediger und Lehrer vertrieb, patriotifche Beamte entfegte, den 
Gemeinden, die fih feinen Anordnungen nicht alsbald fügten, außer- 
orbentliche Taften auflegte, und überhaupt ein Verfahren einhielt, das 
um fo mehr verlegen mußte, da es von einem Heinen Volk gegen vie 
Angehörigen eines viel größeren verübt wirrve. Die deutſchen Regierun- 
gen fchienen dieſe Demüthigung ber deutſchen Nationalität nicht zu füh— 
len. Die Holfteiner, über die Leiden ihrer ſchleswigſchen Brüder erbit- 
tert, ftellten, als Bonin nad) Berlin abgerufen wurbe, ven preußifchen 
General von Willifen an die Spite ihrer Streitmacht, und befchloffen 
den Krieg gegen Dänemark auf eigene Hand fortzufegen. Jetzt mußten 
alle preußifchen Dfficiere auf höheren Befehl vie holfteinifche Armee 
verlaffen. Willifen war ein befannter militairifher Schriftfteller, ein 
gelehrter Generalftabsofftcier und durch vielfeitige Bildung -ausgezeich- 
net, hatte aber nie felbftftändig fommanbirt, und war von der Schule, 
die er durchgemacht, nicht auf einen Volkskrieg, wie der war, ven er jetzt 
zu führen hatte, vorbereitet worben. Er nahm als General eine über- 
triebene und unzeitige Rüdficht auf die politifche Rage des Landes, def- 
fen Rechte er vor allem mit den Waffen zu vertheidigen hatte, und ging 
von der Anficht aus, daß die militairifhen Operationen nur dazu dienen 
follten, die Friedensunterhandlungen zu erleichtern. Aber er machte fich 
anf diefe Art jeve große Unternehmung unmöglich, und wurbe bei ver 
Ausführung feiner Plane von Bedenklichkeiten zurückgehalten, die mit 
feiner nächften Aufgabe nichts gemein hatten. Da Dänemark fi an= 
heifchig gemacht hatte, nicht in Holjtein vorzubringen, und ein Einfall 
ber Holfteiner in Schleswig durch die Preußen verhindert wurde, fo 
banerte das Provifortum bis in den Sommer hinein. Am 2. Juli 1850 
wurde zwifchen Preußen und Dänemark ein vefinitiver Friede unter- 
zeichnet, der Schleswig ven Dänen überließ, in Holftein aber noch bie 
Rechte des deutſchen Bundes wahrte. Als die Preußen Schleswig ver- 
ließen, rüdte Willifen daſelbſt ein, um das Land gegen bie Dänen zu 
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. ‚behaupten. Am 24. 2m 25. Zuli (1850). kam e8 bei Idſtedt, unweit 
ver Stadt Schleswig, zu einer Schlacht, in der die Holfteiner, ungeachtet 
ber von ihnen bewiefenen Tapferkeit, aus Mangel am Träftiger Fuh— 
zung und Einheit in pen Bewegungen, gejchlagen wurben. Diefer Kampf 
‚fiel fehr blutig aus, indem auf beiden Seiten faſt der zehute Mann ge= 
töbtet oder verwundet wurde. Schleswig follte jetzt auf lange Zeit 
hinaus fir Deutfchland verloren gehen. Am 2. Auguft unterzeichneten 
England, Frankreich „Rußland, Schweden und Dänemark zu London 
ein Protokoll, in welchem ver däniſche Einheitsſtaat anerkannt wurde. 
Oeſterreich trat dieſer Erklärung bei, die am 30. September von dem 
reaftivirten deutſchen Bunde beſtätigt wurde. 

So bezeichnend auch für den Geiſt, in welchem bie deutſchen An⸗ 
gelegenheiten geführt wurden, die Ereigniffe in Schleswig = Holftein 
waren, ber entſcheidende Schlag bei der Löſung der ſchwebenden Fragen 
mußte in einem mehr im Mittelpunkt Deutfchland’s liegenden Staate 
erfolgen. Es war dies Kurhefien. Dafelbit waren die Souveraine fchon 
feit drei Generationen gewohnt, mehr ihren eigenen Vortheil als ben 
des Landes zu berädfichtigen, und der Laune und Willführ einen vor⸗ 
herrſchenden Einfluß auf vie Führung ver Regierung einzuräumen. Der 
gegenwärtige Kurfürſt ſchien hierin feine ‚beiden Vorgänger eher über⸗ 
treffen, als ihnen nachftehen zu wollen. An und für fi würben bie 
Vorgänge in Kurhefien nicht weitgreifend genug gewefen fein, um ganz 
Deutſchland in Bewegung zu fegen, fie erhielten aber dadurch eine große 
Bedeutung, daß die Politik der beiden deutſchen Großmächte port am 
ſtärkſten auf einander ftieß, und ihre gegenfeitige Stellung, wie die zu 
Deutſchland bei Gelegenheit des heſſiſchen Berfaffungsftreites, eine ent⸗ 
fhienene Wendung nahm. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm, dem ſchon 
die Berfaffung von 1831 als eine große Beſchränkung erjchien, hatte 
fih nur fehr ungern zur Annahme des freifinnigen Wahlgeſetzes von 
1849 berbeigelafien, und war nur von ven Umftänben gebrängt dem 
engeren Bunde beigetreten. Ihm gefiel vor allem der Zuftant, wie er 
unter dem Bundestag bis 1848 gewefen, wo bie beutfchen Fürften, 
wenn fie nur den aus Frankfurt kommenden freiheitsfeinplichen Be— 
hlüffen zuftimmten, was dem Kurfürften nicht ſchwer fiel, im Innern 
ihrer Staaten fo gut wie unumfchränft waren, und bei etwaigen Streis 
tigfeiten mit ihren Lanpftänden immer auf. eine ihnen günftige Entſchei⸗ 
bung am Bundestag rechnen konnten. Bei ver Uneinigkeit, vie zwiſchen 
Defterreich und Preußen ſchon bei der Frankfurter Kaiſerwahl ausge 
brochen war und feitvem immer zugenommen hatte, bei ver Eiferfucht 
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ber Mittelfinaten auf die preußifche Suprematie, und ber vffenbarem - 
Unentichloffenheit des preußiſchen Kabinets in der Behandlung der deut- 
ſchen Frage, ſchien vem Kurfürften vie Zeitlage günftig, um wieder auf 
bie von ihm 1848 verlaflene Bahn zurüdzufehren, von ver er fih nur 
gegen Neigung und Ueberzeugung entfernt hatte. Zu dem Ende entließ 
er im Februar 1850 das freifinnige Minifterium Eberhard, und ftellte 
einen entjchienenen und als folden erproßten Reaktionair, ben Gehei⸗ 
menrath Haflenpflug, an die Spite feiner Regierung. Dieſer Mann, 
der ſich nur ale Fürften= und nicht als Staatspiener betrachtete, war, 
wie der Kurfürft felbft, dem abfolutiftifchen Suftem mit Leib und Seele 
ergeben. Er war einer von ven Menfchen, welche zur Willkühr geneigte 
Fürften immer herauszufinden wiffen, und auf welche fie ihre Verant- 
wortlichkeit entladen innen, ohne felbft die ganze Schuld ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe anf fi nehmen zu dürfen. Haffenpflug verachtete bei feinem 
beſchränkten, nur auf ven Augenblid und vefien Erfolge gerichteten Urs 
theil, die öffentliche Meinung, und verließ ſich umter allen Umftänden 
auf die Anwendung ver Gewalt. Aber er war ausdauernd, verfchlagen 
unter plumpen Formen, und, wenn er fi) ven Rucken gebedt wußte, bis 
zur Berwegenheit unternehmend. Ein folcher Diener mußte für einen 
Gebieter vom Charakter des Kurfürften ein treffliches Werkzeug ab» 
geben. Nachdem Haflenpflug zwei Ständenerfammlungen, von benen 
feine Finanzvorſchläge verworfen worven, aufgelöft hatte, orbnete er, 
: ohne fih um die Zuftimmung der Vollövertretung zu befümmern, vie 
- Sorterhebung aller direkten und indirekten Steuern an, und erflärte, als 
ee damit bei ven Gerichten auf Wiverſtand ftieß, das ganze Land in 
Kriegszuftand. Hafienpflug, dem es nicht entging, daß er hierbei in 
Kollifion mit Preußen gerathen könne, zu deſſen Bundesſtaat Kurheſſen 
noch gehörte, verließ ſich auf Oeſterreich's und dieſes wiederum auf 
Rußland's Unterftügung. Die Differenzen zwifchen dem preußifchen 
und öfterreihifchen Kabinet gaben dem Kaifer Nikolaus Gelegenheit, als 
Schiedsrichter in ben deutſchen Angelegenheiten aufzutreten. Die ftrei= 
tenden Parteien legten ihm ihre Klagen zur Begutachtung vor. In der 
zweiten Hälfte des Juni erfchten ver Kaifer von Rußland in Warſchau, 
wehin fi von Berlin der Prinz von Preußen, von Wien Fürft Schwar- 
zenberg begaben. Die günftige Entſcheidung, die leßterer für feine An⸗ 
fprüche erhielt, gab ihm ven Math, in Frankfurt ven engeren Bunbes- 
rath, alfo den ächten alten Bundestag, wieder zu eröffnen (2. Septem= 
ber), unter Vorbehalt des Zutritts der fich noch weigernden, vem Bund⸗ 
niß vom 26. Mai zugehörigen Staaten. Oefterteich Tieß Preußen jegt 
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feine andere Wahl, als Nachgeben oder Krieg, und zwar einen Krieg, 
bei dem, außer einem Theile Deutſchland's, auch Rußland fi auf Seite 
Deſterreich's geftellt Haben würde. 

Haffenpflug, ver mit feinen Gewaltmaßregeln nicht durchgebrungen 
war, indem bie geſammte Staatsdienerſchaft bis auf die Polizei hin⸗ 
unter, und zuletzt ſelbſt das Militair ſeine Anordnungen unausgeführt 
ließ, bewog den Kurfürften zur Flucht von Kaſſel nad) Frankfurt, wor 
hin er denſelben begleitete (12. September), um bie Hülfe des Bundes⸗ 
tags. in Anfpruch zu nehmen. Bon dort begab fih ver Kurfürft mit 
feinem Minifter nach Wilhelmsbad, wo er einftweilen ven Sitz ferner 
Regierung aufſchlug. Der Bundestag fagte in einem Beſchluß vom 
17. September dem Kurfürſten Hülfe zur Wieverherftellung feiner Auto« 
rität zu. Da Kurheſſen fich damals vom engeren Bunbesftaat noch 
nicht getrennt hatte, fo blieb Preußen nur übrig, entwerer fih dem 
neuen Bundestag zu unterwerfen, over deſſen Dazwiſchenkunft mit Ge⸗ 
walt entgegenzutreten. Friedrich Wilhelm IV. proteftirte gegen ven 
Bundesbeſchluß vom 17. September, und ernannte den General von 
Radowitz zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. Zugleich 
wurde ein preußiſches Truppenkorps in Weſtphalen zuſammengezogen. 
Aber auch Oeſterreich hatte ſich auf alle Fälle in Vereitſchaft geſetzt und 
ein Heer in Böhmen aufgeſtellt, über das Graf Radetzky den Oberbefehl 
übernehmen ſollte. Um 11. Dftober kam ver Kaiſer Franz Joſeph mit 
ben Königen von Bayern und Württemberg, die eifrig auf die Politif 
des öfterreichifchen Kabinets eingegangen waren, in Bregenz zuſammen, 
um mit ihnen bie Vollziehung des Bunbesbefchlufies vom 17. Sep⸗ 
tember zu verabreven. Ein bayerifches Korps, unter dem Fürften von 
Thurn und Taris, von einem öfterreichifchen Kontingent verftärkt, follte 
in Kurheſſen einrücken, wodurch zugleich bie in Baden ftehenven preußi⸗ 
fhen Truppen bedroht wurden. Über ehe man an die Ausführung ging, 
mußte die Meinung des Kaiſers Nikolaus vernommen werben. Ders 
ſelbe kam abermals nad Warfchau, wohin fich der Kaifer Franz Joſeph 
und Fürft Schwarzenberg, und von preußifcher Seite der Minifterpräfie 
dent Graf Brandenburg begaben. Oeſterreich verlangte von Preußen 
das Aufgeben ver Union und die Anerfennung des reftaurirten Bundes⸗ 
tags, eine Yorberung, die von Rußland aus lebhaft unterſtützt wurde. 
Ungeachtet der nahen Verwandtſchaft mit dem preußiſchen Königshauſe 
neigte ſich Nikolaus damals durchaus zu Defterreih hin, und Graf 
Brandenburg ſoll von dem ruſſiſchen Herrſcher ſehr verletzende Worte 
über ven Gang der preußiſchen Politik vernommen haben. 
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Radowitz hatte durch ein preußiſches Armeelorps unter General 
von ber Gröben die Etappenſtraßen in Kurheſſen beſetzen laſſen, und in 
Borausficht eines Krieges die ſchleunige Rückkehr ver in Baden ſtehen⸗ 
ven preußifchen Truppen angeorbnet. Die Bayern ımter Thurn und 
Taris rüdten in Kurheſſen ein, beſetzten Hanau und drangen auf ver 
Straße nad Kaflel vor, wo eine preufifche Beſatzung lag. Ein bluti⸗ 
ges Zufammentreffen ſchien unvermeidlich zu fein, warb aber durch bie 
Beränderung vermieden, die ımterbefien im preußiſchen Miniſterium 
eingetreten war. Radowitz hatte am 2. November in Dinifterrath ein 
Programm vorgelegt, wonach Preußen nur die gemeinfame Löſung des 
kurheſſiſchen Berfaffungsftreites zuließ, dem Einritden ver Bayern wiber- 
ftehen und feine Truppen auf ven Kriegsfuß ſetzen follte Auch follte 
ein Manifeſt an das preußifche Boll erlaffen und die Kammern ein= 
berufen werben. Aber die Frievenspartei hatte im letzten Augenblid 
am preußiſchen Hofe die Oberhand gewonnen. Radowitz drang mit fei- 
nen Anfragen nicht duch, legte fein Amt niener, und ver bißherige 
Minifter des Innern, Manteuffel, übernahm die proviforifche Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. General von der Gröben erhielt ſo⸗ 
gleich Befehl ven Rüdzug anzutreten. Bei viefer Gelegenheit kam feine 
Nachhut mit der bayerifchen Vorhut bei Bronzell (8. November) in 
Berührung. Es fielen von beiven Seiten einige Schüffe, ohne daß fid 
ein Gefecht entfponnen hätte. Kaſſel wurbe won Preußen: und Bayern 
gemeinschaftlich beſetzt. Unterdeſſen war Graf Brandenburg, ver fchon 
trank von Warſchau zurückgekehrt, geftorben, und ver Kultusminifter 
von Ladenberg einftwetlen mit dem Vorſitz im Minifterrath betraut 
worven. Als aber Manteuffel in Radowitz Stelle getreten, ließ er 
in Wien erflären (3. November), daß Preußen ver Ausführung ver 
Bundesſchluſſe in Kurheflen und Holſtein feinen Widerſtand entgegen 
fegen werbe, aber die Abhaltung von Konferenzen über die beutfche 
Berfafiungsfrage für nöthig erachte. Einige Tage fpäter warb eine 
Mobilmahung der preußifchen Armee und Landwehr angeorpnet, aber 
dem öfterreichiichen Geſandten in Berlin bie Verfiherung gegeben, daß 
dies nur gefchehe, um die Öffentlihe Meinung zu beruhigen, und 
daß die Zugeftänpniffe vom 3. November damit nit zurüdgenommen 
wären, Oeſterreich verwarf in feiner Antwort einen Theil der preußi= 
ſchen Forderungen ganz, beſchränkte andere, verlangte vefinitives Auf⸗ 
geben der Union, und Anerfennung des Bundeötags, von dem die Be⸗ 
ſchlufſe ver abzuhaltenden Konferenzen ratifieirt werben follten. Preu⸗ 
Ben räumte alles ein, und beſtand nur auf balvigev Eröffnung der 
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Konferenzen, und daß bie Etappenftraßen durch Kurheſſen für die preu⸗ 
Bifchen Truppen offen blieben. Am 15. November warb von preußifcher 
Seite in einer Sitzung des Fürftentollegiums bie Unzwedmäßigleit ver 
Union unter den gegenwärtigen Umſtänden erflärt, zugleid) aber eim 
neues Bundniß unter veränderten Formen in Ausficht geftellt, zu dem 
aber die biöherigen Bundesgenoſſen Preußen’$ wenig Neigung zeigten. 
Die Union löfte fich in den nächften Wochen durch den Rücktritt ver ein⸗ 
zelnen Glieder von felbft auf. Um der Wiederkehr fo drohender Zer⸗ 
würfniffe, wie zwifchen Defterreih und Preußen in ber legten ‚Zeit ſich 
erhoben hatten, vorzubeugen, begab fich ver Minifter von Manteuffel, 
ber jest .vie leitende Hand im preußifchen Kabinet geworben war, nach 
Dlmüg, um mit dem Fürften Schwarzenberg die noch freitigen Punkte 
auszugleichen. Die öfterreichifche Politif trug in der dort gejchloffenen 
Uebereinkunft (29. November) einen vollftändigen Sieg davon, indem 
Preußen fi zur Anerkennung aller von Defterreih in ver legten Zeit 
geitellten Forderungen in Betreff der deutſchen Berfafjungsfrage, und 
der Zuflände Kurheſſen's und Schleswig-Holſtein's verſtand. 

Die nähfte Wirkung der in Olmütz gefaßten Beſchlüſſe follte in 
den genannten Rändern bald gefühlt werden. In dem erfteren berjelben 
gewann der Kurfürft vie feit vem März 1848 verlorene Stellung wies 
der, und mehr als dies, und er und feine vertrauten Diener und Ger 
finnnngsgenofjen fanden Gelegenheit fich für die unterbrodhene Will 
führherrfchaft reichlich zu entſchädigen. Nachdem das Land mit Hülfe 
bayerifcher und öfterreichifcher Truppen wieder unter die unumfchränfte 
Gewalt des Rurfürften gerathen, fchaltete Haflenpflug daſelbſt wie in 
Feindesland. Die ihm migliebigen Beamten wurden entfegt oder zum 
Rüdtritt gezwungen; manche von ihnen zogen die Flucht in das Ausland 
einer langen Unterfuhungsbaft und ven Erniebrigungen vor, von denen 
fie bedroht waren. Alle Berfammlungen, jelbft die einzig zum gefelligen 
Bergnügen beftimmten, wurden von einer beſonderen Erlaubniß ab⸗ 
hängig gemacht, es wurden Zeitungen unterdrüdt, Leſekabinette gefchlofs 
jen, und Einzelne wie Gemeinven, die fih ven Haſſenpflug'ſchen Anord⸗ 
nungen nicht ſchnell und unbedingt unterwarfen, mit Einguartierung 
von Soldaten beftraft, deren Zahl in der Regel zu ven Kräften ver Be⸗ 
Lofteten in feinem Verhältniß ftand. Obgleich zur Wieverherftellung ver 
Autorität des Kurfürften zwei Bundeskommiſſarien, ein preußifcher und 
ein öfterreichifcher,, nach Heilen geſandt worben, jo ging hoch alle Ent⸗ 
ſcheidung einzig von. letzterem ans. In dem von der Natur ohnedies 
nicht begünftigten Lane entflanb durch bie gewaltfame Unterbrechung 
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der beftebenben Ordnung, den Stillſtand aller Gefchäfte und die Ver— 
»flegung fo vieler fremden Truppen, bald fo große Roth, daß in den 
Senachbarten Staaten öffentlihe Sammlungen zu deren Linderung ver= 
anftaltet wurden. Die Auswanderung nahm überhand. Einige Zeit 
nachher ftanden ganze Dörfer von allen Bewohnern verlaflen ba. 

Schleswig feufzte jetzt unter dem bänifchen Joch, aber vie Hol= 
fteiner waren durch ven Berluft ver Schlacht won Idſtedt jo wenig ent⸗ 
muthigt, daß fle den Dänen noch mehre, wenn auch unentfchiedene Ges 
fechte lieferten. Aber es genügte nicht, daß bie deutſchen Regierungen 
Holftein in feinem ſchweren Kanıpf im Stich ließen, fie jelbft trugen 
" dazu bei, daß es entwaffnet und wieder der bänifchen Herrſchaft über- 
liefert wırcde. In Folge ver Olmüger Uebereinkunft war ein öfterreichi- 
ſcher und ein preußifcher Kommiffarins nad Holftein gefandt worben, 
und ein öfterreichifches Korps unter dem Feldmarſchall⸗ Lientenant Le= 
geditſch, dem eine Abtheilung Preußen beigegeben war, follte vie Unter- 
werfung des unglüdlihen Landes bewerfftelligen. Preußifche Pionniere 
ſchlugen vie Brücke über die Elbe, auf welcher die Defterreicher nad den 
Herzogthümern rüdten. Jetzt blich ven Holfteinern nichts übrig, als Den 
Forderungen der Kommiffarien nachzugeben. Willifen hatte das Kom— 
mando ſchon im Anfang December nievergelegt, jet trat auch fein 
Nachfolger, der tapfere General von ber Horft, zurüd. Die Landesver⸗ 
fammlung ging auseinander, bie Statthalterfchaft verließ das Yan, 
das Heer warb aufgelöft. Den Dänen warb von ben Bundestruppen 
überall der Weg geebnet, und es wurden ihnen fogar die Feſtungen 
Friedrichsort und Rendsburg übergeben, obgleich dieſelben zu Holftein, 
demnach zu Deutſchland gehörten. Vergebens machte der ehemalige 
preußifche Miniſter des Auswärtigen, Heinrich von Arnim, in der preu⸗ 
Bifhen Kammer daranf aufmerffam, daß Rendsburg ganz Holftein, 
Friedrichsort den Kieler Hafen beherrfche. Diefe und ähnliche Proteſte 
verflangen ungehört. Ein Verhalten, wie der Bundestag und die mit 
ihm übereinftimmenven Regierungen in diefem Falle bewiefen, war un⸗ 
erhört. Jeder mußte jest die Ueberzeugung gewinnen, daß es bei Denen, 
welche die deutſchen Ungelegenpeiten i in Händen hatten, nicht mehr auf 
Recht und Bollsthum, fondern einzig auf politische Konvenienzen und 
das Intereſſe der Fürften und Dynaſtien ankam. 

Während in Kurhefſen bie Reaktion auf Koften ber verfoffungs- 
mäßigen Freiheit, in Schleewig-Holftein auf Koſten ver Ehre und 
Größe ver deutſchen Nation triumphirte, waren die in Olmäb verab⸗ 
zedeten Konferenzen am 23.. December in Dresnen eröffnet worden. 
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Auch bei diefen Verhandlungen gab ſich die Dazwiſchenkunft und das 
entfcheivenve Uebergewicht Rußland's kund. Defterreih und Preußen. 
hätten dem neuen deutſchen Bunde gern eine dualiſtiſche Spige gegeben, 
und fich die Entſcheidung über Krieg und Frieden ausſchließend vorbes- 
balten. Dem waren aber die Mittelftaaten entgegen, deren Widerſtand 
von Rußland unterftügt wurbe. Defterreich wiederholte feine Forderung, 
mit feinem gefammten Länderkompler in den deutſchen Bund aufgenom⸗ 
men zu werben, was Preußen nicht genehm fein konnte, und wogegen 
fih Rußland, hierbei von Frankreich und England unterftügt, nach⸗ 
drüdlich erflärte. Bayern kam noch einmal auf feine mit befonberer Vor⸗ 
liebe gehegte Trias zurüd, und Württemberg ſprach ſich fogar für ein 
deutſches Parlament ans, wovon aber Defterreich nichts willen wollte, 
und dabei Preußen auf feiner Seite hatte. ‚Unter diefen von jo mannig⸗ 
faltigen und entgegengefeßten Interefjen erfüllte Unterhandlungen ver- 
gingen mehre Monate, ohne daß «8 zu einem Ergebuiß gekommen wäre 
Da weder vie dualiſtiſche Spike, nach die Trias, noch der Eintritt Ge⸗ 
fammtöfterveich’s, noch ein Barlament möglich waren, indem jebe dieſer 
Kombinationen auf den von Rußland unterftütten Widerſtand eines. 
Theiles der bentfchen Regierumgen ftieß, fo blieb zuletzt nichts als Die 
einfache Ruckkehr zur deutſchen Bundesverfaflung übrig, wie fie vom 
Wiener Kongreß beftimmt worben. Am 27. März forderte Preußen bie 
bisherigen Mitglieder ver Union zur Beſchickung des Bundestags auf. 
Am 15 Mai ſchloß die Konferenz in Dresven ihr Sigungen. An dem⸗ 
felben Tage wurde ber neue preußiſche Bevollmächtigte, von Rochow, 
bisher Gefandter am ruffiihen Hofe, am Bundestage eingeführt, und 
die Heineren Unionsftaaten, die noch zu Preußen gehört hatten, folgten - 
bald nad. Am 30. Mai 1851 war der deutiche Staatenbund wieder 
vollſtändig hergeftellt. 


7. Der Krimkrieg. 


Dan hätte erwarten follen, daß nach ven Stürmen, welche in den 
Zahren 1848 und 184 Yeinen großen Theil Europa’s, Fraukreich, Deutſch⸗ 
land, Italien, Ungarn verkehrt. und fo tiefe Nachwehen zurüchgelaſſen hat⸗ 
ten, das Bebärfniß der Ruhe ſich mit verſtärlter Macht geltend machen und 
auf lange Zeit hinaus den fo ſchwer errungenen Frieden ſichern wiiche, 
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| Dem war aber nicht fo. Auf vie von ven Ideen der Revolution over 
j der Nationalität erregten Kämpfe folgte zum Erftaunen der überrafch- 
‚tn Welt ein Krieg, der von dem Geift ver Eroberung eingegeben wurde, 
‚ and von einem Staat ausging, der, von den Erſchütterungen ver legten 
Jahre nicht getroffen, in gefammelter, ungefhwächter Kraft daſtand. 
ı Der Raifer Nikolaus, durch die von feinen Feldherren über Türken, 
Perſer und Polen davon getragenen Siege, in der Meberzeugung von der 
Ueberlegenheit der ruſſiſchen Waffen beſtärkt, durch den ſtummen Ge— 
horſam in allen Klaſſen ſeines Volks verwöhnt, und durch bie Berüd- 

- fihtigung, die feine Meinungen und Plane bisher bei den fremden 
Märhten gefunden hatten, über alle Bedenklichkeiten hinausgehoben, be 
ſchloß das Anfehen von Entfräftung und Zerrättung, das einige ver 
erſten Staaten Europa's nad) dem Ausgange ber inneren Kämpfe boten, 
| * einer Löſung der orientaliſchen Frage im Sinne Rußland's und zu 
einem kuhnen Schlage nach dieſer Richtung hin zu benutzen. Dieſer 
Monarch hatte die Türkei nie aus den Augen verloren, und beſonders 
feit dem Regierungsantritt des ſchwachen Sohnes Mahmud IL, vie 
Hoffnung gehegt, daß während Europa von Revolationen gefchwaͤcht 
werde, Rußland ſich dem Ziel feiner feit fo vielen Jahren befolgten 
Politik, der Eroberung des türkiſchen Reiches, ungeftört nähern könne, 
. am dann in einem geeigneten Angenblid vemfelben das Schidfal Po⸗ 
Ien’3 zu bereiten. Die Umftänve ſchienen ein folcdhes Unternehmen zu 
begünftigen. In Frankreich hatte fich der Napoleonive eben das Diadem 

“ feines Oheims auf das Haupt geſetzt, war aber von dem Haſſe der alten 
Parteien bebroht, und ſchien zu fehr mit der Sicherftellung ver an fid 
gerifienen Größe befchäftigt, um an weit ausfehende Unternehmungen 
denken zu können. Auch war die franzöfifche Nation nach ven furcht⸗ 
baren inneren Gährungen vor allem auf Ruhe und Wieverherftellung 
der geftörten materiellen Intereſſen bedacht. Die Fraktion der brittifchen 
| Ariftofratie, welche damals am Staatsruder ſaß, hatte ſich bei mehren 

| Gelegenheiten dem ruſſiſchen Ehrgeiz ‚gegenüber jo unentſchloſſen ge 
zeigt, und ber Kaiſer Nikolaus befaß in ihren Reihen fo ergebene und 
einflußreiche Freunde, daß er hoffte, fi mit England bei Ausführung 
feiner Plane gegen die Türkei, ohne große Schwierigkeiten ins Reine 
fegen zu können. Obgleich es feit lange ein ſtehender Grundſatz ver 
englifhen Bolitit war, die Türkei nicht unter Rußland's Botmäßigfeit 
fallen zu laſſen, fo war England, auf ſich felbft gewiefen, nicht ſtark 
genug, um bie ruſſiſchen Heere bei einem Zuge nach Konſtantinopel aufs 
zubalten, und vie öffentliche Meinung war damals in allen Klaſſen der 
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brittifchen Nation fo fehr gegen Napoleon III, gerichtet, daß ein Bünd⸗ 
niß der beiden großen Weftmächte gegen Rußland höchſt unwahrjchein- 
lich erſchien. Die meiften Kontinentalvegierungen hatten zwar den 
Staatsſtreich des Napaleoniven mit Beifall aufgenommen, da er der 
politifhen Freiheit in Frankreich ein Ende machte, fle fahen ihn aber, 
als er fi der Krone bemäcdhtigte, als einen Einbringling an, und hiel⸗ 
ten fi) von ihm zurüd, Der Kaifer Nikolaus glaubte nicht befürchten 
zu dürfen, daß Napoleon ihm einen bedeutenden Widerſtand bei einem 
Angriff auf die Türkei entgegenfegen werde, pa Frankreich ganz allein 
hierzu nicht die erforberliche Macht beſaß. Defterreich verbankte dem. 
ruſſiſchen Kaiſer — fo glaubte derſelbe wenigſtens — feine Erhaltung: 
im ungarischen Kriege, und war ihm demnach tief verpflichtet. Der 
fühnfte der öfterreichifchen Stantsmänner, der fih wahrſcheinlich Fein 
Gewiſſen daraus gemacht hätte, vie Laft ver Dankbarkeit gegen Ruß 
land von fi zu werfen, Fürft Felix Schwarzenberg, war bereits tobt. 
Ueber Preußen’8 Zuftimmung zu allem, was Rußland unternehmen 
möchte, kam vem Kaifer Nikolaus fein Zweifel ein, da ihm daſſelbe bis⸗ 
ber fo viele Beweife einer bi8 zur Selbftverläugnung gehenden Anhäng⸗ 
lichfeit gegeben hatte. Die Verhältniffe ſchienen demnach auf allen Sei⸗ 
ten bie ruſſiſchen Eroberungsgelüſte zu begünſtigen. 

An einem Vorwand zu Streitigkeiten mit der Turkei konnte es 
Rußland bei der eigenthumlichen Stellung der beiden Reiche, die in 
Europa und Aſien aneinander grenzten, von denen has eine für den 
Schirm der griechiſchen Kirche, das andere für das Haupt des Islams 
gilt, nie ganz fehlen. Unter der Herrfchaft des Sultans lebten mehre. 
Millionen Chriften griechiſchen Belenntniffes, darunter Stammper⸗ 
wandte der Ruflen, die ihre Befreiung von Rußland erwarteten, und 
defien Monarchen als ihren Schugherrn und Tünftigen Gebieter an- 
ſahen. Aeltere und neuere Verträge hatten Rußland zwar nicht ein une, 
mittelbare8 Proteftorat über die hriftlichen Unterthanen des Sultans. 
verliehen, ihm aber doch in manchen Fällen das Recht der Einmiſchung 
zur Erhaltung der Gerechtſame gewiſſer griechiſcher Kirchen im turki⸗ 
ſchen Reiche, und zu Vorſtellungen gegen die Bedrängniſſe eingeräumt, 
welche von den Behörden des Sultans der griechiſchen Geiſtlichleit zus: 
geftgt werben konnten. Dieſes Recht ver Einmifhung mar in von Sei⸗ 
ten Rußland's abfichtlih dunkel abgefaßten Beſtimmungen, die verſchie⸗ 
benartige Auslegung zuließen, ausgefprochen, und. fonnte je nach ben; 
Umſtänden in weiterem ober engerem Sinn genommen werben. “Den, 
. eben fo feinen als unternehmenben, Geift.der. ruſſiſchen Diplomatie war; 
31* 
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hiermit ein ergiebiges Feld geboten. Sie hatte es immer trefflich ver- 
Banden durch Intriguen und Sophismen einzuleiten, was fpäter durch 
die rohe Gewalt entſchieden werben follte. 

Obgleich die Schwäche ber Pforte nad dem Leiten Kriege gegen 
Nußland und den duch Ibrahim Paſcha erfahrenen Niederlagen nicht 
zweifelhaft ſein konnte, fo wurde der Kaifer Nikolaus durch die Nach⸗ 
giebigkeit, welche dieſelbe in ver Ießten Zeit gegen Frankreich und Defter- 
reich bewiefen hatte, noch mehr in ver Ueberzeugung beftärkt, daß er nur 
feine Würnfche darzulegen brauche, um bei ihr alles durchſetzen zu Bnuen. 

Denn e8 war urjpränglich keinesweges feine Abflcht den Sultan als⸗ 
Bald mit Krieg zu überziehen, fonvern ex wollte ihm nur Sngeftänpniffe 
obnöthigen, welche Rußland ein beſtimmtes Net zur Dazwiſchenkunft 
in vie inneren Zuftände des türfifchen Reichs geben Tonnten. Dadurch 
wären bie hriftlichen Unterthanen der Pforte noch mehr als bisher an 
Rußland herangezogen worben, und wärbe ber Sultan zuletzt auch bei 
ven Belennern des Islams in Beratung gefallen fein. Der auf dieſe 
Art vorbereiteten inneren Aufldfung ver Türkei hätte dann wie von felöft 
das äußere Zufammenbrechen verfelben, und vie Gelegenheit für Ruß⸗ 
land, fich ihrer zu bemächtigen, folgen müffen. - 

Frankreich hatte feit alter Zeit ein Schutzrecht Aber bie Katholiken 
in Paläftina ausgeübt, Das 1740 in einem befonveren Vertrag von ver 
Pforte ausdrüucklich anerfaunt worben war. Nach und nad hatten ſich 
ober die Griechen viele Eingriffe in die Rechte der Lateiner erlaubt, 
namentlich waren letere von neun ber fogenannten heiligen Stätten, 
die Gegenftänve befonderer Berehrung find und zu denen zahlreiche Wall⸗ 
fahrten unternommen werben, ausgefchlofien werben. Lonis Napoleon, 
der fchon als Bräfldent die Würde Frankreich's gegen das Ausland mit 
größerem Nachdruck, als die ihm vorangegangene Regierung vertrat, 
beftand auf Bollziehung des Vertrags vom 1740, und bie Pforte gab, 
obwohl angeen und nad) vielen Unterhandlungen, indem fte Rußland's 
Miffallen färchtete, aber zulegt vollfiändig, dem gebieteriſchen Auftreten 
des franzöftfhen Geſandten in Konſtantinopel, Marquis de Lavalette, 
nach. Noch willfähriger wur daB Verhalten ver türkiſchen KRegierung 
bei einem am Ende des Jahres 1882 zwiſchen ihr und Oeſterreich aus 
gebrochenen Konfliklt. Die Montenegriner wollten fh der Oberhertfich- 
keit des Sultaus entziehen, und hatten fi unter den Schutz Rußland's 
begeben, das unter dem Vorwand ber Religionsverwandtſchaft ſich im 
alle inneren Angelegenheiten dieſes Volkes wilfchte, und in ber letzten 
Zeit die Trennung der bis dahin in Montenegro beftandenen Einheit der 
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geiftlichen und weltlichen Macht durchgeſetzt hatte, weil e8 jeiner Politik 
- nüglicdy erjchien, beive Gewalten nicht länger in verfelben Hand vereinigt 
‚zu laſſen. Montenegro hatte für Rußland durch die natitrliche Feſtigkeit 
feiner Lage, die religiöfe und nationale Verwandtſchaft feiner Bevölke⸗ 
zung mit den ARuflen und ven Haß der Montenegriner gegen bie Türe 
ten, eine größere-Bebeutung als mandye umfangsreicheren Gebiete. Aus 
denſelben Gründen wollte aber die Pforte ihrer Oberherrfchaft über 
Montenegro nicht entjagen. Sie fürchtete, daß die Ruſſen durch Mon- 
tenegro im Innern ber Türkei Fuß faffen könnten. Eine überlegene 
türkiſche Streitmacht unter dem Kommando Omer Paſcha's drang in 
Montenegro ein, indem fle das Land vermüftete und an ven Einwohnern 
die größten Gewaltthätigkeiten beging. Defterreih, das ein chriftliches 
Bolt nicht unter feinen Augen und gewifiermaßen vor feiner Schwelle 
Sinmorben laſſen und auch Rußland nicht Gelegenheit zur Einmifchung 
geben wollte, ſchickte im Januar 1853 den Feldmarſchalllieutenant Gra⸗ 
fen von Leiningen nad Konftantinopel mit dem durchgreifenden Ver- 
kangen, vie Bekriegung. ver Montenegriner, gegen Erfüllung billiger Be— 
dingungen von Seite dieſer leßteren, alsbald einzuftellen, widrigenfalls 
Montenegro von öfterreihiichen Truppen befeßt werben witrde. Ob—⸗ 
gleich Graf Leiningen etwas fehroff auftrat, fo willigte die Pforte noch 
in alles, was er im Namen feines Kabinets von ihr verlangte, denn fie 
fühlte, daß Defterreich es aufrichtig mit ihr meinte, und nur verhindern 
wollte, daß Rußland die Unruhen in Montenegro zu einem Eingriff in 
Die inneren Angelegenheiten ver Türkei benutzte. 

Der Raifer Nikolaus begann die Ausführung feiner Plane gegen 
vie Pforte damit, daß er ven englifchen Gefandten in St. Petersburg, 
Sir Hamilton Seymour, für vie Anficht zu gewinnen fuchte, daß vie 
Türkei am Vorabend ihres Untergangs ftehe, und daß e8 für die Mächte 
wichtig fei, fi in woraus über die in diefem Fall zu treffenden Maß— 
regeln unter einander zu verftändigen. Er nannte ven Sultan einen 
„kranken Dann’, bei dem die Heilmittel nicht mehr anfchlagen, und ließ 
fi über das, was er bei der unabwendbaren Kataftrophe zu thun ge= 
vente, mit einer drohenden Offenheit aus. Er erflärte,' daß er von den 
Umftänven gendthigt werden könne, Ronftantinopel von feinen Trappen 
bejegen zu laflen, längnete aber die Abſicht e& behalten zu wollen. Er 
verwarf die Idee von der Wieverherftellung des byzantiniſchen Reichs 
und ver Vergrößerung des Königreichs Griechenland, und meinte, daß 
es am geeignetiten wäre Servien, Bosnien, Bulgarien zu jelbftitändi= 
gen Staaten unter ruſſiſchem Schuß, wie die Donaufürftentbümer, zu 
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erheben. Er bot ven Englänvern aus ver großen zu erwartenben Beute 
einen lockenden Antheil: Egypten und die Infel Kandia, an. Er 
äußerte gegen ven englifchen Diplomaten, daß alles von dem Einver- 
- nehmen Rußland's und Englanv’8 abhänge, indem die Meinungen und 
Abſichten ver anderen Mächte im Grunde von feiner Bebeutung wären; 
Oeſterreich's erwähnte der ruffiiche Selbſtherrſcher wie eines Bafallen, 
Preußen warb von ihm ganz ibergangen. Sir Hamilton Seymour war 
von diefen vertraulichen Mittheilungen nicht wenig ütberrafcht, wider⸗ 
ſprach aber felten, fondern beobachtete nur und ſuchte fih den Sinn 
ber Worte des Kaifers durch geſchickt angebrachte Fragen Har zu machen. 
Aber die englifhen Minifter waren zu ſtaatsklug, um ſich durch bie 
ruffifchen Anerbietungen täufchen zu laſſen. Ste läugneten, daß bie . 
Türkei fo lebensunfähig fei, wie Rußland es behauptete, und lehnten 
jede vorbereitende Berathung über die im Fall ihrer Auflöfung zu fafjen- 
ben Entſchließungen ab. Beſtändig den Sturz des türkifchen Reiches 
vorherzufagen heiße ihn befchleunigen, anftatt ihn abzuwenden, warb 
won Lord Elarendon, der unterbeflen bie Leitung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten übernommen, in einer Depeſche von Sir Hamilton Sey= 
mour bemerkt. Der Kaifer Nikolaus foll fich ‚hierauf, fo heißt es, an 
das franzöfifche Kabinet mit ähnlichen Vorſchlägen gewandt, auch eine 
Vergrößerung Frankreich's auf Koften Deutſchland's angeveutet, damit 
aber ebenfalls kein Gehör gefunden haben. | 

Der ruffifche Selbftherefcher ließ fich durch die ablehnende Haltung 
der Weitmächte in der Ausführung feiner Plane nicht aufhalten, ver= 
traute auf die eigene Macht und die Hingebung Defterreicdy’8 und Preus 
Ben’s, und ſandte im Februar (1853) den Admiral Fürſt Menſchikof mit 
einem außerordentlichen Auftrage nach Konftantinopel. Derjelbe hielt 
unterwegs bei Sebaftopol eine glänzende Mufterung über die ruſſiſche 
Blotte des ſchwarzen Meeres und 30,000 Mann Landtruppen ab.. Zır 
berjelben ‚Zeit rüdten zwei ruſſiſche Armeekorps in Beffarabien ein. In 
ber türkifchen Hauptftadt angelangt weigerte fih Menſchikof den Mini— 
fer des Auswärtigen, Fuad Effenvi*), zu befuchen und mit ihm zu 
unterhandeln, ver hierauf feine Stelle nieverlegte. Fuad Effendi war 
e8 gewejen, ver 1851 die Räumung der Donanfürftenthümer von den 
ruſſiſchen Truppen betrieben, und neuerdings bei dem Streit über vie 
heiligen Stätten fi zu Gunſten Frankreich's ausgefprochen hatte. Am 
2. März erfchien Menſchikof in einer feterlihen Sikung des Divans, 
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und legte eine grobe Verachtung gegen die Türken an ven Tag, indem 
er gewöhnliche Reiſekleider und beftaubte Stiefeln trug. Bei ven darauf 
folgenden Unterhandlungen ward von ihm im Namen feines Gebieters 
ein allerdings der Form nach nur religiöſes Proteftorat Rußland's über : 
alle ver Pforte unterworfene griechifche Ehriften verlangt. Da aber in 
ber Türkei die Firchlichen von den weltlichen Zuſtänden noch weniger als 
anderswo volllommen getrennt werben können, ſo wäre bie Gewährung 
biefer Forderung die Anerkennung der Mitregentihaft Rußland's in 
ben inneren Angelegenheiten des türkifchen Neiche8 gewefen. Denn un 
zählige Dinge, vie Entfchetvung Über öffentliche wie über private Vers 
hältnifje, die auf irgend eine Weife mit ver Religion zufammenhängen, 
und im Orient findet dies faft immer ftatt, wären bann der Entfcheis 
dung der ruffiichen Geſandtſchaft in Konftantinopel oder des Peters⸗ 
burger Kabinets überwiefen gewefen. Bei jever Meinungsverſchieden⸗ 
heit, bei jenem Streit hätte fih Rußland auf dieſes Proteftorat berufen, 
die griechifchen Chriften, mehre Millionen Seelen, und in manchen Pro= 
vinzen viel zahlreicher als die türkifche Bevölkerung, an feinen Einfluß 
gewöhnt, und ven Sultan allmälig aller Gewalt entfleivet. Der Di- 
van verwarf deshalb Menſchikof's Anfinnen, der unter Drohungen am 
21. Mai Konftantinopel verlieh. 

Die ruffiihen Forderungen hatten als fle ruchbar wurden, nicht 
nur im Divan, fonvern auch unter ven europäifchen Geſandten eine 
große Beſtürzung erregt. In England war unterbefjen eine Minifter- 
veränberung eingetreten. Das neue Kabinet, an deſſen Spitze ein viel= 
jähriger Freund des Kaifers Nikolaus, Lord Aberveen, ftand, hatte fich 
von den Betheuerungen ver ruffifchen Diplomatie, daß die Eröffnungen 
bes Kaiſers an Sir Hamilton Seymour feine beftimmte Tragweite ge= 
habt hätten und mißverftanven worven, wieder beruhigen laſſen. Lord 
Aberdeen hielt einen Krieg im Orient für höchft bedenklich für den Welt- 
frieven, und rieth der Pforte zur Nachgiebigkeit, fo weit e8 mit ihrer 
Unabhängigkeit irgend verträglich wäre. Da aber bei Sebaftopol eine 
große rufftiche Flotte verfammelt war und am Pruth zahlreiche Trup⸗ 
penkorps zufammengezogen wurben, fo beichloffen England und Frank 
reih, vom Sultan dringend um Hülfe angegangen, ihre Seemadht in 
kriegsfertigen Stand zu fegen, mobei Frankreich mehr Eifer und Ents 
fchiedenheit al8 England bewies. Napoleon III. ſchien jehr bald in ver 
türkiſch⸗ ruſſiſchen Differenz eine Verwidelung zu erkennen, die nad 
vergeblichen Unterhandlungen zulett doch nur durch das Schwert gelöft 
werben könnte, und bereitete fich auf diefen Ausgang vor. Eine franzö⸗ 
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Niche Flotte unter dem Admiral Hamelin ging von Toulon ans unter 
Segel. Das englifche Geſchwader des Mittelmeers ımter Admiral Dun- 
das feßte ſich etwas ſpäter von Malta aus in Bewegung. Am 14. Juni 
lagen beide Flotten in der Beſikabucht, dicht am Eingang ver Darda⸗ 
nellen, vor Anker. 

Noch wollte der Kaifer Nilolaus nicht an den Ernſt der Weſt⸗ 
mächte glauben, und hoffte Frankreich und England, vie ſich einander 
genähert hatten, wieder trennen zu Finnen. Der geringe Nachdruck, ven 
das englifhe Kabinet in dieſer Angelegenheit bisher bewieſen hatte, 
überzeugte ihn, daß fie in den Augen deſſelben nicht fir eine Lebensfrage 
galt. England werde ſich auf Protefte und Demonftrationen befchrän- 
fen, jo dachte er, e8 aber nit auf einen offenen Kampf ankommen 
laſſen. Bon den großen Hälfsmitteln, die Frankreich zur Führung eines 
Krieges befaß, und ven ausgezeichneten Fähigkeiten feines gegenwärs 
tigen Herrſchers fchien er Feine angemefjene VBorftellung zu haben. In 
ben Augen des rufftfchen Volks fuchte er feinem Streit mit den Türken 
einen religidfen Charafter zu geben, indem er eines Tages mit dem 
Kreuz in der Hand nad der Iſaakskirche z0g, und in feiner Antwort 
auf die Anrede des Metropoliten von St. Petersburg ſich als den Ber- 
theipiger des wahren Glaubens binftellte. So vorbereitet befahl er feinen 
Truppen den Uebergang über ven Pruth, der unter vem Oberfommando 
des Fürften Gortfchakof, in zwei Armeelorps, jenes 40,000 Mann ftark, 
von den Generalen Lüders und Danneberg geführt, am 2. Juli erfolgte 
Die ruffifhe Diplomatie erflärte, ver Kaiſer werde die Donaufürften- 
thümer als ein „materielles Pfand“, bis zur Befriedigung feiner recht⸗ 
mäßigen Anfprüche von Seiten der Pforte in Beflg nehmen, wolle aber 
keinesweges biefe Provinzen feinem Reich einverleiben, und beabfich- 
tige überhaupt feine Eroberungen. Aber das Gegentheil geihah. Die 
Ruſſen nahmen die Landeskaſſen, die öffentlihen Magazine in Beſchlag, 
legten neue Steuern auf, und zwangen vie einheimische Miliz in ihren 
Reihen einzutreten. Die Hospodare, Ghika von der Moldan und Stir- 
ban von der Wallachei, entflohen nebft vielen Bojaren über die öſter— 
reichiſche Grenze. 

Das Einrüden der Ruffen in die Donaufürftenthümer feßte Die 
ganze Diplomatie in Bewegung. Die Weſtmächte fuhren in ihren 
Nitftungen fort, obgleih England fi noch immer fchmeichelte, dem 
Krieg durch eine einmiüthige Erflärung der Großmächte gegen Ruß— 
land's Verfahren vorbeugen zu fünnen, eine Auffaffungsweife ver Lage 
ber Dinge, der auch Frankreich, obgleich mit weniger Vertrauen in ihre 
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Wirkſamkeit, beitrat. Das ruſſiſche Kabinet bewies, indem es für eine 
fo vertragswidrige Handlung, wie die Beſetzung der Moldau und Wal⸗ 
lachei, einen ſo nichtigen Grund wie die Anweſenheit der engliſchen und 
franzöſiſchen Flotte in der Bucht von Beſika angab, daß es an keinen 
Angriff der Weſtmächte, keine Koalition gegen ſich glaubte, und die 
Pforte durch raſches Vorgehen zur Nachgiebigkeit zu zwingen hoffte. 
Defterreih und Preußen wären berufen geweſen, in dieſer Angelegen- 
heit das entſcheidende Wort zu fprechen, da fie als nächſte Nachbarn 
Rußland's von deſſen Mebergriffen weit mehr als England und Frank⸗ 
reich bedroht wurden. Aber in Wien traute man den Kaifer der Frans 
zofen nicht und ſtand zu England auf gejpanntem Fuß, deſſen Politik 
in ber letzten Zeit bei jeder Gelegenheit Defterreich entgegen gewejen 
war. Preußen war ven Weftmächten noch weniger geneigt. Defterreich 
und Preußen tadelten zwar das willführliche Einfchreiten Rußland's 
gegen die Pforte, begnügten fi aber dagegen freunpfchaftliche Vor- 
ftellungen zu erheben, und enthielten fi) jeder won Drohungen beglei- 
teten Abmahnung. 

Die Geſandten der Großmächte waren inzwiſchen i in Wien zu einer 
Konferenz zuſammengetreten, und hatten ſich zu einer Note des Inhalts 
vereinigt, daß die Pforte alle Forderungen Rußland's gewähren ſollte, 
mit Ausnahme des ausſchließlichen Protektorats über die griechiſchen 
Chriſten, das aber nicht ausdrücklich verweigert, ſondern nur mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen werben ſollte (31. Juli). Der Kaiſer Nikolaus 
ließ ſich dieſen Ausweg gefallen, legte vie Note aber fo aus, als ftimme - 
fie mit den von Menſchikof in Konftantinopel gemachten Anträgen ganz 
überein. Wahrſcheinlich wäre es hierbei geblieben, wa der Kaifer ber 
Franzoſen, fo wenig er ven Krieg fürchtete, ihn nicht allein unternom= 
men haben würde, und der Sultan eben jo wenig allein zu widerſtehen 
vermocht hätte. Aber bie Öffentliche Meinung ſprach fi) in London und 
Konftantinopel mit großem Nachdruck gegen die Schwäche und Halb- 
heit ver Regierungen aus. in hervorragendes Mitglied des brittifchen 
Unterhaufes, Layard, durch feine archäologiſchen Entvedungen auf dem 
Boden des alten Aſſyrien's befannt, griff das Minifterium über die von 
bemfelben in ber orientalifhen Frage bisher befolgte Politik heftig an, 
und Lord Aberbeen und felbft ver Gemahl ver Königin, Prinz Albert, 
wurden zu großer Hinneigung zu Rußland befehuldigt. Die im Parlas 
ment begonnene Oppofition wurde in der Preſſe und in äffentlichen 
Berfammlungen mit Eifer und Nachtrud fortgefett. Es gab ſich im 
engliihen Volk eine ſehr gereizte Stimmung gegen Rußland fund. 
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In Konftantinopel warf die alttürkifhe Partei dem ſchwachen Abdul 
Medſchid Verrath am Islam vor. Die Ulemas traten -zufammen und 
verlangten von ihm, daß er abdanke, oder die Forberungen Ruͤßland's 
verwerfe. Der Sultan gab, wie vorher den Vorftellungen ber Groß— 
mädhte, fo jetzt ver Stimme feines Volks nadı. 


Der ruffifche Kaifer hegte noch immer die Hoffnung, durch Ver— 
mittlung feiner Freunde und Anhänger in ber engliſchen Ariftofratie, 
England von Frankreich zu trennen. Die endliche Vergeblichkeit dieſer 
Bemühungen konnte damals noch nit mit Sicherheit vorausgefehen 
werben, und verurfachte mancherlei Schwankungen in der Politik des 
Augenblids. Beſonders aber ſuchte er Defterreih und Preußen an 
fich zu ziehen. Aber das Wiener Kabinet begann, von dem brohenven 
Uebergewicht Rußland's beunruhigt, fih Fraukreich zu nähern, und 
ſchickte den Fürften Jablonowski mit mehren Officieren zur Begrüßung 
Napoleon's in das Lager von Satory ab. Nikolaus, der gewohnt war, 
auf feinen perfönlichen Einfluß zu rechnen, kam im September (1853) 
mit Franz Joſeph in Olmüg, und bald darauf mit Friedrich Wil 
helm IV. in Berlin zuſammen. Er hatte e8 auf eine Tripelallianz gegen 
Frankreich und England abgejehen, erreichte aber nur vie Neutralität 
ber beiven deutſchen Großmächte, und auch dieſe nur gegen das Per- 
fprechen, feine Truppen nicht die Donau überfchreiten zu laffen. 


Die Pforte hatte, um dem rufftfhen Koloß zu widerftehen, große 
Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Die Steuern waren auf mehre 
Jahre in voraus erhoben worden, die regulairen Truppen anfehnlich 
vermehrt und in allen Theilen des türkifchen Reichs Freiwillige aufge- 
rufen worden. Der alte Ruffenhaf und der religiöfe Eifer ver maho— 
medaniſchen Bendlferung kamen den Abfichten des Sultans mit Eifer 
entgegen. Auch die Bafallenftaaten, wie: Egypten, Tunis u. ſ. m., lei— 
fteten willig Hülfe. Am 4. Oktober erflärte vie Pforte Krieg an Ruß— 
land, wenn biefes nicht fofort die Donaufürftenthümer räumte. Das 
ruſſiſche Kriegsmanifeft erfhien am 1. November. Die Sprache ber 
Türken war einfady und männlih, die der Ruſſen gefchraubt, über— 
müthig, [hon vor dem Kampf ſiegathmend und mit einer religiöſen Fär— 
bung verfehen. Die türkiſche Hauptmacht ftand unter Omer Paſcha am 
linken Ufer der Donau. Der Anfang des Kriegs entfprach ven Drohun— 
gen und hohen Anſprüchen ver Ruffen nicht, die fi ihren Gegnern in 
feiner Weife überlegen zeigten. Omer Paſcha Hatte eine Abtheilung 
feines Heeres auf das rechte Donauufer überfegen laſſen, bie fich bei 
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Olfenitza verſchanzte, und dort von großer ruffifcher Uebermacht ange= 
griffen, derſelben bedeutende Verluſte zufügte und ſich in ihrer Stellung 
behauptete (4. November). | 

Die Kabinette fuhren in ihren Berathungen über eine friepliche 
Beilegung des entbrannten Streites fort. Napoleon ILL. war für rafches 
Borgeben gegen Rußland, während Lord Aberveen nody immer unter= 
handeln wollte. In einem Bertrage vom 27. November fagten bie 
Weſtmächte ver Pforte ihre Unterftügung zu, falls Rußland billige Frie- 
densvorſchläge abmeifen follte Die englifche und franzöfifche Flotte 
lagen im Bosporus vor Anker, ohne jedoch in das ſchwarze Meer hin— 
anszufegeln. Da gab ein unerwartetes Ereigniß den entſcheidenden An= 
ftoß. Der ruſſiſche Admiral Nachimoff, ver die Flotte vor Sebaftopol 
befehligte, griff, von einem tiefen Nebel begünftigt, ein türfifches Ge— 
ſchwader unter Osman Paſcha im Hafen von Sinope an (30. Novem- 
ber). Die Türken, die viel ſchwächer als die Ruflen waren, kämpften 
mit dem Muth der Verzweiflung. Zwei ihrer Flottenkapitaine zogen 
es vor, ſich mit ihren Schiffen in die Luft zu fprengen, als die Flagge 
zu flreihen. Das türkfche Geſchwader wurbe faft ganz zerftört. Die 
Bemannung fiel unter den rufſiſchen Kugeln oder ertrank. Nur wenige 
wurden gefangen genommen, unter ihnen Osman Pafcha, der verwun= 
bet in die Hände der Ruſſen fiel. Aber auch fie hatten bei der tapferen 
Gegenwehr ver Türken große Verlufte erlitten. 

Nachimof's plögliher Angriff auf die türkiſche Flotte, während 
auf allen Seiten unterhanvelt wurde, erregte ein auferorbentliches Auf- 
ſehen, und wurde häufig, obwohl mit Unrecht, pa Rußland und bie 
Türkei einander ſchon Krieg erklärt hatten, als ein verrätherifcher Ueber⸗ 
fall angeſehen. Beſonders war man in England geneigt, in dem von 
den Rufen in ver Nähe einer englifchen Flotte erfochtenen Seefleg eine 
Beleidigung des brittifhen Namens zu fehen. Lord Aberveen konnte 
fih nicht länger halten, und Palmerfton bildete ein neues Minifterium, 
defien Programm war: Schuß= und Trutzbündniß mit Frankreich; Ein⸗ 
laufen der verbünveten Flotten in das ſchwarze Meer, und Vertreibung 
der ruſſiſchen Schiffe aus demſelben, bis die rufftfchen Truppen vie 
Donaufürftenthämer geräumt haben würden. Der Krieg war jet um 
fo unvermeidlicher geworben, da das ruſſiſche Kabinet das Protokoll der 
Wiener Konferenz vom 5. December, das gemäßigte, für Rußland noch 
immer vortheilhafte Friedensbedingungen enthielt, verworfen und erflärt 
hatte, mit der Pforte allein, ohne Einmifhung der anderen Mächte, 
unterhandeln zu wollen, worauf aber die Türken nicht eingingen. Na= 
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poleon II. richtete am 24. Ianuar (1854) ein Schreiben an ben Kaiſer 
Nikolaus, in welchem er mit überzeugender Wahrheit das von Rußland 
hei der Beſetzung ver Donaufurſtenthümer gegen die Pforte und bie 
europäifchen Verträge begangene Unrecht entwidelte. Dieſe Borftellung 
bfieb ohne Wirkung und wurde. mit Ausflüchten und Entftellungen ver 
Sachlage beantwortet. Graf Orlof, der vertrantefte Günftling des ruf 
fiichen Kaiſers, ging nach Wien, um Oeſterreich in ver Neutralität zu 
erhalten, das zwar mit Rußland nicht Brady, aber ein ſtarkes Obſerva⸗ 
tionskorps an der fervifchen Grenze aufftellte. Preußen ſchlug em ihm 
angetragenes Bundniß mit Rußland ab, und erfannte an, daß daffelbe 
im Unrecht fei, traf aber keine Vorbereitungen, um biefer Anfiht Nach⸗ 
drud zu geben. Am 12. März ſchloſſen vie Weſtmächte mit ver Pforte 
eine Offenfiv- und Defenftvallianz ab, und am 28. März erklärten fie 
ven Krieg an Rußland, ein Ereignif, das, obgleich e8 längft hätte vor⸗ 
ansgejehen werden Finnen, in ganz Europa großen Eindrud machte. 
Denn es war jeit Napoleon’8 Sturz der erſte Kampf, an dem fich bie 
drei mächtigften Reiche ver Erde betheiligten. 
| Die Ruſſen hatten unterveflen den Krieg an der Donau in einer 
Art geführt, die weder dem ftolzen Yorberungen ihrer Regierung, noch 
ihren angeblichen Küftungen entſprach, die von ven Ruſſenfreunden 
überall, namentlich in Deutfchland, für ungeheuer ausgegeben wurden. 
Kalafat wurde von den ruſſiſchen Truppen vergeblich belagert, und bei 
Cetate wurden bie Ruſſen überfallen und gefchlagen. Aber der Kaifer 
Nitkolaus war im Bertramen auf die Neutralität Defterreih’8 und Preu⸗ 
ßen's nicht zur Nachgiebigfeit geneigt, ſondern orbnete in allen Provin⸗ 
zen feines Reich eine zahlreiche Aushehung an. Auch wurbe fein erſter 
Feldherr, der greife Fürſt Paskewitſch, auf ven Kriegsfchauplag geſandt. 
Er follte Silifteia nehmen und fi dadurch den Eintritt in das Herz 
des türkifchen Reichs öffnen, und jet gegen die Türken die früher gegen 
Perſer, Polen und Ungarn durchlaufene Siegesbahn erneuern. Omer 
Paſcha, ver ſich zu einer Schlacht im offenen Felde zu ſchwach fühlte, 
ging bis Schumla zurüd, mo er eine von Natur und Kunſt fefte Stel- 
lung nahm. Die Rufjen überfchritten unter Luders und Schilder an 
zwei Punkten die Donau, ohne Rüdficht auf das an Defterreih und 
Preußen gegebene Verſprechen, dies nicht zu thun. Aber Siliftria wurbe 
von Muſſa Paſcha und einem Preußen, Namens Grach, ber in der tür- 
kiſchen Artillerie diente, fo tapfer und hartnädig vertheidigt, daß Pas⸗ 
fewitfch, ver viele feiner beften Officiere verlor und bei einer Rekognos— 
cirung einen Streiffchuß erhielt, die Belagerung aufzuheben für gut 
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fand (21. Juni). Grad fiel im Gefecht; Muſſa Paſcha farb an ſei⸗ 
nen Wunden. 

Der Kaiſer Nikolaus hatte bei feinem Angriff auf die Türkei auf 
eine Erhebung ver Slaven und Griechen gegen ven Sultan gerechnet. 
Aber die Servier wären in biefem Fall von den Defterreihern bedroht 
geweſen, vie an ihrer Grenze ftanden, und ihre Bereinigung mit den 
Ruſſen nicht gebuldet haben würden. Die riftlichen Bosnier wurden 
von ber mahomebanifhen Miliz ihres Landes in Zaum gehalten; bie 
Montenegriner fühlten ſich noch von ihren neulichen Kämpfen gegen vie 
Turken erfchöpft, und bie Bulgaren waren von ven Ruſſen durch die 
Armee Omer Paſcha's getrennt, und ohne Waffen und Organifation. 
Auch fehnten ſich dieſe Völker, fo fehr fie auch die Türken haften, Feines 
wegs nach der Herrſchaft der Ruſſen, die ihnen nach ver Art wie die⸗ 
felben die Moldauer ud Wallachen bei mehren Gelegenheiten behan= 
belt Hatten, nicht eben glückbringend erfcheinen konnte. Nur unter den 
Griechen fanden einige Anfftanpsnerfuche ftatt, die, ohne Plan und 
Einhert unternommen, bald gedämpft wurden. Am Iebhafteften ſprach 
fich das griechiſche Nationafgefühl nnd der unauslöſchliche Haß gegen 
bie Türken im Königreich Griechenland und deſſen Hauptftabt aus. 
Dort wurbe die Bevölkerung von ber Erinnerung an die Vergangenheit 
und ber Hoffnung auf die Zukunft zu jo ſtürmiſchen Kundgebungen 
fortgerifien , daß die turkiſche Geſandtſchaft Athen verlaffen mußte, und 
faft Die ganze Beſatzung zu den Aufftänpifchen Aberging. In der Nähe 
des Königs ſelbſt trug man ſich mit dein Gedanken an eine Erneuerung 
bes byzantiniſchen Reichs. Über die Weftmächte konnten, ſelbſt ganz ab⸗ 
gejehen von dem was in ben Erwartungen ber Griechen Uebertriebenes 
Ing, ſchon wegen ihres Bundes mit ven Türken und der Sicherheit ihrer 
eigenen Operationen, die Unruhen in Griechenland nicht dulden. Am 23. 
Mai feste ein Heines franzöftfches Geſchwader eine Brigade Truppen im 
Pyräus an Das Land, und vie griechifche Regierung wurde genöthigt mit 
Hucfe ver Franzoſen gegen ihre eigenen Unterthanen einzufchreiten. Mit 
Ausnahme der Räubereien, welche die Klephten unter polittichen Vore 
wänben in den Gebirgen von Epirus und Thefſalien noch eime Zeit lang 
gegen Griechen wie Türken verüibten, warbe die Nabe umter den Griechen 
wirder vollſtäͤndig hergeſtellt, obgleich ullerbings der Wunſch im ihnen 
bebendig blieb, unter günftigeren Umſtaͤnden das unterbrochene Werk ver 
Befreiung wit ſtärkeren Krãften von neuem anzufangen. 

Mach der Kriegserklärang ver Weſtmächte bonnten ſich dieſelben 
wicht mehr auf rine Demonſtration wie die Einfahrt ihrer Flotten in 
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das ſchwarze Meer beichränfen, fie mußten ver bedrohten Türkei mit 
einer angemeffenen Landmacht zn Hülfe kommen. Sobald ver Entſchluß 
einmal gefaßt war, Tieß die Ausführung nicht auf fi warten. “Die 
Schwierigfeiten waren beſonders für England bei deſſen weiter Entfer⸗ 
nung vom Kriegsſchauplatz groß, aber weder Mühe noch Koften wurven 
geſcheut. Lord Raglan, lange Wellington’8 Adjutant in Portugal, 
Spanien, Frankreich und Belgien, ver bei Waterloo einen Arm verlo⸗ 
ren, erhielt ven Oberbefehl über ein Korps ausgeſuchter Truppen von. 
20,000 Mann, das fpäter beveutend verftärkt wurde. Einige englifche 
Regimenter gingen über Paris nach dem Orient, und wurben won ben 
Franzoſen mit ven lebhafteften Freudenbezeugungen aufgenommen. Der 
Marſchall St. Arnaud, Napoleon's rechte Hand beim Staatsftreich vom 
2. December und feitvem in feiner Gunft noch gefliegen, wurde an bie 
Spike von 40 — 50,000 Mann geftellt, die großentheils in Algerien 
gebient hatten, und mit dem ben franzöftichen Soldaten eigenen Feuer 
die dort erworbene Gewohnheit ver Ahhärtung gegen Befchwerben umd 
Entbehrungen verbanden. Die Unterfeloherren, im englifchen wie im 
franzöftfhen Heer, waren ſämmtlich Männer, die ſchon in vielen Käm⸗ 
pfen ihre Befähigung und Tapferkeit bewährt hatten. Zwei Mitgliever 
der franzöftfchen und englifchen Dynaftie, Prinz Napoleon und ber 
Herzog von Cambridge, ſchloſſen fih den Heeren an. Gallipoli, unter 
halb der Dardanellen auf einer Halbinfel gelegen, war ver erfte Lan⸗ 
dungsplatz der ‚Verbündeten. Da der Transport der Truppen, uns 
geachtet alles Eifer, doch nur langfam vor fich gehen konnte, fo unter« 
nahmen die Flotten in ber Zwifchenzeit, um ven Ruſſen zu zeigen, 
daR es ernft gemeint fei, einen Angriff auf Odeſſa und bombarbirten 
daſſelbe, aber mehr um zu fehreden al8 zu ſchaden, da ſich in dieſem 
Freihafen viel fremdes Gut, namentlich englifches, befand, das man 
ſchonen wollte. 

Oeſterreich fühlte fi duch den im März vollzogenen Uebergang 
der. Ruffen über die Donau, der ausdrücklich gegebenen Zufagen zuwider 
lief, verlegt und erſchredt, denn wenn die ruffifche Nachbarfchaft dem 
Wiener Kabinet ſchon an der gallizifhen Grenze unbequem erſchien, fo: 
mußte das Uebergewicht dieſer Macht an der unteren Donau geradezu 
gefährlich merben. Der Katfer Nikolaus gab als Grund bes Vorgehens: 
feiner Truppen das Einlaufen der werbündeten Flotte in das ſchwarze 
Meer an, was aber eine Ausflucht. und Keine Hechtfertigung war. 
Defterreih,, das vie Rufen um Teinen Preis über den Ballen. bringen 
laſſen wollte, wo ihnen ver Weg nad Ronftantinopel ‚offen. gelegen 
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hätte, ging mit Preußen ein Schuß= und Trugbünpniß ein, in welchem 
beide Mächte fih anheifhig machten, Rußland zu beiriegen, wenn das⸗ 
felbe pie Donaufürftenthümer ſich förmlich einverleiben, over feine Heere 
den Balkan überfchreiten laſſen follte. Gleichwohl ſah e8 aus als neige ſich 
ber preußifche Hof im Geheimen noch immer zu Rußland, und erkläre fich 
nur von den Umftänden gezwungen gegen deſſen Politif. Denn der Kriegs⸗ 
minifter Öeneral von Bonin mußte feine Entlaffung nehmen, weil er eine 
Alltanz mit Rußland in viefem Falle als einen Selbftmord für Preußen 
bezeichnet hatte, und ver preußifche Gefandte in London, Bunfen, fonft 
ein Günftling Friedrich Wilhelm IV., wurde feines Poſtens enthoben, 
weil er zu fehr die Anfichten des englifhen Kabinets in die Auffaffung 
der orientalijchen Frage theilte. Indeſſen konnte der preußifche Hof, er 
mochte wollen oder nicht, den Forberungen der Politik und dem Einfluß 
der allgemeinen Meinung fich nicht entziehen, denn ſchon am 10. Junt 
kam der König von Preußen mit vem Kaifer von Defterreih in Tefchen 
zufammen, umd Preußen fchloß fich einer öfterreichifchen Note an, in 
welcher vie fofortige Räumung der Donaufürftenthümer verlangt wurbe, 
Am 14. Inni ging Defterreich mit ver Pforte einen Vertrag ein, ber ven 
Öfterreichiichen Truppen die Befegung der Donaufürftenthümer geftats 
tete. In Deutfchland ftedten die Träger des Bartifularismus, die 
Mittelftaaten, einen Augenblid lang die Fahne ver Centralifation auf, 
und wollten, während fie fi jonft möglichft jelbftftäntig vom Bundes⸗ 
tag hielten, von demſelben jet die auswärtige Politik Deutſchland's 
abhängig machen. Unter Bayern's und Sachſen's Aufpicien traten acht 
beutfche Regierungen durch Benollmächtigte in Bamberg zufammen, und 
richteten auf vie Mittheilung von dem am 20. April zwifchen Defterreich 
und Preußen eingegangenen Vertrage eine iventifche, aber nicht follektive 
Note an die beiden Höfe (20. Juli), in ver fie für ven deutſchen Bund, 
als eine Großmacht, eine Stimme bei Löſung ver orientalifchen Frage 
in Anſpruch nahmen. Die Bamberger Konferenz neigte fid) im Stillen 
zu Rußland und war mit dem öfterreichtich = preußifchen Vertrage vom 
20. April unzufrieven. Die in ihr vertretenen Staaten hätten gern im 
die zwifchen ven Weſtmächten und Rußland ſchwebende Wagfchale ein 
entſcheidendes Gewicht werfen und Defterreich’8 und Preußen's Einfluß 
beſchränken mögen. Diefer unzeitige und ohnmächtige Verſuch mißlang 
gänzlih. Denn als Oeſterreich und Preußen ven Vertrag vom 20. April 
dem Bundestag vorlegten, ftimmten alle Bundesglieder, mit alleiniger 
Ausnahme Medlenburgs, vemfelben und ver in ihın ausgefprochenen Pos 
litik zu. Nachdem die Ruſſen fich in ber zweiten Hälfte des Juli ber 
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den Pruth zurüdgezogen hatten, rüdten die Defterreicher tn die Donate 
fürſtenthümer ein. 

Während die engliſch-franzöſiſche Hauptmacht fi in der Nähe 
des ſchwarzen Meeres ſammelte, war eine englifche Flotte, ver ſich ein 
franzöfifches Geſchwader anfchloß, unter vem Oberbefehl des Admirals 
Sir Charles Napier, in die Dftfee gefegelt, um Rußland auf dieſer 
Seite zu bebrohen. Aber Kronftadt, auf deſſen Einnahme es abgefehen 
gewefen, war durch die viele Jahre hindurch fortgefeten Bemühungen 
des Kaiſers Nikolaus zu einer uneinnehmbaren und faft unnahbaren 
Feſtung, zu einem zweiten Gibraltar, geworben. So unternehmend 
Napier war, er überzeugte ſich bald von der Vergeblichleit jedes An- 
griffs, wenigſtens mit ven Mitteln, die bi jett ver Schiffsartillerie zu 
Gebot ſtanden. Die Flotte der Verbündeten vermochte nichts weiter, als 
Handelsfchiffe aufzubringen, frievliche Städte und Dörfer an der Hüfte 
zu bombarbiren und einige ruffifche Kronmagazine zu zerftören, Unter 
nehmungen, bie den gehegten Erwartungen wenig entfpradhen. Die ein- 
zige Friegerifche, wen auch nicht ſehr bedeutende That, war die Ein- 
nahme der Feftung Bomarfund, auf einer der Alandinſeln, deren Be 
ſatzung fi den franzöftichen Landtruppen unter dem General Baragnay 
d'Hilliers Friegsgefangen ergab (16. Auguſt). Im Herbft hörte ver 
Krieg in der Oftfee und im finnifchen Meerbnfen ganz auf. Einige 
englifche Schiffe Blofirten Archangel und zerftörten ven Hafen von Kola, 
andere beunruhigten den rnffifhen Handel in ven Meeren von Japan 
und Kamſchatka. Es bewies dies aber mehr die Gegenwart ver engli- 
hen Seemacht auf fo vielen Punkten, als daß es auf ven Lauf bes 
Kriegs irgend einen Einfluß gehabt hätte. 

Die Landmacht der Alliirten, die ſich in Gallipoli geſammelt und 
geordnet hatte, wurde theil® auf dem Landwege, theils zu Schiffe mach 
Barna geführt. Nur die Depots blieben in Ronftantinopel zurück. Ein 
umorfichtiger Verſuch ver Franzoſen, die Dobrutſcha zu befegen, raffte 
in kurzer Zeit zweitauſend Soldaten hin, bie vem fihfechten Wiurfier, der 
Hitze amd Cholera erlagen, welche Krankheit fih ſchon in Gallipoli 
gezeigt, und mehre Höhere Offictere, unter ihnen den zweiten Sohn des 
Marſchalls Rey, 'ven General Berzog won Eſchingen, der Armee ent⸗ 
viffen hatte. In Varna Titten die Truppen, die dort maflenhaft ange 
häuft waren, ebenfwll® an der Cholera und fchlerhter Verpflegung, und 
bei einem Brande, der den geöften Theil der Stadt verzehrte, hatkten 
fie nur mit genauer Noth Ihr großes Pulvermagnzin reiten innen. In 
Barna wurde von den oberften Führern ein Kriegsrath schalten. . Vei 
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ker großen Beweglichkeit und Unficherbeit .ver politischen Berhältniſſe, 
von welchen die militateifchen Operationen beeinflußt wurden, hatte für 
ben beginnenden Feldzug kein beftimmter Plan in voraus angenommen 
werben können. Der franzöfifche und englifche Oberfeluherr mußten an 
Ort und Stelle fein, um ven Zuſtand ver eigenen Truppen überfeben, 
und befonders um genau wiffen zu können, in wie weit auf die türfi= 
[hen Streitkräfte zu zählen fei, ebe ein endgültiger Entfchluß gefaßt. 
werben konnte. Bon ber türfifchen Armee in Afien, die bisher faft im- 
mer unglüdlih gewejen war, fam Zerhat Paſcha in Varna ar, und 
forderte die Verbündeten zur Unterftügung verfelben auf. Auch ein 
Schwager Schamyl's erfchien mit einer Anzahl Tſcherkeſſenhäuptlingen, 
und wies nad), wie leicht e8 einem franzöſiſch- englijchen Heer, von den 
Türken unter Omer Paſcha umterftügt, fein wierde, pie Rufen aus 
Transkaukaſien berauszumerfen, und ihre Macht werk für immer zu 
brechen. Aber ner Marfchall St. Arnaud, der an militairiſchem Talent, 
an Thatkraft und Scharfblick alle feine Umgebungen überragte, entſchied 
für ven Angriff auf Sebaftopof, dem großen Kriegshafen in der Prim, 
um der ruſſiſchen Macht ſchnell einen Schlag zu verjeen, ber biefelbe 
empfinplic berühren, und auf ganz Europe einen ftarfen Eindruck her⸗ 
vorbringen werbe. Sebaftopol war das Toulon Rußland's. Auch Lord 
Raglan ging auf diefen Plan ein, weil damit die Zerftörung ber ruffi=- 
fhen Seemacht im ſchwarzen Meer verbunden werben konnte. Ein 
Feldzug in Afien verſprach jedenfalls weniger rafche Erfolge, ala ein 
Angriff auf die Krim. St. Arnaud wurde zu dieſem Entſchluß, wie 
aus manchen feiner münblichen und brieflichen Aeußerungen hervorgeht, 
noch durch perfönliche Beweggründe beftimmt. Er war ſchon feit länge— 
rer Zeit leidend, Hatte fich Frank in Marſeille eingefhifft, und fein Zu— 
ftand mar durch eine aufreibende militairifhe Thätigkeit in Gallipoli, 
Konſtantiuopel und Barna verfchliuimert worden. Er ahnte, daß ber 
Tod ihm nicht fern fei, und wollte nicht fterben, ohne feinen Namen an 
eine ruhmvolle Kriegsthat geknüpft zu haben. Daher kam die fieber- 
hafte Ungeduld, mit der er die Eröffnung des Feldzugs betrieb, bie ihn 
aber nicht hinderte, auf alles Einzelne vie forgfältigfte Aufmerkſamkeit 
zu richten und die zweckmäßigſten Diaßregeln zu treffen. Diefer Mann, 
der eine leichtfinnige, zerfahrene Jugend durchlebt Hatte, war durch Geift, 
Willenskraft und Erfahrung ein bedeutender Feldherr geworben. 
Nachdem eine Rommiffion, aus franzöfifchen und englifchen Offi- 
cieren beftehend, die Laudungsplätze der Krim unterſucht, Nachrichten 
über die Stellung der Ruſſen eingezogen und barüber berichtet hatte, 
Beder, Wellgeihihte. 8. Auf. XVII. 32 
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ging die Kriegsmacht ver Alliirten, von 6000 Türken begleitet, unter 
Segel. Die Flotte nahm einen Raum von mehr als fieben Stunven 
ein und foll ven prachtvollſten Anblid, ven man fich denken kann, ge 
währt haben. Am Morgen des 12. September erblidte man. die Küfte 
der Krim, die fich wie eine unabjehbare röthliche Sandbank ausbreitete, 
an deren äußerſtem Horizont fi) die zadigen Gipfel einer hohen Ge 
birgöfette erhoben. Am Abend deſſelben Tages warf die Flotte in ver 
Bucht vor Eupatoria, wie fhon in Varna beftimmt worden, die Anker 
aus. Die Luft war rein, das Meer fpiegelglatt. Die Ausfchiffung des 
Heeres am anderen Tag bot ein jeltenes Schaufpiel dar. Zahlloſe 
Schiffe verfchienener Größe, alle mit Soldaten beſetzt, deren Bayonette 
im erften Morgenftrahl glänzten, fuhren wie eine ſchwimmende Stabt 
nach dem Strande, deſſen Stille und Dede einen jonverbaren Gegenfat 
zu dem bunten Gewimmel ver Flotte und der Friegerifchen Muſik bilvete, 
welche die Ausſchiffung begleitete. Die fchwierige Operation ber Lan⸗ 
bung eines großen Heeres ging mit mathematifcher Genauigkeit vor fid. 
Die franzöftfche Fahne wurde von dem General Canrobert mit eigener 
Hand auf ruffifchem Boden aufgepflanzt (14. September). Es waren 
gerade, Tag um Tag zweiunbvierzig Jahre ber, daß Napoleon in Mo 
fau einzog. 

Die Verbündeten, die in Gallipoli, Varna und in der Dobrutſcha 
an 15,000 Soldaten durch Krankheiten verloren hatten, waren bei ihrer 
Landung ungefähr 60,000 Mann ſtark. Es lagen eben fo viel ruſſiſche 
Truppen in ver Krim, aber in verfchiedenen von einander entfernten 
Standguartieren, und fingen erft bei der Nachricht von ver Ankunft des 
Feindes fih zu jammeln an. Am 19. September bradyen die Allürten 
gegen die Ruſſen auf. Der ruffifche Obergeneral und Gouverneur ber 
Krim, Fürft Menſchikof, hatte eine geringere Streitmacht als der Feind 
zur Hand, befaß aber den Vortheil ver Stellung, indem er jenfeits des 
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jevem Angriff zu ſchützen ſchien. Der Marfhall St. Arnaud hatte nad 
den ihm zugegangenen Nachrichten den Plan zur Schlacht entworfen, 
der von Lord Raglanı in allen feinen Theilen angenommen wurde. Am 
20. September um elf Uhr Morgens begann ver Kampf. Der General 
Bosquet erftieg mit den Zuaven, einer orientalifch gefleiveten, aber aus 
lauter Franzoſen beftehenden leichten Infanterie, die im Ruf beſonderer 
Unerſchrockenheit ſtand, die jähen Höhen, deren Einnahme Meenfchitof 
auf dieſer Seite für unmöglich erachtet hatte, brachte, obwohl mit uns 
fäglicher Mühe, jein Geſchütz herauf, und griff die Auffen in der linken 
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Flanke mit folchem Ungeſtum an, daß ſie zum Rückzug gezwungen mır« 
den, und wenn es ven Franzoſen nicht an Neiterei gefehlt hätte, ver— 
nichtet worden wären. Von dem Anblick des ftürmifchen Vorbringens: 
der Truppen unter Bosquet begeiftert, drangen jest alle franzoͤſiſchen⸗ 
Korps zu dem Platenu empor, auf dem fich bie Hauptmacht ver Ruſſen 
befand. Die Engländer, melde, gegen. vie ‚getroffene DVerabrebung, 
durd) zu fpäten Aufbrud den Beginn des Kampfes um mehre Stunden. 
verzögert hatten, machten ihre Verſäumniß durch die Ausdauer wieder 
gut, mit ver fie den ſtärkſten rufjiichen Batterien gegenüber Stand 
hielten, und fi dann ber Stellung der Ruſſen durch einen mörberiz, 
ſchen Bayonettangriff bemächtigten. Um drei hr Nachmittags war bier 
Schlacht von ven Verbündeten gewonnen. Am Abend ftand das Zelt 
des Marfhalls St. Arnaud auf derſelben Stelle, wo am Morgen das 
des Fürſten Menjchilof geftanpen hatte. In dieſer Schlacht, nach dem. 
Fluſſe, in deſſen Nähe fie geliefert wurbe, vie Schladht an der Alına ger 
nennt, Toftete ven Franzoſen 1343; den Engländer 1683; den Ruſſen 
4617 Zobte und Berwundete. Der Marfchall St. Arnaud, ber, obs 
gleich er ſich kaum zu Pferde halten konnte, währen des Kampfes, 
überall fihtbar geweſen, hatte an dieſem Tage feine lettte Kraft ver= 
braucht, und fah fich genöthigt, ven Oberbefehl an ven General Canro— 
bert abzugeben. St. Arnaup wehrte ſich noch einige Tage gegen das ihn 
verzehrenve Uebel, und flarb. am 29. September an ber Cholera, auf. 
dem Schiff: „Berthollet“, das ihn nach Konſtantinopel bringen follte, 
wo feine Gemalin ihn erwartet hatte, die mit ver Reiche nach Frankreich. 
zurückkehrte. 

Der Zweck ver Landung in der Krim war die Einnahme Sebaſto— 
pol'8 geweſen, wo, wie man. wußte, unermeßliche Borräthe von ſchwerem 
Geſchütz, Munition und Schiffbauholz aufgehäuft waren. Auch hatten 
die Verbündeten gehofft, fich der Slotte des ſchwarzen Meers, bie bort 
im Hafen lag, zu bemädhtigen, oder wenigftens dieſelbe zu einer Schlacht 
zu zwingen, wo man an ihr die Niederlage der Türken bei Sinope zit. 
rächen dachte. Denn auffallend genug hatte, ſeitdem die flotte der Als: 
lüirten in das fchwarze Meer eingelanfen war, kein einziges ruſſiſches 
Kriegsichiff ſich nur zu zeigen, gefchweige fich mit vem Feinde zu meſſen 
gewagt. Im ber erften Begeifterung nach dem Siege an der Alma war 
befonders St. Arnaud geneigt, unmittelbar auf Sebaſtopol loszugehen, 
und die Einnahme viefer Feftung zu bewerkſtelligen. Bei näherer Erz. 
wägung erfannte man aber die Schwierigkeiten ober Unmöglichkeiten 
einer ſolchen Unternehmung, und war genöthigt, viefelbe, obwohl fehr: 

32 * 


800 Neneſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


ungern, aufzugeben. Das Belagerungsgefhäb der Alliirten hatte nicht 
gleichzeitig mit den Truppen ausgeſchifft werden können, und bie Fe⸗ 
Rung war, obgleich weit entfernt, das zur fein, was fle einige Monate 
fpäter wurbe, an ber Norbfeite bereits ſtark befeftigt. Die von ven 
Ruſſen in aller Eile angelegten Vertheidigungswerke beberrichten vie 
Einfahrt des Flufies, und festen der Ausſchiffnug ber Truppen, bes 
Kriegsmateriald und der Mundvorräthe große Hinberniffe entgegen. 
Nur ein äuferft mörberifcher und zulegt immer noch zweifelhafter Kampf 
hätte Sebaftopol ſchon damals in die Hände ver Alliirten liefern können, 
die dann vielleicht zu deſſen Behauptung nicht einmal ftarl genug gewe⸗ 
fen wären, ba bie an der Alma erlittenen Berlufte von Menſchilof bald 
erfegt wurden, und ihm in kurzer Zeit von allen Seiten Berftärkungen 
zufommen konnten. Die Franzoſen und Engländer hätten dam bie 
Rollen mit den Ruſſen vertaufchen müffen, und wären aus Belagerern 
zu Belagerten geworben. Auch ergriffen vie Ruſſen ein, bei der numeri⸗ 
ſchen Stärke ihrer Flotte, mehr vorfichtiges und kluges als ehrenvolles 
und muthiges Mittel ver Bertheibigung. Sie verfenkten ſchon am zwei 
ten Tage nach ver Schlacht an der Alma fliehen ihrer Kriegsſchiffe am 
Eingang des Hafens von Sebaftopol, und fuhren damit fo fort, daf 
ihre Seemacht im ſchwarzen Meer vernichtet, aber Sebaftopol.von bie 
fer Seite ber uneinnehmbar wurde. Der Flotte ver Alliirten wurbe «8 
durch dieſe Berfenkungen unmöglich gemacht in ven Hafen von Sebaſto⸗ 
pol einzubringen. Der veränderten Sachlage gemäß fahen bie Berbän- 
peten ſich genöthigt den Angriff auf pie Norbfeite aufzugeben, Sebaſto⸗ 
pol oftwärts zu umgehen, ſich Balaclava’8 zu Lande zu bemächtigen, 
und Sebaftopol von der Stipfeite anzugreifen. 

Die Franzofen ſchlugen ihr Lager an ver Bucht von Kamietfch, die 
Engländer an. ver von Balaclava auf. Nachdem das Geniekorps pas 
Terrain unterfucht hatte, fingen die Belagerungsarbeiten.an, die bei ber 
harten Beichaffenheit des Erdreichs auf ungewöhnliche Schierigkeiten 
fließen, von ber großen Ueberlegenbeit der Ruſſen an Artillerie und ihren 
häufigen Ausfüllen unaufhörlich bebroht, aber deſſen ungeachtet mit 
einer Geſchicklichkeit, Ausdauer und Entfchloffenheit ohne Gleichen bis 
zu dem erftrebten Ziel fortgeführt wurden. Ein Verſuch, den die Alliir⸗ 
ten am 17. Oktober machten, Sebaftopol von der Land- und Seefeite 
zugleid) anzugreifen und womöglich zu nehmen, mißlang. Die Belage- 
rungsarbeiten waren noch nicht weit genug vorgefähritten, die Batterien 
ſtanden der Feſtung noch nicht nahe genug, um einen Sturm wirkſam 
unterftügen zu können. Beſonders hatte vie Flotte von dem euer ber 
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xuſſtſchen Batterien gelitten, während ihre Beſchießung der Feftung 
sure geringen Schaden zufügte. Die Bertheivigungswerfe der Rufen 
wupeen unterdeſſen durch bie Talente eines jungen Officiers vom Genie 
dorp& Ihamens Franz Totleben, ven Sohn eines Rigaer Kaufmanns, 
verftärkt, dee mit jeltener Geſchicklichkeit und unermüpficher Thätigkeit 
die von der Artillerie ver Belagerer zerftörten Schanzen wieder herftelfte, 
auf allen beprohten Punkten deren neue errichtete, und die Seele viejer 
vmelwärbigen Vertheidigung wurde. Fürft Menſchikof, der große Ver- 
ſtärkungen erhalten, denn bie Verbindung zu Lande konnte ihm bei ver 
eigeuthämlichen Rage Sebaftopol’s nicht abgejchnitten werden, befahl 
dem General Liprandi die Engländer bei Balaclava anzugreifen, wo 
wie englifche Reiterei bei einem von ihr mit der größten Tapferkeit aus: 
geführten, aber ſtrategiſch nicht gerechtfertigten Angriff ungeheure Bere 
luſte erlitt, umb nur durch Die vor kurzem aus Mlgerien nach ber Krim 
gebrachten Chaſſeurs d'Afrique, welche die ruffifchen Artilleriften bei 
igren Geſchützen niederhieben, vor gänzlicher Bernichtung bewahrt wurde 
(25. Ditober). Elf Tage fpäter wurde bei Inkerman mit wo möglich 
noch größerer Anſtrengung gefochten, und die Engländer entgingen, von 
einer überlegenen ruſſiſchen Macht angegriffen, einer Niederlage nur 
durch die trefflichen Anordnungen ver Generale Canrobert und Bosquet, 
und ven begeifterten Wetteifer mit dem alle Tranzöftichen Truppenkorps 
kämpften (5. November). Die Schlacht von Inkerman ift durch die Er⸗ 
Bitterung, mit der auf beiden Seiten gefochten wurde, indem meift das 
Bayonett entfehien, eine ver blutigften in dieſem mörderiſchen Kriege ge= 
weſen. Prinz Napoleon und ber Herzog von Cambridge waren anwes 
ſend, und legterer befand fich mehrmals im ftärkften Feuer. Wenn bie 
Ruſſen bei Balaclava, wenn auch nicht vollftändig geflegt hatten, aber 
doch im Bortheil gewefen waren, fo wurden fie Dagegen bei Inkerman 
gänzlich gejchlagen, und zulegt gezwungen ſich in großer Eile unter ven 
Schutz der Feſtungsbatterien zu flüchten. Das Plateau von Inkerman, 
wo Franzoſen und Ruſſen mit glühender Kampfluſt Mann gegen Mann 
fochten, wird von der umwohnenden Bevölkerung noch jetzt Die „Schlacht⸗ 
bank“ genaunt. Als die franzöſiſche Infanterie nach hartnäckigem Wider⸗ 
ſtande dieſes Plateaus ſich bemächtigte, wurden die Ruſſen, die ſich nicht 
durch die Flucht retteten, von der ſteilen Hoͤhe in die Tiefe hinabgeſtürzt, 
we alle ven Tod fanden. Lord Raglan konnte wicht umhin, fo ſehr er 
auch Engländer war, in dem über dieſe Schla&t an feine Regierung 
gefannten Bericht fich in ven lebhafteften Auddrucken über vie von ver 
franzöſiſchen Armee an. viefem Tage der gemeinfamen Sache geleifteten 
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Dienfte, und insbefondere über die Hülfe auszuſprechen, bie fie ben 
englifchen Truppen in einigen kritifchen Diomenten geleiftet hatte. Bald 
nachher fingen die Herbftregen an in Strömen gu fallen, und machten 
die Gefechte im offenen Felde unmöglich, obgleich die Delagerungs= und 
Vertheidigungsarbeiten mit demſelben Eifer nach wie vor fortgeſetzt 
wurden. 

Der folgende Winter war für die Verbündeten, namentlich bie 
Engländer, eine Zeit großen Elends, wie feit der Zeit des Napoleon’- 
{hen Rüdzugs aus Rußland vielleicht wicht mehr gefehen worven. Es 
fehlte bei zum Theil ftarfem Froft in ver baumlofen Gegend an Holz, 
es fehlte an Fleiſch, an Branntwein, an warmer Kleidung, an Aerzten 
und Arzeneien. Alle Mängel ver englifchen Armeeverwaltung, bie im 
Brieden verborgen geblieben, traten jest hervor. Die Türken waren 
noch ſchlimmer daran, nnd litten, wie die Engländer mit ftoifcher, mit 
fataliftifcher Geduld, Uebel, die fie fiir unvermeidlich hielten. Für bie 
Granzofen war von Haufe aus befler geforgt worden, und außerdem 
verstanden fie es bei ihrer Gewandtheit, ſich überall erträglich einzurich- 
ten. Ihre natürliche Fröhlichkeit blieb fo ungebrochen, daß fie in ihrem 
Lager fogar ein Theater errichteten. Ungeachtet aller Roth und Ent- 
bebrung hielten die verbündeten Truppen ftanphaft aus, fchlugen vie 
einzelnen Ausfälle ver Ruſſen, vie übrigens felbft leidend, zu feiner be= 
beutenden Unternehmung vie nöthige Kraft befaßen, tapfer zuräd, bis 
im Frühjahr zahlreiche Berftärlungen aus Frankreich und England an= 
langten, welche vie Berlufte mehr als erfegten und Muth zu neuen 
Kämpfen einflößten. 

- Die Diplomatie war unterbeflen unermüblic thätig gewejen, um 
dem großen Streit Einhalt zu tbun, und ihn auf bie Bahn des Frie- 
dens zu lenken. Nach vielen Berathungen und Borfchlägen, bie zu 
feinem Ziel geführt hatten, waren von. ven Weſtmächten endlich vier 
Punkte aufgeftellt worden, welde vie Grundlagen zu allen ferneren 
Unterhandlungen bilven follten (22. Juli 1854). Tieſelben waren: Auf⸗ 
bebung des ruffishen Proteftorats in der Moldau, Wallachei und Ser- 
vien — vollkommene Freiheit der Donauſchifffahrt — Durdficht ver 
älteren Berträge, um das bisherige Uebergewicht Rußland's auf dem 
. Schwarzen Meer zu bejeitigen — Berwerfung jedes befonveren Protek⸗ 
torat8 über die Chriften im türkiſchen Reich, und. Errichtung eines ge= 
meinfamen, von ſämmtlichen Großmächten auszuübennen Schutzrechts. 
Defterreih und Preußen traten biefen Forderungen bei. Da fie von 
Rußland verworfen wurden, fo verftärkte Defterneich fein Heer in Sie⸗ 
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benburgen, und zog eim zweites an ber ruffifchen Grenze, in Galizien, 
zuſammen. Preußen ſchien durch dem Ruckzug der Ruſſen iber- ven 
Pruth im Wefentlichen befriedigt zu fein, und traf feine kriegeriſchen 
Vorbereitungen, obgleich es fortfuhr, Rußland Vorſtellungen im Sinn 
‘der vier Punkte zu. machen. Rußland war feit lange gewohnt, tn 
ven politifchen Verhältniffen Deutſchland's das entſcheidende Wort zu 
ſprechen, Rathſchläge zu ertheilen, Drohungen einfließen zu laſſer, und 
Graf Neſſelrode Ionnte andy jegt, obgleich Die ruffifhe Macht nach der 
Schlacht an der Alma ihres Nimbus menigftens zum Theil fchon ent 
kleidet war, diefen hoben Ton nicht vergeflen. Er erklärte in einer 
Depeſche vom 6. November (1854) an ven Baron von Budberg, ruſſi⸗ 
ſchen Botfchafter in Wien, auf bie Spaltung zwifchen ven beiden deut⸗ 
Shen Großmächten und die Schwäche des veutfchen Bundes, veflen 
Daſein dadurch gefährdet werden könne, anfpielend, daß Rußland, um 
einem ſolchen Uebel vorzubeugen, geneigt ſei, auf Friedensvorſchläge 
einzugehen, dagegen aber auch auf die beharrliche Neutralität Deutſch- 
land's als Erwiederung rechne. Der preußiſche Miniſterpräſident von 
Manteuffel wies dieſe Anmaßung in nachdrucklicher Weiſe zurüd. Oeſter⸗ 
reich ſchloß jetzt mit den Weſtmächten ein förmliches Schug- und Trutz⸗ 
bundniß ab (2. December). Da ſchien endlich das ruſſiſche Kabinet zur 
Nachgiebigkeit geneigt, und Fürft Gortfchatof, fein außerorventlicher 
Bevollmãchtigter in Wien, verſicherte, daß es die Erklärung der Weſt⸗ 
mächte vom 22. Juli als Ausgangspunft zu Unterhandlungen gelten 
laſſen wolle. Die unterbrodhene Konferenz trat in Wien wieder zufam- 
-men, aber ohne Erfolg, da e8 Rußland mit dem Frieden nicht Ernft 
"war, und ed nur damit umging, vie Verbündeten im Verlauf der Unter⸗ 
handlungen von einander zu trennen. Die verſchiedenen Intereſſen der 
deutſchen Mächte, ihre unſeligen Rivalitäten und inneren Zerwürfniſſe 
tamen ven Abſichten des Kaiſers Nikolaus entgegen. Preußen trat 
Rußland wieder näher, und die Bamberger Koalltion ſchloß ſich, um 
ein Gegengewicht gegen Oeſterreich aufzuftelfen, der fih zu Rußland 
neigenben Neutralitätspolitik an, die im Berliner Kabinet vorherrſchte. 
Da Rußland von Zeit zu Zeit feiner feindfeligen Stimmung gegen 
Oeſterreich, dem es Undankbarkeit vorwarf, ven Zugel ſchießen ließ, und 
ein zahlreiches Heer in Volhynien aufgeſtellt hatte, von dem Wien be— 
droht werden konnte, fo trug der bſterreichiſche Bevollmächtigte am 
Bundestag auf ein ſoforuiges Aufgebot der deutſchen Bundeskontingente 
an, um den Kampf gegen Rußland nicht allein auf fich nehmen zu 
muſſen Aber die Mittelſtaaten ließen ſich nur zu einer Kriegsbereit⸗ 
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ſchaft herbei, non ber bis zu einer wirklichen Aufſtellung ver Truppen⸗ 
korps noch ein weiter Weg war, und Preußen Rinumte ihnen hierin bei. 
"Unter ſolchen Umſtänden wagte Defterreih, deſſen Finanzen ohuebies 
ſehr zerrüttet waren, nicht das Schwert zu ziehen, ba e8 ber Hülfe 
Deutſchland's nicht gewiß war, und Preußen möglicher Weile joger 
gegen fi haben konnte. So arheiteten bie deutſchen Regierungen ein⸗ 
ander entgegen, und lähmten ſich gegemfeitig im entſcheidenden Augen⸗ 
blick zu Gunſten Rußland's. Während die beiden deutſchen Großmächte 
und der deutſche Bund, die zufammen eine Million Soldaten aufftellen 
Iounten, fish mit ber Abfaſſung von diplomatiſchen Noten und ver Auf- 
fiellung von Propofitionen begnügten, und bem Laufe ver großen Er 
eigniſſe der Zeit unſchlüſſig zufahen, tent ein kleinerer Staat, Serbinien, 
ber nicht viel mehr Einwohner als Bayern beſaß, entſchieden auf, ſchloß 
fih ven Weltmächten bei der Belämpfung Rußland's an, und ließ ein 
Korps von 15,000 Mann zu den Berbündeten in der Krim ftoßen, 
das ben Vergleich mit den eriten Truppen Europa's nicht zu ſcheuen 
brauchte, und dem ttalienifhen Namen Ehre machte. 

Deſterreich und Preußen waren eifrig, obwohl vergeblich, bemüht 
geweſen ven Frieden zu vermitteln. Aber die kriegführenden Mächte 
: hatten wenig an die Wirkſamkeit dieſer Unterhandlungen geglaubt, und 
umfaſſende Vorbereitungen zur Tortfegung des Kampfes getroffen. Der 
Saifer Nilolaus errichtete eine Reichswehr, zu ver alle waftenfähigen 
Männer feines Volks gehörten, und Frankreich und England exfetten 
nicht nur den Berluft, ven ihre Heere feit Eröffnung des Kriegs erlitten 
hatten, fonvern verftärkten dieſelben über vie urfprüngliche Zahl hinaus. 
Don Napoleon IIL, ver, obgleich er damals noch keine Proben von 
Belpherrnialent abgelegt hatte, die Theorie des Kriegs kanute, und 
unter feinen Umgebungen fehr erfahrene Militairs befaß, warb ber Ge= 
neral vom Geniekorps, Niel, der fih bei der Einnahme Rom's und 
neuerdings bei ver der Feſtung Bomarfund ausgezeichnet hatte, nach 
ber Krim geſchickt. Diefer, ver ſich bald ald einen der erfien Meiſter in 
feinem Fach bewähren follte, war ver Meinung, daß Sebaſtopol's Ein⸗ 
nahıne von ver des Malakoffthurms abhänge, und daß dieſer deshalb 
um jeden Preis genommen werben müfle Die Belngerung wurde nach 
Niel's Anweifung mit verftärkten Kräften und nad einem neuen Blan 
fortgefegt. Die franzöfifche Armee in ver Krim wurde in zmei große 
Korps, das erſte unter dem General Peliffier, ver vorher in Algerien be= 
fehligt hatte, das zweite unter Bosquet, getheilt. Canrobert behielt Das 
Oberkommando. Peliffier war durch feine Entfchlofienheit bekannt, hatte 
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aber bisher feine Gelegenheit gehabt, feine militairiſchen Fahigleiten im 
Großen zu zeigen. Der Kaiſer Nikolaus, beffen Ehrgeiz in dieſen ‚von 
ihm fo-muthwillig angefachten Krieg bisher wenig Befriedigung gefun- 
den hatte, ſchickte Verſtärlung über Berftärkung nach der Krim, von 
denen aber ein großer Theil amf dem weiten Wege in dem firengen Win⸗ 
ter, von Hunger uud Krankheit hinweggerafft wurde. Es war von Per 
teröburg aus ein Angriff auf Eupatoria, mo Omer Paſcha mit einem 
Theil feines Heeres fand, anempfohlen worden. Der Ueberfall, ven 
General Chruleff am 17. Februar (1855) mit beveutenven Kräften 
(36 Bataillone und 80 Geſchutze) mit Tagesanbruch gegen Omer Par 
ſcha unternahm, fcheiterte an ver Tapferkeit und Wachſamkeit der Tür⸗ 
fen, und wurde mit großem Berlaft für vie. Ruſſen zurüdgeichlagen. 
Bald naher (2. März 1855) ftarb der Kaiſer Nikolaus, deſſen ſchon 
feit längerer Zeit fehr geſchwächte Geſundheit dem übeln Eindrud der 
aus der Krim einlaufenden Nachrichten nicht widerſtanden hatte. Die 
fräftige und ftolze, aber ſtarre und beſchränkte Natur dieſes Fürſten 
batte ihm gegen ven Tadel und Widerſpruch, ven fein Charakter und 
fein Syftem erregten, unempfindlich gemacht, und er ſtarb ohne zu ahnen, 
daß er mit feinem ungerechten Angriff auf die Türkei eine für Rußland 
gefährliche Kriſis heraufbeſchworen habe. Sein Ende wurde von allen 
feinen Unterthanen, mit Ausnahme derer, die von feiner Kegierung 
unmittelberen Vortheil gezogen hatten, als eine Befreiung von einer 
zuletzt unerträglich gewordenen Laft angejehen. 

Nikolaus Nachfolger, Aleranver IL, war ſchon als Thronerbe da⸗ 
für bekannt geweſen, milder und friepfiebenver als fein Vater zu fein, 
und befand fich eher in ver Lage Zugeſtändnifſe machen zu können, be 
er diefen Krieg nicht verfchulvet ‚Hatte, ſondern ihm vielmehr entgegen 
geweſen war. Aber an ein augenblidliches Nachgeben des neuen Kaiſers 
war nicht zu denken, da er ſich dadurch fewohl in den Augen feines eige⸗ 
nen Volks als denen Europa's herabgeſetzt haben würde. Obgleich 
Rußland in diefem Krieg bereits an 250,000 Mann, vornehmlich durch 
Krankheiten verlosen hatte, jo erflärte dennoch Alexander II. ven Kampf 
fortfegen und im Geiſte feines Vaters regieren zu wollen. Er rief jedoch 
den Fürften Menſchikof von feinem Poſten ab, ver, durch fein fchroffes 
Anftreten in Konftantinopel, vie öffentliche Dteinung gegen fich erregt 
Hatte, und, obwohl mit Unrecht, für ven Anftifter dieſes Krieges galt, 
der des Raifers Nikolaus eigenes Wert war. ‘Den Oberbefehl in Se= 
baftopol und ver Krim erhielt der General Yürft Gortſchakof, ein Bru⸗ 
ber deilen, der in Wien für Rußland unterhannelte Die Weſtmächte 
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Tonnten aber eben fo wenig an eine Beendigung des Krieges, ohne Die 
vorangegangene Einnahme Sebaſtopol's, denken. Ein Rüdzug aus ber 
Krim, ohne daß dieſes Bollwerk Süprußlaup’8 und dieſe Zwingburg 
des ſchwarzen Meeres gefallen, würde in England ven übelften Eindruck 
gemacht und bie Berantwortlichleit des Minifteriums ernftlih in An- 
ſpruch genommen haben. Fur Napoleon III. wäre aber ein ſolches Ver⸗ 
haften einer Niederlage gleichgelommen, und vieleicht der erfte Schritt 
zu feinem Sturz geworben. Auf beiden Seiten war man veshalb zur 
eifrigften Fortfegung des Krieges entſchloſſen. Die Belagerung follte 
fur Franzofen und Engländer, bie ihr ſchweres Geſchütz vermehrt hatten 
und mit den Gefahren und Arbeiten ihres Unternehmens vertraut ge 
worden waren, jett erft recht anfangen. Deshalb mußten auch alle 
Bermittlungsverfuche der Wiener Konferenz vergeblich hleiben. Defter- 
reich hatte an England und Frankreich erflärt (12. April), Daß es bie 
Beſchränkung der ruſſiſchen Seemacht auf dem ſchwarzen Meer, worauf 
die Weſtmächte großen Werth legten, für keine Nothwendigkeit halte, 
and Rußland erft dann beirtegen werde, wenn daſſelbe fich weigern fullte, 
das türkifche Reich in feinem gegenwärtigen Beftand anzuerkennen. Am 
4. Juni gab Defterreich ein Ultimatum dahin ab, daß, aus Rädfict 
anf Rußland's Ehre und um bie Abſchließung des Friedens zu erleich- 
tern, die Zahl und Stärke der ruffifchen Kriegsfchiffe auf dem ſchwar— 
jen Meer von. der freien Uebereinkunft zwifchen Rußland und ver Pforte 
abhängen follte. Da die Weftmächte diefen Antrag verwarfen, fo er 
Härte Defterreich eine abiwartende Stellung einnehmen zu wollen, und 
entließ einen Theil der in Sallizien ftehenden Truppen, wodurch es 
Rußland möglicd wurde, fein Heer in der Krim zu verftärken. Die 
Weftmächte ſchloſſen fich Hierauf noch fefter an einander an. Lord Pal⸗ 
merfton war ſchon im vergangenen December in Parid geweſen, jett 
(16. April 1855) begab fi Rapoleon mit feiner Gemalin zum Beſuch 
der Königin von England nach London, um Europa zu zeigen, daß bie 
beiden Völker ganz eines und deſſelben Sinnes ſeien. 
Die Allirten ſuchten jetzt mit verdoppelter Kraftanſtrengung ihr 
Ziel, die Eroberung von Sebaſtopol zu erreichen. Der Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen hatte an dem Krieg in ver Krim perſönlich Antheil nehmen wollen. 
Uber höhere politiiche Rüdfichten, denn feine Stellung fchien für eine 
längere Abwefenheit noch nicht hinlänglich feſt zu fein, zwangen ihn im 
Mittelpunkt feiner Macht zurädzubleiben. Er fehlte aber einen Theif 
feiner neu errichteten Garde nad) Sebaftopel, das jett vierzehn Tage 
lang ans fünfhundert Kenerfchlünden befhofleh wurde. Aber Die Ruſſen, 
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"pie noch mehr Gefchüge beſaßen, erwiederten das Feuer mit’ noch grö- 
Herer Heftigfeit, während Totleben alle Befchäbigungen mit unglaub⸗ 
Licher Schnelligkeit ausbefferte, und in die Stelle der zerftörten Batterien 
mene aufftellte. Die Langfamleit, mit ver bie Belagerung ungeadhtet 
aller Anftrengung fortfehritt, der Mangel an glänzenden Erfolgen rief 
in den maßgebenden Kreifen in Paris eine gewiſſe Unzufriedenheit mit 
KSarteobert hervor, der, obgleich. ein begabter und erproßter General, 
gegenwärtig kein Glück zu haben fehien. Auch war zwiſchen dem fran= 
zöftfchen Obergeneral und feinem englifchen Kollegen, Lord Raglan, 
eine Erkaltung und Spannung entftanden, indem biefer Canrobert's 
Meinung nicht fo willig wie früher der St. Arnaud's beiftimmte, und 
Die Engländer duch die Rangfamfeit ihrer Bewegungen zu häufigen 
Klagen im franzöfifchen Generalftab Veranlaſſung gaben. Canrobert, 
Der mehr Patriotismus als perfünlichen Ehrgeiz befaß, trug felbft in 
Baris auf Ernennung eines neuen Oberbefehlshabers an, der zu Ra« 
glan in ein beſſeres Verhältniß treten könnte. Napoleon ernannte in 
Canrobert's Stelle ven General Beliffier,, der Dafür befannt war, ride 
fichtlo8 vorwärts zu gehen, und feinen Menfchenverkuft zu achten, wenn 
er ein großes Ziel vor Augen hatte. Canrobert befaß bie edle Sekbſt⸗ 
verläugnung, unter das Kommando feines bisherigen Untergebehen'- zu 
treten und jegt an der Spige einer Divifion eben fo eifrig wie vorher 
an ber des ganzen Heeres für die gemeinſame Sache zu wirken. Peliſſier 
hieß Tag und Nacht an dem Vorrücken ver Laufgräben arbeiten, um die⸗ 
felben ven feindlichen Schanzen fo nahe als möglich zu bringen, und 
entriß den Ruſſen nach einem hartnädigen Widerftand ben fogenannten 
grünen Mamelon*), wo ver tapfere franzöflfche Oberft Brancion in 
dem Augenblick fiel, als er bie dreifarbige Fahne auf das eroberte Fer 
ſtungswerk aufpflanzte. Die Franzoſen legten Minen, vie Ruſſen Ge⸗ 
genminen an, franzöftfche und ruffifche Sappeurs ftießen auf einander, 
uud es warb unter wie über ber Erde gekämpft. Aber ein allgemeiner 
Sturm, den die Verbündeten am 18. Juni unternahmen, wurde von 
den Ruſſen abgefchlagen, wobei vie Franzoſen außer zwei ihrer beften 
©enerale, Brunet und Mayran, gegen 5000 Mann an Todten und 
Verwundeten verloren, währenn bie Engländer, von ihrer Stellung bes 
günftigt, viel weniger gelitten hatten. Am 28. Juni ſtarb Raglan wie 
St. Arnand an der Cholera. Er war ſchon fehr bejahrt, und obgleich als 
Soldat im Gefecht oft von einer an Vermegenheit grenzenben Tapferkeit, 


9) Mamelon: Warze; Erhöhung, 
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batte ſich feine Tätigkeit als Oberbefehlähaber in dieſem ſchwierigſten 
aller Feldzuge, wo zu gleicher „Zeit eine große Feſtung eingenommen und 
eine außerhalb verjelben ſtehende feinpliche Armee geſchlagen werben ſollte, 
nicht immer ausreichend erwieſen. Der General Simpfon, ebenfalls ſchon 
in vorgerädten Jahren, übernahm an Raglan’8 Stelle das Kommande 


über bie brittifchen Truppen. Am 11. Yuli wurde in Sebaftopol der 


unerfchrodene Admiral Nachimof getöbtet, der die türkifche Flotte bei 
Sinope zerftört hatte, und mit einem Yeruglas in der Hand am Rande 
ver Batterien, den feindlichen Kugeln ausgefebt, fo ferglos einherzu⸗ 
ſchreiten pflegte, als fei ex auf einem Spagiezgang begriffen. Peliffier 
befolgte Niel's Weifung, die ftärkften Angriffe auf den Malakofthurm 
zu richten, von deſſen Befig ver Sebaſtopol's abhing. Er ließ deshalb 
die Laufgräben ven feinplichen Befeftigungswerken immer näher führen, 
damit zwifchen beiden ein möglichft geringer Zwiſchenraum übrig bliebe, 
der von den Stürmenden raſch durchſchritten werben könnte, und fie 
von ben feindlichen Batterien weniger zu leiven hätten. Zu ven Uns 
ſtrengungen täglicher Kämpfe währenn einer glühenden Hitze kam Die 
Cholera Hinzu, die unter Belagerern und Belagerten gleich ſehr wathete. 
Ein Ausfall ver Ruflen am 16. Auguft unter General Read verfprad, 
von einen dichten Nebel begünftigt, anfänglich Erfolg. Read warf bie 
frauzöſiſchen umd ſardiniſchen Vorpoſten zuruck und Drang über bie 
: Zichernajahräde vor, wurde aber von bem raſch herbeieilenden General 
Faucheur mit foldem Ungeftün in ver Flanke angegriffen, daß feine 
Truppen bald zum Weichen gebracht wurben uud nach der Brüde ſturz⸗ 
ten, wo bie franzöſiſche Artillerie unter den fich brängenden Maſſen ein 
großes Blutbad anrichtete. Die Sarbinier nahmen au diefem Kampf 
einen ruhmvollen Antheil, und ihr Feuer that dem Feind großen Schar 
den. Wie viele Ruſſen an viefem Tage verwundet wurden, ift unbekannt 
gebticnen ‚ aber 3329 ihrer Tobten wurden auf dem Kampfplag begra⸗ 

en. General Read war im Gefecht gefallen. ‘Die Verbundeten verloren 
kaum 1500 Mann. Diefe Schlacht, welche fünf Stunden ohne Anter⸗ 
brechung gebauert hatte, überzeugte bie Ruflen, daß es ihnen unmöglich, 
bie Linien der VBerbünbeten zu nucchbrechen. 

Der franzöſiſche Obergeneral glaubte jet, daß ber entſcheidende 
Augenblick nicht mehr fern ſei. Ungeachtet des unermüdlichen Wiber⸗ 
ſtandes der Ruſſen, ihrer häufigen nächtlichen Ausfälle und der Schwie⸗ 
rigkeiten des Bodens waren die Belagerungsarbeiten dem Malakofthurm 
ganz nahe gebracht worden. Vom 19. Auguſt an wurde Sebaſtopol 
aus 800 Feuerſchlunden fo furchtbar beſchoſſen, daß die Soldaten und 
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Einwohner, vie feit zehn Monaten im Kanoırenbonner und Pulver⸗ 
dampf wie in ihren: natürlichen Element gefebt hatten, davon betäußt 
zu werben anfingen. Der unaufbörliche Hagel von Kugeln des ſchwer⸗ 
ſten Kalibers machte zulest Totleben's Kunft zu Schanden, de die kaum 
wieder bergeftellten Schanzen alsbald wieder zerflört wurben. Die Be= 
bienung mancher ruſſiſchen Batterien mußte im Laufe eines einzigen 
Zages breimal erneuert werden. Die Erde bebte vom Donner der Ger 
ſchütze und die Luft fchien von dem ungehenzen Pulververbrauch zu 
glähen. Innerhalb drei Tagen wurden 5000 Ruſſen auf ven Wällen, 
in den Häufern und Straßen getödtet oder verwundet. Es war den . 
Belngerten nicht mehr möglich, das zertrümimerte Mauerwerk zu er- 
neuern und bie verfehätteten Gräben auszuräumen. Gortfchalef, ver 
bie Bergeblichfeit eines längeren Widerſtandes begriff, Tieß eine große 
Schiffbrucke iiber den Meerbufen ſchlagen, ver die Stadt in zwei Häffe 
ten theslt, um viefelbe vafch räumen zu Können, ſobald es nothwendig 
geworden. 

Am 3. September hatte Peliſſter einen Kriegsrath verſammelt, 
dem auch der General vom engliſchen Geniekorps, Sir Harry Jones, 
beiwohnte, um bie letzten Maßregeln zur Einnahme Sebaſtopol's zu 
verabreden. Sanvobert war ſchon vorher nach Paris zurüdgernfen wor⸗ 
ben, du bie Soldaten mehr an ihm als an Peliffier hingen, und bie 
Einheit des Oberbefehls durch feine längere Anmwefenheit geſtört werben 
Ionnte. Aber Kiel war zugegen. Die anwefenden Generale erflärten 
ſich einftimmig für den Sturm in Kürzefter Friſt. Peliffier hätte gern 
noch anf wierhundert Mörfer gewartet, deren Sendung aus Frankreich 
verſprochen war, die eine furchtbare Wirkung hervorgebracht haben wütr- 
ben. Aber Niel bemerkte, vaf es bei längerem Zögern an Munition 
fehlen wärbe, von ber mehr als je in einem anderen Kriege verbraucht 
worden war. Auch kam die Ungebuld der Solvaten in Betracht, bie 
kaut ihr Verlangen nach dem Sturm ausſprachen. Peliſſier gab nad), 
behielt fich aber vie nähere Bezeichnung des entſcheidenden Tages vor. 

In einer Zufammenktunft zwifchen ven Generalen ver verbiinveten 
Armeen am 7. September wurbe der Sturm, zu welchem Bosquet ven 
Plan entworfen, auf ven folgenden Tag um Mittag feftgefet. Die 
Tage vorher ſchien das Bombarbement ein immerwährender Donner⸗ 
flag zu fein, als wolle man bie Ruſſen nicht zur Befinnung kommen 
laſſen. Diefelben fetsten aber ven einzelnen Angriffen auf ihre Schan= 
zen benfelben unerſchütterlichen Widerſtand wie zuvor entgegen. Die 
Branzofen erlitten bei den unausgefegten Kämpfen, deren Gefahren 
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vornehmlich fie auf ieh nahmen, ungeheure Verluſte. Allein vom 5. bis 
7. September waren 51 Officiere und 3917 Unterofficiere ımb Solva= 
ten fampfunfähig geworden. Am 7. September bei anbrechenpen Abend 
nahm das Bombardement an Heftigleit noch zu und bauerte ohne Untere 
brechung fort. Als es Tag wurde erhob ſich ein ſtarker Norbiwind und 
vermifchte in den Schluchten, von denen Sebaftopol umgeben ift, fein 
Schauerliches Geheul mit dem Tonner der entfeffelten Artillerie. Um 
adıt Uhr fanden Die Belagerungstruppen zum Sturn bereit. - An ver 
Spitze jeder Koloune befand fi) eine Abtheilung Sappeurs, bie zum 
Ausfüllen ver Gräben, zum Durchbrechen von Mauerwerk, zum Ans 
legen ter Sturmleitern beſtimmt waren. Dex Hauptangriff ver Fran⸗ 
zofen war auf ven Malakofthurm, der der Engländer auf ben fogenann= 
ten Revan *) gerichtet; alle übrigen Angriffe follten nur. jene maskiren 
und die Aufmerkſamkeit des Feinves theilen. Den franzöftichen Truppen 
warb kompagnienweife eine Proflamation vorgelefen, deren Aufforde⸗ 
rung zu einem tobesmuthigen Kampf fie mit einem begeifterten And 
bruch friegerifchen Ungeftüms beantworteten. Alle ihren der Diviſions⸗ 
generale wurben nad) der des Obergenerals geftellt. Es follte fein bes 
fonderes Signal gegeben werben, fondern wenn ber Zeiger auf Zwölf 
ftand, die Sturmkolonnen ohne weitere® den Befehl zum Vorgehen er⸗ 
halten. Das Bombardement ward, um bie Ruſſen über die Abfichten 
der Verbündeten zu täuſchen, bis um Mittag unterhalten. Da ſchwieg 
es-plöglich auf allen Seiten, und die Sranzofen, die vorher auf ihre 
Gewehre geftütt unbemeglich dageſtanden, gingen unter. dem tauſend⸗ 
fachen Ruf: „Es. lebe der Kaiſer!“ auf die ruffifchen Berfchanzungen 
108. Die Außenwerke des Malatofthurms waren von ver Divifion Mac 
Mahon bald genommen, aber im Innern ver Befeftigung erhob ſich ein 
wüthenber Kampf Dann gegen Mann, der, wenn bie Bayonette zer⸗ 
brochen waren, von beiden Seiten mit den Kolben und. ven am Boden 
liegenden Steinen: fortgefegt wurbe, Die Ruſſen, die allein an dieſer 
Stelle vier Generale verloren, unterlagen zulegt, und ber Malakofthurm 
blieb in ver Gewalt der Franzoſen. Diefes weitläuftige Befeftigungs- 
werk war von ven Ruſſen unterminirt worven. Zu ihrem Glück ent- 
bedten bie. Franzoſen die Drähte, bie von den Minen nadı ver Stabt 
führten, vurchfchnitten fie und zogen in größter Geſchwindigkeit einen 


Graben um den Se, und verhinderten dadurch ſeine Ewloſion. 


— * 





") Aeban!: Sagewerk; ein Befefigungsmer! mit aus⸗ unb angehenden 
Winkeln, die einauder beftreichen Wanen. 
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Doc, flog eine Seitenbatterie in vie Luft, und begrub unten ihren Trünge 
mern den General Motterouge, der jedoch lebend aus dem Schutt her⸗ 
vorgezogen murbe, aber viele feiner Soldaten lagen entjeelt da. Boss 
quet, der ſich dem feinplichen euer ſehr ausgeſetzt hatte, warb an ber 
Schulter verwundet, führte aber deſſenungeachtet das Kommando fort, 
bis er von dem ſtarken Blutverfuft ohnmächtig geworben, fortgetragen 
werben mußte. Mit der Einnahme des Malakofthurms war viel, aber 
nicht alles gefchehen. Am fogenannten „Kleinen Sägewerf” Ieifteten 
die Ruflen, wie überall an viefem biutigen Tage, ven tapferften Wider⸗ 
ftand, und. warfen die Franzoſen mehrmals zurüd, die hier drei ihrer 
Generale: Saint Pol, Marolles und Pontevès und mehrere Stabs⸗ 
officiere verloren. Bor der Eentralbaftion fielen die Generale Rivet, 
Dreton und General Truchu wurde verwundet. Aber vie franzöfifchen 
Soldaten ftiegen über Haufen von Keichnamen zu ben Verſchanzungen 
empor, machten die ruſſiſchen Artilleriften an ihren Gefchügen niever 
und behanpteten ſich in der gewonnenen PBofition. Die Franzofen hat⸗ 
tem jet ihre Aufgabe gelöft, aber in wenigen Stunden 7300 Mann an 
Todten und Berwundeten verloren. Während dieſer Zeit hatten bie 
Engländer mit derſelben Tapferkeit, aber nicht mit demfelben Erfolg 
wie.ihse Verbündeten gefochten. Sie rüdten in gefchloffenen .Kolonnen, 
fo rubig und feft wie auf dem Erercierplag, unter dem furchtbarften 
Kartätfchenfeuer ver Ruſſen gegen ven Redan vor, erftiegen bie Brufts 
wehr mit Hülfe der Sturmleitern, und brangen in ben inneren Raum 
ein, wo file aber von verftedt liegenden Batterien mit einem jolchen 
Kugelregen überfchüttet wurden, daß fie im Verlauf von noch nicht zwei 
Stunden 2400 Dann verloren, und ihre Eroberung aufgeben mußten. 
Aber es war dies nur eine Epifove in der Hauptaltion. Die Einnahme 
Sebaftopol’8 warb durch die Erftürmung des Malokofthurms, des 
„Kleinen Sägewerks“ und der Centrafbaftion entfchieven. Bei ein⸗ 
brechenvem Abend ließ Gortſchakof fchleunig die nöthigen Vorbereitun⸗ 
gen zum Rüdzug treffen. So war venn dieſe folge Feſte nach einer 
elfmonatlichen Belagerung *), der denkwurdigſten und an Thaten reich- 
ften aller Belagerungen ver neueren Gefchichte, gefallen. In der Nacht 
vom 8. zum 9. September zündeten die Ruſſen pie unterminirten Boll⸗ 
werde, ven Redan und vie Baftionen an, die mit furchtbarem Krachen 
zufammenftürzten, und verfenkten von ihrer großen Flotte alles was 





*) Am 9. Oft. (1854) war ber Lanfgraben, am 17. Oft. das Feuer auf 
Sebaſtopol eröffnet worden. Das Bombarbement hatte 322 Tage gebauert. 
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noch übrig geblieben war. Am folgenden Tage zugen fie fich nach⸗ der 
Nordſeite der Stat zuruck, nachdem fie die Schiffobrucbe Hinter käf ade 
gebrochen hatten, aut Gortidatof nahm mit ven größten Zügel: feiner 
Trappen eine Steflung ofkwärts in den Gebirgen. Er hatte mm Dage 
ws Sturms 13,000 Mann verloren. Am 10. September turrddite 
Pelüffler, von einem zahlreichen Stabe begleitet, vie rauchenden Trum⸗ 
mer Sebaſtopol's und deflen Bertheinigungsfinten,, Aber. deren Größe 
und Mannigfaltigkeit er, ungeachtet ver Jerſtbrung, erfauate, uud. exit 
jet vie von ihm überwundenen Hinderniſſe vollleunnen beguiff. Am 
11. September rädten vie Berbündeten in bie Stabt, aus der nod 
uberall Dampf emperftieg, in der aber wie Erpfofiouen aufgehört hatten. 
Eine ungehenere Menge von Waffen wıb Kriegsgeräth (4000 Kanonen), 
Kugeln, Bulver, Schiffsbauholz, felbft noch große Borräthe von Lebens: 
nritteln, frelen in bre Hände der Steger. 

Die Einnahme von Sebaftopol hatte vie licherlegenheit ber Tran: 
zöftichen Truppen, vie offenbar zu viefem Erfolg das Meiſte beigetragen, 
glänzend bewährt. Rapolesı fah Das Ziel, das er fich von Anfarz 
feiner Regierung vorgeſetzt, die Erneuerung des Waffenruhms und bes 
festlichen Uebergewichts Fraukreich's erreicht, und wunſchte jest eifrig 
ven Frieden, obgleich er dies Berlangen. Hinter einer ſtolzen Ruhe und 
Gleichgultigkeit verbarg. Außer dem Dienfchenverkuft hatte Fraukreich 
and; fonft feine Erfolge thener bezahlt. Der Feldzug hatte vie franzäfle 
fee Staatsſchuld um 1560 Mill. Sr. vermehrt. Zu einer bedentenden 
materiellen Schwächung Rußland's, zu einem Losreißen der altpolni⸗ 
fchen Provinzen, Finnland's und Transkanlafien's Hätte die Mitwirkung 
Defterrei’8, Preußen's, Schweden's, hätte eine andere Thrtei gehört, 
als die, welche vorhanden war. An ſolche Eroberungen konnte unter den 
gorhanbenen Umſtänden nicht gedacht werben. In Petersburg, wo der 
endliche Fall Sebaſtopol's ſchon feit einiger Zeit vorausgeſehen wer- 
ben, und deshalb leinen außerordentlichen Eindruck herdorgebracht hatte 
rechnete man auf die im Innern des Reichs vorhandenen großen Hulfs⸗ 
quellen,/ und zögerte auf die Mahnungen des öſterreichiſchen und preu⸗ 
ßifchen Kabinets zu hören, welche dringend zum Frieden und. der Dar⸗ 
bringung einiger davon unzertrennlichen Opfer riethen. Bet dieſer Stine 
mung des rufſifchen Hofes mußten die Verbundeten noch incmer gerkiftet 
bleiben und fi) auf Fortſetzung des Kampfs gefaht machen. Der Stolz 
bes englifchen Volks fühlte fi) durch die untergeorpnete Rolle, die fein 
Heer in der Krim geſpielt, verlet, und wollte durch umfaſſende Vor⸗ 
bereitungen zu einem Feldzug für das kommende Jahr, durch eine Ver⸗ 
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mehrung ber Land-⸗ und Seemacht das Berfänmte nachholen und ſich 
Rußland furchtbar machen. Auf Betrieb ver Engländer wurde in Konz 
ftantinopel beſchloſſen Omer Paſcha ‚mit einer türchfchen Armee nad) 
Kleinaſien überfegen zu laſſen, wo die Truppen des Sultans feit langer 
Zeit gegen die Ruſſen im Nachtheil waren. Bon Seite Napoleon’s 
wurbe Canrobert, der wie Beliffier*) und Bosquet ven Marfchallsftab 
erhielt, mit einer Sendung nach Stodholm beauftragt, um Schweden ben 
Weſtmächten näher zu bringen. Rußland, damit nicht zufrieden durch 
den Befig der Alandinſeln beſtändig Stodholm zu bedrohen, hatte von 
ber ſchwediſchen Regierung die Abtretung eines Küftenftrichs in Nor⸗ 
wegen verlangt, umter dem Vorwand ven benachbarten unter ruffifcher 
Hoheit ftehenven Lapplänvern Gelegenheit zur Fiſcherei zu geben, in 
Wahrheit aber um bafelbft einen ruſſiſchen Kriegshafen anzulegen, pa die 
See an ber bortigen Küfte wegen des weit hinaufgehenden warmen 
Golffteoms im Winter nom Eife befreit ‚bleibt. Canrobert, der in 
Stodhelm aus Abneigung gegen die Ruſſen vom Hofe mit Auszeich⸗ 
nung, vom Volle mit Begeifterung aufgenommen wurde, jchloß mit dem 
ſchwediſchen Kabinet einen Vertrag ab, in welchem daſſelbe fih an⸗ 
heifchig machte ohne Zuftimmung ber Weitmächte keinen Theil feines 
Gebiets an Rußland abzutreten. 

Die Flotten der Berblinveten hatten weber im fchwargen Meer 
noch in der Oftfee etwas ausgerichtet, das von ber Geſchichte erhalten 
zu werben nerbiente. Aber fie hatten zulest allem ruſſiſchen Seehandel 
ein Ende gemacht, die Küften verhehrt, vie Ruffen zur Vernichtung ihrer 
eigenen Flotte im Schwarzen Meer gezwungen, und bie Flotte im bal⸗ 
tifhen Meer in Kronſtadt eingefchloffen. In den ruſſiſchen Stantsein- 
nahmen zeigten fich große Ausfälle, und auf dem Lande fing es an, ba 
jo viele taufenn Leibeigene zur Reichswehr ausgehoben worden, an Ar⸗ 
beitsfräften zu fehlen. “Der Adel warb für feine Einkünfte beforgt. Die 
englifchen Kaufleute waren die hauptſächlichſten Käufer der ruffifchen 
Rohprodukte, und diefer Abſatz hatte feit einem Jahr gänzlich aufgehört. 
Die öffentliche Meinung ſprach fih demnach in allen Klafien des ruſſi⸗ 
chen Volks für ven Frieden aus, aber die Regierung war zu flolz, um 
demſelben große Opfer zu bringen, die nach dem Fall von Sebaſtopol 
von den Verbündeten vielleicht verlangt ‚werden konnten. Da kam ben 
Ruffen ein wichtiger von ihnen in Kleinafien erlangter Vortheil zum 
Hülfe, um bie Anfprüche per Weſtmächte herabzuſtimmen, und ben gan⸗ 


® Peliſſier wurde auferbem zum Herzog von Malalof ernannt, 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. VI. 93 
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zen Krieg mit einer für bie ruſſiſchen Waffen ruhmvollen That zu ſchlie⸗ 
fen. Die in Kleinaſten kämpfenden Truppen des Sultans waren, von 
! unfähigen und eigenmügigen Paſchas befehligt, die ihre Soldaten an 
Allem Mangel leiden ließen und das zur Führung des Kriegs beſtimmte 
Geld in ihren eigenen Nugen verwandten, bei jever Belegenheit geſchla⸗ 
: gen worden. Als endlich ein befferer Heerführer, Wafſtf Paſcha, ver 
don zwei auögegeichneten fremden Dfficieren, dem Engländer Williams 
und bem Ungarn Kmethy unterfiägt wurbe, ben Obetbefehl het wie 
Turken in jener Gegend übernommen hatte, war es zu fpät nm dem 
Laufe des Krieges eine glüclichere Wendung zu geben. Waſſtf Paſcha 
mußte füch mit dem was ihm von Truppen übrig blieb in die Feſtung 
Kars einfließen, und ſich ungeachtet ver tapferſten Bertheipinmng, 
nachdem ber Hunger einen großen Theil ver Einwohner und ber Be 
ſatzung fortgerafft hatte, an vie Ruſſen ergeben (28. November 1855). 
Der ruſſiſche Obergeneral Murawiew *) behandelte die Ueberwundenen 
mit ansgezeichnetem Edelmuth. Die Einnahme biefer wichtigen Feſtung 
fchten ven Verluft von Sebaſtopol aufzuwiegen. Rußland konnte jetzt 
pas Anfehen haben aus Frievensliebe und nicht aus Schwäche nachzu⸗ 
geben. Omer Paſcha war zwar an der. anatoltfchen Küfte gelandet, hatte 
aber Kars nicht retten können, und wäre zu ſchwach geweſen, um vie 
Fortichritte Murawiew's aufzuhalten. Die unglädliche Kriegführung 
der Türken in Kleinafien blieb nicht ohne Einfluß auf die Entfchließun- 
den des Londoner und Parifer Kabinets. Zu gleicher Zeit arbeiteten 
Preußen und Defterreich aus allen Kräften an einer Annäherung der 
kriegfuhrenden Mächte, indem fle beforgten, bei längerer Fortſetzung 
des Kampfes vielleicht aus ihrer Neutralität heraustreten und: PBar- 
tel ergreifen zu müflen. Beſonders lag Oeſterreich, das bon den orien⸗ 
taltichen Imtereffen fo wahe berührt wird, an ber Beilegung des Srie- 
ges. Bald nachdem die Nachricht von der Einnahme von Kars in Wien 
: eingetroffen, hatte das äfterreichifche Kabinet den Fürften Paul Efter- 
hazy wach Petersburg geſchickt, we berfelbe mit ven Grafen Neſſekrode 
fich Fehr bald Aber ein Peotokoll einigte, das ats Friedensbaſts dienen 
Konnte. Am 26. Innuar (1856) nahm der Sultan einundzwanzig Ar 
tilel an, bie ihm von Defterveich und ven Weſtmächten vorgelegt wurden, 
weiche die Gleichheit der Chriften mit ven Mahemedanern im türktiſchen 
Rrich, Berbeflerungen im Stener- and: Gerichtsweſen u. f. w. betrafen, 
durch Die ven. Raſſſen ſur iumer der Borwand. zu Einmiſchungen in bie 
*) Es war dies nicht der General Murawiew, ber jet (1863) in Lithauen 
kommandirt. 
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interen Angelegenheiten. ber Turkei entzogen werben ſollte. Nach dieſen 
Borarbeiten. ward am 25. Februar in Paris ein. Kongreß zur Abſchliet 
Bang. eines definitiven Friedens eröffnet. Napoleon III. hatte füch pur 
dieſen Krieg gu. einer fehr hohen Stellung in Eurepa emporgeidiwungen; 
und fand als Schiedsrichter der ftreitigen Interefien und Parteien DL 
Defterreich und noch mehr Rußland bewarben ſich um feine Gunſt. Sein 
Miniftex ver auswärtigen Angelegenheiten, Graf Walewski, ein gebors 
ner Pole, aber natürlicher Sohn Napoleon I., keitete die Berathungen 
Auch Sardinien wohnte in der Perjon Bes Grafen Capour und des 
Maxvquis von Villamarina zum erftenmal euten Kongreß der Groß⸗ 
mächte bei. Da Preußen an viefem Kriege gar feinen Antheil, auch 
sticht einmal durch Aufſtellung eines Obſervationslorps, genommen hatte, 
fo ſah es ſich auch von ben Unterhandlungen ausgeſchloſſen. Inſofern 
aber von. dem Kongreß Abänderungen in ven Wiener Verträgen, gu 
Deren Geranten Preußen gehörte, getroffen werben Yonnten, beaufpruchte 
Preußen mit feiner Meinung ebenfall® gehört zu werben, welchem ges 
rechten Verlangen auch nachgegeben wurde, un ber preußiſche Miniſter- 
präſident von Manteuffel ſich nach Paris begab. Um die militärischen 
und diplomatiſchen Erfolge des Kaiſers der Franzoſen zu krönen, kam 
ſeine Gemalin, die Kaiſerin Eugenie, eine ſpaniſche Grafin and dem 
Hauſe Montijo, mit einem Sohn und Thronerben nieder (16. Mänz) 
ein Ereigniß, das unter den Anhängern ver neuen Ordnung ber Dinge 
in Frankreich große Freube erregte, und bie Hoffnung auf Die Daurz 
ber Rapoleoniſchen Dynaftie vermehrte. 

Am 30. März (1856) wurde das Friedendinſtrument im Pari⸗ 
unterzeichnet. Rußland verſtand ſich dazu Die Douaumundungen met 
einem kleinen am linken Ufer zunächſt dem ſchwarzen Meer gelegenen 
Vandſtrich abzutreten, dem einſeitigen Protektorat über bie Donau⸗ 
futſtenthumer und über die griechiſchen Chriften in ber Türkei zu ende 
ſagen, und. Kars zurück zugeben. Dagegen lieferten die Weſtmüchte Ger 
baftopol und alle fonft von ihnen beſetzten Punkte an Rußland aus. 
Die Ausführung der vom Sultan verfprochenen Reformen und bie 
Lage ber Chriften im türkifchen Reich follte von der Gefammtheit ber 
chriſtlichen Großmächte überwacht werben. Die öſterreichiſchen Truppen 
blieben in ven Donanfürftenthümern bis über deren Zukunft von ben 
Großmãchten entichieben worben fe. Es handelte ſich in. Betreff ihrer 
vornehmlich darum, ob fie, wie bisher, "unter zwei Hospodaven ſtehen, 
odet vereinigt werben follten, worüber Frankreich und Rußland auf ver 
einen, und England und Defterreich auf der anderen Seite verfchiedener 
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Anſicht waren. Rußland machte fih anheifchig am ſchwarzen Meer keine 
Arſenale zu errichten, und bafelbft nicht mehr Kriegsſchiffe als die Phorte 
zu halten. Die Donauſchiffahrt ward für unbedingt frei. erlärt. Ruß⸗ 
land wollte ſich aber nicht dazu verſtehen, die Integrität des tärkifcher: 
Reiches für die Zukunft zu gewährleiften, weshalb Defterreich und Die 
Weſtmachte nachträgli (15. April) einen Seperatverirag zum Schutz 
ber Türkei gegen Rußland, wenn es nötbhig werben fellte, ſchloſſen. 
Preußen hielt in dieſem Fall zu Rußland. 

Dieſer Friede entſprach nicht den großen Auſtrengungen und aus⸗ 
gezeichneten Thaten ver kriegführenden Heere, und nicht den Erwartum⸗ 
gen, welche die Welt von dem Ausgang des Kampfes gehegt hatte. In 
dem Territorialbeſitz der Mächte ging keine Veränderung vor, da die 
Heine Gebietsabtretung Rußland's kaum in Anſchlag gebracht werden 
fonnte. Rußland hatte allerdings eine moraliſche Demüthigung, aber 
keine wefentliche Verminderung feiner Macht erfahren, und blieb in der 
Lage feine alten Eroberungsplane gegen vie Türkei bei gelegener Zeit 
zu erneuern. Defterreich und Preußen hatten fich ſchwach gezeigt, indem 
fie im Beſitz einer großen Militairmacht kein verfelben entiprechenves 
Gewicht in bie Wagfchale ver Ereignifje warfen, ſondern deren Verlaufe 
unentſchloſſen zuſahen, und einer thatkräftigen Betheiligung fich entzo⸗ 
gen. Auch England Hatte nichts vollbracht was feines alten Ruſes 
würdig geweien wäre und an Nelſon und Wellington erinnert hätte, 
Nur Frankreich war in ber Meinung der Regierungen und Völker ges 
fliegen, und hatte das Andenken an vie legten Nieverlagen Napoleon L 
verwiſcht. Es hatte von Neuem bewiejen, daß feine natürlichen Hulfs⸗ 
mittel und ber kriegeriſche Geift feiner Bevölkerung nur einer kräftigen 
Leitung bebürfen, um ihm unter allen Umſtänden eine hervorragende 
Stellung in Europa zu verfchaffen. Mit dem Pariſer Kongrek war 
Napoleon IEI. in ein neues Stadium feiner Eriftenz getreten, das ihm 
noch glänzendere Ausſichten auf Macht und Ruhm als bisher. eräffuete; 





8. Deutſchlar von der Wiederberſtellung des Bundestags bis zur 
Einſetzung der Regentſchaft in Preußen. 


ur Die Wiederherſtellung des Bundestags an feinem alten Sitz und 
mit allen früheren Formen war ein Hares Zeichen geweſen, daß non 
oben her mit der freiheitlichen und-volföthünslichen Richtung von: 1848 
gebrochen worden, und. Daß bie. öffentlichen Einrichtungen in Deutſch⸗ 
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land wieber auf den vormärzlihen Standpunkt zuritdgefihrt. werben 
ſollten. Im Vergleich zu dem, was die deutſche Nation damals gefor— 
dert hatte und zu erreichen nahe geweſen, trat jetzt allerdings ein Still⸗ 
fland und Ruchſchritt ein, der aber, je nach vem Charakter ver Regie⸗ 
rungen und ‚dem. von ben Völkern erreichten Bildungsgrad, eine ſehr 
verſchiedenartige Geftalt annahm. In manden Staaten: ſuchte man 
zwar die während der Jahre 1848 und 1849 erfchlitterte Furſtengewalt 
wmöglichft wieder herzuftellen, Lie aber die eingeführten Reformen, ſo 
meit dieſelbe won ihnen nicht beruhrt wurbe, beftehen; in anderen war 
man bemüht, fi) Zuftänven zu nähern, - Die allmälig dem Bewußtſein 
des. deutſchen Volks fremd geworden waren, oder bemjelben gerabezu 
miveriprachen. Im Ganzen und Großen gelang es ber Reaktion nur 
felten,, die vormärzlichen Einrichtungen vollkommen, am mwenigften aber 
ihrem Geift nach zu erneuern, weil ver Einprud mächtiger Ereignifle 
fi ans dem Gedächtniß der Völker, befonderd wenn fie bei denſelben 
felbft thätig gewefen, nie ganz verbrängen läßt. Das größte Ungläd 
für Deutfchland beftand nicht in dem Berlufte einzelner Errungenſchaf⸗ 
ten, die zum Theil jehr gemifchter Natur waren, und unter vielem Wah⸗ 
ren und Werthusllen auch manches Irrthümliche und Schädliche ent- 
hielten, fonderh darin, daß ver Hanptpunft und Zweck, auf ven es hei 
den Beſſeren und Einfichtswolleren vornehmlich abgelchen geweſen, bie 
Herftellung eines: einigen Deutſchland's verfehlt worben, und vie alte 
Beripfitterung mit ihrer Ohnmacht nad; Außen und ihrer Zwietradht 
im Innern wieder Zu voller Bluthe geviehen war. Denn ein Bolt kaun 
in feinen foctalen und politifchen Einrichtungen an vielen Mängeln Tei= 
ven und doch wirklich groß fein, Sobald e8 ein in ſich übereinftimmenves 
Ganzes ausmacht, das in allen entſcheidenden Fällen vie. wiberftres 
benden - einzelnen Richtungen zur Anerkenntniß feines. höheren: Rechts 
nöthigt, und dem Ausland als ein gefchloffener Phalanx gegenüberfteht. 
Diefes Bedurfniß der Einheit, deren Bebeutung von ver Mehrheit ver 
Gebilveten in Deutſchland im Lauf der Zeit begriffen worven, und das 
auch die Maffen inftinktartig fühlten, war durch Das Scheitern bes deut⸗ 
ſchen Parlaments und der mit ihm verbundenen Beftrebungen unbe= 
friedigt geblieben, aber das Ziel war einmal erkannt, ver Weg dazu 
Betreten geweſen, und verfelbe fonnte, wenn er auch für den Augenblick 
verlaflen worben, wieber gefunden, und mit Vermeidung ber damals 
begangenen Fehigriff⸗ von Neuem beſchritten werben. 

Die einzelnen ventfihen Regierungen zeigten ſich im Weſentlichen 
in dieſer Epoche der Realtion dem Geiſte treu, der ſie ſchon vor den 
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Gtürmen des Jahre 1848 erfüllt hatte. Oeſterreich, das von jeher ein 
Gegner der Freiheit und des Yortfchritts und ber vornehniſte Hort des 
Abſolutismus in Europa geweſen, fuchte, nachdem es feine Abſichten in 
Kurhefien und Holftein= Schle&iwig erreicht und em Bundestag wieber 
die erfie Stelle eingenonmmen hatte, auch bei ſich das konftitutiowelle 
Syſtem fo ſchnell als möglich zu befeitigen. Die Verfaſſung vom 
4. März 1849, die ven öfterreichiichen Einheitsftant verkündigt hatte, 
war ben Völlern, die, wie Magyaren und Kroaten, ſchon uncher im 
Beſitz repräfentativer Inftitutionen geweſen, verhaßt, weil fle dieſelben 
ehne angemefienen Erſatz ihrer wichtigften, althergebrachten Rechte be⸗ 
zaubte. Die fibrigen Beſtandtheile Oeſterreich's, felbft die deutſchen 
Provinzen, hatten nad) der Art wie die konſtitutionellen Garautien un⸗ 
aufbörlich verletzt wurden, und an ihre Stelle ver Militairdespotismus 
getreten, bie Hoffnung, daß auf vem Wege der Detrogirung ein beſſe⸗ 
zer Zuftend herbeigeführt werben könnte, verloren. Sie waren für ven 
Augenblick gelähmt und gleichgültig geworden. Die Finanzuoth — die 
Ausgaben für die Armee hatten von November 1848 bis November 
1849 die gefammte Stantseinnahme um 13 Millionen Gulden über⸗ 
fliegen — der Drud ver Stenern, bie Theuerung ber nothwendigſten 
Lebensbebürfnifle Ingen einem fo entmuthigten Volle näher als die Fra⸗ 
gen über Öffentliches Recht und pohtifche Freiheit. Welpe Bedeutung 
hatte in der That auch eine Konftitution, die im jeden Augenblick durch 
die Sinführung des Belagerungszuftanndes unwirkſam gemacht werben 
Ionnte? — Sie wurde zuerft in Flugſchriften, die zum Theil aus ver 
Nähe des Hofes hervorgingen, dann im Blättern angegriffen, die nnter 
dem Einfluß des Minifteriums ſtanden. Man traf Anordnungen; nahm 
Maßregeln, bie mit ber Berfaflung, wie fle auf vem Papier ſtand, uns 
vereinbar waren. Franz Joſeph hatte dieſelbe nicht beſchmoren und hielt 
fi Deshalb auch nicht durch fie fir gebunden. Sie wurde am 31. De 
cember 1851 durch eine Faiferliche Erklärung außer Wirkfamleit gefest. 
Obgleich Defterreich auf dieſe Art zu ben vor 1848 vorhaben geweſe⸗ 
nen Zufländen zurücklehrte, fo waren dennoch die Ereigniſſe jenes Jah— 
res nicht ohne heilfamen Einfluß geblieben: In den politiichen Formen 
Ichrte es zum Alten zurüd, in ven viel wichtigeren ſocialen Einrichtim- 
gen trat eine erhebliche Verbeſſerung ein. Unter ver Herrſchaft nes kon⸗ 
flituttonellen Syſtems war ein großes Prineip proflamirt werben , das 
unter dem wieber hergeftellten Abſolutiomus nicht mar nicht zurückge⸗ 
nommen, fondern ausdrücklich anerfannt und für nothwendig erklärt 
wurde. Der Reichstag hatte das Unterthanenverhäliniß bes Lauppvolts 
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zu den Gutsherren, und alle aus dem Feudalweſen ſtammenden Dieuſte 
und Laſten aufgehoben. Die Regierung führte dieſe weſentliche Reſorm 
im Daſein der großen Mehrheit der Bevölkerung, ungeachtet aller eut⸗ 
gegenſtehendven Schwierigkeiten, mit unermüdlicher Thaͤtigkeit durch. Bei: 
ver Laͤhmung des öffentlichen Geiſtes, der Abweſenheit einer freien Preſſe 
und dem Mangel an parlamentarifcher Aufficht über. vie Berwaltung 
blieben in verfelben viele Mißbräuche beftehen, und traten bei ver im— 
- mer größer werdenden Finanzverlegenheit neue hinzu, die fpäter in einem 
gefahrvollen Augenblic ſich in ihrer ganzen Schäplichleit fühlbar machen 
- folßten, aber die Befreiung des länblichen Eigenthums und bie Gleich“ 
‚beit aller Klaſſen vor dem Geſetz blieb beſtehen, und konnte für einem 
Erſatz für anderweitig unerfüllt gebliebene Hoffnungen gelten. Das 
afte Oeſterreich, wie es bis zum März 1848 beftanden, war nur eine 
politiſche Macht gewefen, das ans diefer Erſchutterung hervorgegangene 
neue Defterreich iſt ein organiſcher Staat, oder kann wenigſtens ein 
ſolcher wetden. 

Die preußiſche Politik hatte ſich ſeit Ablehnung der deutſchen Kai⸗ 
ſerwurde in faft ununterbrochenem Nachtheil gegen die Öfterreichifche be⸗ 
funden. Raum hatte fie in einer Frage eine feſte Stellung getonmten 
und Miene gemacht, fie vertheinigen zu wollen, als fle: dieſelbe, weun 
ihr Hinderniſſe entgegentraten, ohne angemeffene Kraftanſtrengung wies 
der aufgab. Es war von: ihr mehr als einmal das Gegentheil von vem 
gethan worden, was fie kurz vorher laut erklaͤrt hatte thun zu wollen. 
So war es In Bezug anf vie Union, Schleswig- Holftein, Kurheſſen 
und zuletzt den Bundestag gegangen. Ste hatte fo wenig Erfahrung, 
Borausſicht und Entfchboffenheit bewiefen, daß fie des ihr anfangs in 
Dentſchland fo reichlich entgegengebrachten. Vertrauens verluſtig ging, 
zuletzt aber auch das Ausland gegen fich hatte, und wenn ſie es zu ſpät 
auf einen Kampf: gegen Defterreich hätte anlommen- laffen wollen, von 
aller Welt verlafien dageſtanden wäre. Obgleich fie e8 gewefen, bie in 
Drespen und im ſudweſtlichen Deutſchland die Revolution beftegt hatte, 
fo beſaß fie andy dort nicht ven gebuhrenden Einfluß. Nur in einem 
Bunkt ‚ver allerdings eine doppelte, polstifche und kommercielle Wichtig⸗ 
Seit befaß, im Bezug auf ven Zollverein, hielt bie preußiſche Regierung 
an dem von ihr errungenen. Staubpunkt feſt. Nachdem Oeſterreich's 
"Blow, mit feinem geſammten Staatenkompler in den deutſchen Bund 
einzutreten, vornehmlich an dem Wiperftand Fraukreich's und Rußlaud's 
gefcheitert war, wollte e8, um Preußen entgegenzuarbeiten und jenten 
Einfluß auf Deutfchlann. zu erweitern, in: ben Zollverein aufgenommen 
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wirven. Da brachte Preußen durch Specialvertrag vom 7. Geptauber: 
1851 eine Handelseinigung mit Hannover unter Gewährung. eines 

Zolipräeipuums zu Stande, der auch bald Oldenburg, Braunfchweig 

und Schaumburg⸗-Lippe, d. h. ſämmtliche Mitglieder des 1834 von 

Hannover als Gegenſatz zum preußiſchen Zollverein geſtifteten Steuer⸗ 

vercins, beitraten. ‘Die Lage der Dinge hatte ſich ſeitdem geändert, und 

bie. Erfahrung dieſen norddeutſchen Staaten bewieſen, daß ver Anſchluß 

anıden von Preußen gegründeten Zollverein für fie nützlich fein würde. 

Die Bekanntmachung des ganz im Stillen abgefchloffenen Bertrags vom: 
7: September, der als eine Sonververbindung erfchten, brachte unter 

den. fi) ‚zu Defterreih neigenven Zollvereinsftaaten eine große Bewe⸗ 

gung hervor. Als Preußen, in Rüdficht auf feinen neuen Vertrag mit 

Hannover, den Zollverein im December 1851 in der Heberzeugung kun⸗ 
digte, vaß die Bortheile, welche feine bisherigen Genofien ans demſelben 
gefchöpft, wenn andy einige derſelben ihn jegt aufgeben. follten, früßer 
ober fpäter feine Wiebervereinigung herbei führen würben, ſo benutzte 
dies Oeſterreich, um Preußen vie Abficht unterzulegen, als wolle e8 dieſe 
nationale Handelsſchöpfung ganz zerftözen, und knüpfte hieran den Ver⸗ 
fach zur Anbahnung eines deutſch⸗öſterreichiſchen Zollvereins. Oeſter⸗ 
reich berief zu dieſem Zweck für ben 2. Januar 1852 eine Zollkonferenz 
nach Wien, die, mit Ausnahme Vreußen’s, Holftein’s, Medienburg’z 
und der thiteingifchen Fürſtenthümer, von allen übrigen deutſchen Staa⸗ 
ten beſchickt wurde. Wegen ber für. Deutſchland umvortheilhaften Vor⸗ 
ſchläge führte dieſe Konferenz zu weiter nichts als zu einer allgemeinen 
Kundgebung der Geneigtheit für eine Zolleinigung mit Oeſterreich. Die 
Bertreter ver auf Preußen eiferfüchtigen Staaten verfammelten fich hier⸗ 
auf (5. April 1852) im Darmflabt, wo der Wiebereintritt in den Zoll⸗ 
verein von der Beringung abhängig gemacht wurde, Daß auch Defter- 
reich in benfelben aufgenommen werde. An ber Geltendmachung viefes 
Beſchluſſes Icheiterte der von Preußen auf ver Zollfonferenz Der bis⸗ 
herigen Zollvereinöftaaten zu Berlin am 19. April gemadte Berfucd 
einer Wieperherftellung des Zollvereind. Preußen war. einer Handeis⸗ 
einigung mit Defterreich nicht durchaus. entgegen, weilte aber erſt aa 
Nelonitruirung des Zollverein darüber in Unterhaublung :treten. Die 
Frage, ob diefe Unterhandlungen vor ober nach ‘ver Wieverherftellung 
bes Zollvereins fintt finden follten, war von entjeheibenber Bedentung. 
Denn wenn bie Wieberherftellung vor ben. Unterhandlungen zu Stande 
kam, jo wurbe Preußen. auf gleiche Linie mit ven übrigen beutf 

- Stanten: geftellt; während. es im enigegengefegten Fall als das Süupt der 
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dentfchen Handelseinigung und als ver-Wahrer ber deutſchen Handels⸗ 
intereſſen, gegenüber. nen fpeciellen Handelsintereſſen Oeſterreich!s, er=: 
ſchien. Die preußiſche Regierung gab nicht nach und wurrbe:-hierin.nen, 
ber. Zuſtimmung ber Gewerbetyeibenben in allen Theilen des Zollvereins 
unterftägt. Die zu. Defterreic haltenden Staaten verfanmelten ſich 
von. Nenem; richteten aber, da auch ver Steuerverein feft auf preußifcher. 
Seite blieb, nichts aus. Dem dfterreichtichen Kabinet, an beffen Spitze, 
im. Bergleih zu dem hochfahrenven Fürften Schwarzenberg, der. am, 
3. April 1852 plöglih mit Tode abgegangen, der gemäfigte Graf 
Buol- Schauenftein getreten, fchien e8, aus Rückſicht auf die Lage Euro⸗ 
pa's, gerathen, Preußen wieder näher zu treten: Es ließ deshalb in ſei⸗ 
nem Eifer in den Zollverband aufgenommen zu werben etwas nach, 
unb.begnägte ſich zuletzt mit dem Abſchluß eines Handelsvertrags mit 
Preußen auf zwanzig Jahre (19. Februar 1853), der den Eintritt 
Deſterreich's in den Zollverein nicht unmöglich machte, aber doch weit 
hinansſchob. Die Darmftädtifche Koalition fah fi zum Nachgeben gex 
nöthigt, und der biöherige Zollverein ward wieber hergeftellt, nur daß 
er durch ven Beitritt. des Steuervereind eine Erweiterung erbielt. Die 
preußiſche Regierung hatte in dieſer Frage durch kluge Berechnung und 
Ausdauer einen vollftändigen Sieg davon getragen, was um fo mehr 
bedauern läßt, daß es bei ven früheren politifchen Unterhandlungen nicht 
viejelbe fefte Haltung angenommen hatte. Selbſt Preußen's Neben- 
bubler und Gegner wurben zu ver Ueberzeugung genöthigt, daß fie deſ⸗ 
ſelben nicht entbehren konnten. Auch erwarb es zu derſelben Zeit, im 
Intereſſe ſeiner aufkeimenden Seemacht, von Oldenburg, nicht ohne 
Widerſpruch Hannover's, ven Jahdebuſen und damit einen Hafen in ner 
Nordſee, ver ihm feit dem Verluſt Oſtfriesland's gefehlt hatte. 

Die Reaktion, die in ganz Deutſchland ſeit dem verfehlten Verſuch 
einer großen Reform im Sinne der nationalen Einheit und politiſchen 
Freiheit, eingetreten war, zeigte ſich in Preußen beſonders in der Art, 
wie der Ausbau der Verfaſſung aufgehalten, und die nothwendigen 
Konſequenzen des konſtitutionellen Syſtems künſtlich umgangen ober 
offenbar verletzt wuxden. Nachdem die von der Krone ſelbſt ausgegan⸗ 
gene Verfafſung durch die vor der Beſchwörung derſelben ſtattgehabte 
Reviſion in manchen Beſtimmungen weſentlich verändert worden, warb 
ein Preßgeſetz erlaſſen, pas die freie Meinungsäußerung in faſt eben- fo 
enge Feſſeln, wenn auch unter etwas anderen Formen, als zur: Zeit ber 
Genfur ſchlug. Die Stellung der Beamten war durch bie Disciplinarz 
höfe abhängiger als früher, geworden, es wurde ein ſtrenges Gefets über 
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den Belagerungszuftend eingeführt, der vor 1848 unbelannt geweſen, 
und jetst ven militeirifchen Befehlshabern und Kriegsgerichten eine mit 
der Freiheit und den Rechten ver Staatsbürger unvereinbare Ge- 
walt in bie Hände gab. Während eine Anzahl von Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen durch Specialgefege aufgehoben wurde, ſchien es im anderen 
Fällen als wolle man die Berfaffung unausgeführt Inffen. Die evange⸗ 
liſche Kirche, vie nach Artikel 15 der Berfaflung eine von der Einmi- 
fchung der weltlichen Behörben befreite, felbitftännige Organiſation er- 
halten follte, kam unter vie Aufflcht eines Kollegiums, ver „Evangelifche 
Kirchenrath“ genannt, ver ausſchließlich der Krone verantwortlich fein 
follte. Der. Aultusminifter von Raumer.erffärte mehrmals, daß bie 
Kammern gar fein Recht hätten fi in die inneren Angelegenheiten ver 
evangelifchen Kirche zu mifchen, die eben fo unabhängig wie die katho⸗ 
liſche Kirche fei. Diefe vermeintliche Unabhängigkeit beftanb aber darin, 
daß fie ganz allein vom Könige regiert werben follte. Der Begriff ver 
Unabhängigteit fchien fiir dieſelbe blos deshalb aufgeftellt zu fein, um 
fie der Kontrolle der geſetzgebenden Körperfchaften zu entziehen. Der 
größte Sieg der Reaktion in Preußen beftand aber in der Siflirung ber 
von ber Berfaffung fiber die Neorganifation ver Gemeindeorbnungen 
und Rreisvertretungen gegebenen Beflimmungen. Durch die Art wie 
dieſe Bei Seite gefett oder nmgeflaltet wurben, erhielten bie Ritterguts⸗ 
befiger einen großen Theil ihrer frühern Vorrechte zurüd. Auch blieb 
wie Ungleichheit in der Beſtenerung beftehen. Der Kampf zwifchen dem 
obern=repräfentativen und dem mittelalterlich - flänbifchem Prineip, der 
Mm ben meiften ciwilifirten Ländern längſt befeitigt worden, banerte in 
Breußen fort, und führte in deſſen Sntwidelung eine Begriffsverwir⸗ 
zung und Disharmonie ein, die feiner Stärkung im Innern wie ſeinem 
Einfluß nach Außen hin hemmend entgegentrat.: Indeſſen gelang es ber 
Realtion nicht, ungeachtet der angeftrengteflen Bemühungen, bie vor- 
märzlihen Zuftände, wie ihre Koryphäen dies beabfichtigten, vollkommen 
wieberherzuftellen, noch weniger wermachte fie es ihre Beſtrebungen ver 
öffentlichen Meinung annehmbar zu machen, und ihmen im Volk eine 
moraliſche Anerkennung zu verſchafſen. Mit geſchickter Benntzung günftt- 
ger Umftände, bie aber in der Zeit, wie fie einmal geworden, ven Eha— 
rakter des Borlibergehenden am fich tragen mußten, konnte die Realtion 
sen Yortfchritt hemmen, und einzelne Inftitutionen aus ver Epoche bes 
Abſolutismus und Feudalismus wieder herftellen, dieſelben aber frifche 
Wurzeln ſchlagen zu kaflen, ihnen einen organifhen Züfammenhang mitt 
bem Ganzen und eine dauerude Vebentung: zu verfäänffen, und fte an 
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‚die Stelle der Tonftitutionellen Einrichtungen zu ſetzen, lag außer dem 
Bereich des Möglihen. Die Bewegungen bes Jahrs 1848 waren aud) 
für Preußen, wie für ganz Deutſchland, ungeachtet alles Widerſtandes 
der Reaktion, nicht ohne heilbringende Ergebniffe geblieben. Es war 
: damals Bieles falſch angegriffen, Vieles verfehlt, aber dennoch einige 
‚wichtige Schritte vorwärts gethan morben, bie fonft noch lange unter- 
Steben fein würben. Es warb vom preußifchen Boll das Geſchwornen⸗ 
gericht, die Gleichheit vor ber Iuftiz, ein viel befferes Strafgeſetzbuch 
als vorher beſtanden, vor Allem aber eine Repräſentativverfaſſung er⸗ 
worden, bie, wie unvollfommen ſie auch in ihren einzelnen Theilen fein 
mag, eine Nation an den Gebrauch ihrer Rechte gewöhnt, und ſie aus 
einem pafſiven Zuſchauer, zu einem aktiven Mitarbeiter bei ihren Anges 
legenheiten macht. 

Im übrigen Deutfchland, in Bayern, Württemberg, Sachen, Ba⸗ 
den, Oldenburg, Naſſau u. f. w., machte fi die Reaktion infofern gel= 
tend, als entweber die vormärzlichen Minifterien wieder hergeftellt ober 
felche, bie in deren Geifte wirkten, eingefeßt, die zur Zeit der Nationals 
verfammlung dem Bolt. verliehenen Rechte zuritigenommen, die Preſſe 
beſchraͤnkt, die politifchen Vereine unterbrüicdt, mit einem Wort: die Tibe- 
ralen Ideen und Imftitutionen in ihrer fortfchreitenden Entwidelung ge⸗ 
hemmt wurben. Aber nirgends, außer in Kurhefien, wurben vie befte 
henden Einrichtungen als ein Ganzes, einfeitig aufgehoben, und andere 
willkuhrlich an deren Stelle gefebt. Der Bunbestag, der weder etwas 
vorlernt noch vergefien hatte, und wieder vollkommen in die vor 1848 
‚gelegten Gleiſe getreten war, erklärte am 27. März 1852 vie Turhefftiche 
Berfaffung von 1831 für ımvereinbar mit ven Bundesgeſetzen, und bes 
auftragte ben Kurfurſten feinen Ständen eine nene Verfaffung zur An⸗ 
nahme vorlegen zu laſſen. Die Turfürftliche Regierung entſprach diefer 
Aufforderung nur zu gern, zu ber fie ſelbſt den erften Anftoß gegeben 
hatte. Es wurde vom Kurfüurſten eine Verfaffung bekannt gemacht, 
welche vie Vollbrechte aufs äußerfte Shmälerte und ihnen faum einen 
Schatten von Wahrheit. übrig ließ. Haſſenpflug berief zur Berathung 
dieſer Verfaſſung nur eine Ritterkurie und keine zweite Kammer, aber 
auch dieſe Adelsverſammlung verwarf die von ihm vorgelegte Verfafſung, 
weil in ihr die althergebrachten Rechte des Landes zu ſehr verletzt waren. 
Er verfuchte noch einmal eine Vereinbarung, aber eben ſo vergeblich. 
Diefe zu Recht gar nicht beſtehende und von der großen Mehrheit der 
Bevöllerung mit äunßerſtem Widerwillen betrachtete Verfafſung war 
unterdeſſen dem Lande mit Gewalt aufgelegt worden. Auch nach Haſſen⸗ 
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pflug's Entlaffung (1855), in deſſen Stelle gleichgefinnte Nachfolger 
traten, warb hierin nichts geändert. Als beide Kammern die Berfaf- 
fung von 1831 zurädverlangten, wurben fie abfchlägig beſchieden, und 
als die Verfaffungsangelegenheit beim Bunvestag zur Berathung kam, 
erflärte fih nur Preußen entfchieden für die Mechte des kurheffiſchen 
Volks und die Berfaflung von 1831, während Defterreich.und die Mehr⸗ 
heit des Bundestags auf Seite des Kurfürften trat. Der Rechtsbruch 
in Rurheflen war noch ſchlimmer als was ungefähr zwanzig Jahre vor⸗ 
ber in Hannover gefehehen, denn ver König Ernft Auguft hatte vie Ber- 
faſſung, vie er damals willführlich befeitigte, nicht ſelbſt unterzeichnet, 
ber Kurfürft Friedrich Wilhelm aber fih an ihr betheiligt und fie Lange 
Zeit über beobachtet. Die Kluft zwifchen dem Kurfürften uud dem Lande 
warb immer größer. Nach jener Wahl proteftirten die Kammern gegen 
die Gültigfeit der Berfafleng von 1852, bie gleichwohl weder zurüc⸗ 
genommen noch modificirt wurde. Selbft ver beflere Theil ver Reaktion 
nahm an dieſem Berfahren des Kurfürften Anftoß, da dadurch vie Mon⸗ 
archie und die gefegliche Ordnung in ben Augen ber Völker offenbar 
berabgefeßt werben - mußten. Diefer unwürbige Zuſtand hätte noch 


. lange fortvauern können, wenn nicht Preußen fich endlich (1862) zu 


einer Träftigen Dazwifchenlunft und drohenden Erklärung gegen den 
Kurfürften zu Gunſten des heffifchen Volls erhoben hätte, der ala er 


Ernſt ſah, den verlegten Rechtszuſtand wieder herzuftellen verfpradh. 


Unter allen deutſchen Staaten war Medienburg in focialer und 
politischer Beziehung am meiften zurüdgeblieben. Man kann wohl ohne 
Uebertreibung behaupten, daß es das einzige civilifirte Land in Europa 
war, wo eine volllommen der Vergangenheit angehörige Berfaffung be= 


. ftand, in welder ver Fürft nur dazu va zu fein fchien, um die Borrechte 


des Adels zu ſchützen, und das Bell, um venfelben zum Fußſchemel zu 
dienen. Auch in viefe veralteten Zuftände, vie ſich bisher allen Ein⸗ 
flüffen und Wandlungen der Zeit entzogen hatten, griff das Jahr 1848 
erſchütternd ein. Bei der Kunde von dem, was im ſudweſtlichen Deutfch⸗ 
land, in Wien und Berlin vorgegangen, entſtanden Unruhen in Stabt 
und Sand. E8 wurde ein anferordentliher Landtag einberufen, auf 
den eine verfaffungsgebenve Abgeordnetenkammer folgte (31. Dliober 
1848), vie von dem Großherzog Friedrich Franz in Perfon eröffnet 
wurde, ber in feiner, im Dom zu Schwerin gehaltenen Thronrede, fiir 
Medienburg die Nothwendigleit anerfannte, durch eine vollsthämliche 
Verfaſſung in vie Reihe der konftitutionellen Staaten eingeführt zu wer⸗ 
den. Der lange Drud hatte vie liberale Bartei in dieſem Lande er= 
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bittert, und der Entwurf zu einem neuen Staatsgrundgeſetz, welcher 
ber verfaſſungsgebenden Abgeordnetenkammer vorgelegt wurde, war ſo 
extrem⸗ demokratiſcher Natur, daß er nahe an die Republik ſtreifte. Der⸗ 
ſelbe Hatte nicht nur die Grunvariftofrätie, ver felbft ihre Titel nicht 
gelaffen werben ſollten, fonvern auch einen Theil des Beamtenftandes 
und: die Geiftlichleit gegen fih. Aus der mehrmaligen Reviſion dieſes 
von vielen Seiten angefochtenen Entwurfes ging endlich ein Staats⸗ 
grundgefeg hervor, das vom Großherzog angenommen wurbe, und bie 
Aufhebung der alten landſtändiſchen Berfaffung zur Folge hatte (11. Ol⸗ 
tober 1849). Bald nachdem baffelbe erfchienen, wurbe von dem Könige 
von Preußen und anveren erbberedhtigten Agnaten gegen deſſen Rechts- 
beftändigfeit proteftirt. Die einheimifche Reaktion wandte ſich mit ihren 
Beſchwerden über die neue Ordnung ber Dinge an den Wiener und 
Berliner Hof, an die interimiftifche Gentralgewalt nach Frankfurt, wo 
fie geneigtes Gehör fand, und bat dringend, ven Großherzog und das 
Land aus den Hänben ber Demokratie zu retten. Indeſſen waren aus 
dem früheren Verfaſſungsentwurf alle iibertriebenen Beftimmungen ent⸗ 
fernt worden, und das neue Staatägrundgefe enthielt nichts, was mit 
ber Eonftitutionellen Monarchie unverträglich gewefen wäre. Die Real 
tion wollte aber um jeven Preis vie aufgehobenen Einrichtungen wieder 
bergeftellt wiflen, und dies weniger, als irgendwo In Deutſchland, aus 
einer fentimentalen Anhänglichkeit an das Alte, als um ber materiellen 
Bortheile willen, die fie vem herrfchennen Stanve gewährt hatten. Das 
aus ber volfsthiimlichen Bewegung hervorgegangene Minifterium Tüten 
zeigte ſich ſchwach, und die Menge fiel, nachdem die von ven Zeitereig« 
nifien entzümbete Begeifterung mit dieſen felbft verraucht war, wieber 
in die. frühere Lethargie und Paffivität zurück. Die alten Landſtände 
traten mit einem förmlich ovganifirten Wiverftande hervor, dem Nies 
manbd kräftigen Einhalt that. Der unterbeffen in ganz Deutſchland er⸗ 
folgte Umſchlag Teiftete ver Reaktion mächtigen Vorſchub, und der Greße 
herzog ließ fih, da der Konflilt immer-Iebhafter wurbe, zum Eingehen 
auf eine Kompromißinſtanz bewegen, nach welcher Preußen und Han⸗ 
nover Über den zwiſchen dem Alten und Neuen in Mecklenburg entftan= 
denen Kanıpf entfcheiden follten, ein Ausweg, auf den man nur in 
einem Staate fallen konnte, bem ber Begriff einer nationalen Autono= 
mie ganz fremd war. Die im Sinne des neuen Staatsgrundgeſetzes 
gewählte Abgeordnetenkammer wurde vertagt, das Mlinifterium Lützow 
reichte” feine Entlaflung ein, und ber bisherige Unterſtaatsfekretair im 
Minikerium des Auswärtigen in Berlin, Graf Bülow, ein entfchiede⸗ 
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ner Anhänger des Alten, wurde an bie Spige des medclenburgiſchen 
Steatsminifteriums geftellt. Friedrich Wilhelm IV. ernannte ven Vie 
präfidenten des Obertribungls, Götze; Eruft Auguft den Geheimenrath 
von. Scheele, zu Schievsrichtern. Beide Ernaunte mählten pen Präfie 
denten des ſächſiſchen Oberappellationsgerichts von Langenn zum. Ob 
mann. Dieſe follten zwifchen dem Großherzog, ber Das Staatsgrund⸗ 
geſetz vertrat, als Bellagtem, und ber mecklenburgiſchen Ritterſchaft, «(8 
Klägerin, enticheiven. Der Rechtsſpruch erfolgte am 11. September 
1850 zu Freienwalde in ver Mark Brandenburg, und erflärte, daß die 
Einführung des Stantsgrundgefeßes und vie Aufhebung ber landſtän⸗ 
bifchen Berfaffung null und nichtig, und daß der Großherzog gehalten 
jet, nad) Anleitung des medlenburgifchen landesgrundgeſetzlichen Erb⸗ 
vergleih8 vom Jahr 1755, für ven Herbft des Jahrs 1850 einen 
Landtag auszufchreiben. Bon jest an hatte die Reaktion. gemonnened 
Spiel und ließ ſich durch nichts mehr. aufhalten. Das Staatsgrund 
gefeb warb abgefchafft, vie vorher nur vertagte Abgeordnetenlammer 
förmlich aufgehoben, und der Landtag in der früheren Form einberufen 
Nach und nach kehrten vie alten Zuſtände vollftändig zurüd, als hät: 
ten fie nie eine Unterbrechung erfahren. Die mecklenburgiſche Heaktiom, 


nicht zufrieden ‚mit ihrem Siege, ließ ſich ſpäter gehäffige und ungerechte 


Berfolgungen gegen diejenigen zu Schulven kommen, welche ſich au ben 
Proteften gegen die Aufhebung des non bem Großherzog jelbft aner⸗ 
kannten Stantsgrundgefeges betheiligt- hatten, Ungeachtet der Nieder⸗ 
Inge, welche die konſtitutionellen Ideen in Mecklenburg erlitten, hat dad 
Jahr 1848 auch dort Spuren zurückgelaſſen, welche von dem nachfol⸗ 
genden Druck nicht mehr ausgelöſcht werben konnten. ‘Die freiſinnige 
Partei ift, wenn fie auch zu ſchwach war, um unter ungünftigen Beil, 
verhältniffen ihr Werk aufrecht zu halten, fich ihres Zweds und Ziele 
viel lebendiger als früher bewußt geworben, und wird bei dem unaus⸗ 
bleiblichen nationalen Aufſchwunge Deutſchland's nicht verfehlen, ihre 
Rechte wieder geltend zu machen. 

Ein beſonders ergiebiges Feld für die Reaktion. wer Hannover, 
nur daß fie daſelbſt mit etwas mehr Behutſamkeit als in. Mecklenbucz 
auftreten mußte, ba erftered, wermöge feiner Lage und Geſchichte, von 


pen Ueberzeugungen und Ereigniffen der Zeit tiefer nud allgemeiner als 


Tettere8 berührt worden war. Aber an dem guten Willen ſo wiel al 
möglich ſich von der Gegenwart abzuwenden und:auf. die Vergangenheit 
zurückzulommen, fehlte es in Hanuover jo wenig als in Mecklenburg. 
Nachdem die ariſtokratiſche Partei ſeit dem Regierungsantritt Georg V. 
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mehrmals, aber ohne Erfolg, dahin gewirkt, ihre durch vie VBerfaflung 
von 1848 gefehmälerten Vorrechte wieder berzuftellen, namentlich bie 
erfte Kammer in ihrem Sinne umzugeitalten und das Wahlrecht zur 
zweiten Sammer zu befchränfen, wandte fie fi) mit der Beſchwerde 
wegen Vorenthaltung ihres Zuftimmungsrechts bei Berfaffungsverännes 
rungen an ben Bundestag, der gern auf dieſe Angelegenheit einging, 
und die hannoverfche Regierung zur Verantwortung gegen bie betreffen- 
den Klagepunkte aufforberte. Es war dabei vornehmlich auf die Wieder⸗ 
herftellung der 1848 befeitigten Provinziallandfchaften abgejehen, in 
denen, im Gegenjat zu der allgemeinen Stänveverfammlung, vie In— 
tereffen der adeligen Grundbeſitzer vertreten waren. Die haunoverfche 
Regierung neigte fih damals, wie vie meiften veutfchen Regierungen, 
auf Seite der bevorrechteten Stände, in denen fie, ſehr irrig und kurz⸗ 
fihtig, einen Damm gegen das Umfichgreifen der demokratiſchen Ideen 
erfennen wollte, während ein folder Schuß in wahrhaft monardhifchen 
Staaten nur in der Gefammtheit des Boll gefunden werben kann. 
Während das hannoverſche Land zahlreiche Petitionen an ben König 
um Erhaltung ver Verfaſſung von 1848 richlete, warb eine Proklama⸗ 
tion erlaſſen (19. Mai 1855), in welcher Die ver Reaktion mißfälligen 
Gefeße von 1848 bis 1851 won Bundes wegen für aufgehoben erklärt 
wurben. Dennoch berief pas Minifterium bie von ihm felbft als ungen 
feglich bezeichneten Stände von 1848 zum 15. Juni ein, und legte den⸗ 
felben ven Entwurf zur Bildung einer erften Kammer vor, in welchem 
die Forderungen der Provinziakritterichaften ihre Erledigung gefunden 
hatten. Ein aus beiven Kammern gebilveter Ausſchuß lehnte in feinem 
Bericht die Einmifchung des Bundestags in die inneren Angelegen⸗ 
heiten des Laudes ab, und führte Beſchwerde über das Minifterum, 
befonder® wegen ver weiteren Kompetenz, vie dafjelbe dem Bundestag 
zugeflanven, mit dem e8 von Haufe aus gegen bie hannoverſchen Ber- 
faſſungszuſtände einverftanden zu fein ſchien. Da wurben bie Kammern 
vertagt (13. Juli 1855), und der König ernannte ein fpecififch ritter⸗ 
ſchaftliches Minifterium, in welchem zwei entſchiedene Anhänger ber 
Reaktion: ver bisherige Bundestagsgeſandte, Graf Kielmannsegge, das 
BVortefenille des Bniglichen Hanfes und der Finanzen, und Graf Platen- 
Hallermunde, bisher Geſandter in Baris, bie Leitung bes Auswärti⸗ 
"gen, übernahmen. Schon am 31. Juli wurben- von ben neuen Mini- 
fern die Beichlülfe von 1848 außer Wirkſamkeit geſetzt. Jetzt wur⸗ 
den alle Forberungen des Bundestags erfüllt, und bie früheren Wahl⸗ 
orbpungen wieder eingeführt, was zu Reklamationen, benen in Kur⸗ 
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heffen nicht unähnlich, Veranlafſung gab, durch welche die Gemuüther 
ves Volks dem monarchiſchen Princip entfremdet, und die Ideen von 
1848, die man zerſtören wollte, neu belebt wurden. 

Schlimmer als alles, was fonft in Deutſchland geſchah, waren die 
Zuſtände in Scyleswig- Holftein, da es fi) dafelbft nicht um einen 
Streit innerhalb veffelben Landes und Volkes, der für einen Familien⸗ 
zwift gelten fonnte, fonbern um bie Unterbrädung eines deutſchen Stam⸗ 
mes durch eine fremde Nation, alfo um die Gefährbung der Ehre von 
ganz Deutſchland handelte. Der Entwurf zu einer Berfaffung für die 
Herzogthümer, ven die däniſche Regierung einer nach Flensburg berufes 
nen Berfammlung von Notabeln vorgelegt hatte (Juli 1851), verlegte 
die älteften und theuerften Rechte dieſer Länder, und felbft Defterreich, 
das ſich fonft immer fo kalt gegen bie Herzogthümer gezeigt hatte, ſah 
fih bewogen, das däniſche Kabinet von den Inlorporationstendenzen in 
Bezug auf Schleswig abzumahnen, Brovinzialftände für beine Herzog- 
thümer zu verlangen, und an bie gefchichtlichen Rechtsverhältniſſe zu 
erinnern, durch welche Schleswig und Holftein miteinander verbunden 
waren. Am 27. Jannar (1852) erließ das dänische Kabinet ein Mani— 
feft, in welchem die Norm für die künftige Megierung der däniſchen Ge— 
fammtmonardyie angegeben war. Schleswig auf der einen und Holſtein 
und Lauenburg auf der anderen Seite, follten jedes unter einem befon- 
deren, uur dem König verantwortlichen Miniſter ftehen, und die Stände 
in den Herzogthümern, aber getrennt, fortvauern. In Schleswig wurde 
bie deutſche und däniſche Sprache für gleichberechtigt erklärt und eine 
Amneftie verſprochen. Im Februar wurde Holftein von den öfterreichi- 
chen Truppen geräumt. Der Schwäche gegenüber, welche Deutſchland 
fortwährend gegen die Dänen bewies, legten ſich biefelben jet weniger 
Zwang als je an. Bon der Amneftie wurden, außer ben Prinzen bes 
Hauſes Auguftenburg, außer Reventlow, Befeler und fiebenzehn anderen 
Perſonen, auch alle diejenigen ausgenommen, weldhe am 24. März 
1848 in ber. Armee Officierftellen befleivet und an dem Kriege Theil - 
genommen hatten. Alles Kriegsmaterial wurde von Rendsburg nach 
Kopenhagen gebracht und die Feſtung felbft geſchleift. Von der Kieler 
Univerfität wurden acht Profeſſoren entlaſſen, und in Schleswig wurde 
per rückſichtsloſeſte Kampf gegen deutſche Sprache und Nationalität 
unternommen. So follte es Jahre hindurch fortgehen. Seit lange arbei- 
tete die däniſche Regierung darauf hin, bei den Großmächten Europa's 
eine Garantie für das Beſtehen des Geſammtſtaats zu erlangen. Ruß⸗ 
kind. fürberte dieſes Streben eifrig, im eigenen Intereſſe, und Englario 


Bertrag von Ronbon, ben pün, Gejauınnfinat u. busfiihuienfolge betreffend. IQ: 


ns Frankreich traten dabei aus Mangel: an Berftänpnigifär ve wentiie 
daniſchen⸗ Begichungen,; au Gleichgültigkeit gegen daa Loos ber: Herzogs 
thämer auf Dänemarks Seite. Am 8. Mai. 1852 umterzeichneten tie: 
Bevollmächtigten der Großmächte in London einen Vertrag, wonach die 
Erhaltung des däniſchen Gefammtſtaats als permanenter MGrunbfutz 
aufgeſiellt, und zu dem Ende die Erbfolge für ſämmtliche Theile ver: 
Monarchie auf den Prinzen Chriſtian von Glücksburg Abertragen wurde, 
den der König Friedrich VII. ſofort adoptirte. Dieſer Vertrag wer rin: 
Gewaltſtreich, ber vielfach perſönliche und ſachliche Rechte, beſonders 
aber die .unläugbaren Unfprüche des Herzogs von Kuguſtenburg ver⸗ 
letzte, dem das nähere Erbrecht in den Herzegthfimern zuſtand. Bet dem 
allen wurde ine Berficherung gegeben, daß bie Rechtsverhältniffe Däne⸗ 
mars und des deutſchen Bundes nicht verändert werden follten. Aber: 
was hatte eine folche Erklärung gegemüber ven Thatfachen und ben 
Kanfeguenzen’viejes Vertrags zu beveuten! Nachdem die Berfaffung für 
ben Geſanmiſtaat eingeführt worven, tehrten fich die pänifchen Miniſter 
nicht mehr an bie Beſtimmung, daß die veutichen Herzogthümer zwar 
zue bänifchen Monarchie gehören, aber ihre beſonderen Rechte und Ver⸗ 
faffungen behalten follten. Man ging fo weit, vie Domainen ber Her⸗ 
zogthumer zur. Tilgung ber däniſchen Staatsſchulden zır veräußern, 
Oeſterreich und Preußen nahmen ſich jebt, aber jenes für fi, ohne Zu⸗ 
ziehung des beutfchen Bundes, ver Herzogthümer an, verlangten Ein⸗ 
Rellung des Domainenverkaufs, und daß die Berfaflung des Gefammte 
ſtaais zen Ständen Holſteins, Schleswig's und Lauenburg's, fo weit 
fie in weren beſonderen Berhältnifte eingriff, zur Begutachtung vorgelegt 
werke. Die. daäniſche Regierung erwiederte: Oeſterreich und Preußen 
büsten den Geſfammtſtaat anerkannt und gegen die. Verfaſſung keinen 
Proteſt erhoben, die durch den Widerſpruch der Provinzialſtände nicht 
mehr ungultig gemacht werben lönnte. Oeſterreich und Preußen brachten 
bie Angelegenheit vor ven Bundestag, der mit Dänemark in Unterhand⸗ 
Kungen trat, das endlich zugab (15. Juli 1858) die Geſammtverfaſſung 
ſjollte einſtweilen für Holſteia unverbindlich fein, bis die der Vereinba⸗ 
rung entgegenſtehenden Schwierigleiten kommiſſariſch ausgeglichen ſein 
würben, lieber die Grünzen dieſer Unverbindlichkeit wurde wiederum 
lange hin und hergeſtritten. Der: Bundestag erklärte, Dänematk dürfe 
ohne Zuſtimmung der holſteiniſchen und lauenburgiſchen Stände keine 
Geſetze für dieſe Länder erlufſen. Aber das Kopenhagener Kabinet trieb, 
im Vertrauen auf den Beiſtand Nußland's, Frankreich's und EnglandE 
wit feinen eigenen Berjprechungen und den Vorſtellungen des deutſchen 
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ı Bundes ein trügerifches Spiel. Die Dünen gaben zuweilen in ber 
Form nach, erhoben daun wieder Einwendungen und fuhren in der 
vwillkuhrlichen Behandlung ver Herzogthumer fort. Die beiden dentſchen 
Großmächte hatten zu viel bei ſich ſelbſt zu thun und nahmen zu viele 


Ruckſicht auf die allgemeine Lage Europa's, um mit dem Schwert für 
die Rechte der Herzogthitiner einzutreten, wozu die Dänen unaufhörlich 


Beranlaffung gaben. Daß eim jo Heiner Staat, wie Dänemmf, bie 
mächtige deutſche Nationalität fo lange ungeftraft‘ reizen und heraus⸗ 


- fordern darf, kann nur aus den zerriffenen Zuſtänden Deutfſchland's 


erffärt werben, deſſen einzelne lieder fich gegenfeitig hemmen und 
fähmen, und wird einft, wenn das deutſche Boll zum freien Ge 
brauch feiner Kraft gelangt fein wird, noch mehr Erſtaunen als Zorn 
erregen. 

Die zwiſchen Defterreih und Preußen von jeher beſtandene Kluft 


“ war, feitvem letzteres gezwungen worben feine Plane auf eine Reform 


des deutſchen Bundes aufzugeben, noch tiefer als früher. geworben. 


_ Meberall arbeiteten ſich vie beiden deutſchen Großmächte geheim over 


Bffentlich entgegen. Jede in Bezug auf die Bundesorganiſation auf- 


; tauchenve Frage enthielt Keime bes Zwiſtes. Ueber bie Einrichtung 
des Bundesheers, über pie Wahl eines Oberbefehlshabers fir vaffelbe 


herrſchte unanflösbarer Streit. Bayern und Sachſen ftrebten danach 


die Mittel- und Kleinftanten zu einem kompacten Ganzen neben Defter- 


rei und Preußen zu vereinigen, es gelang dies aber nur bei vorüber⸗ 


gehenden Tagesfragen, font herrfchte auch in dieſen Kreifen gegenfeitige 
. Eiferfucht und Mißgunft. Die fühlbare Entmuthigung ver liberale 


m _, 


Partei in Deutſchland nad den getäuſchten Hoffnungen und verfehlten 
Beitrebungen der Jahre 1848 und 1849, die wienerhergeftellte regel⸗ 
mäßige Berwaltung in den einzelnen Staaten, ver Mangel au Gelegen⸗ 
heit zu einem großen Kampfe gegen einen auswärtigen Feind, verhüll⸗ 
ten die tiefen Schäden in ver Organifation des Ganzen, bie aber den⸗ 
no vorhanden waren, und die Völker wie Die Regierungen zu feinem 
vollen Gefuhl der Ruhe und Sicherheit Iommen Tiefen. Man verhehlte 
ſich nicht die Gefahren dieſes Zuſtandes, wußte aber eben ſo wenig 
wie vor 1848 wie ihnen abzuhelfen, und furchtete, daß jede durchgrei⸗ 
fende Beränberung noch größere Uebel: als die beſtehenden herbeifnhren 
önnte, 

Nachdem im Oeſterreich die freie ſtaatliche Bewegung: dire Die 
Aufhebung ver Berfaflung abgefhnitten worden, ghaubte Die Reaktion 
bie im Volt dadurch .entfiandene Leere durch Begunſtigung ver lirchlichen 
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Zutereſſen ausfullen und an dieſen ſelbſt ſich eine Stutze bereiten “Ar 
tönnen. Sobald bie Geiſtlichkeit dieſe Hinneigung der meltlichen Macht 
gewahr wurbe, begitnftigte fie viefelbe aus allen Kräften, und. vorſprach 
Munderbinge für die fittlihe Erwedung und Belebung ver Mafien, 
wenn man ihr nur freie Hand ließe. Der päbftliche Hof benukte dieſe 
Stimmung zum Abſchluß eines Konloxdats ‚mit Defterreich (25. Sep⸗ 
tember 1853), in welchem vie fchen früher der Kirche bewilligten Rechte 
noch weiter. ausgedehnt und den Biſchöfen ein Eingreifen in pie weltlichen 
Verhältniſſe eingeräumt wurde, das. pie Geſetzgebung feit Tanger Zert 
nicht mehr gekannt hatte. Die Bifchöfe erhielten, außer einer verftägften 
geiftlihen Autorität in ihren Didcefen, noch vie. Befugniß, Bücher und 
Tagesblätter, die nach ihrer Meinung ſchädliche Grundſätze und Lehren 
enthielten, zu verbieten, und die Verfaſſer mit einem öffentäihen Tadel 
zu belegen. Diejer Anfang zur Wieberberftellung einer: zwar unblutigen, 
er doch immer druckenden und unter Umständen gefährlichen Inquifl- 
tion, gab. zu vielen Mißbräuchen auf der einen und zu häufigen Beſchwer⸗ 
den auf ber anderen Seite Veranlaſſung. Der katholiſche Klerus zeigte 
ſich ſehr bald feinnfelig gegen Andersgläubige, und rief Kolfifionen hervor, 
die eine weit um ſich greifende Berftimmung verurfadhten. Württemberg 
und Baden ahmien das Beiſpiel Oeſterreich's nach und ſchloſſen mit her 
Kurie ebenfalls ein Konkordat ab, das aber in letzterem Lande, wo die 
Regierung lange in ärgerlichen Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof om 
Treiburg-gelegen, und pas Necht in der Regel auf Seite dieſes letzteren 
geweſen, von den Ständen verworfen wurde (1859). In der -proteftan- 
tischen ‚Kirche fuchte man auf: eine von. oben: her begünftigte Streng- 
gläubigfeit und ihr entſprechende Einrichtungen: zurüdzugehen;,. ftiftete 
Bereine in biefem Sinn, bielt Derfammlungen, wirkte auf vie: Breffe, 
und bemähte ſich das häufig Inder gewordene Band, zwiſchen ver Geiſt⸗ 
lichkeit und dem Volk wieder fefter zu knüpfen. Aber dieſe Bemühungen 
wurden, fo gut auch pie Abſtchten dabei geweſen, in beiden Lagern, "dem 
katholiſchen, wie Dem proteſtantiſchen, im Vergleich zu ven in Bewegung 
geſetzten Mitteln, im Ganzen von geringem Erfolg gekrönt. Es fehlte 
ihnen einmal an.einer populairen Grundlage, Durch die. im Mittelakter 
in biefey Beziehung fo große Wirkungen hervorgebracht worden, unb 
Dann erſchienen dieſelben faſt immer mit der Reaktion im Bunde, wie 
durch fie ſich den Verdacht zugogen, unter firchlicher: Hülle einfeitige 
weltliche Zwecke in verfolgen. Sic haben das Ungluck gehabt als Par⸗ 
teiſache angefehen zu werden, und ſind großentheibb an dem von dieſem 
Standpuult unzertrennlichen Uebelſtänden geſcheitert. ‚Eine ‚religiäfe 
34* 
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Nichtung, dle dem Zeitgeiſt, anſtatt ihn zu reinigen und zu verebeln, wor 
den Kopf ſtoößt, eine demſelben entgegengeſetzte Weltanſicht aufſtellen will, 
und, anftatt die Gegenwart zu verklären, die Ideale des Lebens aus ber 
Vergangenheit zuruckholen will, müßt ſich in einem ſo ungleichen Kampfe 
vergeblich ab, und erreicht ſelbſt das nicht, was ihr bei einer richtigeren 
Auffaſſung ihrer Aufgabe zu erlangen möglich wäre. 

Ueber Preußen lag eine ſchwule und trübe Atmosphäre, und e& 
gab ſich im Volk eine gedruckte Stimmung kund. Der Rönig, ver fi 
durch die Ereigniſſe von 1848 in feinen Ueberzeugungen verfebt, in 
feinen Erwartungen getäufcht ſah, und fpäter nichts von dem was er 
für Deutſchland's Einigung und Kräftigung unternommen, durchzu⸗ 
führen vermochte, griff von da an wenig in bie Regierung ein. Er über 
Heß dieſelbe einem Miniftertum, don dem ein Theil ver Reaftion ans 
Meberzeugung, ein anderer aus Nachgiebigfeit diente, das aber zuletzt 
im Innern allgemeine Unzufriedenheit erregte, und Preußen dem Aus⸗ 
land gegenüber in eine fchiefe von dem nöthigen Anfehen und Einfluß 
entblößte Stellung brachte. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. erwarb der preußiſche Staat vie 
hohenzollerſchen, im ehemaligen ſchwäbiſchen Kreife gelegene Kante, we 
die Wiege des preußischen Herrfcherhaufes ſtand, indem die beiten Für- 
fien, die daſelbſt regierten, zu Gunften des Hauptes ihres Stammes 
abdankten. Während die preußifche Krone auf dieſe Art in Suddeutſch⸗ 
land Fuß faßte, ſah ſie fi von den Umſtändeun gendthigt, dem Fürften- 
thum Neuenburg zu entſagen, deſſen Beſitz ihr keinen Vortheil gebracht 
hatte, aber als eine Erinnerung an frühere Zeiten werth geweſen war. 
Obgleich Neuenburg ſich mit Gewalt von Preußen fosgeriffen und fi 
ganz mit der Schweiz. vereinigt hatte, fo Hatte das preußiſche Königs⸗ 
baus in den höheren Klafſen ver Benöfferung Anhänger behalten, vie 
fi) nach der Erneuerung des alten Verhältwifles zurückſehnten. In ver 
Nacht vom 2. zum 3. September 1856 Brad) plötzlich ein Aufftand in 
ver Stadt Neuenburg zu Gunften Preußen's aus, daB Schloß warb 
von einer Schaar Royaliften überfallen, und vie Mitgliever der in ven 
Augen der preußtihen Partei revolutionairen, aber mit ver Schweig in 
ver engften Verbindung ſtehenden Kesierung wurden verhaftet. Die 
Royhaliſten wurhen jedoth ſchon am zweiten Tage vun bewaffnetem Zu⸗ 
zug un ben radilalen Thetlen des Kantyns and eidgenðfſiſchen Trup⸗ 
pen überwältigt. Die ſchweizeriſchen Behörden wollten fle ala Empðorer 
behaudeln wunb: Tießen ein gerichtlichrs Verfahren gegen fle einleiten. 
Preußen verlangte die augenblicliche Freiluffung vor Befangenen, wien 
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Denen ſich zwei daurch ihre Anhänglichfeit an die preußiſche Regierung 
delnnnte Männer, ver Graf Friedrich von Pourtaloͤs und ber Oberſt⸗ 
tientenant von Meuron befanden, und drohte im Weigerungsfall mitt 
Krieg. Oeſterreich, Rußland und Frankreich erkannten, mie es auch 
nicht anders möglich war, das Recht des Königs von Preußen an und 
riethen ver Schweiz zur Nachgiebigkeit. Bon beiven Seiten rüftete man. 
In Berlin waren ſchon die Operationskorps und beren Anführer er 
nannt, und die Schweiz hatte pen General Dufour an die Spige ihrer 
bewaffneten Macht geitellt. Da kam durch Vermittelung Frankreich's, 
beſonders da andy Defterreich und die ſuddeutſchen Staaten ven Angriff 
preußischer Truppen auf pie Schweiz äußerft ungern fahen, ein Vergleich 
zu Stanve. Die gefangenen Royaliften wurden von den Schweizern ohne 
Bedingung entlaflen, worauf ver König von Preußen feinen Rechten auf 
Neuenburg entfagte, nur den Fürftentitel von dieſem Lande als Erinnes 
zung unter feinen übrigen Ziteln beibebielt, und freiwillig auf bie ihm 
angebotene Geldentſchädigung Verzicht leiſtete (26. Mai 1857). 

Friedrich Wilhelm IV. hatte bis zum Jahr 1848 bei jeder Ges 
legenheit eine ungewöhnliche geiſtige Regſamkeit bewieſen, die auch von 
einer-faft ununterbrochenen körperlichen Rüſtigkeit begleitet geweſen war. 
Der große Widerſpruch, der 1848 zwiſchen feinen Ueberzeugungen und 
ven Zeitereignifien hervertrat, hatte ihn, ungeachtet aller vorangegan- 
genen Anzeichen, im hoͤchſten Grade überraſcht und wenigftens im erfter - 
Augenblick überwältigt, aber ohne auf feine innerfte Gefinnung einen 
Einfiuß ausüben zu können. Er mußte zwar den Thatfachen nachgeben, 
aber feine Ideen blieben von ihnen unberührt. Die ganze Zeit erfchien 
ihm, gerabe in ihren mächtigften und lebensvollſten Richtungen, als ein 
Abfall von der Wahrheit und dem Recht, ven anzuerlennen ihm unmög- 
lich war, den er aber auch nicht zu überwinden vermochte. Er ſah zwar, 
daß bie Revolution an ihren Mebertreibungen und Ausfchweifungen ge= 
fcheitert war, begriff aber auch, daß, da ihr Prineip nicht beſiegt, ſon⸗ 
vern nur in feiner äußeren Verbreitung aufgehalten worden, ihre Er— 
neuerung immer möglich und felbit wahrfcheinfich blieb. - Der Wider⸗ 
ſpruch zwifchen dem Geift ver Zeit und den Grundfägen dieſes Fürften 
jchwächte feine Heiterkeit und Lebensluſt, aber vie körperliche Kraft blieb- 
noch eine Zeit lang ungebrochen. Erſt nad) vem Krimkrieg, wo bie Fa⸗ 
milienbande, die ihn feit fo lange an Rußland fnäpften, zu den Forde⸗ 
sungen ber Politik im einen ſchneidenden Gegenſatz traten, brachen bie 
Keime eines inneren Leidens in ‚einer Gehirnkrankheit hervor, bie fe 
fchnelle Fortſchritte machte, und ihn an Geiſt und Leib bald fo ſchwächte, 
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daß er am 24. OH. 1857 feinen Bruder, ven Prinzen von Preußen, zu 
feinem Stellvertreter in der Regierung auf drei Monate ernennen mußte, 
eine Maßregel, die dann dreimal erneuert wurde. Da aber der Geſund⸗ 
heitszuftand des Königs ſich nicht verbeſſerte, fo übernahm der Prinz 
von Preußen am 8. Oktober 1858 Die volle Regierungsgemalt mit dem 
Titel eines Negenten, eine nothwendig gewordene Veränderung in ver 
oberften Leitung des Staats, zu der Die beinen Häufer des Landtags am 
20. Ditober ihre Zuftimmung ertheilten. Wit ver Uebernahme ver Re⸗ 
gentichaft von Seiten des Thronfolgers trat bald eine.fühlbare Berän- 
berung in ber öffentlihen Meinung und Stimmung ein. Der König 
batte Schon vor feiner Krankheit in einem engen Kreiſe von Vertrauten 
und Sünftlingen gelebt, vie auf die Fuhrung der Regierung, am ber er 
jelbft keinen thätigen Antheil mehr nahın, von einem lähmenvden Einfluß 
geweſen waren und jedem Yortfchritt abfichtlich entgegengenrbeitet hatten. 
Man wußte, daß der Regent, körperlich und -geiftig volllommen Fräftig 
und frifh, von Niemand, am wenigften aber von den bisherigen Um 
gebungen des Königs abhing. Man hoffte viel von dem Prinzen, der, 
als die Mängel des bisherigen Syſtems ſichtbar geworben, fich von 
demjelben getrennt zu haben fhien, und von den Mißdeutungen ver 
Reaktion nicht unverſchont geblieben war. Derjelbe vermied jedoch einen 
allzurafchen Wechfel, der einem Bruch ähnlich:gefehen hätte, veränderte 
bie bisherigen Käthe ver Krone nur nach und nach, und bildete ein Mi⸗ 
nifterium, deſſen Mitgliever eben fo ſehr durch politiſche Mäßigung als 
Freiſinnigkeit bekannt, und unter der früheren Regierung zuxückgeſetzt 
worben waren. An bie Spige dieſes Minifteriums trat ver katholiſche 
Fürſt von Hohenzollern - Sigmaringen, ber jein Land an Preußen abge 
treten hatte, durch feinen Charakter allgemeined Vertrauen. erregte, und 
durch feine Religion den preußifchen Katholilen eine beſondere Garantie 
für die ftantliche Parität der beiven Konfelfionen zu. bieten ſchien. Die 
übrigen Minifter, vie fih ſämmtlich fchon in früheren Zeiten bewährt 
batten, waren: Rudolph von Auerswald, von Scleinig, General von 
Bonin, von Patow, von Bethmann-Hollweg, Flottwell, in deſſen Stelle 
fpäter Graf Schwerin trat. Bon ven Mitgliedern des entlaſſenen Mi— 
niſteriums traten in das neue nur der Yufligminifter Simons und ber 
GHandelsminiſſer won ber Heydt über. Mit per Regentfchaft bat in Breu- 
Ben eine neue Epoche ſowohl in ver Politik der: Regierung.als der Stim⸗ 
mung des Volks begonnen, beren Wirkungen ſich aber noch nicht üUberſehen 
Infien, und über vie deshalb Fein hegründetes Urtheil möglich ift. - 
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"9 De ſtalieriſche Rrieg. 


| Die Wiederersberung Lombardo⸗-Venetien's durch vie zſemreici— 
ſchen Waffen, die Ruckkehr der Herzoge von Modena und Parma in 
ihre Staaten, die Aufhebung der Konſtitution in Toslana, vie: Wieder⸗ 
heiftellung des päpftlichen Regiments im Kirchenſtaat, vie zügellofe 
Reaktion in Neapel’ und Sicilien trafen die italieniſchen Patrioten um 
fo- ſchwerer, je größere Hoffnungen fie 1848 und 1849 gehegt hatten, 
und je näher fle der Erfülliing derfelben gewefar waren. In der Lom⸗ 

bardei kehrte nicht nur der zermalmende Druck ver öſterreichiſchen Milt- 
tairherrſchaft, der erniedrigende Mißbrauch der polizeilichen Gewalt 
mit ihren demoralifirenden Wirkungen zurück, ſondern e8 wurden auch 
bem materiellen Wohlftande det Bevölkerung duch Auflegung ungehen- 
rer Kontributionen, durch Beſchlagnahme ver Güter der zahlreichen 
Ausgewanderten, durch die Verpflichtung‘, eine große Heeresmacht mit 
den Kräften des ohnedies erſchöpften Landes zu unterhalten, ſchwer za 
heilende Wunden gefchlagen. Das italieniſche Nationafgefühl war zur 
Zeit des lebten Krieges noch nicht tief in die unteren Schichten der Ge⸗ 
fellſchaft, beſonders nicht in Die Maſſe des Landvolks eingedrungen, das, 
wenn auch der öſterreichiſchen Herrſchaft keinesweges geneigt, ſich aus 
eigenem Antrieb gegen dieſelbe nicht erhoben haben würde. Man ſuchte 
deshalb den reichen und vaterländiſch geſinnten Adel und die wohlhaben⸗ 
den Klaſſen der ſtädtiſchen Eigenthümer durch die ihnen auferlegten 
außerordentlichen Leiſtungen, durch Konfiskationen und Sequeſtrationen 
zu Grunde zu richten, und war bemüht, die Pächter und Tagelähner 
durch die Ausfiht. auf eine Verbeſſerung ihrer Lage auf Koften ver 
Grundherren und überhaupt ver beſitzenden Klafien, zu viefen in ein 
Feinpliches Verhältniß zu verfegen. Aber viefe Bemühungen blieben 
vergeblich. England und Frankreich) unterſtützten bie farbinifche Re— 
‚gietung bei deren Einfprache gegen die über die Ausgewanderten ver= - 
bängte Beſchlagnahme ihrer Güter, wenn biefelben, was häufig der Fall 
war, zugleich in Piemont anfäffig. waren, fich dort neutralifiren ließen 
and dadurch Anſpruch auf ſardiniſchen Schug bekamen. Viele begüterte 
Flüchtlinge kehrten naͤch einiger Zeit in die Heimath zurüd, und hoben 
dadurch den Grund zu den gegen fie ansgefprochenen Bermögensftrafen 
auf. Die höheren Maflen in der Lombardei blieben, ungeachtet ber 
gegen fie getroffenen Maßregeln, reich. Das Sanbvolt traute den Ver⸗ 
heißungen ber fremden Eroberer nicht, welche ſich das Anfchen gaben, 
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feinen Zuftand mit der ven vermögenven Ständen abgenommenten Beute 
verbeſſern zu wollen, und filhlte ſeine Arnuith weniger, als die Härte 
und Willfähr, mit ber e8 bei fo vielen Gelegenheiten von Den öfterreichi- 
ſchen Militesr= und Bolizeibehörben behandelt wurde. Der Einfluß ber 
niederen Geiſtlichkeit, Die in ihrer großen Mehrheit allmählig von der 
Inee eined unabhängigen Italien's eben fo wie Adel und Mittelſtand 
erfüllt wurde, z0g zulebt auch das Landvolk auf Seite ver natione- 
Ien Partei. Die Abneigung zwiſchen ven Itslieneran und ben öſter⸗ 
xeichiſchen Militairs und Beamten, die unaufhörlichen Reibungen, vie 
Bezeugungen gegenfeitiger Beratung nahmen einen immer leivenfchaft- 
lichern Ausdruck an, ver die Einheimiſchen oft alle Klugheit und Nüd- 
ſicht, die fremden Gebieter jede Schenung und Menfchlichkeit vergefien 
ließ. Es war ein Verhältniß eingetreten wie zwifchen zwei von ver Na— 
tur mit einem ſeindſeligen Inftinkt gegen einander befeelten Racen, vie, 
wenn fie fich berühren, einander nur ſchaden können. 

Der Herzog von Modena war nad den Siegen. ver Defterreicher 
in jeine Staaten zurädgelehrt, und begann feine frühere Regierung 
weife von Neuem, indem er ven Sefuiten ven höheren Unterricht zuräd- 
geb, eine bie Kräfte des Landes weit überfteigende Militairmacht biekt, 
und bie Gefängniffe mit ven Anhängern ter Rationalpartei aufüllte, 
Der wiebereingefeßte Herzog von Parına, Ludwig IL, früher Herzog 
von Luke, ein ſpaniſcher Bourbone, dankte bald ab, und an ferne Stelle 
trat fein Sohn, Karl TIL, der ein wüftes Leben führte, und fich durch 


: die Grauſamkeit ansgeichnete, mit der er alle die behandelte, welche fich 
während ver Revolution fir Sarbinien erklärt hatten und im Lande 


geblieben waren. Das Prügeln von Männern, bie patriotijche Lieder 
gejungen, ein Lebehoch auf Italien. und Viktor Emanuel ausgebracht, 
ober fonft bem herrſchenden Zuſtand ſich abgeneigt gezeigt hatten, war 
in Parma an ver Tagesordnung, und in ber erfien Hitze ber Reaktion 
find daſelbſt auch viele anftändige und unbeſcholtene Frauen, wenn 


etwas in ihrer Kleidung an die italienischen Nationalfaxben erinnerte, 


‚auf das ſchimpflichſte behandelt worden. Bei Begehung ſolcher Abſcheu⸗ 
lichkeiten that ſich beſonders ein Günftling des Herzogs, der einige Fahre 


‚fpäter vom Volk ermorbete Gensd'armerie-Oberſt, Graf Anviti, her⸗ 


‚vor. Karl III, ver fi jene Laune nachſah und ſich auch gegen feine 
Gemahlin, eine Schweſter des frangöfifchen: ‚Kronprätenbenten, Grafen 
‚von Chambord, übel benahm, überließ die Regierung einem Engländer, 
Ramens Ward, der anfangs Stallviener bei ihm gewejen, und ben er 
zen Minifter- und Baron ernannt batte. — In Toslana trat die Real⸗ 
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ton im Gauzen am mildeſten auf, obgleich bie Todesſtrafe für politiſche 
Verbrechen eingeführt, die Cenſur verichärft, uud das dort von jeher 
beſtandene Späherwefen qußerorventlich erweitert, und ihm ein fir bir 
. öffentliche Moral äußert verderblicher Einfluß geftattet wurbe. Gleiche 
wohl blieb der Großherzog Leopold beim Boll noch lange in Ganft, und 
man wlürbe ihm, wenn er fich von ver öfterreihifchen Bevormundung 
‚hätte frei machen wollen, vie er förmlich zur Schau trug, jelbft vie Auf⸗ 
hebung der Berfafiung verziehen haben. — Die Wieverheritellung ber 
pãbſtlichen Regierung nad) der Einnahme Rom's durch die Franzoſen 
hatte, außer den von berfelben von jeher unzertrennlihden Mängeln, 
noch neue Uebelſtände in ihrem Gefolge, die, wenigftiens in biefem 
Grade, vorher unbelannt gewefen. Die Reaktion wollte überall in Ita⸗ 
lien, und in Rom noch mehr als anderswo, fi nicht blos für Die Zu⸗ 
kunft ficher ftellen, ſondern vor allem für die Vergangenheit Rache 
nehmen. Die Oeſterreicher in Oberitalien traten hart, aber offen auf, 
verbaxgen ihren Haß gegen die Italiener nicht, und gaben unverholen 
zu erlennen, daß ſie nur durch Gewalt zu regieren dachten. Dagegen 
nahm die Reaktion im Kirchenſtaat im Anfange den Auſchein der Milde 
ſchon um des Auslandes willen an, und verſprach eine weit umfaſſende 
Amneſtie, kehrte ſich aber, als fie ſich einigermaßen befeſtigt ſah, an 
dieſe Zuſagen nicht, und legte ihren Leidenſchaften keinen Zügel an, 
Innerhalb eines einzigen Jahres wurben 1644 Perfonen hingerichtet, 
Darunter in einem Monat (Oftober 1851) 24 in Sinigaglia, ber Vaters 
ftabt Pins’ IX., das verhältnigmäßig während ver Revolution am ruhig⸗ 
ften geblieben war. Der Amneftie unwürdig wurben erklärt: ſämmtliche 
Mitgliever der konſtituirenden Verſammlung von 1849, glle Beamte, 
welche ver Republik gevient hatten, bis auf die Schreiber hinunter, bie 
Dfficiere und jelbft die Unterofficiere, zulett alle, welche fih an ver 
Bertheivigung Rom's betheiligt hatten, fo weit man fie auffinden fonnte, 
1854 gab es im Kirchenftant 13,006 politifche Gefangene; 1855 wurs 
ben 19,000 politiihe Flüchtlinge gezählt. Das Berfpredhen der Eins 
führung abminiftretiver Reformen, welches Pius IX. von Gaeta aus 
gethan, wurde nicht ausdrücklich zurücdgenommen, blieb aber unerfüllt. 
Denn die fremven Mächte.und deren Vertreter in Rom zu Verbeſſerun⸗ 
gen riethen, was feit 1832 oft, aber immer vergeblich geſchehen, fo wies 
man fie auf die Erflärungen Pins’ IX. hin, und meinte, daß wenn nicht 
alle Reformpläne fogleih ausgeführt werben, vie unruhigen Zeitums 
ſtände daran Schuld feien, und gab Verſprechungen für die Zukunft. 
Weber die Mahnungen der Mächte noch vie Berheißungen des päbſt⸗ 
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lichen Hofes waren ernftlich gemeint. Das Kapitel"Aber bie Reformen 
im Kirchenſtaat war ein diplomatiſcher Ball, ven ſich Defterreich und 
Frankreich gegenfeitig zumarfen. Sie fanden die römifchen Zuftänve 
gut over ſchlecht, je nachdem biefe oder jene Auffaffung derfelben ihrer 
Politik Für den Angenblid zufagte. Auf viefen Wege konnte ein Ziel 
nicht erreicht werben. Pins IX., der das Daſein res Paftthums zu ge 
fährden glaubte, wenn er ven Yorberungen der Zeit nachgebe, war fiber 
das Berfennen feiner urfprünglich guten Abfichten verſtimmt und er- 
bittert, und erinnerte fich ver vor 1848 gemachten Berheigungen nicht 
mehr. Er ſchien ſeitdem ein anderer geworben zu fein, beſchränkte fid 
anf feine geiftlihen Funktionen, und Aberließ die Regierung dem Kar⸗ 
pinal= Staatsfelretair Antonelli, der muhſam vie ftodende Mafchine des 
geiftlihen Regiments im Kirchenftant im Gange zu erhalten ſuchte, fich 
dabei aber mehr auf den Beiſtand des Auslandes als die eigene Kraft 
verließ. Rom und Eivitavechhia blieben von ben Franzofen befegt, in 
den Legationen fanden Defterreicher, beide dazu beſtimmt ten Pabſt ge 
gen die Revolution zu ſchutzen, aber auch gerreigt ihren Einfluß im jeder 
Weiſe auszudehnen. 

In Neapel herrſchte nach Beſeitigung ver Kammern und ver Uns 
terwerfung Sicilien’8 der ſchrankenloſeſte Milſitair- und Polizeidespo⸗ 
tismus. Ferdinand II., von Natur zur Härte geneigt, glaubte nach den 
gemachten Erfahrungen ſich im Zuſtande ver Nothwehr zu befinden und 
hielt jedes Mittel zu feiner Erhaltung für gerechtfertigt. Aus Schen 
por der öffentlichen Meinung in Frankreich und England, vie ihn als den 
mächtigften unter den itelienifchen Fürften mit befonverer Aufmerkſam⸗ 
feit beobachtete, verfagte er es fich jetzt für politifche Bergehen Die Todes⸗ 
firafe eintreten zu laſſen, hielt fi aber für dieſe erzwungene Mäßigung 
durch die zahlreihen Einkerkerungen ſchadlos, wo ehemalige Miniſter, 
Generale, Deputirte Tag und Nacht mit den gemeinften Berbrechern in 
denfelben Bagnos zufammenlagen. Sem fchroffer Abſolutismus ver: 
feinvete ihn ſogar mit den Jeſuiten, vie früher feirte vertrauteften Rath— 
geber geweſen. Ihre unbebingte Hingebung an die römiſche Kurie ſchien 
ihm eine Beeinträchtigung ferner Herrfcherreihte zu fein. Er war fo ver⸗ 
blendet durch feine Ausfuhrverbote während des Krimkriegs die franzd- 
ſiſche und engliſche Regierung zu verlegen, und feine Theilnahme für 
Rußland an den Tag zu legen, das ihm fo fern lag und fo wenig hel⸗ 
fen konnte. Er war und blieb gegen die Borftefhzitgen England's und 
Frankreich's taub, die endlich ihre Gefanpten -zurüdriefen, und allen 
diplomatiſchen Verkehr mit ihm abbrachen. Ex verließ fich einzig auf feine 
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Armee und Polizei; obwohl er deren Unzulänglidleit: gegen einen ent- 
ſchloſſenen Angriff von außen ber, oder eine große Bewegung im Innern, 
aus der Geſchichte ſeines Landes und Hauſes hätte wiſſen können. Die 
Erſcheinung eines englifchen und franzöſiſchen Kriegeſchiffes ah der mas 
politanifchen und ſicilianiſchen Küfte erregte in der Bevolkerung eine 
fieberhafte: Erwartung ‚en Zeichen wie ſchlimm es um Ferdinand nn. 

Thron ftand. - 

Auf welcher lichten und- verheißungsvollen Höhe mufte damals 
Piemont den in ven Staub getretenen Bewohnern des übrigen Italien“s 
ericheinen, welche Begeifterung und Hoffnung mußte fi an ven Namen 
Bilter Emannel knupfen! Wie ſchwer auch das Meine Rand durch zwei 
gegen eine enropäiſche Großmacht unternommene und unglädlic; ausge⸗ 
fallene Feldztige getroffen worden, es verzweifelte nicht an ſich und ber 
Sache für die es ſich erhoben hatte Piemont übte eine großmüthige 
Gaſtfreundſchaft gegen die aus ihrer Heimath vertriebenen italienischer 
Patrioten, während es Zugleich die unruhigen Köpfe unter ihnen im 
Baum zu halten, und die unverbeflerlichen Demagogen von ſich auszu= 
fioßen verſtand. Ungeachtet der Wunden, die ber Krieg ven Finanzen 
geſchlagen, wurde in Piemont ein außgebreiteted Eiſenbahnnetz herge⸗ 
ſtellt, und hinter dem Po und Tanaro das Feſtungswerk Aleſſandria, 
Balenza und Caſale angelegt, wo bei einem nicht nur moglichen, ſondern 
höchſt wahrfcheinlichen Kriege gegen Oeſterreich das farbiniche Heer 
eine Zeit lang. Schub finden: konnte, bis Frankreich Beiftund gebracht 
hätte. Das Bertrauen, ‚welches Viktor Emanuel's männlicher und ge⸗ 
vader Charakter, feine im letzten Kriege oft bewiefene Tapferkeit ein= 
flößte, ward noch vermehrt, als man vernahm, daß er allen lockenden 
Anerbietungen Defterreih’8 widerſtanden hatte, das bei ven Friedens⸗ 
unterbanplungen nach der Schlacht bei Novara ihm günftige Bedingun⸗ 
gen anbot, wenn er die Verfaſſung befeitigen und ven italienifchen Far⸗ 
ben und ber mit ihnen verbundenen Nationalitätsidee entfagen wollte, 
Zu feinem Gluck beſaß Sarbinien in dem Grafen Camillo Cavour 
einen Staatsmann von der fektenften Befähigung, der weitgehenbe Plane 
zu faflen und beren Ausführung vorzubereiten wußte, der je nach den 
Umſtänden feft und biegfam, kuhn und vorfihtig war, und damit eine 
brennende Liebe für Stalien’s Unabhängigfeit un Größe verband, bie 
in feinem Geift mit dem Glanze des Hauſes Savoyen und der Begränr 
bung der konſtitutionellen Freiheit: zuſammenfiel. Ein auf volksthüm⸗ 
licher Grundlage ruhender Staat; wie der fardiniſche, der langfam und 
geräuſchlos in ſich gereift und jet mit fo zeichen moraliſchen Mitteln 








er 


549 Nexneſte Geſchichte. 4 Zeitraum. 


verſehen war, zug wie ein Magnet das ubrige gebricte uni zerrifſen 
alien an ſich, und mußte bei kluger und ausdauernder Beuntzung ber 
Umftänbe bie Zuhmit für ſich haben, vie fi für das was wahr und 
nothwendig ift zulegt immer günftig geftaltet. 

Die Hauptſache für das italienische Boll blieb allerdings immer, 
daß das Nationalgefühl, der. Drang nach äußerer Unabhängigkeit umd 
innerer Freiheit fih in ihm ausbreitete, ftärkte und immer mehr alle 
Schichten der Bevölkerung durchdraug. Aber fo wichtig ein ſolcher Fort 
ſchritt auch war, er hätte, ohne eine für Italien günflige Verändernug 


‚ in ber gegenfeitigen Stellung ber Großmächte und in der poliktid 


Loge Europa’3, zu dem vorgejegten Ziel nicht Hingereicht. Oeſterreich 
der mächtigfte und entjchlofjenfte Gegner ver italierlifchen Unabhängig 
keit, laſtete nicht nur mit dem Bleigewicht feiner ungeheuren Milikniw 
macht auf dem unglüdlichen Yande, fonderu war auch die Hoffnung und 
der Schirm der Reaktion in ganz Italien, die ſich im Vertrauen auf bies 
fen Schuß alles erlaubte, indem fie gewiß war jenen Widerſtaud mil 
Hülfe ihres natürlichen Bundesgenoſſen erbrüden zu können. So Ich 
haft auch pas Unabhängigleitsgefühl ſich regen mochte, feine bei ber po⸗ 
litiſchen Zerſplitterung Italien's von einander getrennten Ausflüffe Iouns 
ten ſich nicht zu einer alles mit fich fortreißenden Strömung bereinigen, 
Der Mangel an einem gemeinjamen Mittelpunkt, an einer beftimmcten 


Organiſation, ftellte ven zu einer großen nationglen Erhebung nõthi⸗ 


gen Borbereitungen unüberfteigliche Hinderniſſe entgegen. Defterreich's 
Macht und Einfluß mußte erft gebrochen werben, bevor ein befferer Zus 
ftand herbeigeführt werben konnte. Sardinien mit feinen fünf Millionen 
Einwohnern war zu diefem Zwed nicht ſtark genug , ver nur mit frem⸗ 
der Hülfe zu erreichen. war, bie wieberum nur non Frankreich herkommen 
konnte. Und ſelbſt Frankreich's Macht hätte hierzu nicht hingereicht, 
wenn ihm nicht die in der europäiſchen Politik eingetretene Umgeſtal⸗ 
tung ein Unternehmen der Art wöglich gemacht hätte. 

Zuwiſchen Rußland und Oeſterreich war ſeit dem Krimkrieg eine 
große Spannung eingetreten. Nicht nur das ruſſiſche Kabinet, ſondern 
quch das ruſſiſche Volk klagte laut über die Undaukbarleit Defterreich's, 
das, nachdem es 1849 durch Rußland's Beiſtand gerettet worden, die 
Ruſſen im Kriege gegen die Engländer und Franzofen im Stich gelaſſen 
habe. In wie weit diefer Vorwurf gegründet. war, ſoll hier nicht. unter⸗ 
fucht werden, aber er beftand und gab fich bei jever Gelegenheit mit 
geoßer Bitterfeit fund. Rußland hatte feine Vergrößerungsplane auf 
Koften der Türkei an ber unteren Donau und im Orient, weil dorthin 





Annäherung ziofichen Frankreich und Rußland, 541 


Be infänktartige Michtung ferner Bewegung als Staat und Volk geht, 
die ihm durch Lange Gewohnheit zur anderen Natur geworben ift, auch 
wach dem Parifer Srieden keinesweges aufgegeben. Es fann auf Mitt: 
sel, fich der laͤſtigen Bedingungen dieſes Vertrages zu enflebigen, und 
in die won ihm verlaſſene Bahn ſobald ala möglich wieder einzulenken. 
Der unternehmeunde Charakter Napoleon III., das Gluck, das ihn be⸗ 
gleitete, die im Krimkrieg unzweifelhaft bewieſene Trefflichkeit feines 
Heeres, mußten ven Kbrigen Mächten feine Freundſchaft eben To wine 
ſchonswerth wie feine Feindſchaft gefährlich erfcheinen laſſen. Rußland 
begriff, daß es nur im Bunde mit Frankreich fein durch die letzten Nies 
berlagen etwas erſchuttertes Anfchen mwienerherftellen und feine Pläne 
im Orient Durchführen könne. Das rufſiſche Rabinet war deshalb, da 
es ſich in feinen Verhältniſſen zum Ausland nicht von abftraften Prin-⸗ 
eipien, fordern nur von realen Interefjen beftimmen Täßt, zu einer Ans 

näherung an Napoleon III. geneigt, wor dem e8 bei einem einträchtigent 
Berhälintg eben fo wiel zu hoffen, als im entgegengefegten Falle zu 
fitechten hatte. ‘Der franzöfliche Kaifer, dem feine Stellung in ber 
Welt, vie Ruhmliebe des franzöftfchen Volks und der Thatendurſt feiner 
Armee sine langdauernde Ruhe unmöglich machte, ſann auf nene Unter⸗ 
nehmungen, für die ein ergiebiges Feld nur in Italien gefunden werben 
konnte. Dort: war eine Gährung wie fonft nirgends in Europa vor⸗ 
handen, bie er zu feinem Vortheil ausbenten, und der er eine feiner 
Politik gemäße Richtung anweiſen konnte. Dort hatte fi} das Anden⸗ 
fer an vie Thaten feines großen Oheims faft eben fo lebendig wie in 
Franlkreich erhalten, und war der Name Bonaparte popnlatr geblieben, 
oder Konnte es wenigftens wieber leicht werden. Der Gewaltſtreich, ven 
er 1849 gegen die römiſche Republik begangen, wurde ihm nur noch 
son der exaltirten Demokratie zum Vorwurf gemacht, da ber im italie⸗ 
niſchen Bofl erwachte Drang nad polttifcher Einheit das Dafein einer 
einzelnen Republik als unvereinder mit feiner Zukunft erfcheinen Tief, 
und ihre Befeitigumg nicht bedauert wurde. Napoleon fah wohl voraus, 

daß er.bei feiner Abficht fi, in die Inneren Angelegenheiten Btalten’® 
einzumifchen, auf Einen Kampf mit Defterteich gefaßt fein mülle, ein 
Gedanke, der ihn aber eher anzog, als vaß er ihn gefihredt hätte. Er 
war überzeugt; daß Bei einem Zufammerftoß vie franzöfliche Kriegs⸗ 
macht ſich der vſterreichiſchen eben fo überlegen tote vorher ber rufſiſchen 
zeigen würbe. Eine eurvpäiſche Koalition gegen Frankreich zu Gunſten 
Defterreidf 8 war unter den vorhandenen Uniſtaänden nicht zu beforgen. 
Der Haß Nußland's gegen: Oeſterteich war offenkundig, bie: Eifer⸗ 
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ſucht und-Abneigung Preußen's gegen daſſelbe, wenn auch verfchleiert 
nichts deſto weniger vorhanden, und die Sympathie England'a für 
die Monarchie der Habsburger, die zur Zeit der erſten Fennzöfifchen 
Republik und Napoleon L anf vorübergehenden politiſchen Iutereſſes 
berubte, hatte mit viefen aufgehört. Der talentoolifte und populairſte 
der englifchen Staatsmänner, Lord Palmerfion, galt ſchon ſeit [ange 
für einen entfchievenen Gegner der öſterreichiſchen Pohtil, und ent 
ſprach dieſem Ruf bei jever Gelegenheit. Es war demnach voranszu⸗ 
feben, daß Defterreich bei einem Kampfe gegen Frankreich vereinfamt 
daftehen, und ihn allein zu tragen haben würde. Ein Bundesgenofle in 
Italien, durch deſſen Vermittlung Napoleon, unter dem Vorwand, ihm 
gegen Defterreich Hülfe zu leiften, dieſes felbft befriegen konnte, war 
von den Umftänden und, fo zu fagen, von der Natur felbft gege 
ben worden. Es war diee ver nächſte Nachbar. Kranfreidy’3, Garde 
nien, das vor Sebaftepol an vefien Seite gelämpft, und das alte 
Band der Racenverwandtſchaft, der Sprache und Sitte durch die neue 
Waffenbrüverfchaft noch fefter gezogen hatte. Der Krimfrieg hatte ven 
Franzoſen Ruhm, aber keinen äußeren Vortheil gebracht, Mapoleon 
dachte an eine Vergrößerung des franzöſiſchen Gebiets, weil nichts ſe⸗ 
nen Namen populaiver bei den Franzoſen machen konnte: EinAngriff 
auf das Iinfe Rheinufer hätte Frankreich unmittelbar mit Defterreich, 
Preußen, dem veutfchen Bunde, vieleicht auch mit England in. Kampf 
verwidelt, und ein Angriff auf Belgien würbe wenigſtens von England 
und Preußen nicht geduldet werben fein. Aber ein Einfall in die Lom⸗ 
bardei bedrohte die englifchen Intereſſen in feiner. Weiſe, und. konnte 
Preußen und dem veutfchen Bunde nicht den Vorwand zu einer Ein⸗ 
mifchung geben, da dieſe Provinz außerhafb des deutſchen Bunbesgehiets 
lag. Gelang es, die Defterreicher'ans Italien zu vertreiben, oder ihre 
Macht dort zu ſchwächen, fo konnte Sardinien mit der Oeſterreich nud 
feigen italienifhen Bundesgenoſſen -abgenommenen Beate. vergrößert 
werben, und dieſes wiederum einen: Theil feines Gebiets mls Eutfchäbi- 
gung und Dank für die empfangene Hülfe an Frankreich abtreten. Dazu 
eignete fich beſonders das an Frahkreich grenzende Saneyen, defſen Be⸗ 
wohner zu ‚ver franzöſiſchen Vollsfamilie gehören, und von denfelben, 
ungeachtet ber. getrennten Regierung, in. nichts" weſentlich verfichieben 
And, Es kounte in /dieſer Beziehung auch an Die. Grafſchaft Nizza and 
die Inſel Sardinien gedacht werden, Die-allerkings rein itekenihchk fixed; 
aber eben ſa wie Korſika ſich au Frankteich gewöhnen wärben, das feil 
neunzig Zahren demſelben einverleibt IR, und phne Wiverſtreben defſen 
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Scäirfale theilt. Dies waren die Plane des franzöftichen Kaiſers, an 
beren Verwirklichung er von jest an unabläffig arbeitete. Er begriff, 
daß bie europäiſche Politik jeit vem Parifer Frieden, vornehmlich durch 
die veränderte Stellung, die Rußland und Defterreich gegen einander 
angenommen, in eine neue ihm günftige Phaſe getreten war, und richtete 
demgemäß ‚fein Berbalten ein. Er fuchte vornehmlich Sarbinien in 
mer näber an ſich heranzuziehen, weil es ihm fonft an Gelegenheit zu 
einer. direkten Dazwiſchenkunft in nen Angelegenheiten Italien’s und zu 
einem Kriege mit Defterreich gefehlt hätte, Biltor Emanuel war mehr 
Soldat als Diplomat, und würde, fi) ganz felbit überlaffen, ver Idee 
fein Stammland, Savoyen, fogar gegen viel werthvollere Erwerbungen 
in Italien abzutreten, wahrfcheinlich große Schwierigkeiten entgegengefegt 
baben. Aber fein erfter Deinifter, Graf Cavour, der großen Einfluß auf 
ihn ausübte, war ein Dann, der die Rage der Dinge fo gut wie Napo⸗ 
leon felbft zu beurtheilen wußte, und bie ehrgeizigen Abfichten deſſelben 
im Intereſſe Piemont’ und Italien's zu benutzen beſchloß. 

Wann die erfte Annäherung zwiſchen Napoleon IIL und Cavour 
ſtatt gefunden Hat, ift bis jet nicht befannt geworben. Auf dem Pariſer 
Kongreß legte der farbinifche Minifter, offenbar Schon in geheimem Ein⸗ 
verftändniß mit ven Weitmächten, eine Denkſchrift vor, in der er nach⸗ 
zumweifen fuchte, daß Europa nicht eher dauernd beruhigt werben könne, 
518 die italienifche Frage in angemeflener Weife gelöft fei, Er verlangte 
von den Großmächten die Anerkennung ber nationalen Einheit Ita⸗ 
lien's, vie Verleihung Liberaler Injtitutionen für das lombarbifch = vene= 
tianifche Königreich, die Entfernung der fremden Truppen aus dem 
Kicchenftaat, ber, obwohl unter päbftlicher. Oberhoheit, von einem welt- 
lichen Vikarius regiert werben folle, und eine Internention in Neapel 
und Sicilien, um die daſelbſt beftehennen Mißbräuche zur befeitigen. 
Obgleich Cavour's Denkſchrift verfräht erfchien und berfelben feine 
Folge gegeben wurde, ſo hatte fie ſich doch der moralifchen Zuftinunung 
England's und Frankreich's zu erfreuen gehabt, und e8 waren in ihr 
beftimmte Forderungen formulixt und eine Grundlage zu weiteren Ent- 
wickelungen gelegt worven. Das Uebrige hing von ver Zeit, non dem 
Berhältnig Rußland's zu Frankreich und Sardinien, und bem Fort⸗ 
ſchritt Der nationalen Idee in Italien. ab. Der Geneigtheit England's 
konnte man in dieſer Beziehung ‚gewiß fein. -Bon einer Annäherung bes 
ruſſiſchen zu dem farwinifchen und franzöſiſchen Kabinet traten bald un- 
zweideutige ‚Zeichen hervor. Graf Starfelberg, ver ruſſiſche Geſandte 
in Turin, ſchloß ſich Cavqur au, betrieb einen antiöferreichifchen Kon⸗ 
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greß itafientfcher Fürften, und bereitete die Arifenft der Kaiferin rutter 
von Rußland in Nizza vor, die während ihres bortigen Aufenthalts vor 
Bor Emannel mit befortberer Aufmerkſamleit behanbeit wurde (Sep- 
temiber 1856). Im folgenden Jahr brachte die St. Petersbireg- Odeſ⸗ 
faer Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft den Hafen von Billafranca käuflich an 
Rh, was unter anderen Umftänven ſchwer ober unmögfic geweſen wäre. 
Es Hatte fi) dabei anfänglich dem Schein nad nur um ein Kobfenlager 
gehanbelt, bald aber Tiefen ruffifche Kriegsſchiffe ein, und es ward daſelbſt 
eine Station für die ruſſiſche Flotte eingerichtet. Im April 1857 befuchte 
der Großfürſt Konftantin ven Kaifer Napoleon in Paris, wo er als ein 
vertranter und erfehnter Gaft aufgenommen wurde. Prinz Napoleon 
wurde zur Begrüßung bes Raifers "ferander IT. nad) Warſchau abge 
ſchickt. Einige Monate fpäter (27. September 1857) kam der Kaifer 
der Franzofen mit dem rırffiihen Monarchen in Stuttgart bei dem mit 
Beiden verwandten König von Württemberg zufammen, wo über den 
Zuftand der Donanfürftenthämer, die Zukunft Stalien’s, und wahr 
ſcheinlich andy itber die Stellung zu Oeſterreich verhandelt wurde. Das 
zurhdähaltenne Betragen, das man an ven beiden: Hauptperfonen bei 
diefer Zuſammenkunft bemerken wollte, war eine Maske, die fie im bei⸗ 
derfeittgen Interefie vornahmen. Die Begegnumg des Kaiſers Alexander 
anf deſſen Ruckreiſe mit dem Kaiſer Franz Joſeph in Weimar, bie nad 
dem Wunſche der Anhänger Oeſterreich's den Eindrud der Zuſammen⸗ 
Tanft in Stuttgart ſchwächen follte, blieb ohne politifche Nefıfktate. 
In Italien, mit Ausnahme Piemont's, brach der tiefe Widerwille 
gegen die beſtehenden Einrichtungen, die Unvereinbarfeit zwiſchen dem 
alten und neuen Geift, der allmälig zur Leivenfchaft gemorbene Drang 
nad einem Umfchwung, auf vielen Punkten in unverfennbaren und 
drohenden Zeichen hervor. Vergebens fuchten die Regierungen bier und 
da mildere Saiten aufzuziehen, und Vertrauen und Gnnft zu erwerben. 
Es war zu ſpät. Sie fanden afle Herzen verſchloſſen. Der Raifer vor 
Defterreich beſuchte feine italienischen Staaten, und erfieß im Jannar 
1857 eine Amneſtie für politifche Vergehen. In Venedig und Mailamb 
wurden geräufchuolle Kundgebungen einer anfcheinenden Begeifterumg 
von ben Behörden veranftaltet, die bei ihnen ſelbſt, wenn fle italieniſchen 
Urfprungs waren, nicht aus dem Herzen kam. Die Dienge eilte mil 
ansgelaffener Neugierde herbei, um ben jungen Herrfcher zu ſehen, der 
von Jeitter Gemalin begleitet war, wie fle e8 bei jeden anderen Schaue 
Fpiel gethan haben warde, aber bie höheren und unabhaängigen After 
hielten ſich in einer gleichgiiltigen Entfernung. Plus IX machte im 
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Sommer 1857 eine Rundreife durch ven Kicchenftant, und thellte unter 
bie eifrigften feiner Anhänger viele Belohnungen, und an bie Armen 
reihlihe Almofen aus. Er wurde von der Geiftlichfeit überall mit 
ben ausgeſuchteſten Ehrfurchtöbezengungen wie ein Halbgott empfangen, 
aber diefer kirchliche Triumphzug ließ im Boll einen Eindruck zurück, 
und war, ſobald er oorübergegangen, auch ſchon wieder vergefien. Denn 
ungeachtet der Amneftie des Kaifers von Defterreih und der Spenven 
bes Pabftes, ging in der allgemeinen Rage der Dinge keine Veränderung 
vor, Ferdinand II. verfhmähte jede Art von Entgegenfommen, theils 
meil dies feinem Charakter widerſprach, theils weil er es für vergeblich 
hielt, indem er fich zu ſehr gehaßt wußte. Er ließ fich in feiner Haupt- 
ftadt nur felten. ſehen, und ſchloß fich in den abgelegenen Pallaſt von 
Caſerta oder in die Feſtung Gaeta, von zahlreihen Wachen umgeben, 
ein. Seine Regierungsweife rief von Zeit zu Zeit Ausbrüche ver Un- 
zufrievenheit und Verzweifelung hervor, auf welche er mit verftärkten 
Mafregeln der Unterbrüdung antwortete. So erneuerte ſich zwiſcheu 
ihm und ver ihm feindlichen Partei unter feinen Unterthanen unaufhörlich 
ein Austaufch von Mißtrauen und Groll, ver beide entfittlichte, aber zu⸗ 
letst zum Verderben des Königs und feiner Tiynaftie ausfchlagen mußte. 
Im November 1856 ftellte fi in Sicilien der Baron von Bentivenga 
an die Spite einer bewaffneten Schaar, und wollte die ſicilianiſche Ver⸗ 
faffung von 1812 wieder einführen. Er wurde bald überwältigt und 
hingerichtet. Einige Wochen fpäter machte ein neapolitanifcher Soldat, 
Namens Milano bei einer Parade einen Morbverfuh auf den König, 
und büßte fein Verbrechen mit vem Strange. In der Nacht vom 4. zum 
5. Januar (1857) wurde im Hafen von Neapel die Dampffregatte 
„Karl III”, die mit 70,000 ver Regierung zugehörigen Gewehren be- 
laden war, in die Luft gefprengt, wobei 90 Matrofen und Seefolvaten 
ums Leben kamen. Mazzini, ver auf eine allgemeine Schilverhebung 
Italien's im republikaniſchen Sinne hinarbeitete, und ein Gegner ber 
Monarchie unter allen Formen, der konftitutionellen in Turin, der mili= 
tairiſchen in Mailand, der theokratiſchen in Nom war, benugte bie alle 
Gemüther erfüllende Gährung zur Erregung von Aufftänden, die für 
die Theilnehmer faft immer unglüdlich endigten, aber durch das vergof- 
fene Blut den Fanatismus feiner Partet immer von Neuem anfachten. 
In Genua, Üvorno und Neapel griffen die Mitglieder der geheimen 
Gefellſchaften, von Unzufrievenen aus allen Klaſſen unterftüßt, zu ven 
Waffen, wurben aber, in Genua am fehwerften, in Neapel am Ieichteften, 
befiegt. Ein Freund Mazzini's, der vepublifanifch gefinnte Oberſt Pi- 
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‚ facane, Ianvete mit einer Schaar Bewaffneten an ver neapolitauifchen 
Küfte, um einen Aufftend zu verfuchen, wurde aber ſchwer verwundet 
: gefangen genommen. Die meiften feiner Anhänger fielen. Im Decem- 
ber 1857 wurde das Königreich Neapel von einem furdtbaren Erpbe- 
ben heimgefucht, das in ben Provinzen Salerno und Bafilifata gegen 
: 20,000 Häufer zerftört, und an 10,000 Menſchen verfchättet Haben 
fol. Bon der königlichen Familie begab fih auch nit ein. Mitglien 
nah dem Schauplag der Verheerung. Alle Schreden ver Natur und 
: alle Ausbrüche menſchlicher Leidenschaft jehienen über das ſchöne, aber 
unglüdliche Land ausgegoffen zu fein. 

Die geheimen Geſellſchaften in und außer Italien waren damals 
in großer Aufregung. Sie glaubten, daß ber verzweifelten Tage ihres 
Landes nur durch ein gewaltiges, ganz Europa erſchütterndes Ereigniß 
eine befjere Wendung gegeben werben könne. Die Annäherung zwifchen 
den Beherrſchern von Rußland und Frankreich fchien ihnen ein Bund 
zweier Despoten zu fein, die ſich gegen die Unabhängigkeit ver Völker 
verſchworen hatten. Der Einfluß, ven Napoleon auf Biftor Emanuel 
ausübte, ver Schuß, den er dem Pabſt angeveihen Ließ, machte ihn in ven 
- Augen ver entjchlofjenen Fanatiker, vie fih zu Mazzini's Grundfägen 
befannten und in der Anwendung über biefelben noch hinausgingen, im 
höchſten Grade verdächtig und gefährlid. Da er vie Freiheit in Frank: 
reich unterbrüdte, fo hielten fie e8 für unmöglich, daß er ihr in Italien 
Hülfe bringen werde. Er erfchien ihnen aber nicht blos als ein Gegner, 
ſondern auch als ein Verräther, denn fie fahen ihn, wie feinen großen 
Oheim und alle Bonaparte, wegen des Urſprungs diefer Familie, für 
einen Steliener an. War er nicht 1832 bei dem Aufitand in der Ro⸗ 
magna auf ihre Seite getreten, und hatte er ſich nicht in ihre geheimen 
Verbindungen aufnehmen laſſen? So hieß es wenigftend allgemein. 
Sie wollten ſich für feine vermeintlihe Abtrünnigfeit an ihm rächen, 
: und durch feine Bertilgung einen Sturm über Europa heraufführen, ver 
vie beftehende Ordnung bis in ihre Grundfeften erſchüttern follte. In 
einem Lande wie Italien, das feit fo vielen Jahren von einer fieberhaf⸗ 
ten Gluth des Hafjes und der Verzweifelung ergriffen war, konnte es 
nit an Charakteren fehlen, die durch Erziehung, Gewohnheit, Ueber- 
zeugung zu den verwegenften Handlungen, zu ver rüdfichtslojeften Auf- 
opferung ihrer felbft und anderer geneigt waren. Ein folder Mann 
war Yelir Orfini, der Mitglied der verfaffunggebenven Berfammlung 
in Rom gewefen, feitven in vie Gewalt ver Defterreicher gefalfen und 
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aus dem Kerker in Mantua entkommen war, und jebt eine Verſchwörung 
gegen Napoleon’s Leben anftiftete, in der er felbft die Hauptrolle Aber- 
nahm. In England verband er ſich mit drei anderen italienifchen Flücht- 
Tingen, Pieri, Gomez, Rudio, und einem Franzofen Namens Bertrand, 
und Tieß in tiefiter Stille eine eigenthümliche Art von Bomben anferti= 
gen, welde die Form von Birnen hatten, und fo mit Zündhütchen ge= 
ſpickt waren, daß fie, wo fte hinfielen, erplodiren mußten. Von London 
begab ſich Orfini mit feinen Genoffen, Bertrand ausgenommen, der in 
England zurüdhlieb, nad) Paris. Am Abend des 14. Januar (1858) 
mwurbe von dieſer furdytbaren Waffe gegen Napoleoır, als verfelbe mit 
feiner Gemalin nad) der Oper fuhr, Gebrauch gemacht. Aber auch dies— 
mal, wie ſchon fo oft in ähnlichen Fällen, verfehlte ver mörberifche An⸗ 
ſchlag die Hauptperfon, auf die e8 beſonders abgefehen war. Die auf 
den Faiferlihen Wegen gefchleuderten Bomben durchbohrten den Hut 
Napoleon's, und ritten ein wenig fein und ber Kaiferin Geficht, thaten 
ihnen aber fonft feinen Schaden. Aber über hundert Todte und Vers 
wundete ſchwammen in ihrem Blut und alle Fenfter der Straße waren 
zerſchmettert. Orfini, der durch die von ihm geworfene Bombe ſelbſt 
verwundet worden, Pieri und Gomez, wurben verhaftet. Orſini er- 
Härte in feinem Verhör, daß er, von früher Jugend an mit dem Gedan— 
ken an Italien's Befreiung befchäftigt, Napoleon lange Zeit über für 
das erwählte Rüſtzeug verjelben gehalten habe. Da aber der Kaifer 
diefe Miffion nicht übernehmen wolle, und aus einem Werkzeug ver 
Rettung für Italien zu einem Hinverniß geworben, fo habe er die Bes 
feitigung vefjelben für nothwendig gehalten. Am 11. Februar richtete 
Drfint aus feinem Gefängniß ein Schreiben an Napoleon, in welchem 
er ihn daran erinnerte, daß die Italiener einft ihr Blut für feinen gro⸗ 
gen Obeim vergoffen. hätten, und daß er nicht dulden dürfe, daß Italien 
länger von Oeſterreich unterbrüctt werde. Diefes Schreiben wurde merf- 
wärbiger Weife am 25. Yebruar im Moniteur veröffentlicht. Orſini 
und Piert wurden am 13. März hingerichtet. Orſini, ver Durch die Un— 
erichrodenheit, mit der er dem Tode entgegenging, allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit erregte, brachte noch auf dem Schaffot ein Lebehoch auf Italien's 
Sreiheit aus. Am 31. März wurde in einer Turiner Zeitung ein zwei⸗ 
te8, achtundvierzig Stunden vor feiner Hinrichtung abgefaßtes Schrei= 
ben Orfini’8 an Napoleon befannt gemacht, worin er demſelben für bie 
Veröffentlihung des erften Schreibens dankte, und daraus fchloß, daß 
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Kaiſers gefunden batten. „Ich gehe dem Tode,’ hieß es barın, „mit 
dem Troft entgegen, daß Ener Majeftät von wahrhaft italienischen Ge- 
finnungen befeelt find.” 

Ob die große Gefahr, der Napoleon nur wie durch ein Wunder 
entgangen, auf feine Entſchließungen von Einfluß gewefen, ober ob die⸗ 
felben einzig von allgemeinen Erwägungen eingegeben worden, wir 
wohl immer unentſchieden bleiben. Wenn perfönlihe Sympathien bei 
dem Neffen Napoleon I. bei Berfolgung feiner Plane in Anſchlag zu 
bringen find, fo kann man annehmen, daß er für Italien, aus Fami⸗ 
lientradition und Jugenverinnerungen, mehr Neigung als für irgend 
ein anderes Land, Frankreich ausgenommen, empfinvet. Aber ver Ge 
danfe, daß er, indem er diefer Sympathie nachgab, zugleich die Dolce 
verwegener und bartnädiger Yanatiler, denen auf die Dauer zu entgehen 
[wer gewejen wäre, von ſich abwandte, kann ſich feinem berechnenden 
Geiſt ebenfalls dargeftellt haben. Wie dem auch geweſen fein mag, es 
läßt fi) von jener Zeit an in feinem Berhalten eine lebenbigere Theil- 
nahme fir Italien, ein näheres Anfchliegen an Sarbinien, und, was 
davon unzertrennli war, eine feinpfeligere Geſinnung gegen Defter- 
reich nicht verkennen. 

Da Napoleon einen Kampf gegen Defterreih — weniger um 
Staliens Befreiung als wegen bes vworherrfchenden Einflufjes in dem⸗ 
felben — für unvermeiblich hielt, jo juchte er fih, da er Rußland's 
Zuftimmung gewiß fein konnte, vor allem mit England auf einen guten 
Fuß zu fegen. Es befand, ungeachtet und zum Theil wegen des Krim- 
kriegs, eine Spannung zwifchen dem franzöfifchen und englifchen KRabi- 
net, indem England, ohne Napoleon’8 günftige Gefinnung für Ruß— 
land, wohl verfucht haben würde, vemfelben bei ven Friedensunterhand⸗ 
Iungen ſchwerere Bedingungen als geſchehen aufzulegen. England klagte, 
daß es von Frankreich überraſcht und fortgeriffen worben, und daß feine 
Anftrengungen zulegt keinen feiner würdigen Erfolg erzielt hätten und maß 
bie Schuld davon der Politik des franzöftfchen Kaifers bei. Die zuneh— 
mende Harmonie zwifchen dem franzöftichen und ruffifchen Kabinet wurde 
in London wegen ber orientalifchen Angelegenheiten nicht ohne Beforg- 
niß betrachtet. Dagegen empfand man e8 auf franzöfifcher Seite übel, 
daß alle Gegner Napoleon’8 und feines Syftems: Drleaniften, Repu- 
blifaner, Mazzini und feine Genofjen, fortwährend ein Aſyl in England 
fanden. Die Theilnehmer an ver legten Verſchwörung hatten ihr Un— 
ternehmen auf brittifchem Boden verbreitet, ihre mörderiſchen Angriffs- 
werkzeuge waren in Birmingham angefertigt worben, und die englifchen 
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Geſchwornen hatten ven Franzofen Bertrand, einen erwiefenen Verbün- 
beten Orſini's, von der gegen ihn gerichteten Anklage unter dem lauten 
Beifall des englifchen Publikums frei gefprechen. Die officiöfen Blätter 
in Paris fprühten von Zorn über die angeblihe Mitſchuld England's 
an dem Attentat vom 14. Januar, und eine Anzahl höherer Officiere er⸗ 
ließ eine Adreſſe an den Kaifer, vie mit hochmüthigen und eiteln Drohun⸗ 
gen gegen das englifche Volk erfüllt war. Wber die Forberungen der 
Poolitik, welche die beiden großen rivalifirenden Nationen zur Eintradit 
aufforberten, waren mächtiger als die Eingebungen des Mißtrauens 
und die Erinnerungen an eine feindfelige Vergangenheit. Napoleon be= 
durfte England's Neutralität zur Ausführung des großen Plans, ven 
er bedachte, und gab verfühnende Erflärungen ab, und England war 
damals mit der Unterdrückung des Aufftandes in Oſtindien befchäftigt, 
der feine ganze Kraft und Aufmerkfamfeit in Anfprud nahm. Die Kö- 
nigin Viktoria entfchloß fid) deshalb, ver Einladung Napoleon's zu. fol- 
gen, und der Einweihung des Hafens von Cherbourg beizumohnen 
(5. Auguft 1858), obgleich verjelbe im Grunde gegen England dienen 
follte. Bald darauf begab fi Lord Palmerfton zu einem Befuch des 
Kaifers nad) Paris, wo er mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
wurbe. 

Die ſardiniſche Negierung hatte unterveffen im Vertrauen auf 
Frankreich's nicht mehr zweifelhaften Beiltand und Rußland's und Eng- 
land's geheime Zuftimmung, eine immer feinpfeligere Haltung gegen 
Defterreih angenommen. Turin wurde der Sammelplat aller Ver— 
bannten und Ausgewanderten aus dem öfterreichifchen Italien, unter 
welchen die befähigteren leicht Eingang in ven farbinifhen Staatsdienſt 
fanden, und einige. zu hohen Aemtern gelangten. Die militairifchen 
Flüchtlinge aus dem Iombarbo=venetianifchen Königreich traten zu eige- 
nen Korps zufammen, e8 warb eine ungarifche Region gebilvet, und 
Sardinien gab die Koften für Ausrüftung und Solo her. Die ſar— 
diniſche Prefie kannte in ihren Ausfällen auf Perjonen und Dinge in 
Defterreih Feine Gränzen, und fuchte dadurch die Wirkungen ver von 
dem Kaifer Franz Joſeph ertheilten Amneftie in ven Augen ver Italie- 
ner zu entkräften. Cavour, der Napoleon ſchon früher näher getreten, 
ftattete demfelben im Herbft 1858 in dem Babeort Plombiered einen 
Beſuch ab, wo die ferneren Plane in Betreff Italien's verabredet und, 
fo weit dies möglich war, feftgeftellt wurden. Es ift über diefe Verhand⸗ 
Iungen bisher nichts Näheres befannt geworben, man kann aber aus 
ben nachfolgenden Ereigniffen mit großer Wahrfcheinlichkeit auf ihren 
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Inhalt und ihre Tragweite einen Schluß machen. Sie umfaßten jeben- 
falls nicht blos das öfterreichifche Italien, ſondern die ganze Halbinſel, 
und mögen wenigſtens ihren allgemeinen Beſtimmungen nach Rußland 
und England mitgetheilt worden fein. Im Laufe des Jahres hatte Na⸗— 
poleon, deſſen Truppen durch ihre Organifation und ven fie befeelenven 
Geift immer kriegsbereit waren, mit feiner Artillerie, durch die Einfüh- 
rung ber gezogenen, auf weite Entfernung ficher treffenden Kanonen, 
eine große Verbeflerung vorgenommen, und fie dadurch noch furchtbarer 
gemadt. In Ausficht auf einen großen Krieg waren an die Spite ber 
einzelnen Heeresabtheilungen vie tüchtigften und bewährteften Befehls— 
haber geftellt worden. Auch Sardinien ftrengte fi) auf das Außerfte 
an, und war, fo zu fagen, bis an die Zähne gerüftet. Wahrfcheinlid 
war Napoleon ſchon damals durch geheime Verträge mit Rußland, 
England und vielleicht auch mit Dänemark gewiß geworben, daß man 
feinem Auftreten in Oberitalien keine Hinverniffe entgegenfegen, und 
nöthigenfall den deutſchen Bund zur Unthätigfeit zwingen werbe. Die 
Angriffe der ſardiniſchen Preſſe auf Defterreih, die in ganz Italien 
wiebertönten, bauerten ununterbrochen fort, und wurden von ben öfter- 
reichiſchen Blättern in ähnlicher Weife erwidert, deren Polemit aber 
fein fo vielfältiges Echo fand. So wie Napoleon’8 Plane ihrer Reife 
entgegengingen, nahm auch die franzäfifche Prefle einen fchneidendern 
Ton gegen Defterreih an. Es wurde jebt die Nationalitätenfrage in 
den franzöfifchen Blättern häufig behandelt und nachzumweifen gefucht, 
daß Defterreicdh gar Feine natürliche und mahrhafte Einheit befige, und 
aus einem Kompler von Völkern beftehe, die einander durchaus fremd 
feien und nur von Gewalt und Liſt zufammengehalten würde Das 
Thema, daß Defterreih der Feind der Nationalitäten, und ihrer Ent- 
widelung, des Fortjchritts, der Civilifation überhaupt fei, wurde von 
ber franzöftichen Preffe mit unzähligen Variationen, und mit der ihr 
eigenthumlichen Miſchung von Sophiftif und Leidenſchaft behandelt. 
Zu derfelben Zeit rief die päbftliche Regierung ven allgemeinen Un- 
willen gegen fi hervor, indem fie einen jüvifhen Knaben in Bologna, 
Namens Mortara, der einige Jahre vorher von einer hriftlichen Dienft- 
mag heimlich getauft worden, als dies befannt wurde, feiner Familie 
. entriß und mit Gewalt im Chriftenthum erziehen Tief. Diefer Vorfall 
erregte in dem proteftantifchen England, deſſen vornehme und reiche 
Klaſſen zwar Italien, feine Naturfhönheiten und Kunſtſchätze Lieben, 
aber entjchienene Gegner des Pabftthums find, ein ungehenres Auffehen. 
Das englifche Bolt war überhaupt gegen Pius IX. in einer gereizten 
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Stimmung, weil er ber Fatholifchen Hierarchie in England eine fefte 
und Öffentliche Form gegeben hatte, wogegen bie englifche Konftitution 
feit der Emancipation der Katholiken Feine Mittel des Widerſtandes 
mehr bot. Defterreich und der Pabſt wurden von den Proteftanten und 
Liberalen in ganz Europa al® Gegner ber Geſittung, des Lichts und 
der Freiheit bezeichnet. Ein Sturm zog ſich gegen ſie in der öffentlichen 
Meinung zuſammen, ehe noch ein folcher ſich auf dem Gebiet der ſtaat⸗ 
lichen Intereſſen erhob. 

Europa ſchwebte in peinlicher Ungewißheit. Es ſchloß aus dem 
Ton der Preſſe in mehren Großſtaaten, daß ein Gewitter am politiſchen 
Horizont aufſteige, aber mit ven geheimen Unterhandlungen ver Kabi- 
nette unbelannt, wußte man nicht, wann und wo e8 ſich entladen werbe. 
Da löſte Napoleon das Räthfel, indem er am Neujahrstag 1859 bei 
dem Empfange des diplomatiſchen Korps an den öſterreichiſchen Ges 
fandten von Hübner unerwarteter Weife die Worte richtete: „Ich be= 
dauere, daß unfere Beziehungen nicht fo gut find, wie ich fie zu fehen 
wunſche, aber ich bitte Sie, dem Kaifer zu melden, daß meine perſön⸗ 
Tihen Gefühle für ihn immer viefelben find.” Diefe Aeußerung war, 
wenn man die viplomatifche Form abredhnet, vollkommen Har, fie wies 
auf einen von Seite Napoleon’8 wohlüberlegten, nahe beworftehenven 
Bruch hin. Das Verhältniß zu Sarbinien blieb immer der vornehmfte 
Grund zu einem Kriege gegen Defterreich, aber der franzöſiſche Kaifer 
hatte auch nod einen anderen Vorwand dazu begierig ergriffen. Der 
Öfterreichiich gefinnte Fürft von Servien, Alerander Karageorgiewitſch, 
war durch eine von ruffifhen Ränken und dem Verrath einiger Perfo= 
nen feiner Umgebung entftandene Volksbewegung vom Thron geftürzt 
Wworben, den ein Anhänger Rußland's, Milofh Obrenowitſch, beftieg, 
ber auf dieſe Kataftrophe in Odeſſa gelauert hatte und eilig herbeige- 
fommen war, um aus ihr Vortheil zu ziehen. "Defterreich wurbe von 
dieſem Wechſel fehr peinlich berührt, und ließ ein Truppenkorps an die 
ſerviſche Gränze vorrüfen und dem abgefegten Fürften zur Verfügung 
ftellen. Frankreich wollte in dieſer Einmiſchung eine Verlegung des 
Artikels 29 des Parifer Friedens fehen, und drohte mit Krieg. Das 
Öfterreichifche Kabinet bot aber die Gelegenheit dazu nicht, und gab Erz 
Härungen, bie für den Augenblid zufrieden ftellen mußten. Unterbeffen 
war der Ausbruch eines großen Kampfs in Italien immer wahrſchein⸗ 
Tücher geworden. Viktor Emanuel wies in feiner Rede bei Eröffnung 
der farbinifchen Kammern auf den „Schmerzensſchrei“ hin, der ſich von 
{0 vielen Seiten in Italien, Hülfe flehend, erhebe, und gegen den Sar⸗ 
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dinien, ungeachtet feiner Achtung vor den Verträgen, nicht gleichgültig 
bleiben könne. Noch bezeichnenver für die Lage der Dinge war bie ziwi- 
[hen dem Prinzen Napoleon, einem eifrigen Freunde der italienifchen 
Unabhängigkeit und Gegner Oeſterreich's, und der Prinzeffin Clotilde, 
der älteſten Tochter des Königs von Sardinien, am 30. Januar (1859) 
geihlofjene Vermählung. Am 7. Februar verficherte der franzöſiſche 
Kaifer in feiner Rede bei Eröffnung ver Sitzungen des Senats und bes 
geſetzgebenden Körpers, daß feine Abfichten, obgleich ver Zuftand Ita⸗ 
lien’8 ver Diplomatie Beforgniffe einflöße, nad) wie vor auf Erhaltung 
bes Friedens gerintet feien, erklärte aber zugleich, daß die Interefien 
Frankreich's und Sarbinien’8 durch eine Heirath noch identifcher als 
früher geworben, und 1% er bei Schlichtung der mit Defterreich be 
ftehenven Differenzen ver Civilifation Geltung verſchaffen werde. Diele 
vieldeutige Rebe ließ nur fo viel Har erfennen, daß zwilchen Frankreich 
und Sardinien ſchon ein Schuß- und Trugbünpniß beftehe und der Kai- 
fer fi) auf Rußland und England verlafien könne. Der befte Kommen: 
tar zu Napoleon's Thronrede war eine kurz vorher auf feine Veran: 
laſſung erfchienene Flugichrift: „Napoleon IIL. und Italien’, welche die 
„Berechtigung der Nationalitäten” und die „Revifion der Verträge“ 
als unentbehrlih für vie Ruhe Europa's empfahl. Defterreich konnte 
bie Gefahren feiner Tage nicht mehr verfennen. Nicht blos im Weften, 
fondern auch im Oſten fah e8 ſich bedroht. Am 12. Januar 1859 
wurde Oberſt Cuſa zum Hospodaren der Moldau, und am 5. Februar 
zu berfelben Stelle in der Wallachei gewählt. Die Vereinigung ver 
Donaufürftenthümer, welche dur die Konvention vom 19. Auguſt 
1858 hatte verhindert werben follen, war auf dieſe Art thatfächlich voll- 
zogen. Frankreich und Rußland erfannten dieſe Doppelwahl fofort an. 
Fur Defterreihh war viefelbe ein höchft unerwünfchtes Ereigniß, indem 
dadurch, von anderen politifchen Rüdfichten, die fih auf Rußland und 
die Türken bezogen, ganz abgefehen, vie fi ſchon feit lange regende 


Idee von einer Bereinigung ver gefammten rumänifchen Race, von der 


über zwei Millionen in ver öfterreihifchen Monarchie leben, zu einem 
unabhängigen Staat, einen vorbereitenden Schritt zu ihrer Verwirk⸗ 
lichung gethan zu haben fchien. 

Jetzt drängte alles zu einer gewaltfamen Entſcheidung der italieni- 
[hen Trage hin. Defterreich fchidte Truppen über Truppen nach ver 
Lombardei. Franz Sofeph hatte früher feinen wohlgefinnten und ein 
fihtsoollen Bruder, den Erzherzog Ferdinand Marimilian, zum Gene⸗ 
neral Gouverneur des öfterreihiichen Italien’8 ernannt, von dem bie 
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Härte ver öfterreichifchen Verwaltung fo viel als möglich gemilvert wor= 
den war. Derfelbe wurde jett feines Amts enthoben, und das lombar- 
diſch- venetianiſche Königreich unter das Kriegsgeſetz geftellt. Frankreich 
zog eine Armee an den Alpen zuſammen, und es gingen Befehle nach 
Algerien ab, die kriegsgeübteſten Regimenter zu Einſchiffung bereit zu 
halten. Biltor Emanuel rief die in den entfernteren Theilen feiner 
Staaten, auf ver Infel Sardinien und in Savoyen liegenden Truppen 
in feine Nähe, und ftellte fie um Aleffanvria und am Teffin auf. Alle 
Welt begriff, daß ein Zufammenftoß nicht mehr zu verhindern fei und 
der verwidelte Knoten nur mit dem Schwert durchhauen werben könne. 
Dennoch verfuchte vie Diplomatie eine friedliche Köfung. Der brittifche 
Geſandte in Paris,’ Lord Cowley, begab ſich nach Wien, um bort in 
Unterhandlung mit dem öſterreichiſchen Miniſter des Auswärtigen, Gra— 
fen Buol, zu treten, und zwifchen ven Anfprüchen ver einander ge= 
genüberftehenden Mächte einen Ausweg zu finden. Zu gleicher Zeit 
wurde Sarbinien von dem englifchen Kabinet zu einer „Präcifirung” fei= 
ner Beſchwerden gegen Defterreich aufgeforvert. Cavour antwortete dar- 
auf mit einer Denffchrift, in ver beſonders die Verträge Defterreich’8 mit 
einzelnen italienifchen Staaten als eine widerrechtliche, Sardinien's Un— 
abhängigfeit bedrohende Vergrößerung des öſterreichiſchen Einfluffes an= 
geflagt wurben. Die von Cowley in Wien geführten Unterhandlungen: 
blieben ohne Erfolg. Darauf nahın Rußland die Vermittelung in bie 
Hand, und fhlug einen Kongreß der Großmächte vor, auf dem die ita⸗ 
lieniſchen Angelegenheiten entſchieden werben follten. Defterreich ging 
ſcheinbar auf dieſen Antrag ein, ftellte aber Bebingungen, deren Anz 
nahme unter den vorhandenen Umftänven unmöglich war. Es verlangte, 
daß fein Befitftand in Italien von Haufe aus anerfannt werde und fei= 
nen Gegenftand der Unterhandlungen bilden dürfe, und daß Sarbinien 
vor Eröffnung des Kongrefjes entwaffnen folle. Es wurben von ver= 
fchievenen Seiten noch mehre Vorſchläge zur Abwendung des Krieges, 
aber vergeblich gemacht, indem balt dieſe, bald jene ver intereffirten 
Mächte Einwendungen erhob, die das Ziel immer wieder verrädten. 
Defterreich fühlte, daß es doch zulegt zum Kampfe fommen müffe, und 
daß ed durch den Auffchub nur verlieren könne, indem feine Gegner 
Zeit zur Vollendung ihrer Rüftungen erhielten, und feine Finanzen 
durch den bewaffneten Frieden faft eben fo fehr wie durch einen Krieg 
litten, der außerdem die Möglichkeit des Sieges und der Befreiung von 
einer vrangvollen Rage enthielt. Es beſchloß, an Sardinien ein Ultima. 
tum zu ftellen, das diefem nur die Wahl zwijchen Herabfegung feiner 
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Armee auf dem fFriedensfuß und Auflöfung ver Freikorps, oder Krieg 
übrig lief. 

Bevor Defterreich den letzten entſcheidenden Schritt that, ſandie es 
no den Erzherzog Albrecht nad Berlin, um das preufifche Kabinet 
von feiner Abfiht in Kenntniß zu feßen, und zu erfahren wie weit es 
dabei auf Preußen rechnen könne. In Berlin war man aber einem ein- 
feitigen Vorgehen Defterreich’8 durchaus entgegen, und rieth das Ergeb- 
niß der Unterhandlungen abzuwarten, bie über die Löſung ber italieni- 
{hen Frage mit England angelnüpft waren. Indeſſen floß die Zeit hin, 
ohne daß die vermittelnnen Mächte im Stande geweſen wären, Die wider: 
ftrebenden Meinungen ber Kabinette von Wien, Paris und Turin zu 
vereinigen. In Verbindung mit Preußen machte England am 17. April 
nod) einen neuen Dermittlungsvorfchlag. Es folle dem Kongreß eine Ent 
waffnung der ftreitenven Parteien vorangehen, und durch eine vom Kon- 
greß unabhängige Kommilfion geregelt werden. Diefe Kommiſſion fol 
ans ſechs Mitgliedern, fünf von ven Großmächten und einem won Sar- 
binien, beftehen. Sobald die Kommiffton ihre Thätigkeit begonnen 
habe, werde der Kongreß zujanmentreten, und die Verhandlung ber 
eigentlich politifchen Frage in Angriff nehmen. Die dabei betheiligten 
italienifchen Staaten würden eingeladen werden, dem Kongreß mie 
früher dem von Laybach beizumohnen. Rußland und Franfreich traten 
diefem Vorfchlage bei, Defterreich verwarf ihn, indem e8 von einem Kon- 
greß fein günftiges Nefultat für fi erwartete, ſondern neue Ber 
widelungen und eine noch mißlichere und ifolirtere Tage beforgte. Am 
23. April wurde das öfterreichifche Ultimatum dem Grafen Cavour zu- 
geftellt und nem farbinifchen Kabinet eine dreitägige Frift zur letztgülti⸗ 
gen Erklärung gelafien. Da Sarbinien eine ablehnende Antwort er 
theilte, fo war ber Krieg umausbleiblich geworben. Napoleon lief am 
26. April in Wien erflären, daß er den Uebergang der Defterreicer 
über den Teſſin als eine Kriegserflärung gegen Frankreich anſehen 
werbe. Der Bruch wurde von den üblichen piplomatifchen Formalitäten 
begleitet. Die Geſandten forberten ihre Bälle, die ftreitenden Mächte 
erliegen Manifefte und Noten zur Rechtfertigung ihres Berhaltent. 
Europa ging einer neuen und größeren Krifis als zur Zeit des Krim⸗ 
krieges entgegen, und bie viel allgemeinere und wichtigere Refultate zur 
Folge haben follte. 

Sardinien hatte alle Tinientruppen ins Feld zu ftellen befchloffen 
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und den Oarnifonsdienft der Nationalgarde übergeben. Es ſtanden 


60 bis 65,000 Mann und einige taufend Freiwillige zu Gebot, die von 
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Garibaldi ımter dem Namen ber Alpenjäger organifirt waren. Napo- 
leon III. hatte eine Armee von 150,000 Mann zu biefem Krieg in 
Bereitſchaft geſetzt, deren am weiteften vorgeſchobene Korps ſchon am 
25. April die ſavoyiſche Gränze überfchritten. Andere Truppenabthei- 
ungen wurben in Marfeille und Toulon nad Genua eingefähifft. In 
dem Iombarbifch=venetianifhen Königreih ftanden 200,000 Delter= 
reicher, von denen 150,000 Mann im offenen Feld verfügbar waren. 
Am 29. April überfchritten fünf öſterreichiſche Armeekorps den Teſſin 
und rüdten in Piemont ein. 

Defterreich hatte ohne Zmeifel triftige Gründe, um anf den von 
Rußland vorgefchlagenen Kongreß nicht einzugehen, auf dem e8 gewiß 
Rberftimmt worden, und dann, wenn es ſich nicht gefügt hätte, noch ver- 
Iaffener als vorher da geftanven wäre. Aber es mußte, ſobald e8 ein= 
mal unwiderruflich zum Kriege entjchloffen war, venfelben fofort begin= 
nen, und ihn mit äußerfter Anftrengung, ohne weitere Bedenklichkeiten 
und Zögerungen führen. Bor allem hätte e8 einen geeigneten Feldherrn 
an bie Spike feiner Streitmacht ftellen müſſen. Radetzky war im Ja⸗ 
nuar 1858 geftorben, und nicht zu erfegen, aber Radetzky's rechte Hand, 
der feldzeugmeifter Heß, lebte noch, und ver Feldmarſchalllieutenant Be= 
neved hatte 1848 und 1849 fo viele Beweife von militairifchen Talent 
and Entſchloſſenheit des Charakters gegeben, und ſeitdem im Fricben 
ein fo bedeutendes und organifatorifches Talent an ven Tag gelegt, daß 
ihm, wenn Heß verhindert war, das oberſte Kommando gebührt hätte. 
Statt deſſen wurde hierzu ein öfterreichifch gefinnter ungarifcher Magnat, 
Graf Franz Gynlai erforen, der nie im Kriege gedient, nie Beweife von 
hervorragender Befähigkeit gegeben hatte, und dem von Anfang an Nies 
mand die zu 'einer fo ſchwierigen Stellung nöthige Einfiht und Erfah— 
rung zutraute. Anftatt nad der Ablehnung des Ultimatums die Sar- 
Dinier, wie dies ausführbar gewefen wäre, mit überlegener Macht an= 
zugreifen, fi den Weg nad Turin zu bahnen und bie im großer 
Entfernung von einander aus Savoyen und dem Genueſiſchen heran- 
ziehenden Franzoſen einzeln zu fchlagen, fette fih Gyulat in der Lome— 
lina, eine ber fruchtbarften Provinzen Piemont’, feft, bis dieſelbe durch 
Regengüffe überſchwemmt und faft unmegfam geworben, lief bie Sar— 
Dinier ſich um Aleffanpria concentriren, und that nichts, um ihre Ver- 
einigung. mit den Sranzofen zu hindern. Napoleon erließ am 12. Mai 
einen Tagesbefehl an feine Soldaten, in welchem er fie an bie Thaten 
ihrer Väter in Italien unter feinem großen Obeim erinnerte, und ihnen 
ähnliche Erfolge in Ausſicht ſtellte. Er übernahm ven Oberbefehl über 
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die gefammte fardinifche und franzöſiſche Streitmacht, un nicht bies 
dem Namen nad, denn in vielen Fällen wurbe von ihm, außer feinem 
natürlichen Scharfblid ein wirkliches Talent für ftrategifche Dperationen 
ugb eine gründliche Kenntniß des Kriegsweſens dargelegt. Dagegen 
wurde Gyulai's Stellung als Obergeneral in ber öfterreichifchen Arne 
kaum gefühlt, indem die einzelnen Korpsführer fich jelbft überlafien blie 
ben, und fein allgemeiner Plan für die Kriegführung angenommen war. 
Gyulai, der über die Stellung des Feindes volllommen im Unklare 
war, ordnete, um fich Licht darüber zu verfchaffen, eine große Recogus 
cirung an, bie den erften Zufammenftoß zwiſchen ven Frauzoſen un 
Defterreichern bei Montebello herbeiführte (20. Mai), mo Iettere nad 
einem bartnädigen Widerſtande zum Rückzug gezwungen wurden. Nah 
dieſem Gefecht fiel ver öfterreichifche Dbergeneral wieder in feine frühen 
Unthätigkeit zurüd, und war von ben Bewegungen des Feindes jr 
Schlecht unterrichtet, daß er den Angriff veffelben fat immer da erwartet, 
wo an einen ſolchen gar nicht gedacht wurde, und bie wirklich bebrohlen 
Punkte unberüdfichtigt ließ. Garibaldi, an der Spige feiner Alper 
jäger, fiel um viefe Zeit in die Lombardei ein, nahm Como und Barde 
ein und rüdte auf der Straße nah Mailand vor, mußte fich aber ver 
der überlegenen Macht der Defterreicher wieber in die Berge zurädzie 
hen. Ueberall hatte fein Erfcheinen die Bevölkerung im höchſten Grade 
“aufgeregt, und e8 firömten ihm von allen Seiten Freiwillige zu. Am 
28. Mai war bie franzöfiich =farbinifche Armee völlig im Stande bie 
Dffenfive zu ergreifen. Napoleon ſchickte ſich an auf dem kurzeſten Wege 
gegen Mailand zu ziehen, und Gyulai ordnete ven Rückzug feines gan- 
zen Heeres auf das linke Ufer des Teffin bei Pavia an (1. Juni). 

In Deutſchland erregte dieſer Krieg fehr verfchievenartige Empfin- 
‚ dungen. Die liberale Partei war allerdings nicht für Frankreich ge 
ftimmt, aber Defterreich abgeneigt, und wollte von einer Unterftügung 
deſſelben von Seiten des deutjchen Bundes nichts wiffen. Nur die Rent 
tionaire ſprachen ſich, auch unter den Proteftanten, für Defterreich aus, 
weil daffelbe für den natürlichen Gegner jever freien Entwidelung galt. 
In einem großen Theil Süddeutſchland's wurden Sympathien für 
Defterreich, weniger aus politifchen Orünven, al8 wegen der Stammes 
und Konfeffionsverwandtihaft, laut. In Preußen, wo man Die Tage 
von Olmütz und Bronzell und das Berhalten des öfterreihifchen Kabi⸗ 
nets in der jchleswig = holfteinifchen Frage nicht vergeflen hatte, war vie 
Stimmung überwiegend antiöfterreihiih. Man wollte fi daſelbſt nicht 
in die einfeitig fterreihifchen Intereflen und Plane verwideln Laffen, 
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um bemfelben zum Siege zu verhelfen, und ſich fpäter dafür mit Un= 
dank belohnt zu ſehen. Indeſſen wurde in Deutjchland, befonvers aber 
in Preußen und Bayern, gerüftet, da allerdings nicht vorauszuſehen 
war, welche Geftalt und welchen Umfang der Krieg annehmen konnte. 
England fühlte ſich durch das Ablehnen feiner Bermittelungsworfchläge 
verlegt, und Lord Derby, damals erfter Minifter, erklärte das öfters 
reichifehe Ultimatum und das Weberfchreiten des Teſſin für eine „ver⸗ 
brederifche Handlung”, und fügte vie Drohung hinzu: England werbe 
die deutſchen Hanvelsichiffe gegen die franzöſiſchen Kriegsfchiffe und 
Kaper niht in Schuß nehmen, wenn ver deutſche Bund, ohne von 
Frankreich angegriffen zu fein, Defterreich Beiftand leiſten follte. Der 
ruſſiſche Deinifter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürſt Gortfchafof, 
noch von den Wiener Konferenzen und dem Krimkrieg her ein entjchie- 
dener Gegner der öfterreichifchen Politif, erließ ein Rundſchreiben an 
die Bertreter Rußland's im Ausland, in welchem e8 hieß, daß, da der 
deutſche Bund vermöge feines Urfprungs und feiner Beſtimmung rein 
defenſiver Natur ſei, ein offenftves Einjchreiten deſſelben gegen Fran 
reih von Rußland nicht mit Sleichgültigkeit angefehen werben würde, 
Diefe anmaßliche Erflärung ftieß bei mehren deutſchen Höfen auf eine 
Abweifung in Worten, warb aber in der Hauptjache dennoch beachtet, 
Der franzöfifche Miniſter des Auswärtigen, Graf Walewski, rieth, nur 
in feinerer Form, ebenfalls von einer Einmiſchung in dieſen Krieg ab, 
der „lokaliſirt“, d. h. auf Italien befchränft bleiben müffe, damit ber 
dort erregte Brand nicht weiter um ſich greifen könne. Rußland und 
England faßten dieſen Grundfat vom Lofalifiren des Kriegs auf, und 
riethen deſſen Befolgung ven deutſchen Kabinetten lebhaft an. 

Gyulai befhloß, um den Feind am Vorbringen auf Mailand zu. 
hindern, feine Streitmadht, die durch das Korps unter Slam Gallas 
verftärkt worden, zu concentriren, verfuhr aber dabei jo langfam und 
unfiher, daß die Vereinigung ber einzelnen Heerestheile nur unvoll- 
ftändig erfolgte. Nach einer Reihe unentjchieben gebliebener Vorpoſten⸗ 
gefechte, kam es endlich am 4. Juni bei Magenta zu einer Schlacht, in 
welcher ſich die Verbündeten in Folge falſcher Berechnungen über bie 
Zeit des Eintreffens der Korps unter Canrobert und Mac Mahon an⸗ 
fänglich im Nachtheil befanden, und Napoleon, der zu raſch vorge— 
drungen war und überlegene Streitkräfte vor ſich fand, einen Augen- 
blick lang in der Gefahr ſchwebte, erdrückt zu werben. Aber die Oeſter⸗ 
reicher konnten dieſe errungenen Vortheile nicht behaupten, indem bei 
ihnen fein wahrhaftes Oberkommando ſtatt fand, und jeder Divifions- 
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und Brigadeführer ſich da fchlug, wo er gerade ftand, ohne ein gemein 
fames Ziel vor Augen zu haben. Gyulai fchien den Kopf verloren zu 
haben, ritt auf dem Schlachtfelo unfchlüfftg hin und ber, ließ die Korps 
einzeln angreifen, bie fi ausgezeichnet ſchlugen, aber zulegt eines nad) 
vem anderen geworfen wurben und große Verluſte erlitten. Als am 
Nachmittag Canrobert bei ver Hauptmacht eintraf, und Mac Mahon, 
der eine Zeit lang von Slam Gallas hart gebrängt gewejen, wieder zur 
Dffenfive überging, war die Schlacht für die Dejterreicher verloren, 
Bon beiden Seiten waren ungefähr 70,000 Dann ins Gefecht gelom- 
men. Der Berluft der Oefterreiher wird auf 10,000 Mann, unter 
ihnen 4000 Gefangene, ver ver Verbündeten auf 4500 Mann, unter 
ihnen 700 ©efangene, angegeben. Unter ven gefangenen Öfterreichifchen 
Soldaten befanden fich viele geborene Italiener, die wahrfcheinlich ohne 
großen Widerſtand in diefe Lage gerathen waren. Am anderen Tag 
ordnete Gyulai den Rüdzug ſüdwärts gegen den Bo bin an. 

In diefer Zeit offenbarten ſich die früher verhüllt gebliebenen Mif- 
bräuche ver öfterreihifchen Armeeverwaltung in einer Menge von Unter 
fohleifen und Betrügereien, die fpäter einige tragische Kataftrophen in 
der höheren Beamten= und Militairwelt nad} ſich ziehen jollten. Wude 
rifche Fieferanten und untreue Kriegskommiſſaire hatten fih Millionen 
bezahlen laſſen und nichts dafür angefhafft. Ungeheure Ochſenheerden, 
Brod= und Weinvorräthe waren in Rechnung gebracht, aber nie vor 
handen gewefen. Es wird behauptet, daß von dem, was wirklich ver 
Armee nachgeführt wurde, manches unter der Hand an ven Feind ver 
fauft worben ift. Ganze Regimenter hatten fi in viefem Feldzug über 
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vierundzwanzig Stunden lang ohne Nahrung befunden, und waren oft 


ſchon vor Beginn des Gefechts erfchöpft geweſen. 

Am 5. und 6. Juni räumten die Oefterreiher Mailand in folche 
Eile, daß fie dafelbft eine große Menge von Kriegsmaterial und Bor 
räthen aller Art zurüdließen. Ihre Hauptmacht fegte ihren Rückzug 
über bie Abba, und den Oglio gegen den Chiefe in guter Ordnung fort, 
wobei fie ſich zugleich vom Po entfernte, um fi) der Operationslinie 
ver Verbündeten zu nähern, und allmälig wieder die Fühlung mit Diejen 
zu gewinnen, welche fie unmittelbar nad der Schlacht von Magenta 
aufgegeben hatte. In Verbindung mit viefem Rüdzug ftand die Räu⸗ 
mung aller feften Pläge, die man hinter fi ließ: Pavia, Piacenza, 
Pizzighetone wurden verlaffen, und die Feſtungswerke, fo viel es bie 
Zeit erlaubte, demolirt. Die öfterreihifchen Befagungen in Commachio, 
Ferrara, Bologna, Ankona wurden ebenfalls zurüdgezogen. 
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Am 8. Juni zogen Napoleon und Viktor Emanuel unter vem Froh⸗ 
Ioden ver Bevölferung in Mailand ein. Der Kaifer erließ eine Pro⸗ 
klamation an fein Heer, in welcher er deſſen Thaten hervorhob und es 
zu neuen Anftrengungen aufforverte, und eine Proflamation an vie 
Italiener (nicht blos an die Lombarden), in ber er erflärte, daß ber 
Moment für fie gekommen fet, fich zu einer Nation zu Eonftituiren, und 
dabei verficherte, daß er nur ihre Befreiung und feine felbftjitchtigen' 
Zwede im Auge babe. Am 12. Juni nahmen vie Verbündeten ihre 
Dperationen wieder auf. Vom 14. bis 16. Juni concentrirten fie ihre 
Macht um Brescia am Mellafluſſe. Auf öfterreichifcher Seite faßte man 
den Plan, den Rückzug bis zu dem berühmten Feſtungsviereck fortzu⸗ 
ſetzen, und dort in vortheilhafter Stellung den Angriff der Verbündeten 
zu erwarten. 

Der beginnende Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich hatte 
die italieniſche Nationalpartei mit neuer Hoffnung erfüllt, und zum 
Widerſtand gegen die beſtehenden Gewalten ermuntert. In Florenz 
wurde der Großherzog Leopold II., nicht durch einen Aufſtand, ſondern 
durch einen allgemeinen Abfall, indem ſich alles von ihm zurückzog und 
Niemand ſeinen Befehlen Folge leiſtete, da er nicht zu Gunſten ſeines 
Sohnes abdanken wollte, zur Entfernung aus Florenz und Toskana 
genöthigt (27. April), und eine proviſoriſche Regierung unter Leitung 
des bisherigen farbinifchen Geſandten, Buoncompagni, eingeſetzt. Vils 
tor Emanuel übernahm das Proteftorat über Toskana. Die gefammte 
großherzogliche Yamilie begab fi unter den Schuß Oeſterreich's. In 
Maſſa und Carrara erhob fi die Bevölferung gegen die modenefifche 
Regierung. Am 23. Mai landete Prinz Napoleon mit einem franzöfis 
ſchen Truppenkorps in Livorno, aber ohne, wie der Kaifer und er felbft 
erwartet hatten, Sympathien bei der Bevölkerung zu erregen, und z0g 
nad) der Lombarvei, um fi mit den Verbündeten zu vereinigen. Am 
7. Juni verließ die Herzogin Luife von Parma mit ihrem minderjähris 
gen Sohn Robert ihr Land, und wandte fi nad der Schweiz. Wenige 
Zage fpäter mußte der Herzog Franz V. von Modena feinen Staaten 
ven Rüden kehren, und begab fi, von einem Theil feiner Truppen bes 
gleitet, nach dem öſterreichiſchen Hauptquartier. Ueberall in Mittels 
italien wurbe, ſobald die Defterreicher ſich entfernt hatten, bie italieni= 
fhe Fahne aufgepflanzt und ver Anfchluß an Sarpinien verlangt. 

Napoleon, der fo raſche Bortheile in der Lombardei Davon getragen, 
ſah fich jet gezwungen, feine Aufmerkſamkeit auf Deutjchland zu lenken, 
wo Preußen’s Auftreten ihm Bejorgniffe einflößen konnte. Er hatte auf 
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das Einverftänbniß mit Rußland und England, und auf die imeren Zer⸗ 
würfniffe in Deutſchland rechnend, als er die Alpen überfchritt, an ber 
öftlihen Gränze Frankreich's nur ein ſchwaches Beobachtungskorps unter 
dem Marfchall Herzog von Malafof, und ein zweites an ber Norbgränge 
aufgeſtellt, das durch Zuzug aus der Parifer Armee verftärkt werben 
follte. Aber in der Mitte Juni, nad) der Schlacht von Magenta, machte 
Preußen ſechs Armeekorps mobil, um mit benfelben eine Stellung am 
Mittel= und Niederrhein zu nehmen, und beantragte zugleich am Bun⸗ 
destag die Errichtung eines Bundesobfervationsforps, aus dem 7. und 
8. Bundeskorps beftehend, um: unter Bayern's Führung am Oberrhein 
poftirt zu werben. Zugleich gab das preufifche Kabinet vie Abſicht zu 
erfennen, fih in Mebereinftimmung mit Rußland und England vermit- 
telnd in ven Gang der Ereigniffe einzumifchen. Ein folder Schritt 
Preußen’s ſchloß bie Möglichkeit .eines kriegeriſchen Vorgehens gegen 
Frankreich in ſich. Napoleon hätte dann zwei Kriege zu gleicher Zeit, 
ben einen am Po, den andern am Rhein, zu führen gehabt. Er mar da⸗ 
mals mit der italienifhen Nationalpartei unzufrieven, die durch ihre in 
ganz Mittelitalien im Namen und zu Gunften des Königs von Sarbi- 
nien vollzogene Erhebung feinen politifchen Planen auf Errichtung eines 
italienifchen Staatenbunvdes und, wo möglich, Verpflanzung einiger 
ſeiner Verwandten auf italieniſche Throne (Prinz Napoleon in Tos⸗ 
cana; Prinz Murat in Neapel), ſtörend entgegentrat. Dieſe Umſtände 
erwedten i in ihm ven Gedanken an einen Friedensſchluß mit Defterreich, 
das gegen mäßige Opfer in Italien Gelegenheit befommen hätte, feinen 
Einfluß in Deutſchland auf Koften Preußen’8 wieder geltend zu machen. 
Napoleon hoffte auf diefe Weife das gegenfsitige Mißtrauen der beiden 
beutfchen Großmächte von neuem anzufachen, ſich dadurch von Seiten 
Deutſchland's ſicher zu ſtellen, und ein Protektorat über Italien auszu- 
üben, das, zu ſchwach um ſich felbft zu ſchützen, in Feinem Fall mit ihm 
brechen konnte. In der That hatte das Auftreten ver Franzofen im ber 
Lombardei, anftatt Das öfterreichifche und preußifche Kabinet durch das 
Gefühl einer gemeinfamen Gefahr einander näher zu bringen, die Span= 
nung zwifchen ihnen nur vermehrt. Defterreich verlangte von Preußen 
eine Garantie für feine italienischen Befigungen und eine thätige Unter- 
ſtützung al8 deutſche Bundesmacht, während Preußen zwar rüftete und 
das deutſche Bundesgebiet vor jedem Angriff zu ſchützen verſprach, aber 
als europäiſche Großmacht feine Entfhliegungen ‚und ven Zeitpunft 
zum Handeln fi vorbehalten, und aus feiner vermittelnden Stellung 
nicht heraustreten wollte. Da Defterreich Jah, daß es von Preußen für 
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Sommer 1857 eine Rum reife durch den Kirchenſtaat, und theilte unter 


die eifrigften feiner Anhänger viele Belohnungen, und am bie Armen 


reichliche Almofen aus. Er wurde von der Geiſtlichkeit überall! mit 


den ausgefuchteften Ehrfurchtsbezeugungen wie ein Halbgott empfangen, 
aber dieſer kirchliche Triumphzug ließ im Bolt keinen Eindruck zurüd, 


und war, fobalb er vorübergegangen, auch ſchon wieder vergeffen. Denn 
ungeachtet ver Amneſtie des Kaiſers von Defterreich und der Spenden 
bes Pabftes, ging in ver allgemeinen Rage der Dinge feine Veränderung 
vor. Yerbinand IL. verfhmähte jene Art von Entgegenfommen, theil® 
weil dies feinem Charakter widerſprach, theil® weil er e8 für vergeblich 
hielt, indem ex fich zu fehr gehaft wußte. Er ließ fich in feiner Haupt⸗ 
ſtadt nur felten fehen, und ſchloß fich in den abgelegenen Palaft von 
Caſerta oder in die Feſtung Gaeta, von zahlreichen Wachen umgeben, 
ein. Seine Regierungsweiſe rief won Zeit zu Zeit Ausbrüche ver Un⸗ 
zufriebenheit und Verzweifelung hervor, auf welche er mit verftärkten 
Mafregeln der Unterbrüdung antwortete. So erneuerte ſich zwifchen 
ihm und ver ihm feindlichen Partei unter feinen Unterthanen unaufhörlich 
ein Austauſch von Mißtrauen und Groll, der beide entfittlrchte, aber zu⸗ 
legt zum Verderben des Königs und feiner Tiynaftie ausfchlagen mußte. 
Im November 1856 ftellte fih in Sicilien der Baron von Bentivenga 
an die Spige einer bewaffneten Schaar, und wollte die ſicilianiſche Ber- 
faflung von 1812 wieder einführen. Er wurbe bald überwältigt und 
hingerichtet. Einige Wochen fpäter machte ein nenpolitanifcher Sofpat, 
Namens Milano bei einer Parade einen Morbverfuch auf den König, 
und büßte fein Verbrechen mit dem Strange. In der Nacht vom 4. zum 
5. Januar (1857) wurde im Hafen von Neapel die Dampffregatte 
„Karl W.“, die mit 70,000 der Regierung zugehörigen Gewehren be= 
laden war, in die Luft gefprengt, wobei 90 Matroſen und Seefolvaten 
ums Leben famen. Mazzint, ver auf eine allgemeine Schilverhebung 
Italien's im republikaniſchen Sinne hinarbeitete, und ein Gegner ber 
Monarchie unter allen Formen, der Tonftitutionellen in Turin, der milt- 
tairifchen in Mailand, ver theofratifchen in Rom war, benußte bie alle 
Gemüther erfüllende Gährung zur Erregung von Aufſtänden, vie für 
bie Theilnehmer faft immer unglüdlich envigten, aber durch das vergof- 
fene Blut den Fanatismus feiner Partet immer von Neuem anfachten. 
In Genua, Livorno und Neapel griffen die Mitglieder der geheimen 
Gefellihaften, von Unzufrievenen aus allen Klaſſen unterftütt, zu ven 
Waffen, wurben aber, in Genna am ſchwerſten, in Neapel am leichteften, 
befiegt. Ein Freund Mazzini's, der republikaniſch gefinnte Oberft Pi- 
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ftrengften Strafen verboten wurde. Diejes und Aehnliches war wie ein 
Tropfen Wafler auf einen heiten Stein, der bald verbunftet. Die Skla⸗ 
verei dauerte nicht nur in ven Staaten fort, wo fie von jeher beftanven, 
ſondern fuchte ſich auch dadurch auszudehnen, daß die Sklavenhalter 
in die Geſetzgebung der ſich zu Staaten erhebenden Territorien die 
Sklaverei einzuführen ſuchten, und es ſich angelegen fein ließen, die Zahl 
der Sklavenſtaaten um jeden Preis zu vermehren. Wo dies auf dem 
von der Verfaſſung vorgeſchriebenen Wege nicht möglich war, wurde 
die Anwendung der gewaltthätigſten Mittel, ſelbſt Brand und Mord, 
nicht gefchent. Auf ſolche Weiſe wurde Kanſas zu einem Sklavenſtaat 
gemacht. Die Clay'ſche Kompromißbill, welche zwiſchen ven nördlichen 
und fudlichen Staaten in der Sklavenfrage eine billige Ausgleichung 
herbeiführen follte, vie fogenannte Nebraslkabill, vie es jevem nen auf: 
zunehmenven Territorium frei ftellte, ob e8 Sklaven halten wolle, over 
nicht (1854), wurden zu Gunſten ver Sklavenhalter unaufhörlich ver 
legt. Die Süpftaaten, ihre Vertreter im Kongreß, ihre Preſſe, ihre 
Meetings, fetten vie Langmuth ihrer Gegner bei jeder Gelegenheit auf 
die Probe, und gefellten zu dem Troß gegen bie Gefege, Brahlerei, Hohn 
und ſelbſt Mißhandlungen gegen die Perfonen. Sie waren in ihrem 


VUebermuth zulegt dahin gekommen, fich als Sklavenhalter für beſſer als 


bie zu halten, welche dieſe unfittliche und verderbliche Einrichtung ver- 
warfen. Die Sklavenftanten drohten ſchon 1858 damit in Richmond 
einen aus ihren Vertretern beftehenven Kongreß dem in Washington 
entgegenzuftellen. Auf viefe Art wurbe ver Bürgerkrieg vorbereitet, ver 
jest ſchon feit zwei Jahren zwilchen ven Nord= und Süpftanten wäthet, 
die Berfaflung, die Weltftelung, das Dafein der Union auf das Spiel 
jest, und bisher (1863) noch Ferne Entſcheidung herbeigeführt bat. 

Die Erhebung der englifhen Kolonien gegen das Mutterland, ans 
welcher die nordamerikaniſche Union hervorging, war nicht aus einem 


‚ ven Einzelnen auferlegten Joche, ſondern aus dem Berlangen nach ſtaat⸗ 


licher Unabhängigkeit entſtanden, und würde auch ohne die Damals von 
der englifchen Regierung begangenen Mißgriffe, wenn auch fpäter ,. er- 
folgt fein. Die Nordamerikaner wurden, als Einzelne, durch Die Tren⸗ 
nung von Großbritannien nicht freier, als fie e8 biäher geweſen, da fie 
biefelben burgerlichen Rechte wie die Englänver befefien hatten. Sie 
trugen aber, als Gemeinweſen, das Gefühl einer beſonderen Beſtim⸗ 
mung in fi, welche fie, bei einer felbft nur ganz im Allgemeinen be= 
ſtehenden Abhängigkeit von Großbritannien, nicht erreicht haben würden. 
Anders verhielt es ſich mit ven Urfachen, welche vie ſudamerikaniſchen 
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Kolonien Spanien’8 zum Abfall trieben. Dort war e8 nicht der Drang 
nach einem felbftftändigen Staatsleben, wozu bie fpanifchen Kreolen, 
wie bie Folgezeit bewieſen hat, geringe Befähigung befaßen, fondern der 
mehr oder weniger auf allen Klaſſen laſtende Drud, ver den Bruch mit 
dem Mutterlande veranlaßte. Wenn ſchon Spanien felbft von dem 
lähmenven Einfluſſe einer blinden und ſtarren Gewaltherrſchaft litt, 
ſo fand dies in noch unendlich höherem Maße in ſeinen amerikaniſchen 
Niederlaſſungen ſtatt. 
In dieſen Kolonien waren es nicht allein die oberſten Civil⸗ und 
Militairſtellen, welche mit geborenen Spaniern beſetzt wurden, ſondern 
alle königlichen Beamten gehörten ausfchließend dem Mutterlande an. 
Es gab feine Volfövertretung irgend einer Art, Feine einheimifche bewaff⸗ 
nete Macht. Die Vicelönige und Oeneralfapitaine waren während 
ihrer Amtsführung fo unumfchränft wie ver König felbft, und die ſpätere 
Berantwortlichleit, welcher fie unterworfen werben konnten, bot, bet ver 
Beſtechlichkeit der Richter, und ver Neigung der geborenen Spanier, 
unter allen Umſtänden für ihre Landsleute gegen die Kreolen, ober im 
Südamerika gebornen Abkömmlinge von Spaniern, Partei zu nehmen, 
feine Sicherheit dar. Das Beifpiel ver Willführ, welches die vornehm⸗ 
fin Machthaber im Ganzen aufftellten, ward von ihren untergeorbneten 
Bertretern im Einzelnen nachgeahmt, von denen Jever in feinem Kreife 
nad) Belieben verfuhr. Die Berwaltung war in allen‘ ihren Abſtufun⸗ 
gen vom Geifte des Milttairnespotismus durchdrungen. Obgleich bie 
füdamerifanifhen Kreolen meift von ven Eroberern des Landes oder ven 
erften Anſiedlern abftammten, fo wurben fie gleichwohl von den gebore= 
nen Spaniern als Fremde oder ſelbſt als Beſiegte behandelt. Der 
Kaſtilier von der dunkelſten Herkunft ftand hoch über nem angefehenften 
Amerikaner da. Die Ansihliefung von allen einflußreichen Aemtern 
hatte vie Einheimifchen allmälig in dieſe ernienrigende Stellung gebracht. 
Nur mit der Geiftlichleit warb eine Ausnahme gemacht, und viefelbe im 
BDefit ihrer Rechte und Einkünfte gelaffen, wogegen fie ſich von ihrer 
Seite als Werkzeug zur Erhaltung eines ſolchen Zuftanves bergab. 
Die Inquifttion, die Cenfur, ber geiftige Drud, die Beichränkung des 
Unterrichts and der Aufllärung wurden in ben Kolonien nod) weiter al® 
im Mutterlande getrieben. 

Das Beltreben des Mabriver Kabinets war von jeher darauf ge⸗ 
zichtet geweſen, bie Kolonien von jever anderen Verbindung als der mit 
Spanien abzuhalten. In ihre Häfen konnten nur fpanifche Schiffe ein= 
Iaufen. Sie durften nur mit dem Mutterlande Handel treiben, und er= 
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Gielten von dort her alle Berbrauchsgegenftänbe, welche fle nicht ſelbſt 
bervorbrachten, zugeſandt. Manche Kulturzmeige blieben ihnen, um fie 
in Abhängigkeit zu erhalten, und ihnen Spanien unentbehrlich zu machen 
ganz unterfagt. Selbft die Bodenerzeugniffe waren den einzelnen Pros 
vinzen vorgefchrieben, welche nur dieſe und keine anderen Artikel ans 
bauen durften. 


Es war jeboch, ungeachtet dieſes Jochs und der Hinverniffe, 
welche dadurch einer Verbefferung des Beſtehenden entgegengeftellt wur 
den, in den ſuüdamerikaniſchen Kolonien eine gewiſſe fortfchreitenve Be 
wegung nicht ganz ausgeblieben. Der regjame Geift des Europäer 
Täßt fih, im Gegenfat zum Drientalen, nicht nur nicht in feiner He- 
math, fondern felbft in einer ihm urfprünglich fremden Natur, und unter 
ben ftrengften ftaatlichen und kirchlichen Formen, zu keiner durchgängi⸗ 
gen und immerwährenven Unbeweglichleit verdammen. 


Zuerſt war e8 das Losreißen der norbamerilanifhen Kolonien von 
England, dann die franzöfifche Revolution, befonver8 aber Die von Ne 


- poleon in der Stellung ver Staaten und Völker veranlaften Ummälzun 


gen, was bie fpanifchen Kreolen aus ihrem langen Schlummer aufftärte. 

Außerdem war e8 dem fpanifchen Despotismus unmöglich gewefen, ſich 
auf allen von ihm befetten Punkten gleichmäßig zu befeftigen. Im ver . 
Küftenftanten Sudamerika's hatte nicht jede Verbindung mit Europ 


und deſſen Ideen abgefchnitten werben können, und dieſe waren auf 


ſolche Art allmälig in die inneren Gegenden eingebrungen. So durch 
greifend und wachſam ſich auch vie Gewaltherrfchaft zeigen mochte, vie 
hohen Gebirge, bie tiefen Wälder, bie weiten Steppen biefer unermef- 
fihen Landſtrecken hatten in gewiſſen Schichten der Benölferung das 
Gefühl der Unabhängigkeit nicht erfterben laſſen. In den großen Stüb 
ten war Alles dem Einfluffe der fpanifhen Behörden unterworfen : 
Aber das in einzelnen Höfen zerftreut lebende Landvolk, vie Halhwilven, 
Hirten, bie jagdliebenden Indianer waren bereit, unter günftigen U 
ftänden gegen das fpanifche Joch aufzuftehen. Die im Stillen in 
Gemütbern lange vorbereitete Erhebung ver Kolonien wurbe von 









Aranjuez, welche die Krone an Ferdinand VIL bei Lebzeiten feines 
ters brachte, von den Abdankungen in Bahonne, welde Die Napoleoni 
an die Stelle ver Bourbonen fetten, begünftigt. Durch die Ereignifl 
welche das Recht und den Yefig ber oberften Gewalt zweifelhaft mac 
und eine fo tiefe Veränderung im Leben bes fpanijchen Volkee her 
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führten, wurde die unter den Kreolen und Indianern fchon feit Fahren 
vorhandene Gährung zum Ausbrucd, gebracht. 

Es ift hier nicht der Ort und Zweck eine in das Einzelne gehende 
Darftellung der fübamerifanifchen Revolutionen zu geben, fonvern e8 
ſoll nur deren moralifcher und politifcher Charakter und ihre Stellung 
anter den Weltbegebenheiten nachgewieſen werben. 

Der Kampf der Kreolen und Indianer gegen die fpanifche Herr= 
ſchaft brach zuerft in Carcacas aus (April 1810), und pflanzte fid) von 
da nad) Neu= Granada fort. Haft gleichzeitig aber ohne Verbindung 
mit Mittelamerifa erhob ſich Buenos-Ayres, das mitten unter dem 
Wechſel der Ereigniffe feine Unabhängigkeit zu behaupten wußte. Die 
Korte von Radix hatten, um die Kolonien dem Mutterlanve zu erhal⸗ 
ten, die fpanifchen Hanvelsmonopole in Südamerika abgefchafft, und bie 
despotiſche Gewalt der Vicekönige beſchränkt. Diefe Zugeftänpnifie 
fonnten, außerdem daß fie mangelhaft ausgeführt wurden, die beginnende 
Bewegung nicht mehr aufhalten. In den aufgeftandenen Provinzen 
traten die Kreolen zu Junten zuſammen, welche die ven Indianern auf- 
erlegte Kopfftener und die fpanifche Zollgefeßgebung aufhoben und da= 
durch die Maffe ver Bevölkerung für fi gewannen. Auf den großen 
weiten Ebenen am Ra Blataftrom waren e8 vie zahlreichen berittenen 
Hirten (Gauchos), welche den Spaniern entgegentraten, in Mexiko 
machten die Indianer, unter ver Anführung von Geiftlichen, pie Stärke 
des Aufitandes aus. Der Kampf dauerte lange ohne Entſcheidung fort, 
indem die Eingeborenen den Bortheil der Zahl, die Spanier aber ven 
ber Kriegszucht auf ihrer Seite hatten. 

Nac Ferdinand VII. Rückkehr wurden von Spanien größere Ans 
ftrengungen al8 vorher zur Unterwerfung der überfeeifchen Befigungen 
gemacht. Die ſpaniſchen Generale Morille, La Torre, Rodil waren 
mehrmals nahe daran, das Werk der Wiedereroberung zu vollenden. 
Über die unzureichende Unterftügung, welche fie vom Mutterlande erz 
hielten, ver allgemeine Haß gegen die eingeborenen Spanier, welcher 
nicht nur die Kreolen, fondern auch die Indianer entflammte, das Aufs 
treten einiger bedeutenden militairifchen Talente unter ven Eingebore⸗ 
nen, wie Bolivar, San Martin, Paez u. |. m. führten zuletzt den gänz⸗ 
lichen Untergang der fpanifchen Herrfchaft in dieſen Gegenven, wo fie 
fo lange unumfchränft gewaltet hatte, herbei. 

Die Kämpfe, welche zur Entſcheidung über das Schidfal des fpa= 
nifchen Amerifa am meiften beitrugen, waren der Sieg Bolivar’8 an ver 
DBrüde von Boyaca (8. Auguft 1819), bei Carabobo (24. Junius 1821) 
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and bei Ayacucho (8. December 1824). San Martin’8 Zug über die 
Anden (Januar 1817), um den Spaniern in ben Rüden zu fallen, 
während deſſen dieſer General fih, mit Geſchütz und Gepäd, mehr 
Tage lang auf einer ven Montblanc überragenden Höhe befand, und über 
reißende Gebirgäftröme, mitten unter den furdtbaren Schneeftürmen ver 
Eorbilleren, fette, kann fiir eine der kuhnſten Thaten der Kriegsgeſchicht 
gelten. Am 19. Januar 1826 mußte Rodil Callao räumen, und damit 
war bie fpanifche Fahne für immer von der Küfte des amerikaniſchen 
Feſtlandes verfchwunden. In Madrid trug man fid) noch Fahre lan 
mit der vergeblichen Hoffnung auf eine Wiedereroberung der verlor: 
nen Kolonien, welche erft unter ver Regentſchaft der Königin Mare 
Chriſtine von Spanien als felbftftänbige Staaten anerfannt wurden. 
Die ſpaniſchen Kreolen hatten während bes Krieges gegen das 
Mutterland Muth und Ausdauer bewiefen, umd zur Erreichung ibıs 
Bieles keine Opfer gefehent. Da fie aber für den Gebrauch ver Und 
hängigkeit nicht vorbereitet waren, und in ihren früheren Zuſtänden 
feine Grundlage für ein freies und geordnetes Gemeinwefen bejaßen, ſo 
folgte unter ihnen ein unbefrievigenver Verſuch der inneren Geftaltun 
auf den anderen, entſtanden unter ven Republifen fih unaufhörlich er 
neuernde Streitigfeiten, und wurden die erften Stellen meift durch Ge 
walt erlangt. Der Militairvespotismus der Spanischen Monarchie danertı 
unter ver ſudamerikaniſchen Demokratie fort, und alle politifchen Fragen 
wurden, nicht von den bürgerlichen Obrigfeiten und dem Volke, fonden 
von den Oeneralen und den auf ihre Seite tretenden Truppen, entjdie 
den. Die anarchifchen Zuftände in ven ehemaligen fpanifchen Kolonien 
find aber nicht eine vorübergehende Krifis gewefen, aus dem plöglicen 
Berreißen Jahrhunderte lang beftandener Bande hervorgebrochen, fon 
bern fcheinen zu der Natur dieſes Volles zu gehören. Denn bis auf die 
beutige Stunde (1862) find Bürgerfriege, Staatsftreiche, willführlihe 
Umwerfen oder Aufbauen von Berfaffungen, Unterbrüdung von de 
einen, Zügellofigfeit von ber anderen Seite die vorherrſchenden Erſcher 
nungen im Leben ber ſüdamerikaniſchen Republiken geblieben. Ä 
Brafilien, durch die von ihm mitten unter dem republikaniſchen 
Südamerifa bewahrte monarchiſche Staatsform ausgezeichnet, iſt von 
den Ummwälzungen und inneren Kämpfen ver Nachbarn frei geblichen, 
und fchreitet,, wenn auch langſam, aber ungeftört fort. Der Anblid ve 
in den fühamerifanifchen Freiftanten Alles lähmenden Zerrüttung hält 
die aufgeflärten Klaſſen an der Tonftitutionellen Monarchie feft, bie 


Übrigens dafelbft auf einer ziemlich vemokratifchen Grunplage ruft 
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Die lange Anweſenheit des Hauſes Braganza in Brafilien, während. 
bie fpanifchen Kolonien nie ein Mitglied ihres Herrfcherhaufes bei fich 
gefehen haben, und vie mildere portugieftfche Verwaltung hatten zwi= 
hen dem Mutterlande und ver Kolonie feinen fo tiefen Gegenſatz, wie 
im fpanifchen Amerika, aufkommen laſſen. Die Urfachen ver enplichen 
Trennung Braſilien's von Portugal find in der Geſchichte dieſes letzte⸗ 
ren Staates erwähnt worven *). 

Die Infel Hayti enthielt bis zu der franzöftfchen Revolution zwei 
Kolonien, von denen bie größere zu Frankreich, die Heinere zu Spanien 
gehörte. Als die europätfche Herrfchaft port vernichtet wurde, erhoben 
fih auf ihren Trümmern zwei Nepublifen, von welchen bie eine, das 
Gebiet der ehemaligen franzöſiſchen Kolonie umfaffenn, Hayti, nad) dem 
alten Namen ver Infel, die andere, fpanifchen Urfprunges, St. Do⸗ 
mingo hieß. Bald nachdem die Verſuche ver Sranzofen, Hayti wieber- 
zuerobern, vereitelt worden, wurde Deffalines, ein Negergeneral, ber 
ſich durch feine wilde Tapferkeit hervorgethan hatte, von feinen Krieges 
gefährten zum Kaifer von Hayti ernannt, und nahm ven Namen Ja⸗ 
tob I. an. Nachdem er in einem Volksaufſtande umgelommen, ward 
ebenfalls ein Negergeneral, Chriftopb, an die Spige von Hayti geftellt, 
und 1811 als Heinrich I. zum Kaifer ausgerufen. Als verjelbe tyran⸗ 
niſch zu regieren anfing, erhoben ſich mehre feiner Generale gegen ihn, 
verleiteten feine Truppen zum Abfall, und er gab ſich durch einen Piftos 
lenſchuß felbft ven Top (1820). St. Domingo war eine Republik ge= 
blieben, und hatte erft Bethion, dann Boyer zu Präfiventen gehabt, 
Letsterer vereinigte, nachdem Heinrich I. umgelommen, beide Theile der 
Inſel zu einer Republik. Frankreich erfannte 1825 gegen eine Entſchä⸗ 
bigung von 150 Mil. Franken (weldhe 1838 auf 60 Mil. Franken ers 
mäßigt wurde) die Unabhängigkeit von Hayti an. Später trennten fich 
wiederum bie ehemaligen franzöftfchen und fpanifchen Antheile von eins 
ander, und ber Präſident von Hayti, ein geborener Sklave, Soulonque, 
ahmte das von Ehriftoph gegebene Beifpiel nach, ließ fidh unter dem 
Namen Fauſtin L zum Kaifer wählen, ift aber geftürzt und Die republi= 
Tanifche Staatsform wiederhergeftellt worben. St. Domingo hat fi 
unter fpanifchen Schuß begeben. 

Während in Amerika die inneren und äußeren Verhältniſſe ver 
Völker ſich feit einigen Menſchenaltern faft gänzlich umgeftaltet haben, 
iſt Afrika nur an feiner Nordküſte von den Weltereigniffen berührt wor⸗ 


*) Siehe Bd. XVII. ©. 186. 
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den. Es iſt in dieſem Werke, in den Abſchnitten über Frankreich, der 
Grundung und Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft in Algerien, 
und, bei Gelegenheit der orientaliſchen Frage, der Kämpfe zwiſchen der 
Pforte und dem Vicekönig von Egypten gedacht worden. Die Nieder 
laſſungen ver Britten und Franzoſen an der Kuſte von Guinea find bis 
jest ohne Bedeutung geblieben, und ver frühere Glanz der portugiefe 
fhen Kolonien in Mozambik und Zanguebar ift mit dem Sinken Bor 
tugal's erlofhen. In Süudafrika führen vie Engländer einen nur durd 
kurze Waffenftillftände unterbrochenen Krieg mit den hottentottifchen 
Stämmen in ber Nähe des Kaplandes, von denen biefe Kolonie beun 
ruhigt wird. Die katholiſchen und proteftantifhen Miffionen haben in 
Afrika weniger als anderswo ausgerichtet, und unter ven unabhängigen 
. Negervölkern bat der Islam mehr Fortfchritte als das Chriftenthum 
gemacht. Der europäifche Geift hatte in Amerika jeine Aufgabe fo voll 


ftändig gelöft, daß fein unmittelbares Eingreifen port unnöthig gewor | 


ben war. Die im 16. und 17. Jahrhundert auf dem amerifanifchen 
Kontinent gegründeten Kolonien find ſelbſtſtändige Staaten geworden, 


und die noch unter europäifcher Botmäßigkeit ftehenden Infeln werben 


‚ Über kurz oder lang dieſem Beifpiel folgen. Nordaſien und ein großer 
Theil Sudaſien's, die Infeln im ftillen Ocean haben ſich der Herrfchaft 
oder dem Einfluffe Europa’s nicht entziehen können. Nur zum Innern 


Afrika's ift bis jegt der Eingang nicht gefunden worden. Aber Das rafle 


- Ioje Streben der europäifhen Menfchheit wird, von den Umſtänden 


begünftigt, einft auch biefe noch von Nacht bevedten Gegenden umfaflen, 


und bort, wie früher in Amerifa, das Licht der Gefittung entzünden. 


Im Norden Aften’s herrſchen vie Ruffen, im Süven die Englän | 


der, im Innern dieſes Welttheiles ftehen fich die beiven Nationen ſchon 
feit Ianger Zeit brohend gegenüber. Die Eroberung Georgien's und 
Armenien’s, bie Befignahme ver füblichen und äftlihen Küftenftreden 
des kaspiſchen Meeres, die geheimen Ränke an ven Höfen ver Fürſten 

von Afghaniftan und Kabul hatten Rußland den Grenzen ver englis 
ſchen Beſitzungen in Aften näher geführt, und einen Angriff auf dieſel⸗ 

ben vorbereitet. Durch die von Südſibirien bi8 nah Tibet gehenden 
ruſſiſchen Karavanen war ein großer Theil des Weges nah Indien 
in allen Einzelheiten ausgeforjcht worven. Ein einziges, Iange für um 
überwinvlich erachtetes Hinderniß ftellte fi) den Ruſſen bei ihrem Bor 
bringen in Innerafien entgegen. Es war dies der von ben kaukafiſchen 
Bergvölkern, welche Rußland nicht unbezwungen in feinem Rücken Laffen 
durfte, mit äußerfter Anftrengung geführte Kampf für ihre Unabhängig 


Schamyl's Befiegung im Kaukaſus. 585 


keit. Derſelbe hatte ſchon im Anfange dieſes Jahrhunderts begonnen, 
und war von den Ruſſen im Vergleich zu den ungeheuren von ihnen 
entwickelten Angriffsmitteln lange mit geringen Erfolg geführt worden. 
An den Schwierigkeiten des Terrains und ber natürlichen, von Frei⸗ 
heitsliebe und religiöſem Fanatismus noch verſtärkten Tapferkeit der 
Bevölkerung war ein ruſſiſches Heer nach dem anderen, wie ein Schiff 
an einem Felſenriff, gebrochen, und mehr als ein ſonſt berühmter Genes 
ral hatte im Kaukaſus feinen Auf verloren. Aber allmälig waren vie 
Rufen, welche ihre oft großen Verlufte leicht erfegen konnten, immer 
tiefer in Die wilden Gebirge-eingebrungen, hatten die fonft undurchdring— 
lichen Wälder nievergebrannt, und jede nach heißen Kämpfen errungene 
Pofition mit Blockhäuſern befeftigend und dieſe immer weiter fortfüh- 
rend, zulegt im Herzen bes feinvlichen Landes Fuß gefaßt. Die ruffi= 
Ihe Regierung verwandte zu biefem auf einem Gebiet von mäßiger 
Ausdehnung geführtem Kriege zuweilen an 100,000 Mann, und mußte 
fi) dort, wie die Franzofen in Nordafrika, eine Kampfſchule für mili— 
tairiſche Athleten zu bilden. Aber auch ruſſiſches Gold wirkte auf dieſe 
armen, rohen und unter ſich häufig uneinigen Völker, in deren Wefen 
ſich mahomedaniſcher Glaube, mittelalterliches Feudalweſen und korſi⸗ 
kaniſche Blutrache zu einer ſeltſamen, zuweilen großartigen, noch öfters 
abſtoßenden Geſtalt vereinigt hatten. Manche der tapferſten von dieſen 
Stämmen verbluteten ſich während dieſes langen, faſt ſechzigjährigen 
Krieges, andere wurden durch die ruſſiſchen Verheerungen zur Flucht 
nad) Perfien und ver freien Tartarei gezwungen, aber bie meiſten unters 
warfen ſich zulegt, als fie fahen, daß fle von ven Engländern und jelbft 
von den Türken verlafjen blieben, und fogar währenn des Krimfrieges 
feine Diverfion zu ihren Gunſten unternommen wurde. Als nad) dem 
Parijer Frieden die Ruffen ihr Heer in jenen Öegenven auf eine vor= 
her nie pagewefene Höhe gebracht hatten, unterlag der legte und größte 
Held des kaukaſiſchen TFreiheitsfampfes, Schamyl, nachdem er lange ver 
Schrecken ver Ruffen und die Bewunderung des übrigen Europa ges 
weien, in dem Felfenneft Gunib, von hundertfacher Uebermacht ein= 
geihloflen und dem Hungertove Preis gegeben. Er unterwarf fid) aber 
erit, als alle feine Getreuen (Müriven) bis auf fiebenundvierzig gefal« 
Ien, an den ruffifchen Obergeneral Fürften Baryatinsfi (8. September 
1859), ber ven überwundenen Feind mit Edelmuth behandelte und ihm 
fogar jeine Waffen und Schäte ließ. Der Kaifer Alexander beftätigte 
das Verfahren feines Felpherrn, und wies Schamyl, der Damals drei⸗ 
undſechzig Jahre alt war, einen ehrenvollen Aufenthalt in Kaluga an, 
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Die tapferften unter ven kaukaſiſchen Bergoölfern wanderten nach Scha⸗ 
myl's Fall in Maſſe aus, und was zurüdbleibt, wird feine Unabhängig: 
feit gegen die immer unaufhaltfamer vorbringenden Ruſſen nicht lange 
mehr vertheinigen können. Rußland, im Beſitz des Kaulafus, wirft jegt 
von diefer hohen Warte aus viel kühnere und begehrlichere Blicke auf 
die aftatifche Türkei, auf Perfien, und über biefes hinaus nach dem 
nous, und wird nicht ruhen noch raften, bis es die Herrſchaft Aber 
Mittelafien an ſich gebracht haben wird. 

England's Beftrebungen in Aflen waren lange Zeit Aber vornehm⸗ 
lich darauf gerichtet, fein oftindifches Reich abzurunden, vie Bölfer, von 
welchen ein Angriff auf daſſelbe ausgehen konnte, zu ſchwächen ober zu 
unterwerfen, und baflelbe bis zu feinen natitrlichen Grenzen, welche zu 
gleich feine BVertheivigungslinien find, auszndehnen. Durch die Belle 
gung des zwifchen ven brittifchen Befigungen und Tibet liegenden Ne 
pauf fielen die wichtigften Gebirgspäffe des Himalaya, die Quellen bes 
Ganges und der Jumna unter die Gewalt der Engländer, un wurde 
ein Handelsweg zu Lande mit China eröffnet (1816). Durch dem gegen 
den Peiſchwa der Maratten von 1818 bis 1819 geführten Krieg wurde 
dem einzigen bieffeits des Ganges nody beftehenven unabhängigen Staate 
ein Ende gemacht. Der Kampf gegen die Birmanen gab England Ge 
legenbeit in Hinterindien Fuß zu fallen. Das Heer des „Monarchen mit 
ben goldenen Füßen”, wie ſich der Beherricher des birmanifchen Heichs 
nennen läßt, wurde in der breitägigen Schlacht bei Promeft (1. 618 
3. Dec. 1825) gänzlich gejchlagen. Im Frieden von Yandabu (24. Febr. 
1826) mußten die Birmannen bie ganze weftliche Küfte ihres Reiches 
abtreten und fich zu einer Kriegsfontribution von 1 Mil. Pfo. Sterling 
verftehen. Alle diefe Kämpfe waren von ven Engländern, unter Ueber: 
windung großer natürlicher Hinverniffe, und gegen von einer wilden 
Tapferkeit befeelte Völker, mit eben fo viel Einfiht ale Muth geführt 
Wworben. 

Während England fein invifches Reich nach außen hin vergrößerte, 
wurden zugleich in demſelben manche Verbefferungen eingeführt. Uns» 
geachtet der außerorbentlihen Fruchtbarkeit des Bodens, der Mannig- 
faltigfeit der Erzeugniffe, des gewinnreichen Handels mit dem Auslande, 
verarmte die einheimifche Bevölkerung nicht nur immer mehr, fonvern 
blieb auch der öffentliche Schaf leer, trat zuweilen, wie nach dem bir 
manifchen Kriege, eine wirkliche Finanzuoth ein. Die übermäßig hoben 
Beioldungen, und die Menge ver Beamten, vie nachläſſige Beauffichti- 

gung berfelben, und das brüdende Abgabenſyſtem waren an biefen 
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Vebelftänden ſchuld. Durch die Ernennung befähigter und wohlgefinn- 
ter General= Gouverneurs, befonders des Lord Willem Bentink, wurbe 
bie Rechtspflege und Verwaltung won einzelnen Mifbräuchen befreit, 
ber bisher von ven Behörden gegen die Eingeborenen häufig verlibten 
Willkuhr vorgebeugt, und in der Verwendung ver öffentlichen Ein— 
nahmen eine firengere Ordnung eingeführt. Im Ganzen dauerten gleiche 
wohl die von einer fremden Herrfchaft, namentlich einer ſolchen wie bie 
England's über Oftindien, die ihren Mittelpunkt in fo weiter Ferne hat, 
unzertrennlichen Uebel fort. Die beveutenpfte Reform in den englifch- 
indiſchen Verhältnifien war bie ſchon feit lange vergeblich beantragte, 
unter dem zweiten Minifterium Lord Melbourn's, endlich durchgeſetzte 
Wreigebung des Handels mit dem Mutterlande, während be-felbe früher 
ein Monopol der oftindischen Kompagnie gewefen. 

Die heißeften Kämpfe hatten die Englänver, bei ihrem Streben 
ihr indiſches Reich abzurunden und vor Angriffen ficher zu ftellen, ge 
gen die Afghanen, ein aus dem Norben eingewanvertes, aber im Laufe 
der Zeit mit einheimischen Stämmen vermifchtes, Volk tartarifhen Ur— 
fprunges zu beſtehen. Rußland hatte ſich durch geheime Sendlinge 
Einfluß in Afghaniftan zu verfchaffen gewußt, und e8 war dadurch, an 
der Grenze der engliſchen Bellgungen, eine dieſelben bedrohende Gäh— 
rung unter ver Bevölkerung entftanden. Afghaniften ift die nördliche 
Grenzwache Indien's, und fein Befig hat in früheren Zeiten mehrmals 
über das Schidfal der Gangesländer entfchienen. Auch ift Kabul, vie 
Hauptſtadt des Landes, einer der vornehmften Punkte für ven Verkehr 
Mittelafien’s mit Indien und den im indifchen Ocean gelegenen Infeln. 
In dem Afghaniftan benachbarten Perſien herrſchte damals der ruffifche 
Einfluß vor, deſſen weitere Verbreitung die Engländer durch eine Ein= 
mifchung in bie inneren Angelegenheiten Afghaniftan’8 verhindern woll⸗ 
ten. Das Oberhaupt von Afghaniftan, ver Schah Schudſchah, war von 
einem feiner Brüder, dem Khan Doft Mohammed, geftürzt und vertries 
ben worben. Schudſchah ſuchte ven Schuß der Engländer nach, welche. 
ibn mit Woffengewalt in feine Rechte wieder einfegten (1838), und ein 
Heer in jeinem Lande zurüdließen. Doſt Mohammed ftellte fi im eng- 
liſchen Hanptquartier als Gefangener ein, und die Afghanen fchienen 
unterworfen zu fein, fannen aber im Stillen darauf, fi) der Engländer 
zu entlevigen. Nachdem alle Vorbereitungen mit orientaliiher Schlau⸗ 
heit, unter dem Deckmantel ver tiefften Ergebenheit, gegen die fremden 
Eroberer getroffen waren, brach ein allgemeiner Aufſtand aus, als deſſen 
erftes Opfer ver engliihe Geſandte bei dem Schah Schudſchah, Sir 
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Alerander Burnes, durch feine tiefe Kenntniß der Sprachen und Völker 
Mittel⸗ und Süudaſiens ausgezeichnet, fiel. Die englifhen Truppen 
lagen als Befatungen in verfchiedenen Theilen des Landes weit zerftreut 
auseinander. Der General Elphinftone ließ ſich von liſtigen Unterhand- 
Iungen fo lange hinhalten, bis vie Lebensmittel aufgezehrt waren, und 


die Falte Jahreszeit begonnen hatte. Bei dem enblich unvermeiblic ge 
worbenen Rüdzuge des englifchen Heeres ging, was dem Schwerte bed 


Feindes entlam, durch Hunger und Kälte zu Grunde. Von ber ans 
5000 Mann beftehenven Beſatzung von Kabul konnten fidy nur zehn 
Mann retten. Im Jahre 1842 führten die Generale Nott und Bolled 
ein neues Heer gegen die Afghanen, vie jet gänzlich gefchlagen, deren 
Städte verbrannt, die Felder, Gärten und Weinberge verwüftet wurden, 


wobei fich beſonders die eingeborenen indiſchen Truppen in englifhen 
Dienft, Sipahis genannt, durch Raubſucht und Grauſamkeit heroortke 


ten. Die Folge tiefes Krieges war, daß die Engländer die Provinz 
Sind mit ihren Befigungen vereinigten, und Afghaniften unter engl 
ſchen Einfluß kam. 

Die ven Afghanen benachbarten Sikhs, ein Voll vom Stamme ver 


Hindu, aber verfchienener Religion, das nicht lange vorher unter vem . 


Maharadſchah (Oberkönig) Rundſchit Sing ein beveutenvdes Reich ge 


bilvet, feitvem aber durch Thronftreitigkeiten geſchwächt war, trugen fid, 
im Geheimen von Rußland und Perfien aufgereizt, mit ver Hoffnung, 
die Engländer aus Indien vertreiben zu können. Bon den Sikhs warb 
dabei auf ben Beiftand ihrer Stammgenoffen im englifchen Indien ges 
zählt. Es kam zum Kriege, und die Sikhs waren faft viermal fo ftarl 
als die Engländer, von denen fie aber in zwei Schlachten, bei Mudki und 
Sobraon (December 1845) nach verzweifeltem Widerſtande überwältigt 
wurben. Der englifhe Oberfelvherr Sir Henry Hardinge nahm vie 
Hauptſtadt des Landes, Lahore, ein, und theilte das Keich der Sieht 
unter verſchiedene Fürften, welche England’8 Dberhoheit anerkennen, 
and nichts ohne Bewilligung der bei ihnen beglaubigten englifchen Ge 
fandten unternehmen vürfen. Als aber vie Sikhs, von Aſghanen unter 
ftügt, abermals zu ven Waffen griffen, und von den Englänvern unte 
General Gough gefhlagen wurben (21. Februar 1849), machte Der Ge 
neral= Gouverneur von Oftinvien, Lord Dalhonfie, ihrem eich ein 
Ende, indem er ven Aboptivfohn Rundſchit Sing’s, Dhulip Sing, var 
legten Beherrfcher von Lahore, abfegte, ihm ein Jahrgehalt gab, um 
das ganze Land unmittelbar ver englifchen Herrfchaft einverleibte. Dirk 
biefe Reihe von oft gefahrvollen, zulegt aber immer glüdlich envigenven 
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Kriegen hatte Großbritannien die natürliche Grenze Vorderindien's ers 
reiht, welche von dem Indus bis über Attod hinaus, von der an Per 
ſchawer fih anlehnenden Gebirgsfette und von dem Himalaya gebilvet 
wird, und einem von außen her kommenden Angriffe auf feine indiſchen 
Bellgungen fchwer zu überwindende Schwierigkeiten entgegenftellt. Aber 
hiermit nicht zufrieden fuchten bie Engländer ihre Beflgungen auch in 
Hinterindien zu erweitern, und benugten vie zwiſchen englifchen Schiffge 
eigenthlimern und birmanifchen Behörden ansgebrochenen Streitigkeiten 
zur Eregung eines neuen Kriegs mit ven Birmanen, nachdem ber erfte, 
wie oben erwähnt worben, durch ben Frieden von Yandabu beenvigt 
worden. Der General Gopwin fiel 1852 in das Gebiet ver Birmanen 
ein, und erlitt anfäuglich bei mehren Gelegenheiten erhebliche Berlufte, 
ſchlug aber zulegt ven Feind, und erlangte mit Hülfe einer Thron⸗ 
revolution won dem Hofe von Ava die Abtretung ber Provinz Pegu und 
eines großen Küftenftriches (1854). 

Dem Anfchein nach war vie ganze ungehenre Ränvermafle, vom 
Indus und Himalaya nörblich bis zum Kap Komorin ſüdlich, ven Enge 
ländern unbedingt und für immer unterworfen. Aber die Verſchieden⸗ 
heit de8 Glaubens, ver Sitte, der Sprache war noch eben fo groß, wie 
hundert Jahre vorher, als Clive (1757) mit feinen Abenthenrern im 
Borberindien zum erftenmal Fuß faßte. Der Hochmuth, die Eroberungs⸗ 
ſucht und das Unterdrückungsſyſtem der Britten hatten ven Haß ber 
einheimifchen Bevölferung gegen die fremde Herrihaft immer lebendig 
erhalten. Diefer Haß war in allen Klaſſen verfelbe. Die eingebornen 
Fürſten, zulest noch der König von Oude (Auph), waren, je nad, ven 
Umſtänden, vertrieben, entjett, penfionirt worden, oder befanden ſich, 
wenn ihnen eine nominelle Gewalt übrig geblieben, bei deren Ausübung - 
in der größten Abhängigkeit von den Civil- und Militairagenten ber 
oftindifchen Kompagnie, bie das anglo=indifche Reich für ihre Rechnung 
verwaltete, und deren Direktoren ihren Sit in London hatten. Ein gro⸗ 
Ber Theil des höheren Lehnsadels war durch frühere Konfiskationen, 
durch Geldſtrafen und koſtſpielige Proceſſe in ſeinen Vermögensverhält⸗ 
niſſen herabgekommen, und ſah ſich bei dem geringſten Verdacht der 
Auflehnung in ſeinem Eigenthum und ſeiner Freiheit bedroht, und mußte 
ſich das willkührliche Eingreifen der Eroberer in alle feine inneren Ver⸗ 
hältniſſe gefallen Laffen. Die Heinen Beſitzer und die arbeitenve Menge 
wurde von der Laſt ver Abgaben und noch mehr von der Art ihrer Er⸗ 
bebung zu Boden gebrüdt, bei ver befonvers vie einheimifchen Steuer= 
einnehmer, im Vertrauen auf den Schuß ihrer englifchen Vorgeſetzten, 
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fich oft die größten Ingerechtigkeiten und Härten erlaubten. “Der Unter 
fhied der Religion zwifchen ben Engländern und den Eingebome 
dauerte in feiner ganzen Stärke fort. Die englifche Herrfchaft hatte im 
Ganzen wenig zur Verbreitung des Chriftenthums in Indien gethan, 
und bie etwaigen Bemühungen ihrer Mifftonaire waren faft ohne Er 
folg geblieben. Die Anhänger des Brahmanismus fühlten fich von der 
Geringſchätzung verlet, welche vie Dritten gegen ihre Kaſtenunterſchiede 
bewiefen; bie zahlreichen Anhänger des Islam, unter ihnen viele Ab⸗ 
tömmlinge ver mongolifchen Eroberer des Landes, deren religiöfer Eifer 
duch die häufigen Pilgerfahrten nach Mekka und die Berährung mit 
ihren Glaubensgenoffen immer wieder aufgefrifcht wurde, ertrugen mit 
äußerfter Ungeduld das ihnen auferlegte Joch. Der erkluſive Charakter 
des Engländer, pie Geringſchätzung, mit der er auf alles Fremde herab⸗ 
flieht, die flarre Entfernung, in der er fi von den Eingebornen in tm 
ihnen unterworfenen Ländern hält, machte jede Annäherung zwiſchen 


ven beiden Racen unmöglich, und flößte dem Hindu, je nad fen . 
Stellung, Furcht over Haß ein. Der brittifche Gebieter, als Beamte, 
Officier, Kaufmann, Pflanzer, denn bie proteflantifchen Meiffioneie 
Tamen wegen ihrer geringen Zahl und abhängigen Stellung kaum in | 
Betracht, wirkte nichts von der gewinnenven Vertraulichkeit, ver liche | 


vollen Gleichſtellung, der Sorge für das geiftige und leibliche Wohl 
feiner fremden Untergebenen, welche ven Tatholifchen Glaubensboten, be 
fonders Srancisfaner nnd Jeſuiten, auf fo vielen Punkten in Afien und 
Amerika ansgezeichnet hatten. Aber auf der anderen Geite ftand den 
folgen ausſchließenden Weſen der Engländer bei ven Eingeborenen in 


Indien nicht eine weiche kindliche Gemüthsart, nicht eine ihre erſten 


Schritte verſuchende Geſittung, ſondern eine felbftfücdhtige, verfchlagen 
©efinnung, eine uralte, in manchen Richtungen äußerſt Tunftreiche, abe 
feit lange verfteinerte Kultur gegenüber. Der Hindu, wenn auch unter 
jocht und äußerlich unterwärfig, ftellte fich in Gedanken weit über ven 
über das „unreine“ Meer gelommenen, von animalifher Nahrung le 
benden Europäer, ver zu feiner Kaſte gehörte, und ganz außerhalb ve 
Kreijes ſtand, der nad) ber brahmanifchen Borftellung bie mit ber gött- 
lichen Weltordnung in Verbindung ftehende Menſchheit umſchließt. Ie 
mehr der Haß gegen die englifhe Herrſchaft unter ven Eingebornen 
um ſich griff, je weniger fchienen die, gegen welche er gerichtet war, wie 
dies in ähnlichen Tagen nicht felten gefchieht, venfelben gewahr zu wer- 
ven. Nie hatten die Engländer: Beamte, Officiere, Soldaten, Matro⸗ 
jen, die Hindus afler Klaſſen mit mehr Verachtung behandelt, als in 
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der Zeit, mo unter biefen der Entfchluß zu einer großen Erhebung gegen 
ihre Unterprüder zur Reife gebieh. Die Anhänger des Brahmanismus 
und des Islams traten einander in einem großen Theil Indien's durch 
Boten und geheime Zeichen näher, die ven Englänvern unbefannt blies 
ben oder unverftänplich waren. Vergebens hatte einige Zeit vorher ber 
geniale General Napier bei feiner Anwefenheit in Indien (1851) ſich 
mit bitterm Tadel über die Mißbräuche ver Verwaltung, über die Des 
moralifirung der Truppen geäußert, und feine Beforgniffe vor dem 
unter den Einheimifchen herrſchenden Geift zu erkennen gegeben. Seine 
Warnungen waren an ben Uebermuth und dem Sicherheitögefühl feiner 
Landsleute gefcheitert. Um eine Bevölkerung von 180 Millionen Seelen 
zwifchen dem Himalaya und dem Kap Komorin zu beherrichen, beburfte 
es eines großen Heeres, das ganz aus Englänbern und Europäern zu= 
fammenzufegen unmöglich war. Unter ven 250,000 Solvaten, bie von 
der oſtindiſchen Kompagnie unterhalten wurben, gab es (1857) nur 
30,000 Dritten, bie übrigen waren Eingeborne, auf welche die engli= 
fen Officiere feinen moralifchen Einfluß ausubten, indem fie fih um 
biefelhen außerhalb des Dienjtes nicht im entfernteften bekümmerten. 
Um fo ungeftörter konnten vie Sipahis ihre Vorbereitungen zum Aufs 
finde treffen. Als Vorwand zu demſelben diente die Einführung neuer 
Patronen, die mit Rinder- over Schweinefett eingerieben fein follten, 
wovon erfteres die religiöfen Gefühle der Hindus, leßteres die ver Ma⸗ 
homebaner beleivigte. Die Erregung moralifhen Skrupels und phyſi⸗ 
Then Abſcheus war bei ber rohen und abergläubigen Menge der äußere 
Hebel zu der Bewegung, deren erfte Urfachen aber tieferer und allgemels 
nerer Natur waren. Der Aufftand ver einheimischen Truppen brach zu⸗ 
erft in ver bengalifchen Armee aus, während Die Madras⸗ und Bombay 
armee noch eine Zeit lang ruhig blieb. Am 9. Mai 1857 vermweigerten 
die in Mirut bei Delhi liegenden Sipahis die Annahme der neuen Pa⸗ 
tronen, töbteten die englifchen Officiere, deren rauen und Kinder und 
zündeten die Kaferne an. Zwei Tage fpäter erhob ſich Delhi, die alte 
Hauptftabt des mongolifchen Reichs. Die Engländer hatten die Wiche 
tigfeit dieſes Centralpunkts überfehen, und e8 lagen bafelbft nur wenige 
europäiſche Truppen. Die Sipahis bemächtigten ſich in Delhi eines 
Artillerieparts von 150 Kanonen, unermeßlicher Kriegsvorräthe und 
eines Schates von 2 Mill. Pfd. Sterling. Die englifche Beſatzung ward 
überwältigt, und die gefammite europäifche Bevöllerung, Männer Wels 
ber, Kinder, meift unter gräßlichen Martern umgebracht. Lieutenant 
Willoughby fprengte ſich und mit ihm an tauſend Nebellen in die Luft, 
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indem er In ein großes Pulvermagazin Fener warf. Der ehemalige 
Kaiſer oder Großmogul, Alter, ein Rahlomme Timur's, ver in feinem 
Pallaft zu Delhi von einer englifchen Peufion lebte, wurde zum recht⸗ 
mäßigen Beherrfcher von Indien ausgerufen. Da er zweinndneunzig 
Jahre alt war, fo traten feine Söhne und Enkel für ihn ein, die ſich an 
ben Vorbereitungen zu ver Empörung betheiligt hatten, und, wie wenig» 
ftens die Engläuber behaupteten, auch an ben begangenen Gräueln nicht 
ſchuldlos waren. Gleichzeitig brach der Aufſtand in allen bengalifchen 
Öarnifonsfläpten aus. Ueberall fielen viefelben Scheußlichkeiten vor. 
Die erfinderifhe Grauſamkeit des Drientalen übertraf au Menge und 
Mannigfaltigkeit ver Unthaten alles, was in Europa Unmenſchlichkeit 
und Verruchtheit in einzelnen Fällen verübt haben mag. Die Gefange 
nen und Wehrlofen wurden lebendig verbrannt, in Stüde gehauen, es 
wurden ihnen bie Augen ausgerifien, die Singer und Zehen langfam ab⸗ 
gejehnitten, die Haut abgezogen, die Frauen wurden öffentlich geſchändet, 
die Kinder auf dem Pflafter zerfchmettert und alle erfinnlichen Gräuel 
verübt. Die mafjenhafteften Graufamleiten wurden in Cawnpur, nach⸗ 
dem die englifche Belagung überwältigt worben, unter Anführung des 
Nena Sahib, der zum Stamme der Marattenfürften gehörte, begangen. 
Dort wurben 88 gefangene Dfficiere, 190 Solvaten und 120 Frauen 
und Kinder ermorvet und bie Leihname in einen Brunnen geworfen. 
Der Aufftand verbreitete ſich über Nordindien wie ein Rauffeuer und 
war überall von venfelben Freveln begleitet. 

Die Engländer waren anfänglich überrafcht, und im erften Augen- 
blick von der Kunde über diefe entſetzlichen Vorfälle wie erfiarrt. Aber 
bald ermannten fie fi, und die Beamten und Officiere, tie bis dahin 
meift an ein fchwelgerifches Xeben gewöhnt und in Weichlichkeit verfun- 
ten gewefen, erhoben fih im Moment der hödften Gefahr zu einer 
Thätigkeit, einem Muth, einer Todesveradhtung, die nie übertroffen 
worden ift, und einen glänzenden Beweis von der Kraft des englifchen 
Bollscharakters geben. Das Verhalten ihrer Feinde fam ihnen dabei 
zu Hülfe, indem biefe ohne Plan, Zufammenhang und Uebereinftim- 
mung hanbelten, und nur auf Befriebigung ihres Rachegefuühls bedacht 
waren. In Kalkutta, dem Sig der Regierung, wurben die tüchtigften | 
Maßregeln ergriffen, um ber Empörung zu wiberfichen. Die englifche | 
Bevölkerung daſelbſt bewaffnete fi und hielt die Hinbns und Maho⸗ 
mebaner in Zaum. Zum großen Glüd für die Engländer blieben ihnen 
die Regimenter, bie fie unter ven Ghorkas, einem Friegerifhen Stamm, 
ber im Himalaya feinen Sit hat, und bie, welche fle unter deu ebenfalls 
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tapferen Silhs angeworben hatten, ans Haß gegen die Sipahis tren, 
und leifteten gegen dieſelben weientliche Dienfte. Die Mapras= und 
Bombatarmee hatte es verfäumt, ſich gleichzeitig mit der bengalifchen 
Armee zu erheben, und ihre fpäter unternommenen Verfuche ver Art 
wurden von ben dort ſtehenden englifchen Truppen alsbald unterprüdt. 
Von den inpifchen Fürften ſchloß fi, mit Ausnahme der kaiferlichen 
Prinzen in Delhi und Nanna Sahib's, aus Furcht vor den Englän- 
dern, aus innerer Uneinigfeit und gegenfeitiger Eiferfucht Feiner fonft 
dem Aufſtand an. Das eigentliche Volk betheiligte fih nur bier und 
da an den Plünderungen und Metzeleien, ſchlug fich aber nicht, und 
vie Sipahis blieben auf fich beſchränkt. Auf dieſe Weiſe ward es dem 
General Wilſon möglich, nach einer Belagerung von drei Monaten, 
bei der die Engländer, welche, außer mit einem verzweifelten Feinde, 
noch mit einer glühenden Sonnenhitze und der Cholera zu kämpfen 
hatten, eine ſeltene Ausdauer und Tapferkeit bewieſen, das große 
Delhi, mit einem Verluſt von 66 Officieren und 1178 Soldaten, mit 
Sturm zu nehmen. Nie bat die moraliſche und militairiſche Ueberlegen⸗ 
heit europätfcher über orientalifhe Truppen fih mehr als bei biefem 
Kampf bewährt. Denn die Aufftänvifchen, melde Delhi vertheivigten, 
waren nicht mit Pfeil und Bogen bewaffnete Wilde, wie deren von ben 
Spamern unter Corte und Pizarro in Süopamerila angetroffen wur- 
ven, fondern Soldaten, bie Jahre lang unter ven Englänvern gebient 
hatten, und eben fo gut mit dem Feuergewehr wie dieſe umzugehen 
wußten. Dennoch unterlagen fie zuletzt gänzlich, weil ſie nach einem 
wilden Auffchwung bald in eben fo große Ermattung verfielen. Beſon⸗ 
ders waren den Eingebornen bie englifhen Bayonettangriffe furchtbar. 
Die Sieger machten im erften Augenblick ver Wuth, als fie in das In⸗ 
nere ber Stadt eindrangen, Bewaffnete wie Unbemwaffnete nieder, aber 
e8 bauerte Dies nur kurze Zeit und war von feiner der langfamen und 
ſcheußlichen Martern begleitet, welche die Anfftänvifchen überall, beſon⸗ 
ders aber in Delhi verübt Hatten. Der alte Kaifer Albar wurde ans 
feinem Pallaſt gefangen nach Kalkutta abgeführt, und zwei Söhne und 
brei Enkelföhne von ihm, vie fih der Empörung angeſchloſſen hatten, 
wurden erſchoſſen. Das Heer, welches Delht vertheivigt hatte, ergoß 
ſich in regellofer Flucht an beiden Ufern ver Jumna hin, ward aber von 
den Engländern erreicht und vollends auseinander gefprengt. Einem 
Theil gelang es, fi mit ven Aufftändifchen im Königreich Oude zu 
vereinigen, beffen von der oſtindiſchen Kompagnie penftoniete König 
‚„. Beder, Weligeſchichte. & Aufl. XVII 


594 Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


neutral blieb, die ganze Benällerung fich aber gegen vie Englaͤnder | 


erhob. 

- Dort hatten fi die Englänver mit 400 Frauen und Kindern a 
die Citadelle von Lucknow, der Hauptftabt des Landes, geworfen, vie 
Tag und Nacht von ven Rebellen beichoflen und unaufhörlich beftärmt 


wurbe. Die englifche Befagung unter Sir Henry Lawrence ſchlug alle 


Angriffe ab, und war entſchloſſen, fi im ſchlimmſten Fall ſammt ver 
weiblichen Bevdlferung eher in die Luft zu ſprengen, als ven Sipahis 
in die Hände zu fallen. Als die Roth am größten war und man in ber 
Citadelle glaubte nur noch vierundzwanzig Stunden leben zu können, 
rüdte General Havelod, ver fi) unterwegs mit feinem Kollegen Outtam 
vereinigt hatte, zum Erfag heran. Bon Zorm über bie von den Auf 
ftändifchen begangenen Gräuel und von Liebe zu ihren bevrängten Lande⸗ 
leuten erfüllt, griffen die Engländer die fünffady ſtärkere Belagerung 
armee mit folhem Nachdruck an, daß fie deren Dichtefte Reihen durch⸗ 
brachen und in bie Citadelle einzogen (25. September 1858), nachden 
fie den vierten Theil ihrer Maunſchaft verloren hatten. Aber Die Stadt 
Lucknow felbft, wo 50,000 Sipahis lagen, konnte von Havelod nicht 


eingenommen werben, ber froh fein mußte die Citadelle erreicht und ve 
Beſatzung mit feinen und Outram's Truppen verftärkt zu haben. Am | 


16. November wurde Havelod durd den von Kallutta herbeiziehenden 


Obergeneral Campbell entjegt und glüdlic aus dem Bereiche des Fein | 


bes gebracht. Havelod, der eben jo menfhlih und fromm als tapfer 


und bochherzig war, farb bald nachher an ver Cholera. Sein Name 


wurbe im ganzen brittifchen Reich mit Bewunderung genannt. 


In England waren unterdeſſen vie gewaltigften Anftrengungen | 


gemacht worden, um bie Truppen in Oftinvien zu verftärfen. UÜberall 
melveten fih Freiwillige zum Eintritt in die Armee, und alle Parteien 
und Klaſſen waren’ feft entſchloſſen die englifche Herrſchaft in Oſtindien 
um jeden Preis aufrecht zu halten. Nach und nad) wurden über 100,000 
Mann europäifche Truppen nach Oftindien gefchidt. Außerdem warb 
das englifche Heer von 20,000 Gorkhas und 15,000 Sikhs verftärkt. 
Im December 1857 und Januar 1858 flegten Campbell und Dutram 
über den Feind in mehren Schladhten. Am 13. März warb Luduow 


nach einem breitägigen Sturm genommen. Die Streitmacht Der Nebellen 


ſchmolz von jegt an rajch zufammen, und der Krieg löſte ſich in viele eins 
zelne Ouerillafämpfe auf, in benen die Engländer ebenfalls Meiſter blie 
ben. Die legten Siege über größere Maffen der Aufſtändiſchen wurden 
im Sommer 1858 von General Hope Grant bei Nawabgunge, und im 
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Herbſt von General Michel bei Bohahg erfochten. Bei dieſer Gelegen⸗ 
beit wurde ber Maratte Tantia Topi, einer ver fähigften und tapferften 
Leiter der Empörung, gefangen genommen, und am 18. Wpril (1859) 
in Sipri hingerichtet. Unter den hervorragenven Yührern entging nur 
Nana Sahib ver Rache ver Engländer. Außer den fünf Prinzen ber 
kaiſerlichen Familie wurden unzählige aus dem Volk erſchoſſen, häufig 
in der Art, daß man fie, nicht um ihre Dual, ſondern den Schreden bei 
den Zufchauern zu vermehren, an vie Mündung ber Kanonen band, 
ober gehenkt, aber in der Hegel nur foldhe, die des Mordes an Gefan⸗ 
genen und Wehrlofen fchuldig waren. Manche von ben vornehmen 
Hindus, die in die Hände der Engländer gefallen, entleibten ſich im 
Kerler. Sehr viele Berhaftete, unter ihnen offenbar Schuldige, Tief 
man fpäter frei. Der General» Gonverneur von Indien, Lord Canning, 
ein Sohn des berühmten englifchen Staatsmannes dieſes Namens, hatte 
während des Krieges die Militairmacht durch feine Maßregeln nach⸗ 
drücklich unterftügt, zeigte fich aber gegen bie Beflegten mild, und trug 
Durch feine weife Mäßigung viel zur Stilung ver Unsuhen bei. Am 
28. Juli 1859 wurde ein großes Dankfeft für Belegung des Aufruhrs 
begangen. 

Das wichtigſte Ergebniß dieſes Kampfes, bei dem die engliſche 
Herrſchaft einen Augenblid lang auf dem Spiel ftand, und bei größerer 
Einheit unter ihren Feinven vielleicht geftürzt worden wäre, ober we⸗ 
nigftens eine tödtliche Wunde erhalten hätte, war die Aufhebung des 
Privilegiums ver oſtindiſchen Kompagnie. Die Verwaltung ber unges 
heuren Ländermaſſen zwifchen dem Himalaya und dem Kap Komoritt 
ging wieder an bie Krone und deren verantwortliche Rathgeber zurück. 
Damit hat für Indien und fein Verhältniß zu Großbritannien eine neue 
Epoche begonnen, von ber man hofft, daß fie zu wefentlichen Verbeſſe⸗ 
zungen in ber age der einheimifchen Bevölkerung führen werde. Die 
englifche Herrfchaft über ein fo großes und fern gelegenes Land, und 
über fo zahlreiche, von ihren Gebietern ganz verfchievene Völker, wird 
immer für ein Meifterftüd der Politik gelten, und die Bewunderung. 
aller Zeiten erregen. Uber fie bleibt aus venfelben Gründen, die te 
fo erftaunenswerth erfcheinen laſſen, für die Zukunft unficher, inbem 
Die in der Natur der Dinge liegenven Hinvernifje, welche ver dauern⸗ 
ven Erhaltung eines folden Befites entgegenftehen, von menſchlicher 
Weisheit wohl hinausgefchoben, aber nicht. gänzlich weggeräumt were 
den können. - | 

China war bis in die nenefte Beit hinein won ber Übrigen Welt 

38* 
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fo abgefondert wie vor Yahrtaufenven geblieben. Seitvem vie von den 
Yefniten im flebenzehnten Jahrhundert angeftellten Verſuche, daſelbſt 
das Chriſtenthum zu begründen, gefcheitert waren, hatte jeder fremde 
Einfluß in China aufgehört. Die Lage des Landes, welches auf ver 
einen Seite von hoben Gebirgen und weiten Steppen, auf Der andern 
vom Meere umgeben wird, und ber unbewegliche ausſchließende Charakter 
per Bevolkerung hatte die Behauptung einer vereinzelten Stellung lange 
möglich gemacht. China war ven Fremden nur auf zwei Punkten ge 
öffnet: zu Lande und im Norden ven Ruflen in Kiachta, und dem See 
handel im Stiven zu Kanton, wo die Europäer aber nur im Herbft, un 
nur mit einer Anzahl von ver Regierung privilegirter chinefifcher Kauf 
leute, Hong genannt, in Verkehr treten purften. Ein gewifler Grad von 
äußerer Gefittung, welcher von China früh erreicht worden, auf vem 
baffelbe dann aber ftehen geblieben war, ver Umſtand, daß die Chinefen 
fich felbft genitgten, während fie von den Fremden gejucht wurden, und 
ihre gänzliche Unbelanntichaft mit ven Fortfcgritten, namentlich den 
Heer» und Flottenweſen Europa’s, hatte ihnen eine blinde Zuverſicht 
anf ihre Macht und eine große Verachtung des Auslandes eingeflökt. 
Sie follten von biefem Wahn auf eine fie im höchſten Grabe demuthi⸗ 
gende Weife zurüdgebracht werben. | 
Die Engländer hatten für den ihnen, feit dem Anfange des ad 
zehnten Jahrhunderts, zu einem Bedurfniß gewordenen Thee bisher 
ungeheure Summen nad Ehina geſchickt, daſelbſt aber von ihren eige 
nen Erzengniflen wenig oder nichts abgefegt. Im neuefter Zeit hatten 
bie Chinefen angefangen, ſich dem Genuß des Opiums mit Leidenſchaft 
hinzugeben. Bon der oftindifhen Kompagnie waren auf ihrem GSehid 
große Opiumpflanzungen angelegt worben, deren Erzeugniffe Die Chr 
nefen außerordentlich theuer bezahlten. Da der Gebraud des Opium 
immer allgemeimer wurde, fo neigte fich ber Handelsvortheil, melde 
früher ausfchließend bei China geweſen, auf Seite England's bin. Ber 
ber chineſiſchen Regierung wurde jegt die Einfuhr des Opinms wegen | 
feiner narlotiihen Wirkung verboten, obgleich diefelbe fonft manche 
ſchädliche und ſelbſt abſcheuliche Gewohnheiten unter ihren Unterthane 
bulbet, wenn fie mur die Stantseinnahmen nicht beeinträchtigen. Der 
Schleichhandel mit Opium nahm in Folge dieſes Verbotes eine große 
Auspehnung ein. Vergebens wurde auf den Kauf und Gebrauch bei 
Opiums die Todesſtrafe geſetzt, und in mehren Fällen vollzogen. Die 
Neigung dazu war mächtiger als die Furcht. Endlich nahmen Die chine 
ſiſchen Behörden 20,291 Kiſten Opium, welche einen großen Geldwerth 
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darſtellten, von engliſchen Handelsſchiffen fort. Nach fruchtlofen Unter⸗ 
handlungen kam es zum Kriege, von deſſen Ausgange die Chineſen in 
ihrer Verblendung und Unwiſſenheit keine Ahnung hatten. 

Am 24. Mai 1841 wurde Kanton von 2400 Engländern unter 
dem Marinelapitain Elliot, gegen 45,000 Chinefen, welche eine durch 
Natur und Kunft ſtarke Stellung inne hatten, angegriffen. Alle chinefi⸗ 
Then Befeftigungen wurden im erften Anlauf genommen, ihre Batterien 
zum Schweigen gebracht, ihre Kriegsfchiffe verſenkt oder verbrannt, 
Nachdem die Englänver Berftärkungen an ſich gezogen, erzmangen fie 
den Eingang zu dem von Peling nad) dem Meere gehenpen, fchänften 
und größten, Kanal China's, der Kaiſerſtrom genannt, welcher die Puls⸗ 
ader des Keiches ift, invem auf ihm dem weniger fruchtbaren Norden 
vie Erzengnifle des reihen Südens zugeführt werben. Im Mat 1842 
wurde Tſchinkiang (Stromeshut), eine der ſtärkſten chinefifchen Feſtun⸗ 
gen, von den Englänvern beſetzt. Die Ehinefen waren außer Stande 
einen irgend wie erheblichen Widerſtand zu leiften. ‘Die Engländer hät⸗ 
ten, wenn fie gewollt, bis nach Peling vorbringen, und „dem Sohne 
des Himmels”, wie ver Kaifer von China von feinen Unterthanen ges 
nannt wird, einen Beſuch abftatten können. Da aber die Engländer 
nicht Eroberungen machen, ſondern ſich Handelsvortheile fichern woll⸗ 
ten, fo fam am 29. Auguft 1842 in Nanfing eine Friebe zu Stande, 
vermöge veflen die Infel Hongkong, unfern Macao gelegen, die Bocca 
Tigris und den Zugang zu Kanton beherrſchend, an Großbritannien 
abgetreten, die fünf Häfen: Kanton, Amoi, Futſchen, Ningpo und . 
Schanghai aber vem Handel aller Nationen geöffnet wurben. Die fich 
unaufhbrlich erneuernden Niederlagen ber chinefifhen Kriegsmacht zu 
Land und zu Waller, der Friede zu Nanling, ber die Ohnmacht des 
Pelinger Hofes vor allen Augen enthüllte, erregten im Volk eine Ich 
hafte Unzufrienenheit, und ermuthigte die zahlreiche Klaſſe derer, welche 
im geheimen mit ven beftehenven Verhältnifien feit lange unzufrieven 
waren, zu offenem Widerſtand. Es entftand eine große Bewegung 
gegen vie Taiferliche Regierung, die in ven fühlichen Küftenftrichen be= . 
gann, fich aber bald in pas Innere des Landes ausbreitete, und von 
einer durch einen gewiflen Hung-ſing-tſiuen geftifteten Selte, beren 
Mitgliever fih Taiping (Männer des allgemeinen Friedens) nennen, 
ausging. Diefe Bewegung hatte einen nationalen Zwed, indem fie vie 
eigentlichen Chinefen von der Herrfhaft ver Mandſchu befreien follte, 
nahm aber zugleich einen religiöfen, nach einzelnen Ideen und Formen 
zu urtbeilen, balbchriftlichen Charakter an. Die Stärke, bie wahre 
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Tendenz viefer Sekte, die verſchiedenen Phafen, welche fie in ber legte 
Zeit durchlaufen bat, find noch fo ungewiß, dunkel und voller Wider⸗ 
fprüche, daß ein beſtimmtes Urtheil über fie unmöglich ift, und näher 
Aufklärungen von der Zukunft abgewartet werden müffen. So viel 
ſcheint aber ſchon jest Mar zu fein, daß dieſer Aufſtand, von welde 
Natur er auch fein mag, vie chinefifche Regierung noch mehr als bisher 
geſchwächt hat. Es kam wegen Beleivigumg der englifchen Flagge durd 
den Bicelönig von Kanten, Yeh, wieverum zu Streitigkeiten zwiſchen 
Shinefen und Englänvern, in Folge deren der Anmiral Seymour Kan 
ton bombarbiren und die Vertheidigungswerke zerfiören ließ. Am 31. 
December 1857 wurbe Kanton von ven Engländern, beten fi ein 
franzöfifches Geſchwader mit Lanpungstruppen angefchloffen Hatte, mit 
Sturm genommen, und Veh gefangen nad) Kalkutta abgeführt. Die 
englifch = franzöfifche Flotte fegelte nach der Mundung des Peiho, und 


machte Miene, ven Fluß binaufzufahren und bis in die Mähe von ' 


Peling vorzugehen. Da wurde die chinefliche Regierung endlich ihrer 
Ohnmacht fi) bemußt, und ſchloß mit den Bevollmächtigten England's 
und Frankreich's, Lord Eigin und Baron Gros, einen Bertrag ab, ver- 
möge veflen China ven Englänvern 2 Mill. Pfo. Sterl., ven Franzofen 
1,500,000 Pfd. Sterl. Entſchädigung für ihre Kriegskoſten, und Reli- 
gions⸗ und Hanbelsfreiheit verſprach (7. Juli 1859). ALS aber die 
Ehinefen Schwierigkeiten erhoben und Treulofigkeiten begingen, brad 
der Krieg von Neuem aus, der mit ver Einnahme Peling’8 durch vie 
Berblinveten und ver Unterwerfung ver chineſiſchen Regierung unter bie 
von den Siegern aufgeftellten Friedensbedingungen enbigte. 


Auch Iapan, dieſes bis in die leßte Zeit ven Europäern, mit Aug 


nahme der Holländer, unzugänglich gebliebene Land, hat ſich dem An- 
brange ver großen Weltbewegung, bie alles, mit oder wider Willen, in 
ihre Kreife zieht, erjchließen muſſen. Die Norbamerifaner, von ven 
Erfolgen, welche die Englänver über die Chinefen davon getragen, zur 
Nacheiferung gereizt, glaubten, daß Japan einer ernften Aufforderung 
zum Verkehr mit ihnen nicht lange widerftehen werde. Sie hatten fich 
nicht geirrt. Die japanefliche Regierung war ſchon feit einiger Seit 
überzeugt, daß ihr Syſtem der Abſchließung nicht ferner durchgeführt 
werben könne. Im Jahre 1853 erfchien ber Kommodor Parry mit 
einem Geſchwader vor Jeddo, warb freundlich empfangen, und Tegte 
bie Grundzüge zu einem zwifchen ven beiden Staaten abzuſchließenden 
Handelsvertrage vor, der von der japanefifchen Regierung angenommen 
wurde. Diefes Beifpiel wurde von England am 14. Oktober 1854, 


Berbindung Europa’s mit Japan. 599 


von Rußland am 26. Ianuar 1855 befolgt. Später hat Japan, erft 
nach den Vereinigten Staaten, dann nach Europa Geſandtſchaften zur 
Anknüpfung von Handelsverbindungen abgefchidt, und. ift mit ver chriſt⸗ 
lichen und civilifirten Welt in einen regelmäßigen Verkehr getreten, ver, 
wie es fcheint, einen dauernden Charakter annehmen wird. 

Britten, Franzoſen und Holländer ftreben danach die vielen, Im 
indifchen und ftillen Dcean liegenden, zum Theil Kontinenten gleichenven, 
Infeln zu einer Pflanzftätte fir Europa zu machen, aber von England 
iſt ſowohl für Entvedung als Nieverlaffung in diefen Gegenven am 
meiften gethan worben. Die Kolonifation Auftralien’8 bat einen alle 
Erwartungen übertreffenden Yortgang genommen. In Neufeeland, ven 
Marqueſas-, Gefelfhafts-, Sanpwichsinfeln ift das Chriftenthum, und 
dies nicht in der Weife wie einft von Spaniern und Bortugiefen in 
Amerika, eingeführt worden. In der Südſee wirb künftig, befonders 
nah Durchſtechung ber Landenge von Panama, ein reiches Leben er⸗ 
blühen, und deu Küftenlänvern des atlantiſchen Oceans eine gefährliche 
Nebenbuhlerſchaft bereiten. 
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Bund, beuticher, XVI, 258, XVIL, 
83. 

—, beiliger, XVII, 3. 

Bundbesverfamminung, XVD, 
364. XVIII, 340, 472, 481. 

Bunfen, XVII, 425, 495. 

Buol-Schauenftein, Öflerrein.» 
Staatsminifier, XVIIL, 521, 553, 

Buoncompagni, XVIIL, 559. 

Burbett, XVL, 147. " 

®Burgborf, XVII, 446. 

Burgos, ſpan. Minifer, XVIN, 
10, 25. 

— Feſtung, XVI, 138. 

Burnes, XVII, 588. 

Burſchenſchaft, XVIL 87. 

Byron, Lord, XVII, 216. 


€, 
Cabanis, XIV, 215. 
abet, XVIII, 230, 294. 
Cabreira, XVIIL 46. 
Cabrera, XVII, 34, 9%. 
Cadaval, XVIIL, 48, 
Cadir, Eentraljunts, XV, 600.' 
Caboubal, XV, 250, 310, 322. 
Cairo, XV, 160, 169. 
Calatrava, XVIIL, 81. 
&alomarbe, XVII, 5, 18. 
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Caloune, XIV, 9%. Candy, XVI, 374. 
Calvo, XV, 473. Eaulincourt, XV, 495. XVL 168, 


Gambaceres, XV, 241. XVI, 284, 

Cambridge, Herzog von, AVIL, 
146, 360. 

Cambronne, XVI, 194, 319. 

Campbell, XVIII, 594. 

Camphbaufen, XVII, 218; wirb 
Minifter, 337, 434. 

Campo $ormio, Yrieben, XV, 122. 

Eamprebuyn, XV, 207. 

Canning, XVII, 113, 156; fi. 
158. 

—, Öeneral, XVIII, 598. 

Canit, Minifter, XVIII, 448, 

&anofa, XVII, 73. 

Canova, XVL 353. 

Eanrobert, General, XVIIL, 498, 
513, 557. 

&anterac, XVII, 26. 

Canton, XVII, 696. 

&apo b’Iftrie, XVI, 241; Prüf 
dent von Griechenland, XVII, 250. 
XVIII, 60, eemorbet, 65. 

— Yuguftin, fein Bruber, XVIII, 66. 

Caracas, XVII, 581. 

Caraccioli, XV, 200. 

Caraman, Marquis, XVII, 66. 

Carascofa, General, XVI, 291. 
XVM, 69. 

&aretto, bei Marquis, XVII, 415. 

Carignan, Prim, XVII, 77. 

Carlota, Königin von Portugal, 
XVIII, 181, 185. 

Carnot, XV, 16, 35, 68, 103, 111. 
XVI, 163, 280. 

Carrier, XIV, 499. XV, 11. 

Carvajal, XVIIL 14. 

Caſa Irufo, XVIII, 6. 

Caftaunos, XV, 476. XVILL, 10. 

Caſtlereagh. Lorb, XV, 550. XVI, 
11. XVII, 146, ft., 154 

Caſtro, XVII, 171. 

Sateau, XV, 19. 

Catbceart, XVI, 169. 

Kathelineau, XIV, “a, 459. 
XVIU, 138. 


284, 323, 331. 
Canffibiöre, XVIIL, 274, 302. 
Cavaignac, XVILL, 276, 299, 304, 
415 


Cavour, Graf, XVII, 515. 539. 

Cawupur, XVIII, 592. 

Caylus, Sräflu, XVIL 266. 

&azales, XIV, 139. 

Cenfur in Srantreih, XVI, 227; in 
Deutfhland, XVIL, 101; in Sachſen⸗ 
Weimar, XVIL, 12; Baden, 347, 
366, 

Central⸗Gewalt, proviforijche, in 
Deutihland, XVIIL, 347: 

Central-Unterfugunge- Com⸗ 
miſſion in Mainz, XVII, 102; 
in Frankfurt, XVIII, 107. 

Cerachi, XV, 284, 

Chabot, XV, 295. 

Chalier, XIV, 466. 

Chambord, Graf vos, XVIIL, 134, 
236, 408. 

Champagne, XIV, 359. 

Champaguy, XV, 499. 

Shampiounet, XV, 174, 257. 

Changarnier, General, XVII, 
307, 405, 411, 415. 

Chantelanze, XVIL, 276, 474, 

Chapalougara, XVII, 177. 

Chapuis, General, XV, 19. 

Charbonnel, XVIIL, 307. 

Ebarbonnier, XV, 18. 

Charette, XV, 51. 

Charlotte von England, XVIL 145, 
ſt. 148. 

Charras, XVIEL 300, 415. 

Charte von Frankreich, XVI, 212% 
XVIJ, 283. 

Cbartres, Herzog v., XVIII, 232. 

Chaſſé, XVII, 322. XVIIL, 53. 

Chafteller, XV, 544. 

Chatesubriapnd, XVI, 199, 296. 
XVII, 135, Miniſier, 137, Entlafe 
fung, 264, in Rom, 273, 487. 
XVIIL 132, 236, 
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Chatillon, XVI, 169. 
Ehaumette,.XIV, 493, 497, 509. 
Chaumont, XVI, 173. 
Chenier, XIV, 517. 
Cherbourg, XVH, 285. XVIII, 549. 
Cheverus, Erzbifchof v. Bordeaux, 
XVII, 465. 
Chimena, XVIIL9. 
China, XVII, 595. 
Chios, XVII, 213, 264. 
Chlapomsti, XVIL 401. 
Choiſeul, Minifter, XIV, 13. 
Chollet, Schlacht, XIV, 461. 
Chosrew Paſcha, XVIII, 87. 
Chouans, XV, 44. 
Chriftian,VIOL, König von Däne 
mark, XVIII, 177, ſt. 181. 
u. Fe von Glücksburg, XVII, 


C r ein opbe, au König Heinrich von 


Hayti, iii 583. 
Chrzanowski, XVII, 396. xvm, 
382. 

Church, General, XVIII, 58. 

Churſchid Paſcha, XVII, 214. 

Cisalpiniſche Republik, XV, 
115, 119. 

Cifterna, Fürft, XVIL 76. 

&lairfayt, XV, 65. 

Clam Sallas, XVIIL, 557. 

Claparede, XV, 533. 

Elarence, Herzog von, XVI, 202. 
XVII, 146, 220 (f. Wilhelm IV. 
von England). 

&larte, XVL, 179, 363. 

Clauſel be Couffergues, XVII, 
122. 

Clauzel, Marſchall, XVI, 
XVIII, 129, 156. 

Clermont-Ferrand, XVIIL, 228. 

—⸗ Tonnerre, XVIL, 211. 

Clifford, XVII, 165. 

Clive, XVIII, 589. 

Clopicki, XVII, 381, Diktator, 382, 
tritt ab, 387. 

Clotilde, Prinzeſſin von Sardinien, 
XVIII, 552. 
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Cobenzl, Graf, XV, 265. 
Cochrane, XVIII, 58. 
Codrington, XVII, 220. 
Collletta, XVII, 61. W 
Collot d'Herbois, XIV, 295, 
469. XV, 12, 13, 41. 
Coneiliis, de, XVII, 59. 
Concha, XVIII, 166. 
Condé, XIV, 27, 96. XV, 18. 
Condorcet, XIV, 245, 486. 
Conſalvi, Kardinal, XVI, 237, 
260. 
Conſtant (Benjaminy, XVI 
XVII, 472. 
Conti, Brinz von, XIV, 8, 96. 
Corbière, XVII, 133, 263. 
Corday, Charlotte, XV, 443. 
Corvetto, XVI, 363. 
Cofta Cabral, XVII, 173. 
Courbiere, XV, 397. 
Courtais, XVIIL, 268, 276. 
Courtray,.XV, 18, 
Couthon, XIV, 351, 535. 
Eremieur, XVIII, 261, 271, 417. 
Eubiöres, XVII, 430. XVIIL 
247. 
ulm, XV, 113. 
Cumberlond, XVI, 146. XVII, 
112 (f. Ernft Aüguf). 
Eunin-Gridaine, XVII, 224. 
Curée, XV, 324. 
Cufa, Oberft, XVIII, 552. 
Cuftine, XIV, 360, 456. 
Ezartorysfi, Adam, XVII, 373, 
379, 383, 388, 404. 
Czerniſcheff, XVL 11, 
Czersti, XVIII, 202. 


‚ 298, 


D. 


Dabimann, XVII, 36,88. XVIIL, 
114, 340. 

Dalberg, ‚Herzog, XVI, 187. 

Dalhonfie, XVIIL,589. 

Dalrymple, XV, 482. 

Dampierre, XIV, 425, 428, 

Damremont, XVIII, 156. 
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Danemark, bie Flotte, XV, 276, 
415. XVI, 24. XVH, 197. 
XVII, 174. 

Danuton, XIV, 246, 339, 359, 409, 
Sturz, 503. 

Danzig, XV, 403. XVI, 251. 

Darmes, XVII, 154. 

Daran, Graf, XVL, 51. 

Daumesuil, XVIL 475. 

Daunou, XIV, 392. 

David, XIV, 458. ZV, 12. XV, 
464, 466. 

Davoufl,. XV, 632. XVI, 27,96, 
307, 346. 

Dawkins, XVUI, 69. 

Debrecgin, XVIIL 393. 

Decazes, XVI, 348, 363. XVII, 
107, 116, 122. . 

Deleifert, XIV, 284, 291. 

Deleffert, XVII, 253. 

Delhi, XVII, 591, 583. 

Demagogifgeümtriebe, XVII, 
100. 

Dembinsti, XVDL, 401, 406, 
XVUI, 394. 

Demerara, XVI, 243. 

Dennewib, Schlacht, XVL, 115. 

Denon, XV, 154. 

Deral, XVIL 275. 

Deroy, XVL 33. 

Defair, XV, 262. 

Deslon, AIV, 235. 

Deifalines, XVII, 583. 

Deffolles, XVIL 115. 

Detmold, Minifter, XVIIL, 445. 

Deutfhe Farben, XVIL, 319. 

Deutſcher Orben, XV, 533. 

Deutfhe Reichsfürſten, XV, 273; 
Ende bes Reihe, XV, 337, 373; 
deutſcher Bund, XVI, 252. XVII, 
183; Oeßerreich's Einfinß, 342; 

geheime Gefellichaften, 365. 

Deutf&-Katholiten, XVII, 
202. 

Denz, XVIIE, 138. . 

Dhulip Sing, XVII, 589, 

Diaz Porlier, XVII, 33, 


Didier, XVIL 111. 

Diebitſch⸗Sabalkandki, M., 
391, 398, ſt. 400. 

Dillon, General, XIV, 297. 

Directorium, XV, 66, 10, 19, 
180, Beränbernng, 183, Om, 
229. 

Dobratiha, XVII, 496. 

Doctrinäre, XVL, 468. ZVIL, 
151. 

Dombromsti, XVL 57. 

Donanfürſtenthümer, XV, 
XVU, 250, 257, 260. XV 
49. . 

Dönhoff, Graf, XVII 356. 


Dörnberg, XV, 539. 


Dot Mohammed, XVII, 581, 

Domwxie, XVII, 569. 

Dreifarbige Kokarde in Frub 
laub, XVIII, 319. 

Drei-Rönige-Bünpniß, VI 
448. 

Drespner Conferenzen, XVIl 
480. 

Dreur, ZYOL 26 0. 
Drofte-Bifhering, Enrbilhefm 
8öln, XVIII, 123, 124, 189. 

Drouet, XIV, 232. 
Dronet d’Erlon, General, M 
305, 313. . 
Dronot, XVI, 269, 321. 
Droyfen, XVIIL, 340, 427. 
Dubarry, Gräfin, XIV, 12, 9 
Dubois, XVL 301. 
Duboudhage, XVL, 363. 
Duchatel, XVIIL, 141, 224,28 | 
Dudworth, XV, 426. 
Dugommier, General, XV, 8. 
Dumas, XV, 367. ° | 
Dumanriez, XIV, 293, 301,41 
ſt, 417. 
Dunder, Mar, XVII, 411. 
Dundas, Admiral, XVIL, 488. 
Dungern, Minifter, XVIH, 4. 
Dunin, XVIH, 125, 126, 189. 
Duperre, XVIII, 224, 
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Dupetit-Thouars, Admiral, Elliot, Capitän, XVII, 597. 
XVIII, 239. Elphinſtone, XVIII, 588. 


Dupin, XVI, 308, 371. XVIE, 
470. XVIII, 264. 

Dupont, General, XV, 475, 4717. 
XVI, 190. 

Dupont be l'Eure, XV, 471, 
478. XVIII, 129, 271, 275. 

Duport, XIV, 385. 

Duportail, XIV, 205. 

Dupoty, XVII, 229. 

Düppel, XVIIL, 463. 

Durando, XVIL, 374. 

Durchſuchungsrecht, XVIII, 570. 

Duroc, XV, 252, 455. XVI, 90. 

Duttlinger, XVII, 348. 

Duvergier be Hauranne, xvm. 
245, 419. 

Dwernidi, XVII, 398. 


E. 
Ebelsſsberg, XV, 533. 
Eben, Baron, XVII, 41. 
&dernförbe. XVIIL, 462. 
Edmübl, XV, 532, 
Edgewortb, XIV, 394, 397. 
Eguia, Xvii, 25, 174. XVII, 7. 
Ehrenbreitftein, XV, 270, 
Ehrenlegion, XV, 293. 
Eichhorn, XVTIII, 201. 
Eihmann, XVIII, 356. 
Eids vold, XVII, 198. 
Eiltemeyer, XIV, 360. 

Einzug ber Berbünbeten in Paris, 
XVI, 185. 
Eifenbahnen 
XVII, 572. 

— — in Breußen, XVIIL 198. 

Eifenftud, XVIIT. 440. 

Eiferne Krone, XV, 343. 

Eifernes Kreuz, XVI, 78, 

Elba, XVI, 194. 

Eldingen. XV, 352. 

Elio, XVII, 25, 34; hingerichtet, 
170. 

Elife, Schweſter Napoleon’s, XV, 
328. 


in Nordamerika, 


Beder, Beltgeihihte. 8. Aufl. XVII. 


Emancipation ber Katholilen in 
England, XVII, 164.. 

Emigranten in Frankreich, XIV, 
278. XV, 43, 287; Entihäbigung, 
XVII, 269. 

Emil, Prinz von Heflen, XVIII, 453. 

Empecinabo, XVII, 173, 

Endlicher, Brof., XVIIL, 322. 

Engbien, Herzog von, XV, 316. 

England, XVII, 139; innere Zu» 
fände, 143; unter Georg IV, 149; 
Whigs u. Tories, XVII, 508; unter 
Wilhelm IV., 513; Parlamente» 
reform, 527; Stellung zu Rußland, 
XVII, 94; Erweiterung feiner 
Macht in Oftindien, XVIIL, 595. 

Epibaurus, EI ga ummlng, 
XVU, 212. XVII, 58. 

Epirus, XVLH, 201. 

Erfurt, XV,498; Reichstag, XVII, 
470. 

Eriwan, XVII, 248. 

Ernfi Auguf, König v. Hannover, 
bebt die Verfaſſung auf, XVII, 
112, 113; neue Berfafjung, 116. 

Erro, XVL, 174. 

Erzerum, XV 260. 

Eſangs, XVIIL 14. 

Escoiguiz, XV, 437. XVIIL 25. 

Espanna, ©raf von, XVEI, 12, 
14; getöbtet, 37. 

Espartero, XVIII, 34; ſchließt den 
Vertrag von Bergara, XVIII, 36; 
wird zum Siegesherzog ernannt, 163; 
Regent von Spanien, 165; Aufftanb 
gegen ihn, 166. 

Eſterhazy, Fürft, XVIIL 514. 

Etoges, XVI, 166. 

Etrurien, Königeih, XV, 279, 
432. 

Eugenie, Kaiferin ber Franzoſen, 
XVIII, 515. 

Eulenburg, ©raf, XVIII, 474 

Eupatoria. XVII, 498. 

Ewald, XVII, 361. 
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&raltaboe, XVII, 168. 
Ereeimans, XVI, 308. 
@ylan, XV, 396, 
Eynard, XVII, 217. 


Sabre d'Eglantine, XIV, 497, 
505. 

$allonr, XVII, 405. 

Faucher, Gebrüder, XVII, 378, 

— Minifter, XVII, 406. 

$audet, XIV, 280. 

Saure, XIV, 375. 

Favras, Marquis, XIV, 169. 

Februar-Revolution, XVIH, 
268. 

Feldzug von 1813, XVI, 147. 

Fenner v. Yenneberg, XVII, 
440. 

Ferdinand IV., König von Neapel, 
XVI, 239, 383, König beider Si- 
eilien J., XVII, 57; gebt nad) Lai⸗ 
bad, 67; zieht in Neapel ein, 72; 
flirbt, 414. 

Ferdinand II, König beider Sici- 
lien, XVII, 415. XVIII, 538. 

Ferdinand VIL, König v. Spanien, 
XV, 445; in Bayonne, 451; abge- 
feßt, 455; wieder eingefettt. XVI, 
144; zieht in Madrid ein, XVII, 
26; Aufftand gegen ihn, 31; giebt 
die Conflitution, XVIL, 166; wird 
befreit durch franzöfifche Hülfe, 173; 


jetst feine Regierungsweiſe fort, 1805 ' 


vermählt fih mit Marie Chriftine, 
XVII, 15; erläßt die pragmatifche 
Sanction, 16; ſtirbt, 19. 

Ferdinand, Kaiſer von Defterreich, 
XVIII, 326, 360. 

Ferdinand, Prinz von Sachſen⸗ 
Coburg, Gemahl der Königin von 
Portugal, XVIII, 170 

Fère Champenoiſe, XVI, 177. 

Serrand, XVI, 221, 231. 

Ferronays, de la, XVII, 66, 273. 

Serfen, Graf, XIV, 229. 

Feſch, Tarbinal, XV, 366. 
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Feſtungs⸗Viereck in SItafien, 
XVIII, 559. 

Seth - Ali- Shah von Perf, 
XVII, 247. 

Feunillants, XIV, 251, 269. 

Fichte, XVII, 84. 

$icquelmont, XVIIE, 359. 

Fickler, XVILIL 453. 

Fieechi, XVIII, 146. 

Filangieri, XVIII, 380. 

Finnland, XV, 419. 

Firenzuola, Treffen bei, XVII 425. 

Fiſchhof, XVII, 323. 

Flahault, Graf, XVI, 170. XVII, 
414. 

Sleffelles, XIV, 79; ermorbet, 89. 

Fleury, Earbinal, XIV, 9. 

Sleurieu, XIV, 206. 

Fleuriot, XIV, 525. 

Flocon, XVII, 275. 

Slorida, den Vereinigten Staaten 
einverfeibt, XVIIL, 570. 

$lotte, XVIIL, 300. 

Föderaliften, XVIIL, 573. 

Föderationsfeft in Frankreich, 
XIV, 172. 

Follenius, XVII, 94. 

Sontaineblean, XVI, 196. 

Sontenay, XIV, 427, 530. 

Forli, Eroberung, XVII, 429. 

Sorfter, Georg, XIV, 360. 

Fouchsé, Polizeiminifter unter Rapo- 
leon, XV, 283, 330 ; entlaffen, 576; 
tritt wieder ein, XVI, 281; gegen 
Napoleon, 329; an der Spite ber 
proviforiichen Regierung, 331; Mi- 
nifter unter 2ubiwig XVIII., 348; 
Verbannung und Tod, 359. 

Fould, XVII, 405. 

Fonlon, ermorbet, XIV, 100. 

Houquier-Tinpille, XIV, 511. 
XV, 11. 

$ourrier, XVIII, 230, 

For, XV, 376. 

Foy, XV, 487. XVII, 137. 

Bra Diavolo, XV, 197. 

Srandecomte, XIV, 103. 
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$rangois, XIV, 134. 

Frangçois de Neufhateau, XV, 
112. 

Sranffurt a. M., XVI, 258. 
XVII, 12; Aufrybr, XVIII, 104. 

Frankh, Buchhändfer, XVIIL, 104. 

Frankreich wird in Departements 
eingetheilt, XIV, 145; Berfaflung 
bon 1791, 259; neue Zeitrechnung, 
285; Berfaffung von 1793, 453; 
neuer Kalender, 490; Prefifreiheit, 
XV, 7; Eonftitution von 1795, 55; 
Directorium, 66; Confulat, 244; 
Kaiſerreich, 325; unt. Qudwig XVIII., 
XVI, 349. XVII, 125; uuter 
Karl X., 263; Miniſterium Polignac, 
274; Ordonnanzen, 277; Juli⸗Re⸗ 
volution, 287; unter Ludwig Phi- 
lipp, 298, 457; legitimiſtiſche, res 
publikaniſche, Bonapartiftifche Bewe⸗ 

gungen, XVIII, 123; Februar⸗Ne⸗ 
volution, 258; proviſoriſche Regie⸗ 
rung, 271; Republik, 271; Verfaſſung 
derſelben, 300; Nationalverſamm⸗ 
lung, 415; zweites Kaiſerreich, 422. 

Franz IV., Herzog von Modena, 
XVII, 51, 419; flieht, 425; kehrt 
zurück, 427. 

Franz Joſeph, Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich, XVIII, 561, 564. 

Franz IL, deutſcher Kaiſer (als Kaiſer 
von Oeſterreich J.), XIV, 294, 317, 
353. XV, 16; Krieg gegen Frank—⸗ 
reich, 355; Mitglied ber beilligen 
Allianz, XVII, 2, 332; fl., XVII, 
111. 

Franz IL, König beider GSicilien, 
XVII, 414; ft., 415. 

Kranz von Aſſiſi, Infant von 
Spanien, XVILL, 169. 

Sraubrunnen, XV, 147. 

Freiburg, Univerfität, XVII, 366, 

Freitag, XVII, 359. 

Freiwillige, Königlihe in Spa⸗ 
nien, XVID, 8; in Portugal, 42. 

Sreyre, Bifhof, XVII, 43 

—, Gomez, General, XVII, 39, 40. 
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Friede, von Verſailles, XIV, 325 
Bajel, XV, 28; Leoben, 99; Cam 
po Formio, 122; Luneville, 267; 
Amiens,; : 282; Presburg, 359; 
Tilfit, 400; Buchareſt, 429, Paris, 
erfter, XVI, 205, zweiter, 364; 
Adrianepel, XVII, 260; ꝛwiſchen 
Preußen u. Dänemarf, XVIIL, 474; 
Baris, 515. 

Sriebrich J., König von Würtem⸗ 
berg, XVII, 14. 

Friedrich VI., König v. Dänemark, 
XVIL, 197. XVIIL, 1765 ſt. 177. 

Friedrich VII, König von Düne, 
mart, XVII, 171, 342. 

Friedrich Auguſt, König von Sad 
ſen, XVI, 87, 247. XVII, 358. 

— —, Mitregent, XVII, 358; König 
von Sachſen, XVIII, 208, 439. 

Friedrich, Prinz der Mieverlande, 
XVII, 317; marſchirt auf Brüfiel, 
320; zieht fi zurüd, 321. 

Friedrich Wilhelm IL., König von 
Preußen, XIV, 267; Krieg gegen 
Sraufreich, 317, 354. XV, 17. 

Friedrich Wilhelm II, König 
von Preußen, XV, 355; gegen 
Srantreih, 378; in Drespen, XVI, 
18; Freiheitstrieg, 75; in Paris, 
185; Mitglied ber heiligen Alltanz, 
XVII, 2; verſpricht Reichsſtände, 
335, 342; Toleranz und Conflict 
mit dem katholiſchen Clerus, XVIII, 
120; ſtirbt, 127. 

Friedrich Wilhelm IV., König 
von Preußen, in Paris, XVI, 185; 
befteigt ven Thron, XVII, 127, 
188; erſte Regieruugshandlungen, 
189; Hultigung in Königsberg und 
Berlin, 190; lehnt die allgemeine 
Sandesvertretung ab, 190; Kölner 
Dombaufeft, 1975 am Vereinigten 
Landtage 214; in den Märztagen, 
334; zum beutichen Kaifer gewählt, 
432; lehnt die Krone ab, 433; be» 
ſchwört die Verfaſſung, 468; er. 
krankt, 533. 
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Srimont, General, XVI, 29. 
XVM, 428. 

Fröbel, XVIIL, 366. 

Kürften- Kollegium, XVIIL, 499. 

FürſtenKongreß in Berlin, XVII, 
471. 

Fürſt⸗Primas, XV, 372. 

Buenta de Higuera, XVI, 137. 


G. 

©agern, Heinrich von, XVII, 316, 
344. 

— Friedrich, General, XVIII, 341. 

Galego, XVII. 29. 

Galiano, XVII, 171. 

Galicien, XV, 585, 592. 

Gallizien, XVIII, 211, 363. 

Gambier, XV. 416. 

®anges, XVIII, 586. 

®arat, XIV; 367, 394. 

®arcia, General, XVIII, 36. 

—, Sergeant, XVIII, 30. 

—, bella Torre, XVII, 37. 

Garde, franzöftfche, bei Belle Alliance, 
XVI, 319. 

Garibaldi, XVIIL, 375, 386, 555. 

Garnier⸗Pagèès, XVIIL, 271, 276. 

Gauchos, XVIII, 581. 

®azan, XVI, 139, 142. 

Gefion, XVII, 462. 

Geismar, General, XVII, 241. 

Gendebien, XVII, 321. 

Gendre. XVII, 376. 

Genf, XIV, 362. 

Genoude, XVIIL 267. 

Gent und Ludwig XVIIL, XVI, 296. 

—, Frieden, XVII, 569. 

Geng, XV, 527. 

Genua, XVL 236. 

@eoffroy, XVII, 132. 

Georg III, König v. England, XVII, 
145; ft., 149. 

Georg IV., König v. England, XVII, 
149, Prozeß gegen feine Gemahlin, 
150, befuscht Irland, 151; fl., 513. 

Georgien, Einfall ver Perfer, XVII, 
247. 


Regiſter. 


Geppert, General, XVII, 425. 

Gerarb, General, XVI, 305, Mini 
fer, 471; Marſchall, XVIIL, 53, 
261. 

Gerlad, XVII, 434. 

Germanos, XVII, 210. 

Gervinus, XVIIL, 114, 318. 

Sefelljhafts-Iunfeln, XVIIL 59. 

Gewerbeansftellung in Preußen, 
XVII, 206. 

Ghorkas, XVIII, 592. 

Gielgud, General, XVII, 401. 

@ioberti, XVIIL 370. 

Giordati, XVII, 206, 208. 

Girardin, XVII, 262, 419. 

Girod be l’Ain, XVIII, 129. 

®irona, XV, 597. 

Gironbiften, XIV, 272, im Mini 
fterium, 292, im Iafobinerclub, 297, 
366, im Nationalconvent, 405, Stun, 
424. 

Gisquet, Polizeipräfeet, XVIIL, 131. 

Giulay, XVI, 129, 181. 

—, General, XVIIL, 555. 

Gneiſenau, XVI, 155. 

Gobel, XIV, 493, 509. 

Goderich, Lord, Minifler, XVIL 
158. 


Godoy, XV, 29, 434; Friedensfärk, 


436, 444. 
Godwin, XVIIL 589. 
Görgei, XVIII, 394, 400. 
Göthe, XV, 500. 
Göttin der Vernunft, XIV, 494 
Gogo, XVII, 214. 
Gohier, XV, 183. 
Goldmark, XVIII, 323. 
Goltz, v. d. Graf, XV, 28. 
Gomez, Karlifienführer, XVIII, 33. 
—, Verſchwörer, XVIII, 547. 


Gortſchakoff, Miniſter XVIIL, 488, | 


557. 
— General, XVIII, 505. 
Goudchaur, XVIII, 276. 
Gough, XVIIL, 589. 


Gourgaud, General, in St, Helena, 


XVI, 538, 340. 


Regiſter. 


Gonvion, St. Cyr, Marſchall, XV, 
514. XVI, 111, 134, 348. 

Gower, Lord, XIV, 399. 

Orabometi, Sraf, XVIL, 379. 

Grach, XVII, 492. 

Granada, Neu⸗, XVIIL 581. 

Grant, General, XVIII, 594. 

©Srajfe, Admiral, XIV, 31. 

Grawert, General, XVI, 33. 

©regoire, XIV, 191. XVII, 115. 

Gregor XVI. %Papfl, XVII, 422, 
XVII, 125; flirbt, 371. 

Greiner, Minifteriafrath, XVIII, 70. 

Örenier, XVI 331. 

Örenoble, XVI, 271. 

Grenpille, Korb, XV, 253. 

Grey, Graf, Minifter, XVII, 327, 
517; Rüdtritt, 526; tritt wieder ein, 
527. XVIII, 45. 

Sriehenland unter türfifcher Herr- 
fhaft, XVII, 199; Befreiungsver- 
ſuch, 203; Erneuerung ber Hetäria, 
206 ; allgemeiner Aufftand, 208 ; Ver- 
trag zwifchen England und Rußland, 
220; XVIII, 57; unt. Capo d'Iſtria, 
59; innere Zwietracht, 645 Regent⸗ 
ſchaft für König Otto, 68; Negierung 
König Dtto’s, 71; Einführung einer 
Berfaflung, 72, 493. 

Grimm, Gebrüder Jakob und Wile 
helm, XVIIL, 114. 

Gröben, von der. Graf, XVIIL, 456. 

Gros, Gefandter, XVIIL, 598. 

Großbeeren, XVI, 109. 

Großdentſche, XVII, 428, 

®roße Armee, XVI, 84. 

Großgörſchen, XVI, 84. 

Großmann, XVIIL, 451. 

Grouch y, General, XVI, 306, 3155 
Antheil am Berluft ver Schlacht bei 
Belle - Alliance, XVI, 318. 

Grundrechte des beutihen Bolts, 
XVIII, 424. 

Öruczinsta, Iohanna, Fürſtin von 
Lomwicz, XVII, 237, 374. 

Gudin, General, XVI, 32. 

Guergusé, karliſt. Gener. XVIII, 36. 
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Guernonde Ranville, XVII, 474. 

®@uerreiro, XVII, 46. 

Gürth, XVIIE, 105. 

Guillotine, XV, 336, 

Öuinea, XVII, 584. 

®uizot, XVI, 229, 296. XVII, 
281; Minifter, 471, 473. XVIIL, 
141, 238; Minifterpräfldent, 248; 
tritt-ab, 255; verläßt Frankreich, 286. 

Gunib, XVII, 585. 

Guſtav III, König von Schweden, 
ermorbet, XIV, 292. 

Guſtav IV. Adolph, König von 
Schweden, XV, 349, 565, 418; 
Sturz, 422. XVI, 245. 


9. 

Hafiz Paſcha, XVIIL 86. 

Hagelsberg, XVI, 110. 

Hagenau, Unterhbandlungen, XVI, 
345. 

Halen, Iuan van, XVII, 320, 

Halkett, General, XVIII, 343. 

Haller, Karl v., Staatsrechtälehrer, 
XVII, 91. 

Halsband-PBrocek, XIV, 25. 

Hambach, Volksverſammlung, XVII, 
363. 

Hamburg, XVI, 86, 135. 

Hamelin, Admiral. XVIII, 488. 

Hamilton, Lady, XV, 172, 198. 

Hanan, XVL 131. 

Hanneken, XVIIL, 440 

Hannover, XV, 305. XVII, 10; 
Unzufriedenheit, 359; Staatsgrund⸗ 
geſetz 361; wird aufgehoben und ein 
neues gefcbaffen, XVIII, 112, 1145 
nicht im Zollverein, 110; tritt ein, 
520; Berfaflung, 526. 

Sanfemann, XVII, 218, 318; 
Minifter, 337. 

Sanfeftäbte, XVI, 579. XVIII, 
110. 

Hardenberg, Kürft, XV, 28, 363. 
XVI, 78. XVII, 98, 113. 

Harbinge, Sir Henry, General, 
XVIII, 588. 
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Sarrifon, XVIIL 877. 

Haspinger, XV, 236. 

Haſſelt, Schladt, XVII, 486. 

Halfenpfiug, Staateminift., XVIIL, 
101, 476, 523. 

Hatzfeld, Fürſt, XVI, 76. 

Haugwitz, Staatsminifter, XV, 355, 
359, 305. 

Hauſſez, Minifter, XVII, 275. 

Havelock, General, XVIIL, 594. 

Haynan, XVII, 375. 

Hapti, XVIII, 583. 

Hebert, XIV, 432, 497. 

—, Minifter, XVIIL 251, 258. 

Heder, XVIIL 315. 

Heckſſcher, XVIIL 348. 

Heidegg, General, XVIII, 68. 

Heilige Allianz, XVIL 2, 231. 

Helena, St., Infel, XVI, 339. 

Helene von Medlenburg - Schwerin, 
Herzogin von Orleans, XVLIL, 149 
(j. Orleane). 

Helvetifhe Republik, XV, 148, 

Hengftenberg, BProfefior, XVIII, 
205. 


. Denriot, XIV, 435, 536. 


Henry, XVIIL, 155. 

Hermes, Profeffor, XVIIL 123. 

Hervilly, Graf, XV, 47. 

Herwegh, XVIIL, 342. 

Heilen, Rurfürftentbum, XVII, 11, 
354. XVIII, 101, 475; Aufhebung 
der Berfaffung, 523. 

Hellen-Darmfladt, XVII 18. 

Helfen-Somburg, Prinz, XVL, 86, 

Heß, General, XVII, 555. 

Detäria, XVII, 204. 

Heubner, XVIII, 439. 

Heyden, Abmiral, XVIL, 220. 

Heybt, vo. d., Miniſter XVIIL 534. 

Hildburgbanfen, XVIIL, 424. 


- Siller, XV, 533. 


Simalaya, XVIII, 586, 589. 
Hinberfin, Major, XVIIL, 457. 
Hirſchfeld, General, XVL 110. 
—, Öeneral, XVIL, 457. 


Sobhonfe, Minifter, XVII, 535. 
Hode, XIV, 477. XV, 47, 108. 
Hofer, XV, 536, 557. 
Hobenlindben, XV, 265. 
Hohenlohe, Fürft, XV, 382, 387. 
Hohenlohe⸗Kirchberg, XIV. 353. 
Hohenzollern, XV, 533. XVII, 
532. 
Hohenzollern - Sigmaringen, 
Fürſt, XVIIL 534. 
Hölleumaidine, XV, 285. 
Holſtein, XVI, 244. XVII, 197; 
deutſche Rationalität, XVIIL, 342; 
Krieg gegen Dänemark, 350, 461. 
Hompeſch, Sroßmeifter, XV, 155. 
Song, XVIIL, 596. 
Hong:Kong. XVIIL 597. 
Hoogporft, Baron, XVIL, 318, 321. 
Sormayr, XV, 536. 
Sornboftl, XVIL, 363. 
Hortenſia, Stieftohter Napoleon’s, 
XVL 268, 333, 335. 
Hotham, Admiral, XVL, 338. 
Hote, General, XV, 201, 206. 
Houchard, XIV, 475. 
Sougoumont, XVI, 316. 
Hoym, Graf, XV, 388. 
Hrabowski, General, XVIL, 430. 
Subert, XVIIL 154. 
Hudſon Lowe, XVII, 130. 
Hüningen, XVI, 364. 
Hugo, Vietor. XVIII, 419. 
Öulfin, XVI, 54, 181. 

Humann, Dinifter, XVII, 228. 
Humboldt, Wilhelm v., XVI, 103, 
169. XVII, 113. XVIII, 189. 

Hunt, XV, 147. 

HSustiffon, XVL, 159. 

Huffein, Dey von Algier, XVI, 
275. 

— Baia, XVII, 258. XVII, 83. 

—, Abanelenführer, XVIIL, 76. 

Hyde de Neuville, XVIL, 126. 

Hydra, XVII, 201 213. 

Hye, Profeſſor, XVIII, 322, 


Regifter. 


I. 

Ibanez, XVII, 36. 

Ibrahim Paſcha gegen bie riechen, 
XVL, 217; gegen bie Wedhabtten, 
XVUI, 78; gegen den Sultan, 82. 

Illyrien, XVL 135. 

Indianer in Norbdamerika, XVIII, 
571, 574. 

Infantado, Herzog, XV, 438. 
XVI, 382. XVIU, 25, 174. 
XVIII, 10. 

Inkerman, XVII, 501. 

Inter im, XVIII, 466. 

Ipſara, XVII, 201. 

Irland, XVII, 151; feine Lage, 160; 
Gtellung zu Englanb, 529; Unruben, 
534; Kirchenreform, 535. 

Sfab ella, Prinzeffin von Afturien, 
XVII, 18; wird Königin als Iſa⸗ 
bella IL., 21; volljäßrig, XVIII, 

168; Vermählung, 169. 

IJsly, Schladt, XVII, 156. 

Isnard, XIV, 278, 

Iſturiz, XVII, 30. | 

Stalien, Umgeflaltung, XV, 83; 
König Napoleon, XV, 342; alte 
Sormen, XVL, 47; Aufflänbe und 
Oeſterreich's Einfluß, XVII, 411; 
Revolution und Krieg, XVIII, 535. 

Steboe, XVII, 176. 

Stflein, XVII, 348. XVIII, 315. 


Jablonowski, Kür, XVII, 368, 

Sacinto, Schladht, XVIII, 575. 

Sadfon, General, XVOI, 569; 
Präſident, 574. 

Sacqueminot, Gen., XVII, 253. 

Saffa, XV, 168. 

Sabbebufen, XVII, 521. 

Jahn, XVO, 88; verhaftet, 100. 
XVIII, 189. 

Jakobi, Johannes XVIII, 192, 357. 

Salobiner-Elub, XIV, 217; in 
der Nationalverfammlung, 269, 367; 
im Konvent, 405. XV, 6; geſchloſ⸗ 
fen, 10. 

Salowidi, XVII, 366. 
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Sanina, XVII, 204. 

Yanitfharen, XV,426. XVII, 253. 

Santowsti, XVII,392. 

Zanfeniften, XIV, 185. 

Japan, XVLI, 598. 

Say, XVI, 327. 

Jeddo, XVII, 598. 

Jellachich, Banus von Kroatien, 
XVIII, 365. 

$emappes, XIV, 363. 

Jena, XV, 383; Univerfität, XVII, 87. 

Jervis, Admiral, XV, 94. 

Jeſuiten in Frankreich, XVII, 271. 
XVII, 240; in China, 596. 

Jezierski, Sraf, XVIL, 383, 386. 

Johann, Erzherzog von Defterreich, 
XV, 538, 549. XVIIl 347, 467. 

Johann VL, König von Portugat, 
XVII, 41; nimmt bie Berfaflung 
an, 45; feine Regierung, 181; Köni⸗ 
gin gegen ihn, 185; ft., 186. 

Sodann, Königvon Sadjfen, XVII, 
208. 

Joinville, Prinz von, xyIIl, 272, 
413. 

Joniſche Infeln, XVI, 236. 

— Republik, XV, 281. 

Jordan, XVIIL 319. 

Jordao, Tell, XVII, 189. XVILIL, 
42, 48. 

Sofephine, Kaiferin, XV, 9, 329% 
XVI, 198; ft., 199. 

Joubert, XV, 203. 

$ourdan, XIV, 277. 

—, XV, 20, 505. 

Juden in Frankreich, XV, 493. 

Inli⸗Revolution, XVIL 279. 

Xunot, XV, 433; fl., XVI, 135. 

Junta von Bayonne, XV, 459. 

— von Cadir, XV, 600. 

Juramenha, XVII, 40. 

Zuf, St., XIV, 531. 

Zufte-Milieu, XVII, 301, 485. 


K. 
Kabel, XVIII, 587. 
Kachowseky, XVII, 242. 
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Kadiz, Aufkand, XVII, 32; Gig der 
geflächteten Kortes, 176; von ben 
Franzoſen eingenommen, 177. 

Kalifornien, XVIIL 875. 

Kaliſch, XVL 81. 

Kalkreuth, XV, 397. 

Kallutta, XVII, 592. 

Raluga, XVI, 53. 

KRamarilla am ſpaniſchen Hofe. XVII 
27. XVIH, 6 

Kamptz, —*8 XVII, 91, 101. 

— , Diplomat, XVIIL, 465. 

Rauaba, Aufftand, XVIIL, 574. 

Kanaris, Konſtantin, XVII, 213, 
216. 

Randia, XVIL 218. 

KRanfae, XVIII, 578. 

Kantalugenos, Georg, XVII, 207. 

Rantonalfouveränetät in ber 
Schweiz, XVII, 443. 

Kapland, XVII, 584. 

Kara Georg ie witſch, XVIIL, 551. 

Kara Mahmud, XVILIL 76. 

Rarbonuari, XVII, 56. 

Karl X., König von Fraukreich, feine 
Periönlichleit und fein Charakter, 
XVII, 267; bildet das Minifterium 
Boliguac, 274; erfäßt die Inli-Or- 
bommanzen, 277; dankt ab, 285; ver- 
läßt Frankreich, 286. XVIIL, 134. 

—, Herzog von Braunfchweig, XVIL, 
852; wirb vertrieben, 353. 

—, Erzherzog von Oeſterreich, XV, 
97, 188, 349, 535, 542. 

— Emanuel, König von Sardinien, 
XV, 119, 176. 

— Kelir, König v. Sarbinien, XVIL, 
79, 415. 

— Albert, König von Sarbinten, 
XVIH, 75, 79,415, 416. XVIIL 
370; ſtirbt, 383. 

— Auguft, Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar, XVII, 12. 

— Johann, König von Schweben, 
XVLH, 198. XVIIL 183 (f. Berna- 
dotte). 

— IV., König von Spanien, XV, 435. 


Stegißer. 


Karl Ludwig, Infaut von Spanien, 
XVL.237. 


— (od. Carlos), Infent von Spanien, 
XVIII, 11; Wufpaub zu feinen 
Gunfen 21; Erfolge in ben basl- 
fhen Provinzen, 26; verfehlter Zu 
nach Mabrib, 34; muß Spanien ver 
lafſen, 37. 

Karlebad, Minifier-Eongrek, XVIL 
101. 

Karlsruhe, Aufruhr, XVII, 42. 

Karoline, Prinzeffin von Braun 
ihweig, Gemahlin des Brinzen-Re 
genten von England, XVII, 14; 
Brozeh gegen fie, 149; R., 150. 

—, Schweſter Rapoleon’s. XV, 328. 

Kar, türkifche Feung, XVII, 258. 
XVII, 514. 

Katakazy, XVII, 69. 

KRatholicismus in Araufreidh, XIV, 
184, 493, 513. XV, 287. 

— in England, XVII, 161. 

— in Breußen, XVIIL, 119. 

Katte, XV, 539. 

Katzbach, XVL, 111. 


Kankaſiſche Bergoditer, XVIL 


684. 
Kaunit, General, XV, 18. 
Kellermann, XIV, 354, 468. 


—, beffen Sohn, XV, 262. XVi, 305 


312. 
Kent, Herzog, XVII, 146. 
Kerfaint, Graf, XIV, 392. 
Khalet Efendi, XVIL, 253. 
Kjachta, XVII, 5986. 


Kiel, XVL, 135; Univerfität, X VIEL | 


175. 
Kielmannsegge, XVIIL 527. 
Kienmayer, XV, 530. 
Kinkel, XVIIL 461. 
Kirche nſtaat, XV, 520. X VI, 236; 
alte Formen, XVII, 50; Defterreiä 


intervenirt, 417; Reformen, 428; 


Theilung, XVIII, 567. 
Kirchgeßner, XVIIL, 318. 
Klapka, XVIII, 394. 

Kleber, Gen., XV, 91,167,218,279. 








Kegifter. 


Kleindeutſch, XVIIL, 428. 

Kleift, General, XVI, 109. 

Kleiſt-Retzow, XVII, 435. 

Klerus in Franfreih, XIV, 141, 
183; Eid auf die Verfafſung, 192, 
279. XV, 289. XVII, 109, 271, 
465. 

Klootz, Anadarfis, XIV, 176. 

Knobelsdorf, XV, 379. 

Knyff, Polizeivirector, XVII, 315. 

Kobell, XVII, 70. 

Koburg, Prinz von, General, XIV, 
412. XV, 16. 

Köln, XV, 274. 

König, Advokat, XVII, 359. 

Königthbum in Franlreih, XIV, 
112, 352. 

Körner, XVL 96, 110. 

Kolettis, XVIIL, 212. XVIL, 66. 

Kollowrat, XV, 530. 

—, Minifter, XVIIL 321. 

Kolofotronis, XVLL, 214. XVIII, 
58, 66, 70, . 

Konpduriottis, XVIIL, 66. 

Konferenz in London, XVII, 327. 

Kongregation, XVI, 376. XVLL, 
271. 

Kongreß in Erfurt, XV, 495; in 
Wien, XVI, 232; Tioppau, XVII, 
65; Laibach, 67; Karlsbad, 101; 
Aachen, 113; Verona, 135; Paris, 
XVIII, 514. 

Konieh, Schlacht, XVII, 83. 

Konkordat in Franfreih, XV, 289. 
XVI, 69. 

— in Baiern, XVII 14. 

— in Oeſterreich, XVIII, 531. 

Konftantin, XVII, 225, 237, 374, 
377; ft., 400. | 

Konftantine,eingenommen, XVIII, 
156. 

Konftantinopel, Griechen bajelbft, 
XVIL 209; Aufftand und Vernich⸗ 
tung der Ianiticharen, 254. 

Konfulat in Frankreich, XV, 237, 
282, 

Kontinentalfperre, XV, 391,570. 


617 


Kopenbagen, XV, 276. 

K8oron, XVII, 221. 

Korſakoff, XV, 204. 

Korſika, XV, 25. XVI, 379. 

Kortes in Portugal, XVII, 44; in 
Spanien, 168. 

Kosciuszto, XV, 392. 

Koſeritz, XVIIL 105. 

Koſſuth, XVIIL 321, 388, 396. 

Koßebue, XVII, 9. 

Kralau, Freiftaat, XVI, 251; Auf 
ruhr, XVIII, 210; in Oeſterreich 
einverleibt, 211, 343. 

Kray, General, XV, 263. 

Kreml, XVI, 46, 52, 

Kremſier, Reichsſtag zu, XVIII, 
367, 428. 

Kreolen, XVIII, 582. 

Krukowiecki, XVII, 393, 404, 
406. 

Kruſemark, XVI, 79. 

Kübeck, Miniſter, XVIII, 359, 467. 

Kutajah, Friede, XVIII, 84. 

Kutuſoff, General, XVI, 37. 


8, 


Labedoyere, Oberſt, XVI, 2715 
verurtheilt und erjchoffen, 388. 

Labouchère, XV, 575. 

Labrador, XVL, 237. 

Lacépède, XVI, 67. 

Lacy, General,. Verſchwörung unb 
Hinrichtung, XVIL, 33. 

Lafayette, XIV, 79, 130, 162, 218, 
275, 303, 337; im öſterreichiſcher 
Gefangenſchaft, 338. XVI, 345. 
XVII, 283, 471, 479; ſt. XVILL 
143. 

gafitte, XVII, 115, 281, 467; 
Miniftier, 471; Bräfibent, 474; 
tritt aus, 483. XVIIL, 129. 

Laforet, XVI. 190, 345. 

Lagarbe, Graf, ermorbet, 
317. 

Lagrange, XVII, 142, 255, 258, 
274. . 


XVL 
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Lagranja, Militäraufftand, XVII, 
30 


Labarpe, Staatsmann, XVI, 241. 
XVII, 222. 

—, Literaturbiftorifer, XV, 57. 

Labore, Stabt, XVIII, 588. 

Laibach, Cougreß. XVII, 67. 

Lainé, XVL, 158, 222, 358. 

Lallemand, XVI, 279. 

Zalot, XVII, 126. 

Lamarmora, XVIII, 334. 

Lamarque, General, XVI, 295, 
306. XVII, 129; Aufſtand bei 
feinem Leichenbeaänaniß, 130. 

Zamartine, XVOI, 234; feine 
Oppofition , 235, 241, 270; Mit- 
glieb ber proviforiichen Regierung, 
271, 275. 

Lamballe, Brinzelfin, XIV, 348. 

Zamberg, Graf, XVILL, 391. 

Lamennais, XVII, 300. XVII, 
299. 

Lameth, Gebrüder, XIV, 275. 

Lamoignon, XIV, 39, 44. 

Lamoriciere, General, XVIL, 
261, 304, 415. 

Lamotte, Gräfin, XIV, 25. 

Lamourette, Biſchof, XIV, 314. 

La Mure, Dorf, XVI, 270. 

Landau, von Frankreich abgetreten, 

- XVI, 364. 

Landwehr, XVL, 77. 

Langenn, XVIIL, 526. 

Langeron, XVLI, 109. 

Zanjuinais, XIV, 300, 385, 437. 
XV, 13. 

Lannes, XV, 81, 542. 

tansbowne, XVIL, 517. 

Lareveillere-Lepaur, XV, 68, 
103, 135. 

Laroche, XVIII, 442. 

Zarraga, Vater, XVIII, 36. 

Lafalle, General, XV, 475. 

Las Cafes, Graf, XVI, 336; bes 
gleitet Napoleon n. St. Helena , 340, 

Latorre, General, XVIII, 581. 

Latouche, Admiral, XIV, 405. 


Regifter. 


Latour, General n. Minifter, XVII, 
359; erınorbet, 365. 

Latour-FKoiffac, Gen.. XVII, 9. 

Latour-Manbourg, XIV, 239. 

Lauenburg an den König v. Dänue 
mart, XVI, 244. XVII, 197. 

Zauney, XIV, 80, 86. 

Zaugier, XVII. 374. 

Lauriſton, XVI, 10, 21,50, 108, 
127. XVIIL 417. 

Lavalette, Sraf, XVI, 268, 369. 

Law, XIV, 8. 

Lawrence, XVIII, 594. 

Layard, XVLI, 489. 

Lebon, XV, 12. 

Lebrun, XV, 241. XVI. 200. 

Lebzeltern, Straf, XVIL, 242. 

Leclerc, XV, 236, 293. 

Zecomte, XVIIL, 154. 

Lecourbe, XV, 201, 263. 

Ledru⸗Rollin, gegen die conflitutio 
nelle Monarchie, XVIIE, 242; für 
eine proviforiihe Regierung, 211; 
Mitglied berfelben, 271, 275; flieht, 
407 


— General, XV, 227. 

Lefebure - Desnouettes, XVI. 
279, 282. 

teflo, XVIIL, 415. 

Legationen. im Aufruhr gegen ben 
Bapft, XVIL 429. 

Legeditſch, XVII, 480. 

geiningen. XVIH, 401. 

—, General, XVII, 485. 

Leipzig. Schlacht, XVI, 124; Auf 
ruhr, XVIII, 209. 

Lelewel, XVII, 373, 386. 

Lenzburg, Zuſammenkunft, XVII, 
444 


Leo XIL, Bapft, XVIL, 418. XVII, 
121. * 

Leoben, XV, 99. 

Leon, Biſchof von, XVIII, 35. 

—, General, XVIIL 166. 

2eopolbII., deutfcher Kaifer, XIV, 
264, 268, 284, 288; fl., 292. 


—, Großherzog dv. Baden, XVII, 347. 





egifler. 


Leopold, Prinz von Sachſen⸗Koburg, 


vermählt fih, XVII, 148; König : 


ber Belgier, 329. XVIIL, 51; ver 
mählt fih zum zweiten Male, 52. 
Leopold II., Großherzog von Tos⸗ 
cana, XVIII, 379, 384. 
Leopoldine, Azberzogin v. Oeſter⸗ 
reich, XVII, 1 
Repelletier, KV. 405. XV, 57. 
Lescuyer, XIV, 276. 
Leftocg, XV, 394. 
Letourneur, XV, 68. 
Leuctenberg, Herzog von, An, 
325. XVIII, 170. 
Lezardière, XIV, 420. 
Liberale, XVIL, 170. 
Liberia, Negerfolonie, XVILL, 571. 
tibry-Bagnano, XVIL 312, 315. 
Lichnowsky, XVII, 352. 
Lichtfreunde, XVIIL, 205. 
Liestal, XVII, 448. 
Ligny, Schladt, XVL 311. 
Ligurifhe Republik. XV, 177. 
Lillo (und Liefkenhoek), Schelber 
forts, XVIIL, 53. 
Simburg, XVII, 51, 54. 
Lindenau, Minifter, XVIL, 358. 
Lintes Rheinufer, XV. 125. 
Liprandi, General, XVIIL, 501. 
Litthauen, XVI 24 
Liverpool, Minifter, XVIL 11,146. 
Lobau, General, XV, 541. 
Löwe von Kalbe, XVIIL, 447. 
Löwen, XVII, 486. 
Loire⸗-Armee, XVL, 350. 
Roifon, General. XV, 201. 
Lola Montes, XVIII, 336. 
Lombardei, öſterreich. Regierungs⸗ 
weiſe, XVI, 84 XVII 53; geheime 
Geſellſchaften, 55. XVIII, 535 ; fällt 
an Sardinien, 565. 
London, Conferenz, XVIL, 327. 
X VIII, 51; PBrotofoll, 529. 
Londonderry, |. Caftlereagh, XVIL, 
154. 
Londo ner Brotofoll, XVIII, 475, 
Sornfen, XVIII, 175. 


‚&udmig, 
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Louis, Baron, XVI, 342. XVIL, 
471, 4714. 

Loule, Marquis, XVIL, 184. 

—, befien Sohn, XVII, 43. 

Louvel, XVII, 119. 


Lubecki, Fürſt, XVIL, 379, 384. 


Lubowidzki, XVIL, 376. 
Luccheſini, XV, 378. 

Zudner, XIV, 286, 312, 509. 
Lucknow, XVIII, 594. 

Großherzog von Baden, 
XVII, 347 


—, Großh. bon Darmftabt, XVLL 16. 


— I., König von Baiern, XVIL, 217, 
347. XVIII, 100; dankt ab, 336. 
— Ferdinand. Prinz von Preußen, 

XV, 378, 382. 

Ludwig XIV., König von Frankreich, 
XIV, 4. | 

— XV, König v. Frankreich, XIV, 10. 

— XVI., König v. Frankreich, befteigt 
den Thron, XIV, 19; eröffnet die 
Reichsſtände, 53; Einzug in Paris, 
95, 133; Stimmung im Bolte über 
ihn, 158 ; erhält das Recht der Kriegs» 
erflärung, 1655; Hofausgaben, 1675 
gegen eine Sontre- Revolution, 222; 
verhaftet, 234; nach Paris gebracht, 
242; beſchwört die Berfafjung, 259; 
feine Anhänger, 259; verhaftet im 
Temple, 3335 Prozeß, 365; lebte 
Etunden, 393. 

— XVL., fein Sobn +, XV, 29. 

— —, Tochter, Maria Therefla, XV, 

713; ſ. Herzogin von Angoulome. 
—, Schweſter, Eliſabeth, XIV, 
513. 

— XVII., König v. Frankreich. XV, 
52. XVI, 201; Ankunft in Frank⸗ 
reih, 202; Einzug in Paris, 203; 
Dellaration von St, Duen, 207; 
giebt eine Verfaffung, 211; er und 
feine Familie, 222; flieht, 277; im 
Gent, 294, 3413 kehrt nad Paris 
zurüd, 347; feine Politik, XVII. 
125, 265; ft., 267. 

— Philipp, König ber Franzoſen, 
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fräßer Herzog von Orleans, General- 
Ratthalter, XVIL, 283; König, 294; 
feine sweife, 299; von ben 
fremben Mächten auerlaunt, 304; 
Stellung zu Italien, 423; Stellung 
zur Nationalgarbe, 459; zum Kle⸗ 
runs, 465; bie Oppofition nimmt zu, 
488; Morbanfälle auf ihn, XVII, 
154; auswärtige Politif, 160; letzte 
Kegierungstage, 259; entjagt dem 
Throne, 262; flieht nad England, 
271; flirbt, 410. 

übel, XVI, 258. XV, 12. 

Läbers, XVIII, 488. 

gättih, XVI, 243. 

Lüßow, Minifler, XVII, 525. 

Lütomwer, XV, 95. 

Luftballon, XV, 20. 

Luife, Königin v. Preußen, XV,386; 

8 


- 


ſt. 


—, Jufantin von Spanien, Herzogin 
von Montpenfier, XVIIL, 169, 244. 

Luifiana, Brovinz, XVIIL, 575. 

Lulta, XVI, 237. 

Luneville, XV, 267. 

Luſhington, XVII, 150. 

ur, Abam, XIV. 450. 

Luremburg, XVII, 243, 328. 
XVII, 51, 54. 

Lyndhurſt, Lord, XVII, 158, 524. 

Lyon, XVI, 465; Aufruhr, XVII, 
488. XVIIL 141. 


M. 
Maanen, van, Juſtizminiſter, 
311. 
Macao, XVIIL 597. 
Macdonald, Marſchall, XVI, 160, 
193, 272, 351. 
—, portug. General, XVIII, 48. . 
MacDonough, XVII 569. 
— Leod, XVII 575. 
— Mahon, XVIII, 510, 657. 
Macerone, Oberſt, XVI, 381. 
Mad, General, XIV, 414. XV, 18, 
351. 
Madai, Profeflor, XVIJI, 342. 


Negiſter. 


Mabdier de Rontjen, XVII, 417. 

Magbeburg, XV, 387. 

Magenta, Schlacht, XVII, 557. 

Magnan, General, XVIII, 407. 

Mabmup LI, wirb Sultan, XV, 428. 
XV, 204, 253; reformirt das Herr, 
255; Krieg gegen Rußland, 257; 
Frieden, 260; Anfſtaud in Albanien, 
XVII, 75; Gtelung zu Mehemd 
Ali, 80; R., 87. 

Mahmud Baia, XVIE, 214 

Maignet, XIV, 501. 

Mailand, XVII, 372. 

Maillard, XIV, 127. 

Maine, XVII, 569. 

Mainoten, XVIL 201, 210. 


Mainz, XIV, 360; ber Kunflık, 


XV, 17. 
Maifon, Marfhall,XVI, 125. XVII, 
474. 


| 


Maiftre, be, Diplomat mb Bublick, 
XVII, 91. | 


Maitland, Eapitän, XVI, 336, 
340. 


Malachowski, General, XVII, 392 | 


Malatof, XVII, 508. 

Malcolm, Abmiral, XVIE, 53. 
Malesherbes, XIV, 31, 383, 513. 
Malet, Berfäwörung, XVL 54, 67. 
Mallet du Ban, XIV, 318. 
Mallenille, XVILL 245, 405. 
Malmö, XVII, 350. 

Malta, XV, 155, 268. 
Mameluten, XV, 159. 


VO, Mandefter. XVII, 148. 


Mandat, XIV, 324; ermorbet, 326, 

Manin, XVII, 373, 384. 

Manteuffel, XVIIE, 357, 478, 503, 
515. 

Mantna, XV, 87, 95. 

Manuel, XVII, 138. 

Manzanares, General, XVIII, 18. 

Marat, XIV, 210, 248, 339, 42, 
443. 

Maratten, XVIII, 586. 

Marcean, XIV, 355, XV, 92. 

Marengo, XV, 261 


Regifter. 


Maret, Herzog von Baflano, XIV, 
403. XVI, 24, 321. 

Marie, XVII, 267, 271. 

Marie Antoinette, Erzherzogin v. 
Defterreih, Gemahl. Ludwig's XVI., 
XIV, 23; ihre Stimmung, 121; 
Stimmung des Volls über fie, 161; 
Verhaftung, 333; Hinrichtung, 483. 

Marie Lnife, Erzberzogin v. Oeſter⸗ 
reich, Gemahlin Napoleon's L, XV, 
567. XVI, 71, 194; wirb Regentin 
von Parma, 237. XVII, 51. 

Maria Chriſtina, Prinzeffin von 
Neapel, Röniginv. Spanien, XVIII, 
15; wirb Regentin, 19, 21; vers 
mählt fi} wieder, 32; legt die Re⸗ 
gentichaft nieder, 162, 165. 

Maria Francisca, Königin von 
Portugal, XVII, 41. 

Maria Jfabella, Regentin v. Por⸗ 
tugal, XVII, 186. X VIII, 43, 
Maria II. da Gloria, Königin von 
Portugal, XVII, 187. XVIIL, 48, 

49; vermählt ſich, 170. 

Marienburg, XVI, 305, 364. 

Markt, de la, Sraf, XIV, 271. 

Marmont, Marſchall, XVI, 182, 
192, 296. XVIL, 280. 

Marokko, Kaifer von, XVIIL, 9. 

Marolles, General, XVIO, 511. 

Maroto, General, XVILL, 35; ver⸗ 
läßt Don Carlos, 36; ftirbt, 37. 

Marquefas-Infeln, XVIIL, 239. 

Marraft, Yrmand, XVII, 145, 274. 

Marfeille, XIV, 321, 471. XV], 
366. 

Marsfeld, XVI, 300. 

Diartignac, Miniſter, XVII, 138, 
273, 475. 

Martigny, Treffen, XVII, 451. 

Martin, XIV, 66. 

Martinez della Roſa, XVII, 29, 
171. XVIIL, 25, 26. 

Marwitz, von ber, im Freiheits⸗ 
friege, XVI, 118. 

Maſſena, XV, 23, 201, 366, 602, 
XVL 270, 272, 307, 332. 
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Maſſenbach, v. XV, 381, 387. 

Maftricht, XVII, 316, 322. 

Matafloridba, Marquis, XVIL 171. 
XVIH, 7. 

Maubeuge, XVI, 305. 

Maupas, XVIH, 414. 

Manrepas, XIV, 30. 

Maurer, XVIII, 68. 

Maurokordato, Alexander, Präfls 
dent des griechiſchen Nationallon⸗ 

greſfſes, XVII, 212, 214. 

Mauromidhali, Pietro, XVII, 210, 
XVIH, 64. 

—, Georg, defien Sohn, XVIII, 65. 

—, Konftantin, bes erfiern Bruder, 
XVIII, 65. 

Maury, Abbe, XIV, 139. XV, 523, 

Marimilian, Prinz von Sachſen, 
XVII, 358. 

— I, Joſeph, König v. Baiern, XVII, 


13. 

— IL, König v. Baiern, XVIII, 336. 

— Ferdinand, Erzherzog dv. Defterreich, 
XVIII, 552. 

Mazedo, Pater, XVII, 189. 

Mazzini, XVIII, 360, 545. 

Medlenburg, XV, 580; außerhalb 
bes Zollvereius, XVII, 110; ers 
faflung, 524. 

Mepdiationsacte, XV, 276. 

Meerveldt, XVI, 123. ' 

Mehemed Ali, Vicelönig v. Aegyp⸗ 
ten, XVII, 217. XVIII, 77; Re⸗ 
gierungsweiſe, 79; Krieg gegen die 
Pforte, 82; erhält Syrien, 84; die 
Großmächte bezwingen ihn, 89, 90. 

Melas, General, XV, 192, 257. 

Melbourne, Korb, Minifter, XVII, 
517, 535; tritt zurück, 536. XVII, 
587. 

Mellinet, XVII, 320, 

Memel, XV, 398. 

Mendizabal, XVII, 29 

Menehould, Sainte, XIV, 232, 

Mengen, General, XVII, 425. 

Menotti, XVII, 420. 

Menou, General, XV, 59. 
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Menſchenrechte, XIV, 105, 112. 
Menſchikof, XVIII, 486, 498. 
Merda, XIV, 535. 

Merlin, XIV, 272. XV, 112. 

Merode, Graf, XVII 321. 

Meifenbaufer, XVIIL, 366. 

Meifina, Bombarbement, XVII, 
381. 

Meſſolunghi, XVIL, 215; erſtürmt, 
219. 

Meszaros, XVIIL 393. 

Metternih, XV, 576. XVI, 71, 
99, 249, 283. XVLH, 63, 96, 340. 
XVIII, 98, 108, 322; dankt ab, 325. 

Dteunier, XVIIL 154. 

Meriko, XVILL, 576. 

Miaulis, Andreas, XVII, 213. 
XVIII, 64. 

Michael, ruf. Großfürſt, XVII, 399. 

Michaud, XVI, 187. 

Mieroslawéki, XVIII, 334, 381, 
455. 

Miguel, Infant von Portugal, Er⸗ 
ziehung und Charakter, XVIL 181; 
jucht fi des Throns zu bemächtigen, 
185; muß Portugal verlaflen, 166; 

Aufſtand zu feinen Gunſten, 190; 


Kegent und König, 191; Gewalt» 


herrſchaft, XVILL, 39, 41; wird ge- 
Ihlagen und dankt ab, 48; verläßt 
"Portugal, 49. 

Milano, XVII, 545. 

Milans, General, XVII, 34. 

Milde, Minifler, XVIIL, 355. 

Milbaud, XVIL 305. 

Miloradowitſch, XVII, 239. 

Miloſch, Fürſt v. Serbien, XVII, 206. 

— Obrenowitſch, XVII, 551. 

Mina, XVII, 32, 173, 177. 

Minichini, XVII, 59. 

Minst, XVL, 27. 

Miot, XV, 367. 

Mirabeau, Graf, XIV, 69, 119; 
für Die Löniglichen Nechte, 164, 180; 
Stellung zum Hofe, 211; flirbt, 216. 

Miranda. XIV, 414. 

Mirut, XVII, 591. 


Regifter. 


Miſſionaire in Oftinbien, XVII, 
590 


Mittermeier, XVII, 348. XVII, 
338, 
Mniewett, XVIIL 460. 
Mobilgarbe, XVIIL 281. 
Mochnacki, XVII, 375. 
Mopdena,XV,83. XVI, 238. XV, 
51, 419; ber Herzog von Oeſter⸗ 
reichern wieber eingefetst, 427; flieht, 
XVII, 559. 
Moderados, XVIIL 165. 
Mödern, XVI, 123. 
Möltenborf, Gener. XV, 16, 22,21. 
Mobilew, XVII, 27. 
Mole, Braf, XVIL, 348. XVII, 471, 
474. XVIII, 255. 
Moleville, Minifter, XIV, 283. 
Molitor, XVIL, 174. 
Moncey, Marihall, XVI, 181, 371. 
XVII, 177. 
Moniteur von Gent, XVI, 296. 
Monroe, Präfivent der Bereinigien 
Staaten, XVIIL, 572. 
Montalembert, Graf, XVIII, 309, 
420. . 
Montalivet, Graf, Minifter, XVII, 
474, 484. XVIIL, 129. 
Montbrun, XVI, 20. 
Montebeillo, XVIIL 556. 
Montecucoli, Graf, XVILL, 323. 
Montenegro, XVIII, 481. 
Montenotte, XV, 80. 
Diontereau, XVI, 168. 
Montespan, Margnife, XIV, 3. 
Montesquieu, XIV, 17. 
Montesquiou, Abbe, XVI, 226. 
Montgelase, XVII, 13. 
Montbolon, XVI, 34. XVIII, 
159. 
Montiel, Minifter, XTV, 309. 
Montijo, XVIL 34, 175. 
Montmartre, XVL 181. 
Montmorency, Minifter, XVL, 
134, 136: 
Montmorin, XIV, 54. 
Montpenfier, XVIIL, 244. 


Negifter. 


Mont St. Jean, XVI, 316. 
Moore, General, XV, 512. 
Morand, XVI, 83. 

Morean, XV, 18, 113, 265, 316. 
XVI, 109; ſtirbt, 112. 

Morelli, XVII, 59. 

Morey, XVII, 154. 

Morillo, General, XVII, 32, 173, 
176. XVII, 581. 

Morny, XVII, 414. 

Mortara, Jude, XVII, 550. 

Mortemart, Herzog, XVII, 281. 

Mortier, Herzog von Trevifo, XV, 
305. XVI, 160. XVIII, 146. 

Mostan, XVL, 43. 

Motterouge, General, XVIII, 511. 

Moulins, XV, 183. 

Mounier, XVIL, 113. 

Mouton, XV, 475. 

Mozambique, XVII, 584. 

Mudki, Schlacht, XVII, 588. 

Müller, Sohannes von, XV, 17. 

Münfter, Graf, XVII, 352, 361. 

Mufioz, Herzog von Rianzares, 
XVII, 32. 

Murat, XV, 254, 366, 456; König 
von Neapel, 459; XVI, 33, 129, 
238, 288, 292, 379; landet in Eala- 
brien, 382; wird erfchoflen, 383. 

Murawiew, General, XVII, 514. 

Rnramien-Upofol, XVII, 235, 

41. " 


Muriden, XVII, 585. 
Muſtapha IV., Sultan, XV, 427. 
— Bairaltar, XV, 428. 

— Paſcha von Stutari, XVIII, 75. 


N. 

Nabielak, XVII, 375. 
Nachimoff,. XVIIL 491, 508, 
Nanking, XVIIL 597. 
Nanfouty, General, XV, 256. 
Nantes, Edict von, XIV, 5. 
Napier, Admiral, XVII, 47, 90, 

496. 
—, General, XVII, 591. 
Napoleon (L, Bonaparte) in Ton- 
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Ion, XIV, 471; in Paris, XV, 60; 

vermählt, 78; in Italien, 79; flegt, 
88; zurück nach Parts, 126; nad 
Aegypten, 153; kehrt zurüd, 2185 
im Rath der Alten, 233; erfler Con⸗ 
ſul, 241; iiber bie Alpen, 258; bei 
Diarengo, 2615 Conſul, 282; lebens⸗ 
länglicher Eonful, 297; Kaiſer, 328; 
Krönung, 335; in Erfurt, 498; in 
Spanien, 507; verläßt es, 515; in 
Schönbrunn, 553; Kaiſerthum auf 
feiner Höhe, 557; Scheidung von 
Sofephine, 565; Bermählung mit 
Marie Luife, 568; Zug nah Ruß⸗ 
Yand, XVI, 21; Rückzug, 58; in 
Paris, 67; Feldzug in Deutichland, 
107; Kriegsmuth, 1205 bei Leipzig, 
132; in Paris, 157; wird abgeſetzt, 
189; in Fontainebleau, 1975 auf 
Elba, 260; landet in Frankreich, 
270; Ankunft in Baris, 277; geſchla⸗ 
gen bei Waterloo, 322; dankt ab, 
330; in Rochefort, 3355 fährt nach 
St. Helena, 341; XVII, 128; letzte 
Augenblide, 131; Eindrud jeines 
Todes in Frankreich, 132; Leiche 
nad Frankreich gebracht, XVILL, 
226. 

Napoleon (I.), Herzog von Reiche 
ſtadt, geboren, XV, 583. XVI, 330; 
ftirbt, XVIII, 134. 

Napoleon III., Louis, Neffe des L., 
XV, 573. XVIII, 149, 159, 302; 
Präſident der Republik, 311, 313, 
402; Kaiſer, 422; Krieg gegen Ruß⸗ 
land, 492; Zufammentunft mit deut⸗ 
ſchen Herrſchern, 544; Krieg gegen 
Defterreich, 551 ff. 

Napoleon, Prinz, XVIIL, 494, 552. 

NapolidiRomania, XVIIL, 64,67. 

Narbonne, Minifter, XIV, 283. 

—, Graf, XVI, 23, 92; flirbt, 134. 

Nardi, XVII 421. 

Narvaez, XVII, 167. 

Naffan, Berfafjung, XVIL, 18. 

Nationalconvent, XIV, 351, 367. 
XV, 3, 31, 54. 
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NRationalgarbe in Barie, XIV, 79. 
XVII, 459. 

Nationalverfammlung, die erſte, 
XIV, 62; hebt das Feudalweſen 
auf, 101; ben Zehnten, 109; 
zieht nach Parie, 133; Auflöfung, 
259. 

— , bie zweite, XIV, 269, 342. 

Nationalwerkſtätten in Frank⸗ 
reich, XVIII, 283, 303. 

Navarin, Schlacht, XVII, 220. 

Navas, las, Graf, XVIII, 28. 

Neapel, beiettt von den Franzofen, 
XV, 170; wirb Republit, 175; 
wieder Königreich unter Yerbinand, 
199; unter Joſeph, Bruder Napo⸗ 
leon's, 366; unter Murat, 459. 
XVI, 238; wieber unter Ferdinand, 
XVII, 57; Aufftanb und Niederlage 
befielben, 71; unter Franz I., 414; 
unter Ferdinand IL, 415; XVII, 
376, 538. 

Nebrasta-Bill, XVIII, 578. 

Neder, Finanzminifter, XIV, 33; 
tritt aus und wieder ein, 44, 56; 
verwiejen, 73; fehrt zurück, 92, 115, 
151; dankt ab, 196. 

Negrier, General, XVIII, 306. 

Relfon, XV, 161, 361. 

Nemours, XVII, 326, 328. XVIII, 
233, 262. 

Nena Sahib, XVIII, 592. 

NRepaul, XVII, 586, 

Neſſelrode, Graf, Minifter, XVI, 
152, 187. XVII, 113. 

Nettelbed, XV, 397. 

Neu-Öranada, XVIII, 581. 

Neuenburg, XV, 366. XVI, 240, 
241. XVII, 450. XVIII, 532. 

Neujahrstag im I. 1859, XVIIL, 
591 


Neuhof, XVIIL, 105. 

New-Orleans, XVIII, 569. 

New-York, XVII, 569. 

Ney, Marihall, XV, 506, 585, 
592. XVI, 191, 311, 370; ver 
haftet, 371; erſchoſſen, 375. 


Regifter. . 


Nidan, Gefecht, XVII, 446. 

Niederlande, XV, 18, 207, 569. 
XVI, 135, 242. XVII, 19%. 
XVII, 54. 

Niel, General, XVII, 504, 562. 

Niemcewicz, XVII, 373. 

Niemojewski, XVII, 373. 

Rititas, XVIL, 211. 

Nilolaus L, Kailer von Rußland, 
befleigt ben Thron, XVII, 238; 
Auffand gegen ibn, 239; fein Ne 
gierungsfyfiem, 245; Krieg gegen 
PVerfien und bie Türke, 250; Siel⸗ 
fung zu Bolen,, 370; Sieg u. Züch⸗ 
tigung, 408; Stellung zur Bforte, 
XVII, 88; zu Deutſchland, 476; 
Krieg mit ber Pforte, 482; fickt, 
505. 

Nillon, XVII, 322. 

Nimes, Verfolgung der Proteflanten, 
XVI, 377. 

Nifib, Schlacht, XVIII, 86. 

Nizza, XIV, 362. XV, sı. XVIIL 
542. 

Noailles, XIV, 267. 

Nordamerifa, XIV, 31. XVII 
568. 

Norfolt, XVII, 165. 

Nortbumberliand, XVI, 340. 

Norwegen, XVI, 244. XVII, 198, 
XVIII, f84. 

Noſtitz, XVI, 311, 

Notabeln, XIV, 35, 46. 

Nott, XVIII, 588. 

Novara, Schlacht bei, XVIII, 383. 

Novi, XV, 203. 

Nugent, XVII, 59. 

Runziante, XVI, 382. 


D. 
Dber- Genfur- Collegium in 
Preußen, XVIIL 193. 
Oberbausin England, XVII, 495. 
Oberlirdenrath (evangeliſcher) in 
Preußen, XVIIL, 522. 
Oberleubenbad, XVIII, 452. 
Oborsti, XVIIL, 457. 


‚ 


Regiſter. 


D’Connelt, XVII, 162; ins Un 
terhaus gewählt, 163; für Irland, 
534, - 


Ddilon Barrot, XVII, 474. 
XVII, 129, 237, 243, 256, 405. 
DO’ Donnell, beintich XVII, 33, 
35, 173, 175. 
— , Sofepb, XVII, 36, 
— Karl, XVII, 37. 
DO’Donoin, XVII, 29. 
Defterreih, XV, 369, 525. XVI, 
12,237. XVII, 332. XVII, 320, 
431, 518, 565. 
D falia, Graf, XVIIL 5. 
Didenburg, XVI, 3, 
Dlmüß, XVIIL, 479. 
Omer Vrione, Paſcha, XVII, 214. 
Omer Paſcha, XVIII, 513. 


Oñate, XVIII, 27. 
Opiumhandel, XVIII, 596. 

Oporto, XVII, 12; belagert, 
XVII, 47. 


DOppisoni, Erzbiſchof von Bologna, 

XVII, 426. 

Oranien, XVII, 148, 317, 3213 bes 
fleigt den Thron, XVIII, 55. 

Dregon, Gebiet, XVIII, 570. 

Drleans, Herzogv., Regent, XIV, 7. 

— —, fein Urenkel Joſeph Philipp 
(Egalite), XIV, 125, 137; Hinrich⸗ 
tung, 486. 

— —, fein Sohn, Ludwig Philipp, 
ſ. daſelbſi 

— — Ferdinand Philipp, deſſen Sohn, 
xvũi, 149; Tod, 232. 

—, Helene, Herzogin von Orleans, 
Prinzeifin von Medienburg, XVIII, 
149, 232, 234, 265, 272, 408. 

Drloff, Graf, XVI, 182. XVII, 
52, 492. 

Or ini, XVIII, 546. 

Ostar L, König von Schweden, 
XVII, 1 83. 

Ofterobe, Unruben, XVII, 359. 

Dftindien, engliſche Beſitzungen da⸗ 
ſelb Pi Sriege vergrößert, XVIII, 
590 ff. 


Beder, Weltgeſchichte. & Aufl. XVIIL 
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Oſtindiſche Compagnie; Anfhes 


bung ihres Privileginms, XVILL 
595. 

Oftologga, XVII, 25. 

Oftpreußen, XVI, 76. 

Oſtrolenta, XVII, 399. 

DOftromeli, Graf, XVII, 373. 

Otaheiti, von ben Franzoſen beſetzt, 
XVIII, 239. 

Dttenfel 8, Gefandter in Konflantis 
nopel, XVII, 251. 

Dtto, Prinz von Baiern, König von 
Griechenland, erwählt, XVIIL, 67; 
trifft in Athen ein, 68; teitt bie 
Regierung an, 70. 

Oude, XVIIL 589, 593. 

Oudinot, XVI, 63, ‚109, 16% 
XVII, 385. 

Oneffant, Schlacht bet, XV, 25, 

Ontram, General, XVII, 594 

Duvrarb, Banquier, XV, 575. 


P. 

Pache, Minifter, XIV, 370, 407. 

Pactbod, General, XVI, 177. 

Paez, XVII, 581. 

Packenham, XVII, 569. 

Pahlen, XVII, 392. 

Bairsfammer in Frankreich, XVL 
213; Reform berfelben, XVII, 468. 
XVIII, 276. 

PBajol, XVI, 305. 

Palady, XVII, 361. 

Palafor, XV, 473, 516. 

Balm, XV, 374. 

Palmella, Graf, fpäter Herzog, 
XVII, 184. XVII, 46, 48; f.,71. 

Balmerfion, Lord, XVII, 517. 
XVII, 491, 542. 

Banama, Landenge, XVIH, 571, 
599. 

Panſlaviemus, XVIL, 235. 

Bapinis, XVII, 214. 

Barant, XVII, 320. 

Paris, XIV, 343; erfler Friede, 
XVI, 204; Stimmung gegen Lud⸗ 
wig XVIII., 218; gegen Napoleon, 

40 
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275, 332; zweiter Friede, 364; Bes 


8. 
Baris, Graf von, XVII, 232, 266. 
Bart aux cerfs, XIV, 11. 


Barläment in England, Reform 
beflefben, XVII, 508, 518. 

— in Frankreich XIV, 37; Aufhebung, 
146, 262. 

— in Deutfhlaub, XVIIL, 344 ; Enbe, 
447. 

Barma, Herzogthum, XV, 82. XVI, 


337. XVII, 151; Aufruhr, 422; 
von Oeſterreich unterbrüdt, 425; 
Gewaltherrſchaft, XVII, 536, 559. 

Parthenopäiſche Republit, XV, 
175; ihr Fall, 194. 

Bartonneang, XVl, 61. 

Bastewitih, Graf (Eriwanelh), 
XVII, 247; flegt in Armenien, 
258; in Bolen, XVII, 402, 405; 
in Ungarn, XVIII, 398, 492. 

Pasquier, XV, 487; Minifter, XVI, 
948. XVH, 107. 

Paſſos, XVII, 171. 

Baffy, XVII, 408. 

Baftoret, XIV, 273. XVIIL, 410. 

Batow, Freih. v., Minifier, XVII, 

. 534. 

Paul L, Kaifer von Rußland, XV, 
186, 270 ; ermordet, 277. 

Banline, Schwefler Napoleon’s, XV, 
328, 

Paulskirche, XVIIL, 338, 344. 

Pedro, Kronprinz von Portugal und 
Reichsverweſer in Brafllien, XVII, 
45; als Kaifer anerlannt, 187; tritt 

Portugal an feine Tochter ab, 189; 
legt die Krone von Brafilien nieder, 

' XVDI, 46; nimmt Portugal in 
Beſitz, 48; ſtirbt, 49. 

Peel, Sir Robert, Minifter, XVII, 
536; tritt zurüd, 537. 

Pegu, XVII, 589. 

Beling, XVIII, 598. 

Beliffier, General, XVIIL, 504. 

Pepe, Wilhelm, General ander Spike 


megiſter. 


bes neapolitan. Aufſtandes, XVIL, 
59; von den ODeſterreichern geſchla⸗ 

gen, 69, 70. XVIIL, 378. 

—, Floreftan, deſſen Bruder, XVIL 61. 

Bepin, XVIII, 154. 

Berczel, General, XVHLL, 395. 

Bereny, XVIII, 401. 

Berier, Caſimir, XVII, 263, 281, 
430, 473; Confeil- Sräfibent, 483; 
flixbt, 491. 

Berron, XVII, 76. 

Berrot, General, XVIII, 307. 

Berfien, XVII, 247. 

Berfigny, XVIII, 405. 

Berfil, XV, 475. 

Befel, Oberſt, XVII, 24, 241; 
bingerichtet, 242. 

Beta, Gefecht bei, XVII, 214. 

Pethion, XVIIL, 583. 

Petion, Maire von Baris, 
240, 275, 438. 

Bender, XVIII, 347, 456. 

Beyronuet, Minifter, XVII, 134, 
276, 474. 

Bfingftweide, XVII, 351. 

Bfordten, v. d., Minifter, XVIIL 
335, 449. 

Pforzheim, XVIIL, 102. 

Bfuel, v., General, Gouvernenr von 
Neuenburg, XVII, 450; Minifter, 
XVIHI, 356. 

Pfull, XVI, 29. 

Bhanarioten, XVII, 201, 209. 

Philhellenen, XVII, 214. 

Bhilippeaur, XIV, 498. 

Bhilippeville, XVI, 364. 

Pichegru, XIV, 476. XV, 18, 315; 
Selbfimord, 322. 

Piemont, XV, 271. 

Pieri, XVIII, 547. 

Pignatelli, Für, XV, 175. 

PBilenmänner, XIV, 289. 

Billersporf, XVIIL, 359. 

Pillnitz, Erffärung, XIV, 267. 

Binst, XVI, 32. 

Piombiuo, XV, 344. 

Bifacane, XVII, 546. 


XIV, 


Regifter. 


Pitt, William XIV, 401. XV, 278, 
341; flirbt, 361. 

Pius VL, Bapft, XIV, 187. XV, 
86, 139. 

— VIOL, XV, 270; trönt den Kaifer 
Napoleon, 335, 517. XVI, 69, 237. 
XVII, 121. 

— VIO., XVII, 418. XVII, 22. 

— IX, XVID, 371; flieht nach Gaeta, 
379; Renierungsweife, 537. 

Pizzo, XVI, 382. 

Platen, Graf, XVII, 184. 

Platen-Hallermünde, Minifter, 
XVII, 527. 

Platoff, General, XVI, 42, 118. 

PBlombieres, XVII, 549. 

Poiſchwitz, Waffenfillftand, XVI, 
94. 


Polen, zweite Theilung, XIV, 474. 


XV, 30, 391, 402; unter Napoleon, 
XVI, 23, 65; im Wiener Eongreß, 
261; unter Alegander L, XVII, 
225; Stellung zu Rußland, 367; 
unter Nilolaus I., 370; verjchiebene 
Parteien, 372; Aufftand in War- 
ſchau, provifor. Regierung, Reichs⸗ 
tag, Abſetzung des Kaiſers, Nieder 
lage, Unterdrückung, 375 — 410. 
XVII, 289, 339, 343. 

Polignac, Fürft von, XVII, 274, 
281, 474. 

Pollad, General, XVIIL 588. 

PBoloczt, XVI, 33. 

Pomare, Königin. Otabeitt, XVIII, 
239. 

Pompabour, XIV, 12. 

Poniatowski, Joſeph, Fürft, XVI, 
19, 127. 

Borlier, XVII, 33. 

Portalis, XVII, 273. 

Portugal unter Napoleon, XV, 430, 
482, 587. XVIL, 38; unter 30- 
hann VL, 45; nene Berfaffung,, 46, 
180; aufgehoben, 185; unter Dom 
Dliguel, 189. XVII, 37; Dom 
Pedro, Regent, Königin Maria da 
Gloria, 48. j 
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Poſen, XVI, 251. XVIIL, 210, 33% 
343. 

Potter, be, XVIL, 314 

Ponrtales, XVII, 533. 

Poz30bi Borges, XVI, 154. XVII, 
113. 

Pradt, de, Erzbifhof, XVII, 18 
187. 


Prag, XVI, 303. 
Praslin, Herzogn. Berzogin, XVEIL, 
247. 


Preßburg, XV, 359. 
Preßfreiheit in England, XV, 
301. 
— in Frankreich, XVI, 227. XVIL, 
278. XVIII, 409, | 
Preußen gegen Frankreich, XV,378; 
Reformen unter Stein, 407; Erbes 
bung im Freiheitstriege, XVI, 755 
Kriegserflärung, 79; Hauptquartier, 
155; am Wiener Eongreß, 247; 
Berfoflungsfrage, XVII, 7; Stel 
lung im Deutichland,, 333; Provin- 
zialftänbe, 344. XVIII, 98; kirch⸗ 
liche BVerbältniffe, 120; Stellung 
unter Friedrich Wilhelm III. u.IV., 
186 ; ſtändiſche Ausfchüffe, 198; ver⸗ 
einigter Landtag, 212; Nationalver- 
fammlung, 353; Berfaffung, 468. 

— in Sranfreih, XVI, 353. 

—, Wilhelm, Prinz von Preußen, XV, 
405. 

— Pringelfin, XVI, 80. 

—, Auguſt, Prinz von Preußen, XVI, 
154. 

Preußer, XVII, 462. 

Prinz, XVII, 452. 


Prinz von Preußen, XVIII, 354, 


456, 534. 
Brinz-Regent von England, XVII, 
145. 


Pritchard, Miſſionar, XVIIL, 240, 
Progreffiften in Spanien, XVIIL 
163. 
— in Portugal, XVIIL, 171. 
— in Nordamerita, XVIIL, 573. 
Protefh-OÖften, XVILL, 448. 
40* 
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Broly, XIV, 415. 

Bromeft, Schlacht bei, XVIIL, 586. 

Prondzyuskti, XVII, 396, 397, 
404. 

Broteffanten in Frankreich, XVI, 
377. 

Protokoll von London, XVIIL, 529. 

Proudhon, XVIII, 231. 

Provence, Graf von ber, ſpäter Kö⸗ 
nig Ludwig XVIII., XIV, 26,170; 
verläßt Frankreich, 230. XV, 337, 
404. 

Provinzialſtände in Preußen, 
XVII, 344. XVII, 192. 

Prozeß gegen die Minifter Karls X, 

XVH, 474. " 


— gegen Karoline, Königin von Eng: 


fand, XVII, 149. 
Büdler, Oraf, XV, 388. 
Buifaye, Marquis, XV, 46. 
Bulawsti, XVII, 403, 
Byramiden, XV, 159. 


D. 

Duabrupelalfiang, XVIIL, 27, 

89, 
Duatrebras, von Wellington be- 

fett und gehalten, XVI, 312, 313, 
Dueniffet, XVIII, 229. 
DQueretaro, XVII, 577. 
Queſada, General, XVII, 28; er- 

morbet, 30. . 
Duiberon, XV, 47. 
Quinette, XVL, 331. 
Onintana, XVII, 29. 


R. 
Nabaud de St. Etienne, XIV, 392. 
Radetzky, XVIIL, 364, 373. 
Radikale in England, XVII, 147. 
Rabomwit, General, XVII, 316, 
467, 477. 
Radziwill, Michael, Fürſt, XVII, 
1 


391. 
Raglan, Lorb, XVIIL, 494; ftirbt, 
507. 


Ramel, General, XV, 111; in Tou⸗ 
foufe ermorbet, XVI, 378. 

Rapp, XV, 357. 

Raspail, XVII, 294. 

Kaftatt, Eongreß u. Gefandtenmord, 

—, Seflung, XVIII, 441. 

Rafumomwsty, XVI, 169. 

Rateau, XVII, 405. - 

Raumer, Friedrich v. XVIII, 348. 

2. ale XVII, 522. 
aufhenplatt, Dr. v., XVII, 360. 
XVII, 105. 

Raveaur, XVIII, 346, 446. 

Recamier, Frau, XV, 9. 

Reden, XVII, 443. 

Rebing, XV, 149, 

Reformationsfeſt, XVII, 89. 

Neformbantette in Frankreich, 

Be Mann 246, 250. 
eformbill in England, XVII, 
517 — 527. 8 

Reformers in England, XVII, 

Regnanlt de St Sean D’Angely, 
XVI, 325. - 

Reichenbach, Gräfin, XVIL 355. 

Reih9- Deputationd- Hanpt- 
ſchluß, XV, 274. 

Reichsſtände, franzöfiiche, eröffnet 
am 5. Mai 1789, XIV, 53. 

Keihe-Berwefer in De and 
XViI 349. atſchlard, 

Reille, General, XVI, 305. 

Reinhard, XVI, 241. 

Reinhardt, Diplomat, XV, 211. 

Remuſat, XVIIL, 244, 405. 

Rendsburg, XVII, 480. 

Repealers, XVII, 535. 

Reſchid Paſcha, Großvezier, XVIII, 

4 


74. 
Reſtauration in Frankreich, XVI, 
204, 349. 
Reveillon, ermordet, XIV, 51. 
Reventlow, Graf, XVIII, 342. 
Revolution, franzöſiſche, ihr Ein⸗ 
fluß auf Europa, XIV, 261. 


Regifter. 


Nevolution vom Juli, europäiſcher 
Einfluß, XVII, 305. 

Nembel, XV, 68, 103. 

Neyber, Minifter, XVIIT, 337. 

Reynier, General, XVI, 20, 65, 

127. 

Rezende, Graf, XVII, 43. 

Rbeiubaiern. XVU, 362. 

Nbeinbund, XV, 372. XVI, 17,129. 

Rbeingränge, XV, 28. 

Rbeinübergang, XVI, 162. 

Rbigas, XVII, 204. 

Rbodus, XVIL, 201. 

Richelieu, Herzog, XV, 287; Mi» 
nifter, XVL 362. XVII, 107, 112; 
tritt zurück, 115; tritt wieber eim, 
122; ſcheidet aus, 133. 

Nicord, Admiral, XVII, 64. 

Ried, Vertrag, XVI, 130. 

Niego, fir die Eonftitution, XVII, 
36, 178; bingerichtet, 179. 

Nigny, Abmiral, XVII, 228; Mis 
nifter, 484. 

Rimini, Gefecht bei, XVII, 425. 

Rios, de los, XVII, 177. 

NRiviere, Marquis, XVI, 367. 

Rivoli, Schladt, XV, 95. 

Nobespierre, XIV, 209, 219, 250, 
339, 495, 510; fein Untergang, 
518, 

Rochambeau, XIV, 286. 

Rochefort, XVI, 335. 

Rochefoucauld, XVI, 187. 

Nochejaquelein, de Ia, Lubwig, 
XVI, 294. 

— , Marquis, XVIII, 267. 

Rochow, v., Diplomat, XVII, 481. 

Rocroy, XVI, 305. 

Rodbertus, XVIII, 355, 434. 

Rodil, General, XVII, 48, 582. 

Roederer, XIV, 327. 

Römer, XVII, 318, 446. 

Römifhes Rei, XV, 373. 

NRoestilde, XVII. 176. 

Roger-Duco8, XV, 183, 237. 

Nogier, XVII, 321. 

Rohan, Carbinal, XIV, 25. 
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Roland, Minifter, XIV, 192, 302. 

—, feine Frau, XIV, 192, 378, 488. 

Rom, XV, 132; Republil, 138; Kö⸗ 
nig von, 583. 

Romana, Marquis, XV, 419, 508. 

Romarino, XVII, 405,454. XVII, 
382, 

Romme, XV, 42. 

Ronge, XVIH, 202. 

Rofen, General, XVII, 392, 397. 

Roſily, XV, 474. 

Roß, General, XVII, 569. 

Roffi, XVIII, 378; ermorbet, 379. 

Roſtopſchin, General, XVI, 44, 

Roth, General, XVII, 241. 

Rothe Fahne, XVIIL; 280. 

Rothiöre, XVI, 164. 

Rotted, von, XVIIL, 196. 

Rouarie, Marquis, XIV, 407. 

Rouffean, XIV, 17. 

Rouffin, XVIII, 46, 83. 

Roy, XVII, 273. 

Royer⸗Collard, XVI, 229. 
138, 263, 270; Präſident der Depu⸗ 
tirtenkammer, 273. XVIII, 148, 

Roz ycki, General, XVII, 406. 

Rudhardt, XVIII, 71. 

Rudio, XVII, 545. 

Rüchel, XV, 378, 

Räüdiger, General, XVO, 398. 
XVIII, 400. 

Ruffo, Karbinal, XV, 197. 

Rundſchit Sing, XVIII, 588. 

Auffell, Lorb John, XVII, 517; 
Minifter, 537. 

Rußland, XVI, 1, 22,54. XVII, 
221, 234, 259, 367. XVIII, 93. 

Rybinski, XVII, 405, 407. 

Rylejeff, XVII, 234, 240; hingerich⸗ 
tet, 242, 


©. 


Saalfeld, XV, 382. 
Saarlouis, XVII, 364. 
Sabatbier, XIV, 37, 41. 
Sachſen, Königreih, XVI, 247, 
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XVII, 8, 356; Verfefflung. 358. 
XVIII, 208, 438. 

Sachſen⸗;Weimar, XV, 12. 

Sacken, XVI, 185. 

Sada Bandeira, XVII, 171. 

©ae;,, XVIII, 6. 

Sakrilegien⸗Geſetz in Fraukreich, 
XVIL 270. 

Salaitka, XVI, 28. 

Galbanba, General, XVII, 48. 

Salerno, Fürſt von, XVII, 60. 

Salvaudy, XVIII, 408. 

®amos, XVII, 201. 

Sampayo, General, XVIL, 183. 

Sand, XVII, 95, 104. 

Sanbels, Graf, XVIII, 184. 

San Domingo, XIV, 256; XV, 
292. XVII, 583. 

Sandwichs⸗Inſeln, XVII, 599. 

San Gallo, XV, 367. 

San Martin, XVIIL 581. 

Sansculsttiben, XV, 56. 

Santa Auna, General, XVIII, 575. 

— Lucia, Schlacht, XVIII, 374. 

Santarem, XVIIL, 48. 

Santa Roſa, XVIL 77, 80, 218. 

Santerre, XIV, 304, 458. XV, 
229. 

Sanz, General, XVII, 36. 

Saragoſſa, XV, 516. 

Sardar Abad, perſiſche Feftung, 
XVII, 248, 

Sardinien, Königreid, XVII, 61; 
feine Beftanbtbeile, 74. XVIII, 369. 

Sarner Bund, XVII, 450, 453. 

Sarsfield, XVII, 27. 

©Sartorius, XVIIL, 47. 

Sauffet, XIV, 233. 

Sanzet, XVIH, 265. 

Savary, XV, 449. XVI, 180, 206, 
268, 340. 

Savoyen, XVI, 205, 364. XVLU, 
14. XVIII, 542. 

Schachowsky, XVIL, 392. 

Schamyl, XVIII, 497, 585. 

Schanghai, XVIIL, 597. 

Scharnhorſt, XV, 12, 78, 86. 


Regifter. 


Scheele, XVII, 113. 

Scherer, General, XV, 66, 187. 

Schill, XV, 540. 

Schimmelpennint, XV, 341. 

Sqchleinitz, Freiherr von, Miniſter, 
XVII, 534. 


Säleswig, XVIIL, 175, 178, 336. 

Schleswig⸗Holſtein, XVILL, 181, 
528. 

Schlick, General. XVILL, 393, 561, 

Sälöffet, XVII, 351. 

Schmalz, XVII 91. 

Shmerling, XVII, 340. 

Schneidemühl, XVIEL, 202. 

Schneider, XIV, 501. 

Schnell, XVII, 446. 

Schön, XVII, 191. 

Schönhals, XVIIL 466. 

Schreckensherrſchaft in Trank 
reich, XIV, 479, 510. XV, 31. 

Schubdſchab, XVII, 587. 

Schüler, XVIIL 446. 

Säumla, XVL, 260. 

Schwalbach, XVIII, 171. 

Schwarzenberg, General, XVI, 
109. 

—, Fürfl, XVIO, 374, 428, 449, 
521. . 

—, Kürftin, verbrannt, XV, 577. 

Schwarzer, XVII, 362. 

Schweden, XVI, 244; unter Karl 
Johann, XVII, 198. XVIIL 182. 

Schweiz. XV, 140; Kantonaleintheis 
lung, XV, 148, 275; XVI, 136, 
238 ; innere und Äußere Berhäftniffe, 
XVH, 190; Dligardjie und Uneinig- 
feit, 434 ; Nachgiebigleit gegen Defter- 
rei, 439; Vollebewegungen, 445; 
Gegenbeftrebungen ber Anhänger des 
Alten, 452. 

Schweizer Leibgarde in Frankreich, 
XIV, 325, 335. 

Schwerin, Graf, Minifter, XVIII, 
333, 435, 471, 534. 

Schwyt, Kanton, innere Trennung, 
XVII, 449, 452. 

Scott, General, XVIIL, 576. 


Regifter. 


Sebaſtiani, XV, 301. XVI, 345. 
XVIL 115, 263, 281. 
Gebafopot, XVIH, 84, 91, 497, 
511. 
Gegur, XV, 487. XVIL, 15. 
Seidenſticker, XVII, 360. 
Selim IIL., Sultan, XV, 425. 
September⸗Morde, XIV, 347, 
—⸗Geſetze, XVIIL 148, 
Sepulveda, XVIII, 42. 
Serbien, XVIIL 390, 551. 
Gercognani, Oberfi, XVIL 422. 
Serrano, General, XVIII, 166. 
Servan, Minifter, XIV, 301. 
Sevilla, XVII, 175. 
Seymour, XVII, 431. 
— Samilton, XVIIL 485. 
Seze, be, XIV, 383. 
Shrewsbury, XVIL 165. 
®icard, XIV, 47. 
©icilien, XVIL, 61. XVII, 372. 
Siebener ⸗Konkordat, XVII, 
9. 
©ieyes, XIV, 62, 109. XV, 209. 
XVII, 466. 
Sigl, XVIII, 454. 
Sigmaringen, XVII, 424. 
Signuenza, XVIIL 12. 
Sikhs, XVIIL, 588. 
Silvio Pellico, XVII, 74. XVIIL, 
370. 
Simon, ans Breslau, XVIIL, 214, 
435, 446. 
— aus Trier, XVIII, 351, 435. 
Simoneau, XIV, 298. 
Simons, Minifter, XVII, 534. 
Simſon, XVIIL 471. 
Sinope, XVIII, 491. 
Sipahis, XVIIL, 591. 
Skandinavien, XVILO, 185. 
Sklavenhandel, XVI, 245. 
Skrzynecki, XVII, 394, 397; wiurd 
feiner Rolle ale General enthoben, 
402, 403. 
Smith, Sidney, XV, 167, 217, 
Smolenst, Schladt, XVI, 31. 
©Sobraon, XVIII, 588. 
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Sobrier, XVII, 274. 
&oiron, XVIL, 347. 
&viffons, XVI, 172. 
Solferino, XVIII, 561. 
Solignac, Beneral, XVIIL, 47. 


Soltyt, Roman, Graf, XVII, 378, 
388. 

Sombrenuil, XIV, 348. XV, 48. 

Sonntags feier in Frankreich, XVI, 
226. 

Sonlouque, als Fauſtin I., Kaiſer 
von Havti, XVIII, 583. 

Soult, XV, 585, 591. XVI, 143, 

: 307; Kriegsminiſter, XVII, 474, 
479. XVII, 151, 224; nimmt 
feine Entleffung, 248. 

Spanien, XV, 29, 270, 341, 434, 
462, 485. XVII, 20; Eonftitution 

: ber Korteß, 225 Vertrag von Balen- 
cay, 23; unter Ferdinand VII., Aufs 
fände u. Verfafſungswechſel, 27 bis 
38; Kortes- Regierung, franzöftfche 
Intervention, 170-1805 Aufhebung 

bdes falifchen Geſetzes, XVIII, 16; 
Regentſchaft, königliches Statut, Kar⸗ 
liſtiſche Aufſtände, 21 — 37; unter 
Iſabella, 168. 

—, Colonien in Subameritka, XVILL, 
578. 
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